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Erſtes S tuͤck. 


Tubingen 
in der J. G. Cottaiſchen Buchhandlung 
1 


ee 
eine Monatsſchrift, 
von einer Geſellſchaft verfaßt 


und herausgegeben 


von 


Schiller. 


Zu einer Zeit, wo das nahe Geraͤuſch des Kriegs das 
Vaterland aͤngſtiget, wo der Kampf politiſcher Meynun⸗ 
gen und Intereſſen dieſen Krieg beynahe in jedem Zirkel 
erneuert, und nur allzuoft Muſen und Grazien daraus 
verſcheucht, wo weder in den Geſpraͤchen noch in den 
Schriften des Tages vor dieſem allverfolgenden Daͤmon 
der Staatscritik Rettung iſt, moͤchte es eben ſo gewagt 
als verdienſtlich ſeyn, den ſo ſehr zerſtreuten Leſer zu einer 
Unterhaltung von ganz entgegengeſetzter Art einzuladen. 
In der That ſcheinen die Zeitumſtaͤnde einer Schrift we⸗ 
nig Gluͤk zu verſprechen, die fich über das Lieblingsthema 
des Tages ein ſtrenges Stillſchweigen auferlegen, und 
ihren Ruhm darinn ſuchen wird, durch etwas anders zu 
gefallen, als wodurch jetzt alles gefallt. Aber jemehr das 
beſchraͤnkte Intereſſe der Gegenwart die Gemuͤther in 
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Spannung ſetzt, einengt und unterjocht, deſto dringender 
wird das Beduͤrfniß, durch ein allgemeines und hoͤheres 
Intereſſe an dem, was rein menſchlich und uͤber allen 
Einfluß der Zeiten erhaben iſt, ſie wieder in Freyheit zu 
ſetzen, und die politiſch getheilte Welt unter der Fahne 
der Wahrheit und Schoͤnheit wieder zu vereinigen. 


Dieß iſt der Geſichtspunkt, aus welchem die Verfaſſer 
dieſer Zeitſchrift dieſelbe betrachtet wiſſen moͤchten. Einer 
heitern und leidenſchaftfreyen Unterhaltung ſoll ſie ge⸗ 
widmet ſeyn, und dem Geiſt und Herzen des Leſers, den 
der Anblick der Zeitbegebenheiten bald entruͤſtet, bald nie⸗ 
derſchlaͤgt, eine froͤhliche Zerſtreuung gewaͤhren. Mitten 
in dieſem politiſchen Tumult ſoll ſie fuͤr Muſen und Cha⸗ 
ritinnen einen engen vertraulichen Zirkel ſchließen, aus 
welchem alles verbannt ſeyn wird, was mit einem un⸗ 
reinen Partheygeiſt geſtempelt iſt. Aber indem ſie ſich 
alle Beziehungen auf den jetzigen Weltlauf und auf 
die naͤchſten Erwartungen der Menſchheit verbietet, 
wird ſie uͤber die vergangene Welt die Geſchichte, und 
uͤber die kommende die Philoſophie befragen, wird ſie zu 
dem Ideale veredelter Menſchheit, welches durch die Ver⸗ 
nunft aufgegeben, in der Erfahrung aber ſo leicht aus 
den Augen geruͤckt wird, einzelne Zuͤge ſammeln, und 
an dem ſtillen Bau beſſerer Begriffe, reinerer Grundſaͤtze 
und edlerer Sitten, von dem zuletzt alle wahre Verbeſſe⸗ 
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rung des geſellſchaftlichen Zuſtandes abhaͤngt, nach Ver⸗ 
moͤgen geſchaͤftig ſeyn. Sowohl ſpielend als ernſthaft wird 
man im Fortgange dieſer Schrift dieſes einzige Ziel vers 
folgen, und ſo verſchieden auch die Wege ſeyn moͤgen, 
die man dazu einſchlagen wird, ſo werden doch alle, 
näher oder entfernter, dahin gerichtet ſeyn, wahre Hu— 
manitaͤt zu befoͤrdern. Man wird ſtreben, die Schoͤnheit 
zur Vermittlerinn der Wahrheit zu machen, und durch 
die Wahrheit der Schoͤnheit ein daurendes Fundament 
und eine hoͤhere Wuͤrde zu geben. So weit es thunlich 
iſt, wird man die Reſultate der Wiſſenſchaft von ihrer 
ſcholaſtiſchen Form zu befreyen und in einer reizenden, 
wenigſtens einfachen, Huͤlle dem Gemeinſinn verſtaͤndlich 
zu machen ſuchen. Zugleich aber wird man auf dem 
Schauplatze der Erfahrung nach neuen Erwerbungen fuͤr 
die Wiſſenſchaft ausgehen, und da nach Geſetzen forſchen, 
wo bloß der Zufall zu ſpielen und die Willkuͤhr zu herr— 
ſchen ſcheint. Auf dieſe Art glaubt man zu Aufhebung der 
Scheidewand beyzutragen, welche die ſchoͤne Welt von 
der gelehrten zum Nachtheile beyder trennt, gruͤndli— 
che Kenntniſſe in das geſellſchaftliche Leben, und Ge— 
ſchmack in die Wiſſenſchaft einzufuͤhren. 


Man wird ſich, ſoweit kein edlerer Zweck darunter 
leidet, Mannichfaltigkeit und Neuheit zum Ziele ſetzen, 
aber dem frivolen Geſchmacke, der das Neue bloß um 
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der Neuheit willen ſucht, keineswegs nachgeben. Uebri⸗ 
gens wird man ſich jede Freyheit erlauben, die mit guten 
und ſchoͤnen Sitten vertraͤglich iſt. 


Wohlanſtaͤndigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und 
Friede werden alſo der Geiſt und die Regel dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſeyn; die drey ſchweſterlichen Horen Eun o mia, 
Dice und Irene werden fie regieren. In dieſen Goͤt 
tergeſtalten verehrte der Grieche die welterhaltende Ord⸗ 
nung, aus der alles Gute fließt, und die in dem gleich⸗ 
foͤrmigen Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffendſtes 
Sinnbild findet. Die Fabel macht ſie zu Toͤchtern der 
Themis und des Zeus, des Geſetzes und der Macht; 
des nehmlichen Geſetzes, das in der Koͤrperwelt uͤber den 
Wechſel der Jahrszeiten waltet, und die Harmonie in 
der Geiſterwelt erhaͤlt. 


Die Horen waren es, welche die neugebohrene Venus 
bey ihrer erſten Erſcheinung in Cypern empfingen, fie 
mit göttlichen Gewanden bekleideten, und fo von ihren 
Händen geſchmuͤckt in den Kreis der Unſterblichen führs 
ten: eine reizende Dichtung, durch welche angedeutet 
wird, daß das Schoͤne ſchon in ſeiner Geburt ſich unter 
Regeln fügen muß, und nur durch Geſetzmaͤſſigkeit wuͤr⸗ 
dig werden kann, einen Platz im Olymp, Unſterblichkeit 
und einen moraliſchen Werth, zu erhalten. In leichten 
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Taͤnzen umkreiſen dieſe Goͤttinnen die Welt, oͤffnen und 
ſchlieſſen den Olymp, und ſchirren die Sonnenpferde an, 
das belebende Licht durch die Schoͤpfung zu verſenden. 
Man ſieht ſie im Gefolge der Huldgoͤttinnen und in dem 
Dienſt der Koͤnigin des Himmels, weil Anmuth und Ord⸗ 
nung, Wohlanſtaͤndigkeit und Wuͤrde unzertrennlich ſind. 


Daß die gegenwärtige Zeitſchrift des ehrenvollen Nah⸗ 
mens, den ſie an ihrer Stirne fuͤhrt, ſich wuͤrdig zeigen 
werde, dafuͤr glaubt der Herausgeber ſich mit Zuverſicht 
verbuͤrgen zu koͤnnen. Was ihm in ſeiner eignen Perſon 
nicht geziemen wuͤrde, zu verſichern, das erlaubt er ſich 
als Sprecher der achtungswuͤrdigen Geſellſchaft, die zu 
Herausgabe dieſer Schrift ſich vereinigt hat. Mit patrio⸗ 
tiſchem Vergnuͤgen ſieht er einen Entwurf in Erfuͤllung 
gehen, der ihn und ſeine Freunde ſchon ſeit Jahren be— 
ſchaͤftigte, aber nicht eher als jetzt gegen die vielen Hin⸗ 
derniſſe, die feiner Ausführung im Wege ſtanden, hat 
behauptet werden koͤnnen. Endlich iſt es ihm gelungen, 
mehrere der verdienſtvolleſten Schriftſteller Deutſchlands 
zu einem fortlaufenden Werke zu verbinden, an welchem 
es der Nation trotz aller Verſuche, die von Einzelnen 
bisher angeſtellt wurden, noch immer gemangelt hat, und 
nothwendig mangeln mußte, weil gerade eine ſolche Ans 
zahl und eine ſolche Auswahl von Theilnehmern nöthig 
ſeyn möchte, um bey einem Werk, das in feſtgeſetzten 


vIIf 12 


Zeiten zu erſcheinen beſtimmt iſt, Vortreflichkeit im Eine 
zelnen mit Abwechslung im Ganzen zu verbinden. 


Folgende Schriftſteller werden an dieſer Monatſchrift 
Antheil nehmen: 


Herr Hauptmann von Archenholz in Hamburg. 

Seine Erzbiſchoͤffl. Gnaden Herr Coadjutor von Mainz 
Freyherr von Dalberg in Erfurt. 

Hr. Profeſſor Engel aus Berlin. 

— D. Erhardt in Nuͤrnberg. 

— Profeſſor Fichte in Jena. 

— von Funk in Dresden. 

— Profeſſor Gar ve in Breslau. 

— Kriegsrath Genz in Berlin. 

— Canonicus Gleim in Halberſtadt. 

— Geheimer Rath von Goͤthe in Weimar. 

— D. Gros in Goͤttingen. 

— Vice⸗Conſiſtorial-Praͤſident Herder in Weimar. 

— Hirt in Rom. 

— Profeſſor Hufeland in Jena. 

— Legations-Rath von Hum bold aus Berlin. 

— Oberbergmeiſter von Humbold in Bayreuth. 

— Geheimer Rath Jacobi in Duͤſſeldorf. 

— Hofrath Matthiſon in der Schweiz. 

— Profeſſor Meyer in Weimar. 
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Hr. Hofrath Pfeffel in Colmar. 
— Hofrath Schiller in Jena. 
— Schlegel in Amſterdam. 

— Hofrath Schuͤtz in Jena. 

— Hofrath Schulz in Mietau. 

— Profeſſor Wolt mann in Jena. 


Da ſich übrigens die hier erwaͤhnte Societaͤt keines, 
wegs als geſchloſſen betrachtet, fo wird jedem Deuts 
ſchen Schriftſteller, der ſich den nothwendig gefundenen 
Bedingungen des Inſtituts zu unterwerfen geneigt iſt, 
zu jeder Zeit die Theilnahme daran offen ſtehen. Auch 
ſoll jedem, der es verlangt, verſtattet ſeyn, anonym zu 
bleiben, weil man bey Aufnahme der Beytraͤge nur auf 
den Gehalt und nicht auf den Stempel ſehen wird. Aus 
dieſem Grunde, und um die Freyheit der Critik zu be— 
foͤrdern, wird man ſich erlauben, von einer allgemeinen 
Gewohnheit abzugehen, und bey den einzelnen Aufſaͤtzen 
die Nahmen ihrer Verfaſſer, bis zum Ablauf eines jeden 
Jahrgangs verſchweigen, welches der Leſer ſich um ſo 
eher gefallen laſſen kann, da ihn dieſe Anzeige ſchon im 
Ganzen mit denſelben bekannt macht. 


Jena, den 10. Dec. 1794. 


Schiller. 
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Jeden Monat, vom Neujahr 1795 an gerechnet, 
erſcheint regelmaͤſſig ein Stuͤck von Sieben Bogen in 
groß Oktav, und die Verlagshandlung wird fuͤr ein an⸗ 
ſtaͤndiges Aeuſſere ſorgen. Wer Exemplare auf hollaͤn⸗ 
diſchem Poſtpapier verlangt, beliebe bey Zeiten die Be⸗ 
ſtellung zu machen. Der Preiß des ganzen Jahrganges 
iſt ein Carolin in Golde oder ſechs Reichs⸗ 
thaler, acht Groſchen, ſaͤchſiſch; einzelne Stüde 
koͤnnen nicht unter ſechszehn Groſchen erlaſſen 
werden. Die Herren Mitarbeiter wenden ſich unmittels 
bar an den Herrn Redacteur der Monatsſchrift; die Her⸗ 
ren Subſcribenten an die Buchhandlungen oder an die 
löblichen Poſtaͤmter, unter denen die Oberpoſtaͤmter 
Stuttgardt und Cantſtatt die Hauptverſendung 
beſorgen. Wer zehen Exemplare zugleich beſtellt, erhaͤlt 
das eilfte frey. Man erſucht die Herren Subſcribenten, 
ſich zu nennen, weil man entſchloſſen iſt, am Ende des 
Jahrs ein Verzeichnis derſelben beyzufuͤgen. 


J. G. Cottaiſche Buchhandlung 
in Tuͤbingen. 


Innhalt des erſten Stuͤcks. 


1 Epiſtel. Seite 1 
JI Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen. — 7 
III Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. — 49 


Iv ueber Belebung und Erhöhung des reinen Inter⸗ 
eſſe für Wahrheit. — 75 


Die Horen. 


Erſter Jahrgang. Erſtes Stuͤck. 


1 
Erſte Epiſtel. 


Fey da jeglicher liest und viele Leſer das Buch nur 
Ungedultig durchblaͤttern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 
Auf das Buͤchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit 
pfropfen, 
Soll auch ich, du willſt es mein Freund, dir uͤber 
das Schreiben 
Schreibend, die Menge vermehren und meine Meynung 
verkuͤnden, 
Daß auch andre wieder daruͤber meynen und immer 
So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich waͤlze. 
Doch fo faͤhret der Fiſcher dem hohen Meer zu, fo 
bald ihm 
Guͤnſtig der Wind und der Morgen erſcheint, er treibt 
ſein Gewerbe 
Wenn auch hundert Geſellen die blinkende Fläche durch, 
kreuzen. 


Edler Freund, du wuͤnſcheſt das Wohl des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, 
Unſrer Deutſchen beſonders und noch beſondrer des 
naͤchſten 
Buͤrgers und fürchtet die Folgen gefährlicher Buͤcher, 
wir haben 
Leider oft ſie geſehn. Was ſollte man oder was koͤnnten 
Die Horen. 1795, fe} St. 1 
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Biedere Männer vereint, was Könnten die Herrſcher 
bewirken? 
Ernſt und wichtig erſcheint mir die Frage, doch trift 
ſie mich eben 
In vergnuͤglicher Stimmung. Im warmen heiteren 
Wetter 
Glaͤnzend fruchtbar die Gegend, es bringen liebliche 
Luͤfte 
ueber die wallende Fluth mir duftende Kuͤhlung heruͤber, 
Und dem Heitern erſcheint die Welt auch heiter und 
ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Woͤlkchen vor 
uͤber. i 


Was mein leichter Griffel entwirft iſt leicht zu ver⸗ 
loͤſchen, 
Und viel tiefer praͤget ſich nicht der Eindruck der Lettern 
Die, ſo ſagt man, der Ewigkeit trotzen; denn freylich 
an viele 
Spricht die gedruckte Columne, doch bald, wie jeder 
fein Antliz, 
Das er im Spiegel geſehen, vergißt, die behaglichen 
Zuͤge, 
So vergißt er das Wort wenn auch von Erze geſtempelt. 


Reden ſchwanken ſo leicht heruͤber, hinuͤber wenn 
viele 

Sprechen und jeder nur ſich im eigenen Worte, ſogas: 
auch 

Nur ſich ſelbſt im Worte vernimmt das der andere ſagtt. 

»Mit den Buͤchern iſt es nicht anders; es liest nur ein 
jeder 
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Aus dem Buch ſich heraus, und iſt er gewaltig, ſo liest er 

In das Buch ſich hinein, amalgamirt ſich das Fremde. 

Ganz vergebens ſtrebſt du daher durch Schriften des 
Menſchen 

Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 

Aber beſtaͤrken kannſt du ihn wohl in ſeiner Geſinnung, 

Oder waͤr er noch neu, in dieſes ihn tauchen und jenes. 


Soll ich ſagen wie ich es denke? ſo ſcheint mir 
es bildet 
Nur das Leben den Mann und wenig bedeuten die 
Worte. 
Denn zwar hoͤren wir gerne was unſre Meynung 
beſtaͤtigt, 
Aber das Hoͤren macht nicht meynen, denn was uns 
zuwider 
Waͤre glaubten wir wohl dem kuͤnſtlichen Redner, doch 
eilet 
Unſer befreytes Gemuͤth gewohnte Bahnen zu ſuchen. 
Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, ſo 
mußt du 
Schmeicheln, ſprichſt du zum Volke, zu Fuͤrſten und 
Koͤnigen, allen 
Magſt du Geſchichten erzählen worinn als wirklich er— 
ſcheinet 
Was ſie wuͤnſchen und was ſie ſelber zu leben begehrten. 


Waͤre Homer von allen gehoͤrt, von allen geleſen 

Schmeichelt er nicht dem Geiſte ſich ein, es ſey auch 
der Hoͤrer 

Wer er ſey und klinget nicht immer im hohen Pallaſte, 

In des Königes Zelt, die Ilias herrlich dem Helden? 
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Hört nicht aber dagegen Ulyſſes wandernde Klugheit 

Auf dem Markte ſich beſſer, wo ſich der Bürger ver⸗ 
ſammelt? 

Dort fieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es 
ſieht hier | 

Sich der Bettler fogar in feinen Lumpen veredelt. 


Alſo Hört ich einmal, am mohlgepflafterten Ufer 
Jener neptuniſchen Stadt, die den geflügelten Löwen 
Goͤttlich verehrt, ein Mährchen erzählen, Im Kreiſe 

geſchloſſen, 
Draͤngte das horchende Volk ſich um den zerlumpten 
Rhapſoden. | 
Einft , fo ſprach er, ward ich verfchlagen ans Ufer der 
Inſel 
Die Utopien heist, ich weis nicht ob ſie ein andrer 
Dieſer Geſellſchaft jemals betreten, ſie lieget im Meere 
Links von Herkules Saͤulen. Ich ward gar freundlich 
empfangen, 
In ein Gaſthaus fuͤhrte man mich, woſelbſt ich das 
beſte 
Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
So verſtrich ein Monat geſchwind, ich hatte des Kummers 
Und der Noth vollkommen vergeſſen; da fing ſich im 
Stillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit bekommen? Denn nichts enthielte 
der Seckel. / 
Weniger bat ich den Wirth mir zu reichen, er brachte 
nur immer 
Deſto mehr. Da wuchs mir die Angſt, ich konnte nicht 
laͤnger 
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Eſſen und ſorgen und ſagte zulezt: ich bitte die Zeche 

Billig zu machen, Herr Wirth! Er aber, mit finſte⸗ 
rem Auge, 

Sah von der Seite mich an, ergriff den Knittel und 
ſchwenkte 

Unbarmherzig ihn uͤber mich her und traf mir die 
Schultern, 

Traf den Kopf und haͤtte beynah mich zu Tode geſchlagen. 

Eilend lief ich davon, und ſuchte den Richter, man 
hohlte 

Gleich den Wirth, der ruhig erſchien und bedaͤchtig 
verſetzte: 


Alſo muß es allen ergehn, die das heilige Gaſtrecht 
Unſrer Inſel verletzen und, unanſtaͤndig und gottlos, 
Zeche verlangen vom Manne der ſie doch hoͤflich bewirthet. 
Sollt ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe! 
Nein! es haͤtte fuͤrwahr ſtatt meines Herzens ein 

Schwamm nur 
Mir im Buſen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


Darauf ſagte der Richter zu mir: vergeſſet die 
Schläge, 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja ſchaͤrfere 
Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel 
Muͤßt ihr euch erſt wuͤrdig beweiſen und tuͤchtig zum 
Buͤrger. 
Ach! verſetzt ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefuͤgt, ſo hab ich auch keine Talente 
Die den Menſchen bequemer ernaͤhren, man hat mich, 
im Spotte, 
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Nur Hans ohne Sorge genannt und von Haufe 
vertrieben. 


O ſo ſey uns gegruͤßt! verſetzte der Richter, du 
ſollſt dich 
Oben ſetzen zu Tiſche wenn ſich die Gemeine verſammelt, 
Sollſt im Rathe den Platz den du verdieneſt erhalten. 
Aber huͤte dich wohl daß nicht ein ſchaͤndlicher Ruͤckfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das 
Grabſcheit 
Oder das Ruder bey dir im Hauſe finde, du waͤreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Aber auf dem Markte zu ſitzen, die Arme geſchlungen 
Ueber dem ſchwellenden Bauche, zu hoͤren luſtige Lieder 
Unſrer Saͤnger, zu ſehn die Taͤnze der Maͤdchen, der 
Knaben 
Spiele, das werde dir Pficht, die du gelobeſt und 
ſchwoͤreſt. 


So erzaͤhlte der Mann und heiter waren die Stirnen 
Aller Hoͤrer geworden und alle wuͤnſchten, des Tages, 
Solche Wirthe zu finden, ja ſolche Schlaͤge zu dulden. 
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II 
Ueber die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen 


in einer Reyhe von Briefen.“ 


Si c'est la raison, qui fait l'homme, 
c'est le sentiment, qui le conduit. 


ROUSS EA u. 


bet er Brief. 


Sie wollen mir alſo vergoͤnnen, Ihnen die Reſultate 
meiner Unterſuchungen uͤber das Schoͤne und die 
Kunſt in einer Reyhe von Briefen vorzulegen. Lebhaft 
empfinde ich das Gewicht, aber auch den Reiz und die 
Wuͤrde dieſer Unternehmung. Ich werde von einem Ge, 
genſtande ſprechen, der mit dem beßten Theil unſrer 
Gluͤckſeligkeit in einer unmittelbaren, und mit dem mo» 
raliſchen Adel der menſchlichen Natur in keiner ſehr ent— 
fernten Verbindung ſteht. Ich werde die Sache der 
Schoͤnheit vor einem Herzen fuͤhren, das ihre ganze Macht 
empfindet und ausuͤbt, und bey einer Unterſuchung, wo 


* Dieſe Briefe find wirklich geſchrieben; an Wen? thut 
hier nichts zur Sache, und wird dem Leſer vielleicht zu 
ſeiner Zeit bekannt gemacht werden. Da man alles, was 
darinn eine lokale Beziehung hatte, fuͤr noͤthig fand zu 
unterdruͤcken, und doch nicht gern etwas anders an die 
Stelle ſetzen mochte, ſo haben ſie von der epiſtolariſchen 
Form faſt nichts als die aͤuſſere Abtheilung beybehalten; 
eine Unſchicklichkeit, welche leicht zu vermeiden war, wenn 
man es mit ihrer Aechtheit weniger ſtreng nehmen wollte. 
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man eben fo oft gendthigt iſt, ſich auf Gefühle als auf 


Grundſaͤtze zu berufen, den ſchwerſten Theil meines Ge⸗ 
ſchaͤfts auf ſich nehmen wird. 


Was ich mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten woll⸗ 
te, machen Sie großmuͤthiger Weiſe mir zur Pficht, 
und laſſen mir da den Schein eines Verdienſtes, wo ich 
bloß meiner Neigung nachgebe. Die Freyheit des Gan⸗ 
ges, welche Sie mir vorſchreiben, iſt kein Zwang, viel⸗ 
mehr ein Beduͤrfniß fuͤr mich. Wenig geuͤbt im Gebrau⸗ 
che ſchulgerechter Formen werde ich kaum in Gefahr ſeyn, 
mich durch Misbrauch derſelben an dem guten Geſchmack 
zu verſuͤndigen. Meine Ideen, mehr aus dem einfoͤrmi⸗ 
gen Umgange mit mir ſelbſt als aus einer reichen Welt⸗ 
erfahrung geſchoͤpft oder durch Lektuͤre erworben, werden 
ihren Urſprung nicht verlaͤugnen, werden ſich eher jedes 
andern Fehlers als der Sektiererey ſchuldig machen, und 
eher aus eigner Schwaͤche fallen, als durch Autoritaͤt und 
fremde Staͤrke ſich aufrecht erhalten. 


Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es groͤß⸗ 
tentheils Kantiſche Grundſaͤtze find, auf denen die nach⸗ 
folgenden Behauptungen ruhen werden; aber meinem 
Unvermoͤgen, nicht jenen Grundſaͤtzen ſchreiben Sie es 
zu, wenn Sie im Lauf dieſer Unterſuchungen an irgend 
eine beſondre philoſophiſche Schule erinnert werden ſoll⸗ 
ten. Nein, die Freyheit ihres Geiſtes ſoll mir unverletz⸗ 
lich ſeyn. Ihre eigne Empfindung wird mir die Thatſa⸗ 
chen hergeben, auf die ich baue, Ihre eigene freye Denk⸗ 
kraft wird die Geſetze diktieren, nach welchen verfahren 
werden ſoll. 


Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praktiſchen 
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Theil des Kantiſchen Syſtems die herrſchenden find , find 
nur die Philoſophen entzweyt, aber die Menſchen, ich 
getraue mir es zu beweiſen, von jeher einig geweſen. Man 
befreye ſie von ihrer techniſchen Form, und ſie werden 
als die verjaͤhrten Ausſpruͤche der gemeinen Vernunft, 
und als Thatſachen des moraliſchen Inſtinktes erſcheinen, 
den die weiſe Natur dem Menſchen zum Vormund ſetzte, 
bis die helle Einſicht ihn muͤndig macht. Aber eben dieſe 
techniſche Form, welche die Wahrheit dem Verſtande 
verſichtbart, verbirgt ſie wieder dem Gefuͤhl; denn leider 
muß der Verſtand das Objekt des innern Sinns erſt zer⸗ 
ſtoͤren, wenn er es ſich zu eigen machen will. Wie 
der Scheidekuͤnſtler ſo findet auch der Philoſoph nur durch 
Aufloͤſung die Verbindung, und nur durch die Marter 
der Kunſt das Werk der freywilligen Natur. Um die 
fluͤchtige Erſcheinung zu haſchen, muß er fie in die Feſ⸗ 
ſeln der Regel ſchlagen, ihren ſchoͤnen Koͤrper in Begriffe 
zerfleiſchen, und in einem duͤrftigen Wortgerippe ihren 
lebendigen Geiſt aufbewahren. Iſt es ein Wunder, wenn 
ſich das natuͤrliche Gefuͤhl in einem ſolchen Abbild nicht 
wieder findet, und die Wahrheit in dem Berichte des 
Analyſten als ein Paradoxon erſcheint? 


Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu Stat⸗ 
ten kommen, wenn die nachfolgenden Unterſuchungen ih⸗ 
ren Gegenſtand, indem ſie ihn dem Verſtande zu naͤhern 
ſuchen, den Sinnen entruͤcken ſollten. Was dort von mo⸗ 
raliſchen Erfahrungen gilt, muß in einem noch hoͤhern 
Grade von der Erſcheinung der Schoͤnheit gelten. Die 
ganze Magie derſelben beruht auf ihrem Geheimniß, und 
mit dem nothwendigen Bund ihrer Elemente iſt auch ihr 
Weſen aufgehoben. 
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Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir von Ihnen 
verſtattet wird, nicht vielleicht einen beſſern Gebrauch 
machen koͤnnen, als Ihre Aufmerkſamkeit auf dem Schau⸗ 
platz der ſchoͤnen Kunſt zu beſchaͤftigen? Iſt es nicht we⸗ 
nigſtens auſſer der Zeit, ſich nach einem Geſetzbuch fuͤr 
die aͤſthetiſche Welt umzuſehen, da die Angelegenheiten 
der moraliſchen ein ſoviel naͤheres Intereſſe darbieten, 
und der philoſophiſche Unterſuchungsgeiſt durch die Zeit⸗ 
umſtaͤnde fo nachdruͤcklich aufgefodert wird, ſich mit dem 
vollkommenſten aller Kunſtwerke, mit dem Bau einer 
wahren politiſchen Freyheit zu beſchaͤftigen? 


Ich moͤchte nicht gern in einem andern Jahrhundert 
leben, und für ein andres gearbeitet haben. Man iſt 
eben ſo gut Zeitbuͤrger, als man Staatsbuͤrger iſt; und 
wenn es unſchicklich, ja unerlaubt gefunden wird, ſich 
von den Sitten und Gewohnheiten des Zirkels, in dem 
man lebt, auszuſchlieſſen, warum ſollte es weniger Pflicht 
ſeyn, in der Wahl feines Wirkens dem Beduͤrfniß und 
dem Geſchmack des Jahrhunderts eine Stimme einzu⸗ 
raͤumen? 


Dieſe Stimme ſcheint aber keineswegs zum Vortheil 
der Kunſt auszufallen; derjenigen wenigſtens nicht , 
auf welche allein meine Unterſuchungen gerichtet ſeyn 
werden. Der Lauf der Begebenheiten hat dem Genius 
der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 
mehr von der Kunſt des Ideals zu entfernen droht. Die⸗ 
fe muß die Wirklichkeit verlaſſen, und ſich mit anflandi 
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ger Kuͤhnheit uͤber das Beduͤrfniß erheben; denn die Kunſt 
iſt eine Tochter der Freyheit, und von der Nothwendig⸗ 
keit der Geiſter, nicht von der Nothdurft der Materie will 
ſie ihre Vorſchrift empfangen. Jetzt aber herrſcht das 
Beduͤrfniß, und beugt die geſunkene Menſchheit unter 
ſein tyranniſches Joch. Der Nutzen iſt das groſſe Idol 
der Zeit, dem alle Kräfte frohnen und alle Talente hul⸗ 
digen ſollen. Auf dieſer groben Waage hat das geiſtige 
Verdienſt der Kunſt kein Gewicht, und, aller Aufmun— 
terung beraubt, verſchwindet ſie von dem lermenden 
Markt des Jahrhunderts. Selbſt der philoſophiſche Uns 
terſuchungsgeiſt entreißt der Einbildungskraft eine Pros 
vinz nach der andern, und die Grenzen der Kunſt veren— 
gen ſich, jemehr die Wiſſenſchaft ihre Schranken erweitert. 


Erwartungsvoll find die Blicke des Philoſophen wie 
des Weltmanns auf den politiſchen Schauplatz geheftet, 
wo jetzt, wie man glaubt, das groſſe Schickſal der 
Menſchheit verhandelt wird. Verraͤth es nicht eine ta— 
delnswerthe Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl der Geſell— 
ſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu theilen? So 
nahe dieſer groſſe Rechtshandel, feines Inhalts und ſei— 
ner Folgen wegen, jeden der ſich Menſch nennt, angeht, 

ſo ſehr muß er, ſeiner Verhandlungsart wegen, jeden 
Selbſtdenker ins beſondere intereſſieren. Eine Frage, wels 
che ſonſt nur durch das blinde Recht des Staͤrkern beant⸗ 
wortet wurde, iſt nun, wie es ſcheint, vor dem Richter— 
ſtuhle reiner Vernunft anhaͤngig gemacht, und wer nur 
immer fähig iſt, ſich in das Centrum des Ganzen zu 
verſetzen, und ſein Individuum zur Gattung zu ſteigern, 
darf ſich als einen Beyſitzer jenes Vernunftgerichts bes 
trachten, ſo wie er als Menſch und Weltbuͤrger zugleich 
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Parthey iſt, und näher oder entfernter in den Erfolg ſich ; 
verwickelt ſieht. Es iſt alſo nicht bloß feine eigene Sache, 
die in dieſem groſſen Rechtshandel zur Entſcheidung 
kommt / es ſoll auch nach Geſetzen geſprochen werden, 
die er als vernuͤnftiger Geiſt ſelbſt zu diktieren faͤhig und 
berechtiget iſt. 


Wie anziehend muͤßte es fuͤr mich ſeyn, einen ſolchen 
Gegenſtand mit einem eben ſo geiſtreichen Denker als libe⸗ 
ralen Weltbuͤrger in Unterſuchung zu nehmen, und ei⸗ 
nem Herzen, das mit ſchoͤnem Enthuſiasmus dem Wohl 
der Menſchheit ſich weyht, die Entſcheidung heimzuſtellen! 
Wie angenehm uͤberraſchend, bey einer noch ſo groſſen 
Verſchiedenheit des Standorts und bey dem weiten Ab⸗ 
ſtand, den die Verhaͤltniſſe in der wirklichen Welt noͤthig 
machen, Ihrem vorurtheilfreyen Geiſt auf dem Felde der 
Ideen in dem nemlichen Reſultat zu begegnen! Daß ich 
dieſer reizenden Verſuchung widerſtehe, und die Schoͤn⸗ 
heit der Freyheit voran gehen laſſe, glaube ich nicht bloß 
mit meiner Neigung entſchuldigen, ſondern durch Grund⸗ 
ſaͤtze rechtfertigen zu koͤnnen. Ich hoffe, Sie zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß dieſe Materie weit weniger dem Beduͤrfniß als 
dem Geſchmack des Zeitalters fremd iſt, ja daß man, 
um jenes politiſche Problem in der Erfahrung zu loͤſen, 
durch das aͤſthetiſche den Weg nehmen muß, weil es die 
Schoͤnheit iſt, durch welche man zu der Freyheit wan⸗ 
dert. Aber dieſer Beweis kann nicht gefuͤhrt werden, 
ohne daß ich Ihnen die Grundſaͤtze in Erinnerung brin⸗ 
ge, durch welche ſich die Vernunft aa bey einer 
politiſchen Geſetzgebung leitet. 
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Dritter Brief, 


Die Natur faͤngt mit dem Menſchen nicht beſſer an, 
als mit ihren uͤbrigen Werken: ſie handelt fuͤr ihn, wo 
er als freye Spontaneitaͤt noch nicht ſelbſt handeln kann. 
Aber eben das macht ihn zum Menſchen, daß er bey dem 
nicht ſtille ſteht, was die bloſſe Natur aus ihm machte, 
ſondern die Faͤhigkeit beſitzt, die Schritte, welche jene 
mit ihm anticipirte, durch Vernunft wieder ruͤckwaͤrts zu 
thun, das Werk der Roth in ein Werk ſeiner freyen Wahl 
umzuſchaffen, und die phyſiſche Nothwendigkeit zu einer 
moraliſchen zu erheben. 


Er kommt zu ſich aus ſeinem ſinnlichen Schlummer, 
erkennt ſich als Menſch, blickt um ſich her, und findet ſich 
— in dem Staate. Der Zwang der Beduͤrfniſſe warf 
ihn hinein, ehe er in ſeiner Freyheit dieſen Stand waͤhlen 
konnte; die Noth richtete denſelben nach bloſſen Natur⸗ 
geſetzen ein, ehe er es nach Vernunftgeſetzen konnte. 
Aber mit dieſem Nothſtaat, der nur aus feiner Natur⸗ 
beſtimmung hervorgegangen, und auch nur auf dieſe bes 
rechnet war, konnte und kann er als moraliſche Perſon 
nicht zufrieden ſeyn — und ſchlimm fuͤr ihn, wenn er es 
koͤnnte! Er verlaͤßt alſo, mit demſelben Rechte, womit 
er Menſch iſt, die Herrſchaft einer blinden Nothwendig⸗ 
keit, wie er in ſo vielen andern Stuͤcken durch ſeine Frey⸗ 
heit von ihr ſcheidet, wie er, um nur Ein Beyſpiel zu 
geben, den gemeinen Charakter, den das Beduͤrfniß der 
Geſchlechtsliebe ausdruͤckte, durch Sittlichkeit ausloͤſcht 
und durch Schoͤnheit veredelt. So hohlt er, auf eine 
kuͤnſtliche Weiſe, in ſeiner Volljaͤhrigkeit ſeine Kindheit 
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nach, bildet ſich einen Naturſtand in der Idee, der 
ihm zwar durch keine Erfahrung gegeben, aber durch ſei⸗ 
ne Vernunftbeſtimmung nothwendig geſetzt iſt, leyht ſich 
in dieſem idealiſchen Stand einen Endzweck, den er in 
ſeinem wirklichen Naturſtand nicht kannte, und eine 
Wahl, deren er damals nicht faͤhig war, und verfaͤhrt 
nun nicht anders, als ob er von vorn anſienge, und den 
Stand der Unabhaͤngigkeit aus heller Einſicht und freyem 
Entſchluß mit dem Stand der Vertraͤge vertauſchte. Wie 
kunſtreich und feſt auch die blinde Willkuͤhr ihr Werk 
gegruͤndet haben, wie anmaßend ſie es auch behaupten, 
und mit welchem Scheine von Ehrwuͤrdigkeit es umge⸗ 
ben mag — er darf es, bey dieſer Operation, als voͤllig 
ungeſchehen betrachten, denn das Werk blinder Kraͤfte 
beſitzt keine Autorität, vor welcher die Freyheit ſich zu 
beugen brauchte, und alles muß ſich dem hoͤchſten End⸗ 
zwecke fuͤgen, den die Vernunft in feiner Perfönlichkeit 
aufſtellt. Auf dieſe Art entſteht und rechtfertigt ſich der 
Verſuch eines muͤndig gewordenen Volks, ſeinen Nuit 
ſtaat in einen ſittlichen umzuformen. 


Dieſer Naturſtaat (wie jeder politiſche Koͤrper heiſſen 
kann , der feine Einrichtung urſpruͤnglich von Kräften, 
nicht von Geſetzen ableitet) widerſpricht nun zwar dem 
moraliſchen Menſchen, dem die bloſſe Geſetzmaͤßigkeit zum 
Geſetz dienen ſoll, aber er iſt doch gerade hinreichend fuͤr 
den phyſiſchen Menſchen, der ſich nur darum Geſetze giebt, 
um ſich mit Kraͤften abzufinden. Nun iſt aber der phyſi⸗ 
ſche Menſch wirklich, und der ſittliche nur proble⸗ 
matiſch. Hebt alſo die Vernunft den Naturſtaat auf, 
wie ſie nothwendig muß, wenn ſie den ihrigen an die 
Stelle ſetzen will, fo wagt fie den phyſiſchen und wirkli⸗ 
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chen Menſchen an den problematiſchen ſittlichen, ſo wagt 
ſie die Exiſtenz der Geſellſchaft an ein bloß moͤgliches (wenn 
gleich moraliſch nothwendiges) Ideal von Geſellſchaft. 
Sie nimmt dem Menſchen etwas, das er wirklich beſitzt, 
und ohne welches er nichts beſitzt, und weißt ihn dafür 
an etwas an, das er befitzen koͤnnte und ſollte; und hätte 
ſie zuviel auf ihn gerechnet, ſo wuͤrde ſie ihm fuͤr eine 
Menſchheit, die ihm noch mangelt, und unbeſchadet ſeiner 
Exiſtenz mangeln kann, auch ſelbſt die Mittel zur Thiers 
heit entriſſen haben, die doch die Bedingung feiner Menſch⸗ 
heit iſt. Ehe er Zeit gehabt haͤtte, ſich mit ſeinem Willen 
an dem Geſetz feſt zu halten, hätte fie unter feinen Fuͤſ⸗ 
ſen die Leiter der Natur weggezogen. 


Das große Bedenken alſo iſt, daß die phyſiſche Geſell⸗ 
ſchaft in der Zeit keinen Augenblick aufhoͤren darf, 
indem die moraliſche in der Idee ſich bildet, daß um 
der Wuͤrde des Menſchen willen ſeine Exiſtenz nicht in Ge— 
fahr gerathen darf. Wenn der Kuͤnſtler an einem Uhr— 
werk zu beſſern hat, ſo laͤßt er die Raͤder ablaufen; aber 
das lebendige Uhrwerk des Staats muß gebeſſert werden, 
indem es ſchlaͤgt, und hier gilt es, das rollende Rad 
waͤhrend ſeines Umſchwunges auszutauſchen. Man muß 
alſo für die Fortdauer der Geſellſchaft eine Stuͤtze aufſu— 
chen, die fie von dem Naturſtaate, den man auflöfen will, 
unabhaͤngig macht. 


Dieſe Stuͤtze findet ſich nicht in dem natürlichen Cha⸗ 
rakter des Menſchen, der, ſelbſtſuͤchtig und gewaltthaͤtig, 
vielmehr auf Zerſtoͤrung als auf Erhaltung der Gefells 
ſchaft zielt; ſie findet ſich eben ſo wenig in ſeinem ſittlichen 
Charakter, der, nach der Vorausſetzung, erſt gebildet 
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werden ſoll / und auf den, weil er frey iſt und weil er 
nie erſcheint, von dem Geſetzgeber nie gewirkt, und 
nie mit Sicherheit gerechnet werden koͤnnte. Es kaͤme al⸗ 
ſo darauf an, von dem phyſiſchen Charakter die Willkuͤhr 
und von dem moraliſchen die Freyheit abzuſondern — es 
kaͤme darauf an, den erſtern mit Geſetzen uͤbereinſtim⸗ 
mend, den letztern von Eindruͤcken abhaͤngig zu machen 
— es kaͤme darauf an, jenen von der Materie etwas wei⸗ 
ter zu entfernen, dieſen ihr um etwas naͤher zu bringen 
— um einen dritten Charakter zu erzeugen, der, mit 
jenen beyden verwandt, von der Herrſchaft bloßer Kraͤfte 
zu der Herrſchaft der Geſetze einen Uebergang bahnte, 
und ohne den moraliſchen Charakter an ſeiner Entwicklung 
zu verhindern, vielmehr zu einem ſinnlichen Pfand der 
unſichtbaren Sittlichkeit diente. 
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Vierter Brief. 


Soviel iſt gewiß: nur das Uebergewicht eines ſolchen 
Charakters bey einem Volk kann eine Staatsverwands 
lung nach moraliſchen Principien unſchaͤdlich machen, 
und auch nur ein ſolcher Charakter kann ihre Dauer ver⸗ 
buͤrgen. Bey Aufſtellung eines moraliſchen Staats wird 
auf das Sittengeſetz als auf eine wirkende Kraft gerech— 
net, und der freye Wille wird in das Reich der Urſachen 
gezogen, wo alles mit ſtrenger Nothwendigkeit und Ste⸗ 
tigkeit aneinander haͤngt. Wir wiſſen aber, daß die Be⸗ 
ſtimmungen des menſchlichen Willens immer zufällig 
bleiben, und daß nur bey dem abſoluten Weſen die phy⸗ 
ſiſche Nothwendigkeit mit der moraliſchen zuſammenfaͤllt. 
Wenn alſo auf das ſittliche Betragen des Menſchen wie 
auf natürliche Erfolge gerechnet werden ſoll, fo muß 
es Natur ſeyn, und er muß ſchon durch ſeine Triebe 
zu einem ſolchen Verfahren gefuͤhrt werden, als nur 
immer ein ſittlicher Charakter zur Folge haben kann. 
Der Wille des Menſchen ſteht aber vollkommen frey zwi— 
ſchen Pflicht und Neigung, und in dieſes Majeſtaͤtsrecht 
ſeiner Perſon kann und darf keine phyſiſche Noͤthigung 
greifen. Soll er alſo dieſes Vermoͤgen der Wahl beybe— 
halten, und nichts deſtoweniger ein zuverlaͤſſiges Glied 
in der Kauſalverknuͤpfung der Kraͤfte ſeyn, ſo kann dieß 
nur dadurch bewerkſtelligt werden, daß die Wirkungen 
jener beyden Triebfedern im Reich der Erſcheinungen voll; 
kommen gleich ausfallen, und, bey aller Verſchiedenheit 
in der Form, die Materie ſeines Wollens dieſelbe bleibt; 


daß alſo ſeine Triebe mit ſeiner Vernunft re 
Die Horen. 1795, ıfles Stück. 
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mend genug ſind, um zu einer univerſellen Geſetzgebung 
zu taugen. 


Jeder individuelle Menſch, kann man ſagen, trägt, 
der Anlage und Beſtimmung nach einen reinen idealis 
ſchen Menſchen in ſich, mit deſſen unveraͤnderlicher Ein⸗ 
heit in allen ſeinen Abwechſelungen uͤbereinzuſtimmen, 
die große Aufgabe feines Daſeyns iſt.“ Dieſer reine 
Menſch, der ſich mehr oder weniger deutlich in jedem 
Subjekt zu erkennen giebt, wird repraͤſentirt durch den 
Staat; die objektive und gleichſam kanoniſche Form, 
in der ſich die Mannichfaltigkeit der Subjekte zu vereini⸗ 
gen trachtet. Nun laſſen ſich aber zwey verſchiedene Ar⸗ 
ten denken, wie der Menſch in der Zeit mit dem Men⸗ 
chen in der Idee zuſammentreffen, mithin eben ſo viele, 
wie der Staat in den Individuen ſich behaupten kann: 
entweder dadurch, daß der reine Menſch den empiriſchen 
unterdruͤckt, daß der Staat die Individuen aufhebt; oder 
dadurch, daß das Individuum Staat wird, daß der 
Menſch in der Zeit zum Menſchen in der Idee ſich ver⸗ 
edelt. 


Zwar in der einſeitigen moraliſchen Schaͤtzung faͤllt 
dieſer Unterſchied hinweg; denn die Vernunft iſt befrie⸗ 
digt, wenn ihr Geſetz nur ohne Bedingung gilt: aber in 
der vollſtaͤndigen anthropologiſchen Schaͤtzung, wo mit 
der Form auch der Innhalt zaͤhlt, und die lebendige 


*Ich beziehe mich hier auf eine kuͤrzlich erſchienene Schrift, 
Vorleſungen über die Beſtimmung des Ge 
lehrten von meinem Freund Fichte, wo ſich eine ſehr 
lichtvolle und noch nie auf dieſem Wege verſuchte Ablei⸗ 
tung dieſes Satzes findet. 
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Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird derſelbe de⸗ 
ſto mehr in Betrachtung kommen. Einheit fodert zwar 
die Vernunft, die Natur aber Mannichfaltigkeit, und 
von beyden Legislationen wird der Menſch in Anſpruch 
genommen. Das Geſetz der erſtern iſt ihm durch ein uns 
beſtechliches Bewußtſeyn, das Geſetz der andern durch 
ein unvertilgbares Gefuͤhl eingepraͤgt. Daher wird es je⸗ 
derzeit von einer noch mangelhaften Bildung zeugen, 
wenn der ſittliche Charakter nur mit Aufopferung des nas 
türlichen ſich behaupten kann; und eine Staatsverfaſſung 
wird noch ſehr unvollendet ſeyn, die nur durch Aufhe⸗ 
bung der Mannichfaltigkeit Einheit zu bewirken im Stand 
iſt. Der Staat ſoll nicht blos den objektiven und generi— 
ſchen, er ſoll auch den ſubjektiven und ſpeciſiſchen Charak⸗ 
ter in den Individuen ehren, und indem er das unſicht— 
bare Reich der Sitten ausbreitet, das Reich der Erſchei⸗ 
nung nicht entvoͤlkern. 


Wenn der mechaniſche Kuͤnſtler ſeine Hand an die 
geſtaltloſe Maſſe legt, um ihr die Form ſeiner Zwecke zu 
geben, ſo traͤgt er kein Bedenken, ihr Gewalt anzuthun; 
denn die Natur, die er bearbeitet, verdient fuͤr ſich ſelbſt 
keine Achtung, und es liegt ihm nicht an dem Ganzen 
um der Theile willen, ſondern an den Theilen um des 
Ganzen willen. Wenn der ſchoͤne Kuͤnſtler ſeine Hand 
an die nehmliche Maſſe legt, fo trägt er eben fo wenig Ye, 
denken, ihr Gewalt anzuthun, nur vermeidet er, ſie zu 
zeigen. Den Stoff, den er bearbeitet, reſpektiert er nicht 
im geringſten mehr, als der mechaniſche Kuͤnſtler, aber 
das Auge, welches die Freyheit dieſes Stoffes in Schutz 
nimmt, wird er durch eine ſcheinbare Nachgiebigkeit ge⸗ 
gen denſelben zu täufchen ſuchen. Ganz anders verhaͤlt 
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es fich mit dem paͤdagogiſchen und politiſchen Kuͤnſtler, 
der den Menſchen zugleich zu ſeinem Material und zu ſei⸗ 
ner Aufgabe macht. Hier kehrt der Zweck in den Stoff 
zurück, und nur weil das Ganze den Theilen dient, duͤr⸗ 
fen ſich die Theile dem Ganzen fuͤgen. Mit einer ganz 
andern Achtung, als diejenige iſt, die der ſchoͤne Kuͤnſtler 
gegen ſeine Materie vorgiebt, muß der Staatskuͤnſtler 
ſich der ſeinigen nahen und nicht bloß ſubjektiv, und fuͤr 
einen taͤuſchenden Effekt in den Sinnen, ſondern objek⸗ 
tiv und fuͤr das innre Weſen muß er ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit und Perſoͤnlichkeit ſchonen. 


Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Organiſa⸗ 
tion ſeyn ſoll, die ſich durch ſich ſelbſt und fuͤr ſich ſelbſt 
bildet, ſo kann er auch nur inſoferne wirklich werden, 
als ſich die Theile zur Idee des Ganzen hinauf geſtimmt 
haben. Weil der Staat der reinen und objektiven Menſch⸗ 
heit in der Bruſt ſeiner Buͤrger zum Repraͤſentanten 
dient, ſo wird er gegen ſeine Buͤrger daſſelbe Verl aͤltniß 
zu beobachten haben, in welchem fie zu ſich ſelber ſtehen, 
und ihre ſubjektive Menſchheit auch nur in dem Grade 
ehren können, als fie zur objektiven veredelt iſt. Iſt der 
innere Menſch mit ſich einig, fo wird er auch bey der 
hoͤchſten Univerfalifierung ſeines Betragens ſeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit retten, und der Staat wird bloß der Ausle⸗ 
ger feines ſchoͤnen Inſtinkts, die deutlichere Formel ſeiner 
innern Geſetzgebung ſeyn. Setzt ſich hingegen in dem 
Charakter eines Volks der ſubjektive Menſch dem objekti⸗ 
ven noch ſo kontradiktoriſch entgegen, daß nur die Unter⸗ 
druͤckung des erſtern dem letztern den Sieg verſchaffen 
kann, ſo wird auch der Staat gegen den Buͤrger den 
ſtrengen Ernſt des Geſetzes annehmen, und, um nicht 
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ihr Opfer zu ſeyn, eine fo feindfelige Individualitaͤt ohne 
Achtung darnieder treten muͤſſen. 


Der Menſch kann ſich aber auf eine doppelte Weiſe 
entgegen geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, wenn ſeine 
Gefuͤhle uͤber ſeine Grundſaͤtze herrſchen; oder als Barbar, 
wenn feine Grundſaͤtze feine Gefühle zerſtoͤren. Der Wils 
de verachtet die Kunſt, und erkennt die Natur als ſeinen 
unumſchraͤnkten Gebieter; der Barbar verſpottet und 
entehrt die Natur, aber veraͤchtlicher als der Wilde faͤhrt 
er häufig genug fort, der Sklave feines Sklaven zu ſeyn. 
Der gebildete Menſch macht die Natur zu ſeinem Freund, 
und ehrt ihre Freyheit, indem er bloß ihre Willkuͤhr zuͤgelt. 


Wenn alſo die Vernunft in die phyſiſche Geſellſchaft 
ibre moraliſche Einheit bringt, fo darf fie die Mannich⸗ 
faltigkeit der Natur nicht verletzen. Wenn die Natur in 
dem moraliſchen Bau der Geſellſchaft ihre Mannichfaltig⸗ 
keit zu behaupten ſtrebt, ſo darf der moraliſchen Einheit 
dadurch kein Abbruch geſchehen; gleich weit von Einfoͤr— 
migkeit und Verwirrung ruht die ſiegende Form. To⸗ 
talitat des Charakters muß alſo bey dem Volke gefun⸗ 
den werden, welches faͤhig und wuͤrdig ſeyn ſoll, den 
Staat der Noth mit dem Staat der Freyheit zu vertauſchen. 


22 | [38] 
Fünfter Drien 


RT; es diefer Charakter, den uns das jetzige Zeitalter, 
den die gegenwaͤrtige Ereigniſſe zeigen? Ich richte meine 
Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervorſtechendſten Ge⸗ 
genſtand in dieſem weitlaͤuftigen Gemaͤhlde. 


Wahr iſt es, das Anſehen der Meinung iſt gefallen, 
die Willkuͤhr iſt entlarvt, und, obgleich noch mit Macht 
bewaffnet, erſchleicht ſie doch keine Wuͤrde mehr; der 
Menſch iſt aus ſeiner langen Indolenz und Selbſttaͤu⸗ 
ſchung aufgewacht, und mit nachdruͤcklicher Stimmen⸗ 
Mehrheit fodert er die Wiederherſtellung in ſeine unver⸗ 
lierbaren Rechte. Aber er fodert ſie nicht bloß, jenſeits 
und dieſſeits ſteht er auf, ſich gewaltſam zu nehmen, 
was ihm nach ſeiner Meinung mit Unrecht verweigert 
wird. Das Gebaͤude des Naturſtaates wankt, ſeine muͤr⸗ 
ben Fundamente weichen, und eine phyſiſche Moͤg⸗ 
lichkeit ſcheint gegeben, das Geſetz auf den Thron zu 
ſtellen, den Menſchen endlich als Selbſtzweck zu ehren, 
und wahre Freyheit zur Grundlage der politiſchen Ver⸗ 
bindung zu machen. Vergebliche Hofnung! Die mora⸗ 
liſche Moͤglichkeit fehlt, und der freygebige Augenblick 
findet ein unempfaͤngliches Geſchlecht. 


In ſeinen Thaten mahlt ſich der Menſch, und welche 
Geſtalt iſt es, die ſich in dem Drama der jetzigen Zeit 
abbildet! Hier Verwilderung, dort Erſchlaffung: die 
zwey Aeuſſerſten des menſchlichen Verfalls, und beyde in 
Einem Zeitraum vereinigt! 
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In den niedern und zahlreichern Klaſſen ſtellen ſich 
uns rohe geſetzloſe Triebe dar, die ſich nach aufgeloͤßtem 
Band der buͤrgerlichen Ordnung entfeßeln, und mit un— 
lenkſamer Wuth zu ihrer thieriſchen Befriedigung eilen. 
Es mag alſo ſeyn, daß die objektive Menſchheit Urſache 
gehabt hätte, ſich über den Staat zu beklagen; die ſub⸗ 
jektive muß ſeine Anſtalten ehren. Darf man ihn tadeln, 
daß er die Wuͤrde der menſchlichen Natur aus den Augen 
ſetzte, ſolange es noch galt, ihre Exiſtenz zu vertheidigen? 
Daß er eilte, durch die Schwerkraft zu ſcheiden, und 
durch die Kohaͤſionskraft zu binden, wo an die bildende 
noch nicht zu denken war? Seine Auföflng enthält ſei— 
ne Rechtfertigung. Die losgebundene Geſellſchaft, an⸗ 
ſtatt aufwärts in das organiſche Leben zu eilen, fällt in 
das Elementarreich zuruͤck. 


Auf der andern Seite geben uns die civiliſierten Klaſ⸗ 
fen den noch widrigern Anblick der Schlaffheit und eis 
ner Depravation des Charakters, die deſto mehr empoͤrt, 
weil die Kultur ſelbſt ihre Quelle iſt. Ich erinnere mich 
nicht mehr, welcher alte oder neue Philoſoph die Bemer⸗ 
kung machte, daß das edlere in ſeiner Zerſtoͤrung das 
abſcheulichere ſey, aber man wird fie auch im moraliſchen 
wahr finden, Aus dem Natur Sohne wird, wenn er 
ausſchweift, ein Raſender; aus dem Zoͤgling der Kunſt 
ein Nichtswürdiger. Die Aufklaͤrung des Verſtandes, 
deren ſich die verfeinerten Staͤnde nicht ganz mit Unrecht 
ruͤhmen, zeigt im Ganzen ſo wenig einen veredelnden 
Einfluß auf die Geſinnungen, daß ſie vielmehr die Ver⸗ 
derbniß durch Maximen befeſtigt. Wir verlaͤugnen die 
Natur auf ihrem rechtmäßigen Felde, um auf dem mo 
raliſchen ihre Tyranney zu erfahren, und indem wir ih⸗ 
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ren Eindrücken widerſtreben, nehmen wir unſre Grund⸗ 
ſaͤtze von ihr an. Die affektirte Decenz unſter Sitten vers 
weigert ihr die verzeyhliche erſte Stimme, um ihr, in 
unſrer materialiſtiſchen Sittenlehre ! die entſcheidende 
letzte einzuraͤumen. Mitten im Schooſe der raffinierte⸗ 
ſten Geſelligkeit hat der Egoism ſein Syſtem gegruͤndet, 
und ohne ein geſelliges Herz mit heraus zu bringen, er⸗ 
fahren wir alle Anſteckungen und alle Drangſale der Ge⸗ 
ſellſchaft. Unſer freyes Urtheil unterwerfen wir ihrer deſ⸗ 
potiſchen Meinung, unſer Gefuͤhl ihren bizarren Gebraͤu⸗ 
chen, unſern Willen ihren Verfuͤhrungen, nur unfee 
Willkuͤhr behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte. Stol⸗ 
ze Selbſtgenuͤgſamkeit zieht das Herz des Weltmanns zu⸗ 
ſammen, das in dem rohen Naturmenſchen noch oft one 
pathetiſch ſchlaͤgt, und wie aus einer brennenden Stadt 
ſucht jeder nur fein elendes Eigenthum aus der Verwuͤ⸗ 
ſtung zu ſluͤchten. Nur in einer völligen Abſchwoͤrung 
der Empfindſamkeit glaubt man gegen ihre Verirrungen 
Schutz zu ſinden, und der Spott, der den Schwaͤrmer 
oft heilſam zuͤchtigt, laͤſtert mit gleich wenig Schonung 
das edelſte Gefuͤhl. Die Kultur, weit entfernt, uns in 
Freyheit zu ſetzen, entwickelt mit jeder Kraft, die ſie in 
uns ausbildet, nur ein neues Beduͤrfniß, die Bande des 
phyſiſchen ſchnuͤren ſich immer beaͤngſtigender zu, ſo daß 
die Furcht, zu verlieren, ſelbſt den feurigen Trieb nach 
Verbeſſerung erſtickt, und die Maxime des leidenden Ge⸗ 
horſams fuͤr die hoͤchſte Weisheit des Lebens gilt. So 
ſieht man den Geiſt der Zeit zwiſchen Verkehrtheit und 
Rohigkeit, zwiſchen Unnatur und bloſſer Natur, zwiſchen 
Superſtition und moraliſchem Unglauben ſchwanken, und 
es iſt bloß das Gleichgewicht des Schlimmen, was ihm 
zuweilen noch Grenzen ſetzt. 
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Sollte ich mit dieſer Schilderung dem Zeitalter wohl 
zuviel gethan haben? Ich erwarte dieſen Einwurf nicht, 
eher einen andern: daß ich zuviel dadurch bewieſen habe. 
Dieſes Gemaͤhlde, werden Sie mir ſagen, gleicht zwar 
der gegenwaͤrtigen Menſchheit, aber es gleicht uͤberhaupt 
allen Voͤlkern, die in der Kultur begriffen ſüth, weil alle 
ohne Unterſchied durch Vernuͤnfteley von der Natur ab⸗ 
fallen muͤſſen, ehe ſie durch Vernunft zu ihr zuruͤkkehren 
koͤnnen. 


Aber bey einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitcharak⸗ 
ter muß uns der Kontraſt in Verwunderung ſetzen, der 
zwiſchen der heutigen Form der Menſchheit, und zwi⸗ 
ſchen der ehemaligen; beſonders der griechiſchen, anges 
troffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und Verfeine⸗ 
rung, den wir mit Recht gegen jede andere bloffe 
Natur geltend machen, kann uns gegen die griechiſche 
Natur nicht zu ſtatten kommen, die ſich mit allen Reizen 
der Kunſt und mit aller Wuͤrde der Weisheit vermaͤhlte, 
ohne doch, wie die unſrige, das Opfer derſelben zu ſeyn. 
Die Griechen beſchaͤmen uns nicht bloß durch eine Sims» 
plicitaͤt, die unſerm Zeitalter fremd iſt; ſie ſind zugleich 
unſre Nebenbuhler, ja oft unſre Muſter in den nehmli⸗ 
chen Vorzuͤgen, mit denen wir uns über die Naturwi⸗ 
drigkeit unſrer Sitten zu troͤſten pflegen. Zugleich voll 
Form und voll Fülle, zugleich philoſophierend und bil⸗ 
dend, zugleich zart und energiſch ſehen wir fie die Ju⸗ 
gend der Phantaſie mit der Männlichkeit der Vernunft. 
in einer herrlichen Menſchheit vereinigen. 
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Damals bey jenem ſchoͤnen Erwachen der Geiſteskraͤf⸗ 
te hatten die Sinne und der Geiſt noch kein ſtrenge ge⸗ 
ſchiedenes Eigenthum; denn noch hatte kein Zwieſpalt ſie 
gereizt, mit einander feindſelig abzutheilen, und ihre 
Markung zu beſtimmen. Die Poeſie hatte noch nicht mit 
dem Witze gebuhlt, und die Spekulation ſich noch nicht 
durch Spitzſindigkeit geſchaͤndet. Beyde konnten im Noth⸗ 
fall ihre Verrichtungen tauſchen, weil jedes, nur auf 
feine eigendl Weiſe, die Wahrheit ehrte. So hoch die 
Vernunft auch ſtieg, ſo zog ſie doch immer die Materie 
liebend nach, und ſo fein und ſcharf ſie auch trennte, ſo 
verſtuͤmmelte fie doch nie. Sie zerlegte zwar die menſch⸗ 
liche Natur und warf fie in ihrem herrlichen Goͤtterkreis 
vergröffert auseinander, aber nicht dadurch, daß fie fie 
in Stüuͤcken riß / fondern dadurch, daß fie fie verſchiedent⸗ 
lich miſchte, denn die ganze Menſchheit fehlte in keinem 
einzelnen Gott. Wie ganz anders bey uns Neuern! Auch 
bey uns iſt das Bild der Gattung in den Individuen 
vergroͤſſert auseinander geworfen — aber in Bruchſtuͤcken, 
nicht in veraͤnderten Miſchungen, daß man von Indi⸗ 
viduum zu Individuum herumfragen muß, um die To⸗ 
talität der Gattung zuſammen zu leſen. Bey uns, moͤch⸗ 
te man faſt verſucht werden zu behaupten, aͤuſern ſich 
die Gemuͤthskraͤfte auch in der Erfahrung ſo getrennt, 
wie der Psychologe fie in der Vorſtellung ſcheidet, und 
wir ſehen nicht bloß einzelne Subjekte ſondern ganze 
Klaſſen von Menſchen nur einen Theil ihrer Anlagen 
entfalten, waͤhrend daß die uͤbrigen, wie bey verkruͤppel⸗ 
ten Gewaͤchſen, kaum mit matter Spur angedeutet ſind. 


Ich verkenne nicht die Vorzüge, welche das gegen. 
waͤrtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet, und auf der 
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Waage des Verſtandes, vor dem beßten in der Vorwelt 
behaupten mag; aber in geſchloſſenen Gliedern muß es 
den Weltkampf beginnen, und das Ganze mit dem Gate 
zen ſich meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt heraus, 
Mann gegen Mann mit dem einzelnen Athenienſer um 
den Preiß der Menſchheit zu ſtreiten? 


Woher wohl dieſes nachtheilige Verhaͤltniß der In⸗ 
dividuen bey allem Vortheil der Gattung? Warum qua⸗ 
lifizirte ſich der einzelne Grieche zum Repraͤſentanten feis 
ner Zeit, und warum darf dieß der einzelne Neuere nicht 
wagen? Weil jenem die alles vereinende Natur, dieſem 
der alles trennende Verſtand ſeine Formen ertheilten. 


Die Kultur ſelbſt war es, welche der neuern Menſch⸗ 
heit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen Seite die 
erweiterte Erfahrung und das beſtimmtere Denken eine 
ſchaͤrfere Scheidung der Wiſſenſchaften, auf der andern 
das verwickeltere Uhrwerk der Staaten eine ſtrengere Ab— 
ſonderung der Staͤnde und Geſchaͤfte nothwendig machte, 
ſo zerriß auch der innere Bund der menſchlichen Natur, 
und ein verderblicher Streit entzweyte ihre harmoniſchen 
Kräfte. Der intuitive und der ſpekulative Verſtand vers 
theilten ſich jetzt feindlich geſinnt auf ihren verſchiedenen 
Feldern, deren Grenzen fie jetzt anſiengen, mit Mistrauen 
und Eiferſucht zu bewachen, und mit der Sphaͤre, auf 
die man ſeine Wirkſamkeit einſchraͤnkt, hat man ſich auch 
in ſich ſelbſt einen Herrn gegeben, der nicht ſelten mit 
Unterdruͤckung der uͤbrigen Anlagen zu endigen pflegt. 
Indem hier die luxurierende Einbildungskraft die muͤhſa⸗ 
men Pflanzungen des Verſtandes verwuͤſtet, verzehrt dort 
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fi) Hätte waͤrmen, und die Phantaſie ſich entzuͤnden 
ſollen. 


Dieſe Zerruͤttung, welche Kunſt und Gelehrſamkeit 
in dem innern Menſchen anſiengen, machte der neue 
Geiſt der Regierung vollkommen und allgemein. Es war 
freilich nicht zu erwarten, daß die einfache Organiſation 
der erſten Republiken die Einfalt der erſten Sitten und 
Verhaͤltniſſe überlebte, aber anſtatt zu einem hoͤhern ani⸗ 
maliſchen Leben zu ſteigen, ſank ſie zu einer gemeinen und 
groben Mechanik herab. Jene Polypennatur der grie⸗ 
chiſchen Staaten, wo jedes Individuum eines unabhaͤn⸗ 
gigen Lebens genoß, und wenn es Noth that, zum Gan⸗ 
zen werden konnte, machte jetzt einem kunſtreichen Uhr⸗ 
werke Platz, wo aus der Zuſammenſtuͤckelung unendlich 
vieler, aber lebloſer, Theile ein mechaniſches Leben im 
Ganzen ſich bildet. Auseinandergeriſſen wurden jetzt der 
Staat und die Kirche, die Geſetze und die Sitten; der 
Genuß wurde von der Arbeit, das Mittel vom Zweck, 
die Anſtrengung von der Belohnung geſchieden. Ewig 
nur an ein einzelnes kleines Bruchſtuͤck des Ganzen ge⸗ 
feſſelt, bildet ſich der Menſch ſelbſt nur als Bruchſtuͤck 
aus, ewig nur das eintoͤnige Geraͤuſch des Rades, das 
er umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie die Harmonie 
ſeines Weſens, und anſtatt die Menſchheit in ſeiner Na⸗ 
tur auszupraͤgen, wird er bloß zu einem Abdruck ſeines 
Geſchaͤfts, feiner Wiſſenſchaft. Aber ſelbſt der karge 
fragmentariſche Antheil, der die einzelnen Glieder noch 
an das Ganze knuͤpft, hängt nicht von Formen ab, die 
fie ſich ſelbſtthaͤtig geben, (denn wie dürfte man ihrer 
Freyheit ein fo kuͤnſtliches und lichtſcheues Uhrwerk ders 
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trauen 2) fondern wird ihnen mit ſkrupuloͤſer Strenge 
durch ein Formular vorgeſchrieben, in welchem man ih⸗ 
re freye Einſicht gebunden haͤlt. Der todte Buchſtabe 
vertritt den lebendigen Verſtand, und ein geuͤbtes Ges 
daͤchtniß leitet ſicherer, als Genie und Empfindung. 


Wenn das gemeine Weſen das Amt zum Maaßſtab 
des Mannes macht, wenn es an dem Einen feiner Büts 
ger nur die Memorie, an einem Andern den tabellari— 
ſchen Verſtand, an einem Dritten nur die mechaniſche 
Fertigkeit ehrt, wenn es hier, gleichguͤltig gegen den 
Charakter, nur auf Kenntniſſe dringt, dort hingegen eis 
nem Geiſte der Ordnung und einem geſetzlichen Verhalten 
die groͤßte Verfinſterung des Verſtandes zu gut haͤlt — 
wenn es zugleich dieſe einzelnen Fertigkeiten zu einer eben 
ſo großen Intenſitaͤt will getrieben wiſſen, als es dem 
Subjekt an Extenſitaͤt erlaͤßt — darf es uns da wundern, 
daß die übrigen Anlagen des Gemuͤths vernachlaͤßigt wers 
den, um der einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pfle— 
ge zuzuwenden? Zwar wiſſen wir, daß das kraftvolle 
Genie die Grenzen ſeines Geſchaͤfts nicht zu Grenzen ſei— 
ner Thaͤtigkeit macht, aber das mittelmaͤßige Talent vers 
zehrt in dem Geſchaͤfte, das ihm zum Antheil fiel, die 
ganze karge Summe ſeiner Kraft, und es muß ſchon kein 
gemeiner Kopf ſeyn, um, unbeſchadet ſeines Berufs, 
fuͤr Liebhabereyen uͤbrig zu behalten. Noch dazu iſt es 
ſelten eine gute Empfehlung bey dem Staat, wenn die 
Kraͤfte die Auftraͤge uͤberſteigen, oder wenn das hoͤhere 
Geiſtesbeduͤrfniß des Mannes von Genie feinem Amt eis 
nen Nebenbuhler giebt. So eiferſuͤchtig iſt der Staat auf 
den Alleinbeſitz ſeiner Diener, daß er ſich leichter dazu 
entſchlieſſen wird, (und wer kann ihm unrecht geben?) 
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ſeinen Mann mit einer Venus Cytherea als mit einer 
Venus Urania zu theilen? 


Und ſo wird denn allmaͤhlig das einzelne konkrete Le⸗ 
ben vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen ſein duͤrfti⸗ 
ges Daſeyn friſte, und ewig bleibt der Staat ſeinen Buͤr⸗ 
gern fremd, weil ihn das Gefuͤhl nirgends findet. Ge⸗ 
noͤthigt, ſich die Mannichfaltigkeit feiner Bürger durch 
Klaßiſtzierung zu erleichtern, und die Menſchheit nie an⸗ 
ders als durch Repraͤſentation aus der zweyten Hand zu 
empfangen, verliert der regierende Theil ſie zuletzt ganz 
und gar aus den Augen, indem er ſie mit einem bloßen 
Machwerk des Verſtandes vermengt; und der regierte 
kann nicht anders als mit Kaltſinn die Geſetze empfan⸗ 
gen, die an ihn ſelbſt ſo wenig gerichtet ſind. Endlich 
uͤberdruͤßig, ein Band zu unterhalten, das ihr von dem 
Staate fo wenig erleichtert wird, fällt die poſitive Ge. 
ſellſchaft (wie ſchon laͤngſt das Schickſal der meiſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Staaten iſt) in einen moraliſchen Naturſtand 
auseinander, wo die öffentliche Macht nur eine Parthey 
mehr iſt, gehaßt und hintergangen von dem, der ſie 
noͤthig macht, und nur von dem, der ſie entbehren kann, 
geachtet. | | 


Konnte die Menfchheit bey dieſer doppelten Gewalt, 
die von innen und auſſen auf fie drückte, wohl eine an. 
dere Richtung nehmen, als ſie wirklich nahm? Indem 
der ſpekulative Geiſt im Ideenreich nach unverlierbaren 
Beſitzungen ſtrebte, mußte er ein Fremdling in der Sin⸗ 
nenwelt werden, und uͤber der Form die Materie verlie⸗ 
ren. Der Geſchaͤftsgeiſt, in einen einfoͤrmigen Kreis von 
Objekten eingeſchloſſen und in dieſem noch mehr durch 
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Formeln eingeengt, mußte das freye Ganze fich aus den 
Augen geruͤckt ſehen, und zugleich mit ſeiner Sphaͤre 
verarmen. So wie erſterer verſucht wird, das Wirkli⸗ 
che nach dem Denkbaren zu modeln, und die ſubjektiven 
Bedingungen ſeiner Vorſtellungskraft zu konſtitutiven 
Geſetzen für das Daſeyn der Dinge zu erheben, ſo ſtuͤrz— 
te letzterer in das entgegen ſtehende Extrem, alle Erfah⸗ 
rung uͤberhaupt nach einem beſondern Fragment von Er⸗ 
fahrung zu ſchaͤtzen, und die Regeln ſeines Geſchaͤfts 
jedem Geſchaͤft ohne Unterſchied anpaſſen zu wollen. Der 
eine mußte einer leeren Subtilitaͤt, der andre einer pe⸗ 
dantiſchen Beſchraͤnktheit zum Raube werden, weil jener 
für das Einzelne zu hoch, dieſer zu tief für das Ganze 
ſtand. Aber das Nachtheilige dieſer Geiſtesrichtung ſchraͤnk⸗ 
te ſich nicht bloß auf das Wiſſen und Hervorbringen ein; 
es erſtreckte ſich nicht weniger auf das Empfinden und 
Handeln. Wir wiſſen, daß die Senſibilitaͤt des Gemuͤths 
ihrem Grade nach von der Lebhaftigkeit, ihrem Umfange 
nach, von dem Reichthum der Einbildungskraft abhaͤngt. 
Nun muß aber das Uebergewicht des analytiſchen Vers 
moͤgens die Phantaſie nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Feuers berauben, und eine eingeſchraͤnktere Sphaͤre von 
Objekten ihren Reichthum vermindern. Der abſtrakte 
Denker hat daher gar oft ein kaltes Herz, weil er die 
Eindruͤcke zergliedert, die doch nur als ein Ganzes die 
Seele ruͤhren; der Geſchaͤftsmann hat gar oft ein enges 
Herz, weil ſeine Einbildungskraft, in den einfoͤrmigen 
Kreis feines Berufs eingeſchloſſen, ſich zu fremder Vor⸗ 
ſtellungsart nicht erweitern kann. 


Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Richtung 
des Zeit Charakters und ihre Quellen aufzudecken, nicht 
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die Vortheile zu zeigen, wodurch die Natur ſie verguͤtet. 
Gerne will ich Ihnen eingeftchen , daß fo wenig es auch 
den Individuen bey dieſer Zerſtuͤckelung ihres Weſens 
wohl werden kann, doch die Gattung auf keine andere 
Art haͤtte Fortſchritte machen koͤnnen. Die Erſcheinung 
der griechiſchen Menſchheit war unſtreitig ein Maximum, 
das auf dieſer Stuffe weder verharren noch hoͤher ſteigen 
konnte. Nicht verharren; weil der Verſtand durch den 
Vorrath, den er ſchon hatte, unausbleiblich genoͤthigt wer⸗ 
den mußte, ſich von der Empfindung und Anſchauung 
abzuſondern, und nach Deutlichkeit der Erkenntniß zu 
ſtreben: auch nicht hoͤher ſteigen; weil nur ein beſtimm⸗ 
ter Grad von Klarheit mit einer beſtimmten Fuͤlle und 
Waͤrme zuſammen beſtehen kann. Die Griechen hatten 
dieſen Grad erreicht, und wenn ſie zu einer hoͤhern Aus⸗ 
bildung fortſchreiten wollten, ſo mußten ſie, wie wir, 
die Totalitaͤt ihres Weſens aufgeben, und die Wahrheit 
auf getrennten Bahnen verfolgen. 


N Die mannichfaltigen Anlagen im Menſchen zu entwi⸗ 

ckeln, war kein anderes Mittel, als ſie einander entgegen 
zu ſetzen. Dieſer Antagoniſm der Kraͤfte iſt das große 
Inſtrument der Kultur, aber auch nur das Inſtrument; 
denn ſolange derſelbe dauert, iſt man erſt auf dem Wege 
zu dieſer. Dadurch allein, daß in dem Menſchen ein⸗ 
zelne Kraͤfte ſich iſolieren, und einer ausſchlieſſenden Ge⸗ 
ſetzgebung anmaßen, gerathen ſie in Widerſtreit mit der 
Wahrheit der Dinge, und noͤthigen den Gemeinſinn, 
der ſonſt mit traͤger Genuͤgſamkeit auf der aͤuſſern Er⸗ 
ſcheinung ruht, in die Tiefen der Objekte zu dringen. 
Indem der reine Verſtand eine Autorität in der Sinnen⸗ 
welt uſurpirt, und der empiriſche beſchaͤftigt ift, ihn 
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den Bedingungen der Erfahrung zu unterwerfen, bilden 
beyde Anlagen ſich zu möglichfter Reife aus, und erſchoͤ— 
pfen den ganzen Umfang ihrer Sphaͤre. Indem hier die 
Einbildungskraft durch ihre Willkuͤhr die Weltordnung 
aufzuloͤſen wagt, noͤthiget ſie dort die Vernunft zu den 
oberſten Quellen der Erkenntniß zu ſteigen, und das Ge— 
ſetz der Nothwendigkeit gegen ſie zu Huͤlfe zu rufen. 


Einſeitigkeit in Uebung der Kräfte führt zwar das Ins 
dividuum unausbleiblich zum Irrthum, aber die Gat— 
tung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir die ganze 
Energie unſers Geiſtes in Einem Brennpunkt verſammeln, 
und unſer ganzes Weſen in eine einzige Kraft zuſammen— 
ziehen, ſetzen wir dieſer einzelnen Kraft gleichſam Fluͤgel 
an, und fuͤhren ſie kuͤnſtlicherweiſe weit uͤber die Schran— 
ken hinaus, welche die Natur ihr geſetzt zu haben ſcheint. 
So gewiß es iſt, daß alle menſchliche Individuen zuſam— 
men genommen, mit der Sehkraft, welche die Natur 
ihnen ertheilt, nie dahin gekommen ſeyn wuͤrden, einen 
Trabanten des Jupiter auszuſpaͤhn, den der Teleſkop 
dem Aſtronomen entdeckt; eben ſo ausgemacht iſt es, 
daß die menſchliche Denkkraft niemals eine Analyſis des 
Unendlichen oder eine Critik der reinen Vernunft wuͤrde 
aufgeſtellt haben, wenn nicht in einzelnen dazu berufnen 
Subjekten die Vernunft ſich vereinzelt, von allem Stoff 
gleichſam losgewunden, und durch die angeſtrengteſte Abs 
ſtraktion ihren Blick ins Unbedingte bewaffnet haͤtte. Aber 
wird wohl ein ſolcher, in reinen Verſtand und reine Ans 
ſchauung gleichſam aufgeloͤster Geiſt dazu tuͤchtig ſeyn, 
die ſtrengen Feßeln der Logik mit dem freyen Gange der 
Dichtungskraft zu vertauſchen, und die Individualitaͤt 


der Dinge mit treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? 
Die Horen. 1795, Iſtes St. 3 
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Hier ſetzt die Natur auch dem Univerſalgenie eine Grenze, 
die es nicht uͤberſchreiten kann, und die Wahrheit wird 
ſolange Maͤrtyrer machen, als die Philoſophie noch ihr 
vornehmſtes Geſchaͤft daraus machen muß, Anſtalten ge⸗ 
gen den Irrthum zu treffen. 


Wieviel alſo auch fuͤr das Ganze der Welt durch die⸗ 
ſe getrennte Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte gewon⸗ 
nen werden mag, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß die Indi⸗ 
viduen, welche fie trift, unter dem Fluch dieſes Welts 
zweckes leiden. Durch gymnaſtiſche Uebungen bilden ſich 
zwar athletiſche Koͤrper aus, aber nur durch das freye 
und gleichfoͤrmige Spiel der Glieder die Schoͤnheit. Eben 
ſo kann die Anſpannung einzelner Geiſteskraͤfte zwar auſ⸗ 
ſerordentliche, aber nur die gleichfoͤrmige Temperatur 
derſelben gluͤckliche und vollkommene Menſchen erzeugen. 
Und in welchem Verhaͤltniß ſtuͤnden wir alſo zu dem ver⸗ 
gangenen und kommenden Weltalter, wenn die Ausbils 
dung der menſchlichen Natur ein ſolches Opfer nothwen⸗ 
dig machte? Wir wären die Knechte der Menſchheit ges 
weſen, wir haͤtten einige Jahrtauſende lang die Skla⸗ 
venarbeit für fie getrieben, und unſrer verſtuͤmmelten Nas 
tur die beſchaͤmenden Spuren dieſer Dienſtbarkeit einge⸗ 
druͤckt — damit das ſpaͤtere Geſchlecht in einem ſeligen 
Muͤßiggange ſeiner moraliſchen Geſundheit warten, und 
den freyen Wuchs feiner Menſchheit entwickeln konnte! 


Kann aber wohl der Menſch dazu beſtimmt ſeyn, 
über irgend einem Zwecke ſich ſelbſt zu verſaͤumen? Soll⸗ 
te uns die Natur durch ihre Zwecke eine Vollkommenheit 
rauben koͤnnen, welche uns die Vernunft durch die ih⸗ 
rigen vorſchreibt? Es muß alſo falſch ſeyn, daß die Aus⸗ 
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bildung der einzelnen Kräfte das Opfer ihrer Totalität 
nothwendig macht; oder wenn auch das Geſetz der Na⸗ 
tur noch ſo ſehr dahin ſtrebte, ſo muß es bey uns ſte⸗ 


hen, dieſe Totalitaͤt in unſrer Natur, welche die Kunſt 


zerſtoͤrt hat, durch eine hoͤhere Kunſt wieder herzuſtellen. 
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Siebenter Brief. 


Sole dieſe Wirkung vielleicht von dem Staat zu er⸗ 
warten ſeyn? Das iſt nicht möglich, denn der Staat, 
wie er jetzt beſchaffen iſt, hat das Uebel veranlaßt, und 
der Staat, wie ihn die Vernunft in der Idee ſich auf⸗ 
giebt, anſtatt dieſe beſſere Menſchheit begruͤnden zu koͤn⸗ 
nen, muͤßte ſelbſt erſt darauf gegruͤndet werden. Und 
ſo haͤtten mich denn die bisherigen Unterſuchungen wieder 
auf den Punkt zuruͤckgefuͤhrt, von dem ſie mich eine 
Zeitlang entfernten. Das jetzige Zeitalter, weit entfernt 


uns diejenige Form der Menſchheit aufzuweiſen, welche 


als nothwendige Bedingung einer moraliſchen Staats⸗ 
verbeſſerung erkannt worden iſt, zeigt uns vielmehr das 
direkte Gegentheil davon. Sind alſo die von mir aufge⸗ 
ſtellten Grundſaͤtze richtig, und beſtaͤtigt die Erfahrung 
mein Gemaͤhlde der Gegenwart, ſo muß man jeden Ver⸗ 
ſuch einer ſolchen Staatsveraͤnderung ſolange fuͤr unzei⸗ 
tig und jede darauf gegründete Hofnung folange fuͤr ſchi⸗ 
märifch erklären, biß die Trennung in dem innern Men⸗ 
ſchen wieder aufgehoben, und feine Natur vollfiändig ges 
nug entwickelt iſt, um ſelbſt die Kuͤnſtlerinn zu ſeyn, und 
der politiſchen Schoͤpfung der Vernunft ihre Realitaͤt zu 
verbuͤrgen. 


Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schoͤ⸗ 
pfung den Weg vor, den man in der moraliſchen zu 
wandeln hat. Nicht eher, als bis der Kampf elementa⸗ 
riſcher Kraͤfte in den niedrigern Organiſationen befänftis 
get iſt, erhebt ſie ſich zu der edeln Bildung des phyſiſchen 
Menſchen. Eben ſo muß der Elementenſtreit in dem ethi⸗ 
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ſchen Menſchen, der Konſikt blinder Triebe, fürs erſte— 


beruhigt ſeyn, und die grobe Entgegenſetzung muß in 
ihm aufgehoͤrt haben, che man es wagen darf, die Man— 
nichfaltigkeit zu beguͤnſtigen. Auf der andern Seite muß 
die Selbſtſtaͤndigkeit feines Charakters gefichert feyn, und 
die Unterwuͤrfigkeit unter fremde deſpotiſche Formen einer 
anſtaͤndigen Freyheit Platz gemacht haben, ehe man die 
Mannichfaltigkeit in ihm der Einheit des Ideals unters 
werfen darf. Wo der Naturmenſch ſeine Willkuͤhr noch 
ſo geſetzlos mißbraucht, da darf man ihm ſeine Freyheit 
kaum zeigen; wo der kuͤnſtliche Menſch ſeine Freyheit 
noch ſo wenig gebraucht, da darf man ihm ſeine Will— 
kuͤhr nicht nehmen. Das Geſchenk liberaler Grundſaͤtze 
wird Verraͤtherey an dem Ganzen, wenn es ſich zu einer 
noch gaͤhrenden Kraft geſellt, und einer ſchon uͤbermaͤch— 
tigen Natur Verſtaͤrkung zuſendet; das Geſetz der Ueber— 
einſtimmung wird Tyranney gegen das Individuum, 
wenn es ſich mit einer ſchon herrſchenden Schwaͤche und 
phyſiſchen Beſchraͤnkung verknuͤpft, und ſo den letzten 
glimmenden Funken von Selbſtthaͤtigkeit und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ausloͤſcht. 


Der Charakter der Zeit muß ſich alſo von ſeiner tie— 
fen Entwuͤrdigung erſt aufrichten, dort der blinden Ge— 1 
walt der Natur ſich entziehen, und hier zu ihrer Einfalt, 
Wahrheit und Fülle zuruͤckkehren; eine Aufgabe für mehr 
als Ein Jahrhundert. Unterdeſſen gebe ich gerne zu, 
kann mancher Verſuch im Einzelnen gelingen, aber am 
Ganzen wird dadurch nichts gebeſſert ſeyn, und der Wis 
derſpruch des Betragens wird ſtets gegen die Einheit der 
Maximen beweiſen. Man wird in andern Welttheilen in 
dem Neger die Menſchheit ehren, und in Europa ſie in 
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dem Denker ſchaͤnden. Die alten Grundſaͤtze werden blei⸗ 
ben, aber ſie werden das Kleid des Jahrhunderts tragen, 
und zu einer Unterdruͤckung, welche ſonſt die Kirche au⸗ 
toriſirte, wird die Philoſophie ihren Nahmen leyhen. 
Von der Freyheit erſchreckt, die in ihren erſten Verſuchen 
ſich immer als Feindinn ankuͤndigt, wird man dort einer 
bequemen Knechtſchaft ſich in die Arme werfen, und hier 
von einer pedantiſchen Curatel' zur Verzweiflung ge⸗ 
bracht, in die wilde Ungebundenheit des Naturſtands 
entſpringen. Die Uſurpation wird ſich auf die Schwach⸗ 
heit der menſchlichen Natur, die Inſurrection auf die 
Wuͤrde derſelben berufen, bis endlich die groſſe Beherr⸗ 
ſcherinn aller menſchlichen Dinge, die blinde Staͤrke, 
dazwiſchen tritt, und den vorgeblichen Streit der Prin⸗ 
cipien wie einen gemeinen Fauſtkampf entſcheidet. 
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Achter Brief. 


Sol ſich alſo die Philoſophie, muthlos und ohne Hof. 
nung, aus dieſem Gebiete zuruͤckziehen? Waͤhrend daß 
ſich die Herrſchaft der Formen nach jener andern Rich⸗ 
tung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte aller Guͤter dem ge— 
ſtaltloſen Zufall Preiß gegeben ſeyn? Der Konflikt blins 
der Kraͤfte ſoll in der politiſchen Welt ewig dauern, und 
das geſellige Geſetz nie uͤber die feindſelige Selbſtſucht 
ſiegen? 


Nichtsweniger! Die Vernunft ſelbſt wird zwar mit 
dieſer rauhen Macht, die ihren Waffen widerſteht, un⸗ 
mittelbar den Kampf nicht verſuchen, und ſo wenig als 
der Sohn des Saturns in der Ilias, ſelbſthandelnd auf 
den finſtern Schauplatz herunter ſteigen. Aber aus der 
Mitte der Streiter wählt fie ſich den wuͤrdigſten aus, be— 
kleidet ihn wie Zeus ſeinen Enkel mit goͤttlichen Waffen, 
und bewirkt durch ſeine ſiegende Kraft die groſſe Ent⸗ 
ſcheidung. 


Die Vernunft hat geleiſtet, was ſie leiſten kann, 
wenn ſie das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken muß 
es der muthige Wille, und das lebendige Gefuͤhl. Wenn 
die Wahrheit im Streit mit Kraͤften den Sieg erhalten 
ſoll, ſo muß ſie ſelbſt erſt zur Kraft werden, und zu 
ihrem Sachfuͤhrer im Reich der Erſcheinungen einen 
Trieb aufſtellen; denn Triebe find die einzigen bewegen— 
den Kraͤfte in der empfindenden Welt. Hat ſie bis jetzt 
ihre ſtegende Kraft noch ſo wenig bewieſen, ſo liegt dieß 
nicht an dem Verſtande, der ſie nicht zu entſchleyern wuß⸗ 
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te, ſondern an dem Herzen, das ſich ihr verſchloß, und 
an dem Triebe, der nicht fuͤr ſie handelte. 


Denn woher dieſe noch ſo allgemeine Herrſchaft der 
Vorurtheile und dieſe Verfinſterung der Koͤpfe bey allem 
Licht, das Philoſophie und Erfahrung aufſteckten? Das 
Zeitalter iſt aufgeklaͤrt, das heißt die Kenntniſſe find ges 
funden und oͤffentlich preißgegeben, welche hinreichen wuͤr⸗ 
den, wenigſtens unſre praktiſchen Grundſaͤtze zu berichtigen. 
Der Geiſt der freyen Unterſuchung hat die Wahnbegriffe 
zerſtreut, welche lange Zeit den Zugang zu der Wahrheit 
verwehrten, und den Grund unterwuͤhlt, auf welchem 
Fanatismus und Betrug ihren Thron erbauten. Die 
Vernunft hat ſich von den Taͤuſchungen der Sinne und 
von einer betruͤglichen Sophiſtik gereinigt, und die Phi⸗ 
loſophie ſelbſt, welche uns zuerſt von ihr abtruͤnnig mach⸗ 
te, ruft uns laut und dringend in den Schooß der Na⸗ 
tur zuruͤck — woran liegt es, daß wir noch immer Bar⸗ 
baren ſind? 


Es muß alſo, weil es nicht in den Dingen liegt, in 
den Gemuͤthern der Menſchen etwas vorhanden ſeyn, was 
der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn ſie noch ſo hell 
leuchtete, und der Annahme derſelben, auch wenn ſie noch 
ſo lebendig uͤberzeugte, im Wege ſteht. Ein alter Weiſer 
hat es empfunden, und es liegt in dem vielbedeutenden 
Ausdruck verſteckt: lapere aude. 


Erkuͤhne dich, weiſe zu ſeyn. Energie des Muths ge 
hört dazu, die Hinderniſſe zu bekaͤmpfen, welche ſowohl 
die Traͤgheit der Ratur als die Feigheit des Herzens der 
Belehrung entgegen ſetzen. Nicht ohne Bedeutung laͤßt 
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der alte Mythus die Göttinn der Weisheit in voller Ruͤ— 
ſtung aus Jupiters Haupte ſteigen; denn ſchon ihre erſte 
Verrichtung iſt kriegeriſch. Schon in der Geburt hat ſie 
einen harten Kampf mit den Sinnen zu beſtehen, die aus 
ihrer ſuͤſſen Ruhe nicht geriſſen ſeyn wollen. Der zahl— 
reichere Theil der Menſchen wird durch den Kampf mit 
der Noth viel zu ſehr ermuͤdet und abgeſpannt, als daß 
er ſich zu einem neuen und haͤrtern Kampf mit dem Irr— 
thum aufraffen ſollte. Zufrieden, wenn er ſelbſt der ſau— 
ren Muͤhe des Denkens entgeht, laͤßt er Andere gern uͤber 
ſeine Begriffe die Vormundſchaft fuͤhren, und geſchieht 
es / daß ſich höhere Beduͤrfniſſe in ihm regen, fo ergreift 
er mit durſtigem Glauben die Formeln, welche der Staat 
und das Prieſterthum für dieſen Fall in Bereitſchaft hal— 
ten. Wenn dieſe ungluͤckliche Menſchen unſer Mitleiden 
verdienen, ſo trift unſre gerechte Verachtung die andern, 
die ein beſſeres Loos von dem Joch der Beduͤrfniſſe frey 
macht, aber eigene Wahl darunter beugt. Dieſe ziehen 
den Daͤmmerſchein dunkler Begriffe, wo man lebhafter 
fühlt und die Phantaſie ſich nach eignem Belieben beque— 
me Geſtalten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, 
die das angenehme Blendwerk ihrer Traͤume verjagen. 
Auf eben dieſe Taͤuſchungen, die das feindſelige Licht der 
Erkenntniß zerſtreuen ſoll, haben ſie den ganzen Bau ih— 
res Gluͤcks gegruͤndet, und ſie ſollten eine Wahrheit ſo 
theuer kaufen, die damit anfaͤngt, ihnen alles zu neh— 
men, was Werth fuͤr ſie beſitzt. Sie muͤßten ſchon weiſe 


ſeyn, um die Weisheit zu lieben: eine Wahrheit, die ders 


ienige ſchon fühlte, der der Philoſophie ihren Rahmen gab. 


Nicht genug alſo, daß alle Aufklaͤrung des Verſtandes 
nur inſoferne Achtung verdient, als ſie auf den Charak— 
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ter zuruͤckſtießt; fie geht auch gewißermaaßen von dem 
Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch das 
Herz muß geoͤfnet werden. Ausbildung des Empfindungss 


vermoͤgens iſt alſo das dringendere Beduͤrfniß der Zeit, 


nicht bloß weil ſie ein Mittel wird, die verbeſſerte Ein⸗ 
ficht für das Leben wirkſam zu machen, ſondern ſelbſt 
darum, weil ſie zu Verbeſſerung der Einſicht erweckt. 


Br 43 
Neunter Brief 


Aber ist hier nicht vielleicht ein Zirkel? Die theovetifche 
Kultur ſoll die praktiſche herbeyfuͤhren und die praktiſche 
doch die Bedingung der theoretiſchen ſeyn? Alle Verbeſſe— 
rung im politiſchen ſoll von Veredlung des Charakters 
ausgehen — aber wie kann ſich unter den Einfüffen ei⸗ 
ner barbariſchen Staatsverfaſſung der Charakter vere— 
deln? Man muͤßte alſo zu dieſem Zwecke ein Werkzeug 
aufſuchen, welches der Staat nicht hergiebt, und Quel⸗ 
len dazu eroͤfnen, die ſich bey aller politiſchen Verderb⸗ 
niß rein und lauter erhalten. 


Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 
alle meine bisherigen Betrachtungen hingeſtrebt haben. 
Dieſes Werkzeug iſt die ſchoͤne Kunſt, dieſe Quellen oͤf⸗ 
nen ſich in ihren unſterblichen Muſtern. 


Von allem, was poſitiv iſt und was menſchliche Con. 
pentionen einführten, iſt die Kunſt, wie die Wiſſenſchaft / 
losgeſprochen, und beyde erfreuen ſich einer abſoluten 
Immunitaͤt von der Willkuͤhr der Menſchen. Der 
politiſche Geſetzgeber kann ihr Gebieth ſperren, aber dar⸗ 
inn herrſchen kann er nicht. Er kann den Wahrheits⸗ 
freund aͤchten, aber die Wahrheit beſteht; er kann den 
Kuͤnſtler erniedrigen, aber die Kunſt kann er nicht vers 
fälfchen. Zwar iſt nichts gewöhnlicher, als daß beyde, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, dem Geiſt des Zeitalters huldi⸗ 
gen, und der hervorbringende Geſchmack von dem beur⸗ 
theilenden das Geſetz empfaͤngt. Wo der Charakter ſtraff 
wird und ſich verhaͤrtet, da ſehen wir die Wiſſenſchaft 
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fireng ihre Grenzen bewachen, und die Kunſt in der ſchwe⸗ 
ren Feſſeln der Regel gehn; wo der Charakter erſchlafft 
und fi) auföst, da wird die Wiſſenſchaft zu gefallen und 
die Kunſt zu vergnuͤgen ſtreben. Ganze Jahrhunderte 
lang zeigen ſich die Philoſophen wie die Kuͤnſtler gefchäfe 
tig, Wahrheit und Schoͤnheit in die Tiefen gemeiner 
Menſchheit hinabzutauchen; jene gehen darinn unter, 
aber mit eigner unzerſtoͤrbarer Lebenskraft ringen ſich die⸗ 
ſe ſiegend empor. 


Der Kuͤnſtler iſt zwar der Sohn ſeiner Zeit, aber 
ſchlimm fuͤr ihn, wenn er zugleich ihr Zoͤgling oder gar 
noch ihr Guͤnſtling iſt. Eine wohlthaͤtige Gottheit reiſſe den 
Saͤugling bey Zeiten von feiner Mutter Bruſt, naͤhre 
ihn mit der Milch eines beſſern Alters, und laſſe ihn un⸗ 
ter fernem griechiſchen Himmel zur Muͤndigkeit reifen. 
Wenn er dann Mann geworden iſt, ſo kehre er, eine 
fremde Geſtalt, in ſein Jahrhundert zuruͤk; aber nicht, 
um es mit ſeiner Erſcheinung zu erfreuen, ſondern furchts 
bar wie Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber 
die Form von einer edleren Zeit, ja jenſeits aller Zeit, 
von der abſoluten unwandelbaren Einheit ſeines Weſens 
entlehnen. Hier aus dem reinen Aether feiner daͤmoni— 
ſchen Natur rinnt die Quelle der Schoͤnheit herab, uns 
angeſteckt von der Verderbniß der Geſchlechter und Zeiten, 
welche tief unter ihr in truͤben Strudeln ſich waͤlzen. 
Seinen Stoff kann die Laune entehren, wie ſie ihn gea— 
delt hat, aber die keuſche Form iſt ihrem Wechſel entzo⸗ 
gen. Der Roͤmer des erſten Jahrhunderts hatte laͤngſt 
ſchon die Kniee vor feinen Kaiſern gebeugt, als die Bild— 
ſaͤulen noch aufrecht ſtanden, die Tempel blieben dem 
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dem Auge heilig, als die Götter laͤngſt zum Gelächter 
dienten, und die Schandthaten eines Nero und Ko m— 
modus beſchaͤmte der edle Styl des Gebaͤudes, das ſei— 
ne Hülle dazu gab. Die Menſchheit hat ihre Würde ver— 
loren, aber die Kunſt hat ſie gerettet und aufbewahrt in 
bedeutenden Steinen; die Wahrheit lebt in der Taͤuſchung 
fort, und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder 
hergeſtellt werden. So wie die edle Kunſt die edle Natur 
überlebte, ſo ſchreitet fie derſelben auch in der Begei— 
ſterung, bildend und erweckend, voran. Ehe noch die 
Wahrheit ihr ſiegendes Licht in die Tiefen der Herzen 
ſendet, faͤngt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und 
die Gipfel der Menſchheit werden glaͤnzen, wenn noch 
feuchte Nacht in den Thaͤlern liegt. 


Wie verwahrt ſich aber der Kuͤnſtler vor den Verderb— 
niſſen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? _ 
Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blicke aufwaͤrts nach 
ſeiner Wuͤrde und dem Geſetz, nicht niederwaͤrts nach dem 
Gluͤck und nach dem Beduͤrfniß. Gleich frey von der ei— 
teln Geſchaͤftigkeit, die in den Füchtigen Augenblick gern 
ihre Spur druͤcken moͤchte, und von dem ungeduldigen 
Schwaͤrmergeiſt, der auf die duͤrftige Geburt der Zeit 
den Maaßſtab des Unbedingten anwendet, uͤberlaſſe er 
dem Verſtande, der hier einheimiſch iſt, die Sphaͤre des 
Wirklichen; er aber ſtrebe, aus dem Bunde des Moͤgli— 
chen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. Dies 
ſes praͤge er aus in Taͤuſchung und Wahrheit, praͤge es 
in die Spiele ſeiner Einbildungskraft, und in den Ernſt 
feiner Thaten, praͤge es aus in allen finnlichen und geiſti⸗ 
gen Formen und werfe es ſchweigend in die unendliche 
Zeit. 
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Aber nicht jedem, dem dieſes Ideal in der Seele gluͤht, 
wurde die ſchoͤpferiſche Ruhe und der groſſe geduldige 
Sinn verliehen, es in den verſchwiegnen Stein einzu⸗ 
druͤcken, oder in das nuͤchterne Wort auszugieſſen, und 
den treuen Haͤnden der Zeit zu vertrauen. Viel zu un⸗ 
geſtuͤm, um durch dieſes ruhige Mittel zu wandern, ſtuͤrzt 
ſich der goͤttliche Bildungstrieb oft unmittelbar auf die 
Gegenwart und auf das handelnde Leben, und unter⸗ 
nimmt, den formloſen Stoff der moraliſchen Welt um⸗ 
zubilden. Dringend ſpricht das Ungluͤck ſeiner Gattung 
zu dem fuͤhlenden Menſchen, dringender ihre Entwuͤrdi⸗ 
gung, der Enthuſiasmus entflammt ſich, und das glüs 
hende Verlangen ſtrebt in kraftvollen Seelen ungeduldig 


zur That. Aber befragte er ſich auch, ob dieſe Unord⸗ 


nungen in der moraliſchen Welt ſeine Vernunft beleidi⸗ 
gen, oder nicht vielmehr ſeine Selbſtliebe ſchmerzen? 
Weiß er es noch nicht, ſo wird er es an dem Eifer er⸗ 
kennen, womit er auf beſtimmte und beſchleunigte Wir⸗ 
kungen dringt. Der reine moraliſche Trieb iſt aufs Unbe⸗ 
dingte gerichtet, fuͤr ihn giebt es keine Zeit, und die Zu⸗ 
kunft wird ihm zur Gegenwart, ſobald ſie ſich aus der 
Gegenwart nothwendig entwickeln muß. Vor einer Ver⸗ 
nunft ohne Schranken iſt die Richtung zugleich die Vol⸗ 
lendung, und der Weg iſt zuruͤckgelegt, ſobald er einge⸗ 
ſchlagen iſt. 


Gieb alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahr⸗ 
heit und Schoͤnheit zur Antwort geben, der von mir 
wiſſen will, wie er dem edeln Trieb in ſeiner Bruſt, bey 
allem Widerſtande des Jahrhunderts, Genuͤge zu thun 
habe, gieb der Welt, auf die du wirkſt, die Richtung 
zum Guten, ſo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die 
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Entwicklung bringen. Dieſe Richtung haſt du ihr gege⸗ 
ben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwen⸗ 
digen und Ewigen erhebſt, wenn du, handelnd oder bil⸗ 
dend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegenſtand 
ihrer Triebe verwandelſt. Fallen wird das Gebaͤude des 
Wahns und der Willkuͤhrlichkeit, fallen muß es, es iſt 
ſchon gefallen, ſobald du gewiß biſt, daß es ſich neigt; 
aber in dem innern, nicht bloß in dem aͤuſſern Menſchen 
muß es ſich neigen. In der ſchaamhaften Stille deines 
Gemuͤths erziehe die ſiegende Wahrheit, ſtelle ſie aus dir 
heraus in der Schoͤnheit, daß nicht blos der Gedanke 
ihr huldige, ſondern auch der Sinn ihre Erſcheinung lie⸗ 
bend ergreife. Und damit es dir nicht begegne, von der 
Wirklichkeit das Muſter zu empfangen, das du ihr geben 
ſollſt, fo wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Geſell— 
ſchaft, bis du eines idealiſchen Gefolges in deinem Her— 
zen verſichert biſt. Lebe mit deinem Jahrhundert, aber 
ſey nicht ſein Geſchoͤpf; leiſte deinen Zeitgenoſſen, aber 
was ſie beduͤrfen, nicht was ſie loben. Ohne ihre Schuld 
getheilt zu haben, theile mit edler Reſignation ihre Stras 
fen, und beuge dich mit Freyheit unter das Joch, das 
fie gleich ſchlecht entbehren und tragen. Durch den ſtand— 
haften Muth, mit dem du ihr Glück verſchmaͤheſt, wirft 
du ihnen beweiſen, daß nicht deine Feigheit ſich ihren Leis 
den unterwirft. Denke ſie dir, wie ſie ſeyn ſollten, wenn 
du auf ſie zu wirken haſt, aber denke ſie dir, wie ſie ſind, 
wenn du für fie zu handeln verſucht wirft. Ihren Bey⸗ 
fall ſuche durch ihre Wuͤrde, aber auf ihren Unwerth 
berechne ihr Gluͤck, ſo wird dein eigener Adel dort den 
ihrigen aufwecken, und ihre Unwuͤrdigkeit hier deinen 
Zweck nicht vernichten. Der Ernſt deiner Grundſaͤtze wird 
ſie von dir ſcheuchen, aber im Spiele ertragen ſie ſie noch; 
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ihr Geſchmack iſt keuſcher als ihr Herz, und hier mußt 
du den ſcheuen Fluͤchtling ergreifen. Ihre Maximen wirſt 
du umſonſt beſtuͤrmen, ihre Thaten umſonſt verdammen, 
aber an ihrem Muͤſſiggange kannſt du deine bildende 
Hand verſuchen. Verjage die Willkuͤhr, die Frivolitaͤt, 


die Rohigkeit aus ihren Vergnuͤgungen, ſo wirſt du ſie 


unvermerkt auch aus ihren Handlungen, endlich aus ih⸗ 
ren Geſinnungen verbannen. Wo du ſie findeſt, umgieb 
ſie mit edeln, mit groſſen, mit geiſtreichen Formen, ſchlieſ⸗ 
fe fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefichen ein, 
bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunſt die Natur 
uͤberwindet. 


Die Fortſetzung folgt. 
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III 
Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. 


In jenen ungluͤcklichen Tagen, welche fuͤr Deutſchland, 
für Europa, ja für die übrige Welt die traurigſten Fol⸗ 
gen hatten, als das Heer der Franken durch eine uͤbel⸗ 
verwahrte Luͤcke in unſer Vaterland einbrach, verließ 
eine edle Familie ihre Beſitzungen in jenen Gegenden und 
entfloh über den Rhein, um den Bedraͤngniſſen zu ent— 
gehen, womit alle ausgezeichnete Perſonen bedrohet was 
ren, denen man zum Verbrechen machte, daß fie ſich ih— 
rer Vaͤter mit Freuden und Ehren erinnerten, und man— 
cher Vortheile genoſſen, die ein wohldenkender Vater ſeinen 
Kindern und Nachkommen ſo gern zu verſchaffen wuͤnſchte. 


Die Baroneſſe von C., eine Wittwe in mittlern Jah— 
ren, erwieß ſich auch jetzt auf dieſer Flucht, wie ſonſt 
zu Hauſe, zum Troſte ihrer Kinder, Verwandten und 
Freunde, entſchloſſen und thaͤtig. In einer weiten Sphäs 
re erzogen und durch mancherley Schickſale ausgebildet, 
war ſie als eine treffliche Hausmutter bekannt, und je— 
de Art von Geſchaͤft erſchien ihrem durchdringenden Gei— 
ſte willkommen. Sie wuͤnſchte Vielen zu dienen und ih— 
re ausgebreitete Bekanntſchaft ſetzte ſie in den Stand es 
zu thun. Nun mußte ſie ſich unerwartet als Fuͤhrerin 
einer kleinen Caravane darſtellen und wußte auch dieſe 
zu leiten, fuͤr ſie zu ſorgen und den guten Humor, wie 
er ſich zeigte, in ihrem Kreiſe, auch mitten unter Ban— 


gigkeit und Roth zu unterhalten. Und iR ſtellte ſich 
Die Horen. 1795, Iſtes Stück. 
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bey unſern Flüchtlingen die gute Laune nicht felten ein, 
denn uͤberraſchende Vorfaͤlle, neue Verhaͤltniſſe gaben den 
aufgeſpannten Gemuͤthern manchen Stoff zu Scherz und 
Lachen. 


Bey der uͤbereilten Flucht war das Betragen eines 
jeden charakteriſtiſch und auffallend. Das eine ließ ſich 
durch eine falſche Furcht, durch ein unzeitiges Schrecken 
hinreiſſen; das andere gab einer unnoͤthigen Sorge Raum, 
und alles, was dieſer zu viel jener zu wenig that, jeder 
Fall wo ſich Schwaͤche in Nachgiebigkeit oder Uebereilung 
zeigte, gab in der Folge Gelegenheit ſich wechſelſeitig zu 
plagen und aufzuziehen, ſo daß dadurch dieſe traurige Zu⸗ 
ſtaͤnde luſtiger wurden, als eine vorſaͤtzliche Luſtreiſe ehe⸗ 
mals hatte werden koͤnnen. 


Denn wie wir manchmal in der Comoͤdie eine Zeit⸗ 
lang ohne uͤber die abfichtlichen Poſſen zu lachen, ernſt⸗ 
haft zuſchauen koͤnnen, dagegen aber ſogleich ein lautes 
Gelaͤchter entſteht, wenn in der Tragoͤdie etwas Unſchick⸗ 
liches vorkommt: ſo wird auch ein Ungluͤck in der wirk⸗ 
lichen Welt das die Menſchen aus ihrer Faſſung bringt 
gewoͤhnlich von laͤcherlichen, oft auf der Stelle, gewiß 
aber hinterdrein, belachten Umſtaͤnden begleitet ſeyn. 


Beſonders mußte Fräulein Luiſe, die aͤlteſte Toch⸗ 
ter der Baroneſſe, ein lebhaftes, heftiges und in guten 
Tagen herriſches Frauenzimmer ſehr vieles leiden, da von 
ihr behauptet wurde, daß ſie bey dem erſten Schrecken 
ganz aus der Faſſung gerathen ſey, in Zerſtreuung, ja 
in einer Art von völligen Abweſenheit die unnuͤtzeſten Sa⸗ 
chen mit dem groͤßten Ernſte zum Aufpacken gebracht i 
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ja ſogar einen alten Bedienten fuͤr ihren Braͤutigam an⸗ 
geſehen habe. 


Sie vertheidigte ſich aber fo gut fie konnte, nur wol, 
te ſie keinen Scherz der ſich auf ihren Braͤutigam bezog, 
dulden, indem es ihr ſchon Leiden genug verurſachte, ihn 
bey der alliirten Armee, in taͤglicher Gefahr, zu wiſſen, 
und eine gewuͤnſchte Verbindung durch die allgemeine Zer⸗ 
ruͤttung aufgeſchoben und vielleicht gar vereitelt zu ſehen. 


Ihr aͤlterer Bruder Friedrich, ein entſchloßner 
junger Mann, fuͤhrte alles was die Mutter beſchloß mit 
Ordnung und Genauigkeit aus, begleitete zu Pferde den 
Zug und war zugleich Courier, Wagenmeiſter und Weg— 
weiſer. Der Lehrer des juͤngern, hoffnungsvollen Soh— 
nes, ein wohl unterrichteter Mann, leiſtete der Baroneſſe 
im Wagen Geſellſchaft; Vetter Karl fuhr mit einem 
alten Geiſtlichen, der, als Hausfreund, ſchon lange der 
Familie unentbehrlich geworden war, mit einer aͤlteren 
und jüngeren Verwandten in einem nachfolgenden Was 
gen. Kammermaͤdchen und Kammerdiener folgten in 
Halbchaiſen, und einige ſchwerbepackte Brankards, die 
auf mehr als einer Station zuruͤckbleiben mußten, ſchloſ⸗ 
ſen den Zug. 


Ungern hatte, wie man leicht denken kann, die gan⸗ 
ze Geſellſchaft ihre Wohnungen verlaſſen, aber Vetter 
Karl entfernte ſich mit doppeltem Widerwillen von dem 
jenſeitigen Rheinufer; nicht daß er etwa eine Geliebte das 
ſelbſt zuruͤckgelaſſen haͤtte, wie man nach ſeiner Jugend, 
ſeiner guten Geſtalt und ſeiner leidenſchaftlichen Natur 
Hätte vermuthen ſollen, er hatte ſich vielmehr von der 
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blendenden Schönheit verführen laſſen, die unter dem 
Namen Freyheit ſich erſt heimlich, dann oͤffentlich ſo viele 
Anbeter zu verſchaffen wußte, und, ſo uͤbel ſie auch die 


einen behandelte, von den andern mit groſſer Lebhaftig⸗ 
keit verehrt wurde, 


Wie Liebende gewoͤhnlich von ihrer Leidenſchaft ver⸗ 
blendet werden, ſo erging es auch Vetter Karln. Sie 
wuͤnſchen den Beſitz eines einzigen Gutes, und waͤhnen 
alles übrige dagegen entbehren zu können, Stand, Gluͤcks⸗ 
guͤter, alle Verhaͤltniſſe ſcheinen in Nichts zu verſchwin⸗ 
den, indem das gewuͤnſchte Gut zu Einem zu Allem wird. 
Eltern, Verwandte und Freunde werden uns fremd in⸗ 


dem wir uns etwas zueignen, das uns ganz ausfuͤllt und 


uns alles uͤbrige fremd macht. 


Vetter Karl uͤberließ ſich der Heftigkeit feiner Nei⸗ 
gung und verhehlte ſie nicht in Geſpraͤchen. Er glaubte 
um ſo freyer ſich dieſen Geſinnungen ergeben zu koͤnnen, 
als er ſelbſt ein Edelmann war, und, obgleich der zwey⸗ 
te Sohn, dennoch ein anſehnliches Vermoͤgen zu erwar⸗ 
ten hatte. Eben dieſe Guͤter, die ihm kuͤnftig zufallen 
mußten, waren jetzt in Feindes Haͤnden, der nicht zum 
beſten darauf haußte, demohngeachtet konnte Karl einer 
Nation nicht feind werden, die der Welt ſo viele Vor⸗ 
theile verſprach, und deren Geſinnungen er nach oͤffent⸗ 
lichen Reden und Aeuſſerungen einiger Mitglieder beur⸗ 
theilte. Gewoͤhnlich ſtoͤrte er die Zufriedenheit der Geſell⸗ 
ſchaft, wenn fie ja derſelben noch fähig war, durch ein 
unmaͤſſiges Lob alles deſſen, was bey den Neufranken 
Gutes oder Boͤſes geſchah, durch ein lautes Vergnuͤgen 
über ihre Fortſchritte, wodurch er die Andern um befto 
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mehr aus der Faſſung brachte, als fie ihre Leiden durch 
die Schadenfreude eines Freundes und Verwandten vers 
doppelt nur um ſo ſchmerzlicher empfinden mußten. 


Friedrich hatte ſich ſchon einigemal mit ihm übers 
worfen und ließ ſich in der letzten Zeit gar nicht mehr 
mit ihm ein. Die Baroneſſe wußte ihn auf eine kluge 
Weiſe wenigſtens zu augenblicklicher Maͤßigung zu leiten; 
Fraͤulein Luiſe machte ihm am meiſten zu ſchaffen, ins 
dem ſie, freylich oft ungerechter Weiſe, feinen Charak⸗ 
ter und ſeinen Verſtand verdaͤchtig zu machen ſuchte. Der 
Hofmeiſter gab ihm im Stillen recht; der Geiſtliche im 
Stillen unrecht und die Kammermaͤdchen, denen ſeine 
Geſtalt reizend und ſeine Freygebigkeit reſpektabel war, 
hoͤrten ihn gerne reden, weil ſie ſich durch ſeine Geſin⸗ 
nungen berechtigt glaubten, ihre zaͤrtlichen Augen, die 
ſie bisher vor ihm beſcheiden niedergeſchlagen hatten, 
nunmehr in Ehren nach ihm aufzuheben. 


Die Beduͤrfniſſe des Tages, die Hinderniſſe des We⸗ 
ges, die Unannehmlichkeiten der Quartiere fuͤhrten die 
Geſellſchaft gewoͤhnlich auf ein gegenwaͤrtiges Intereſſe 
zuruͤck, und die groſſe Anzahl franzoͤſiſcher und deutſcher 
Ausgewanderten, die ſie überall antrafen und deren Be; 
tragen und Schickſale ſehr verſchieden waren, gaben ih⸗ 
nen oft zu Betrachtungen Anlaß, wieviel Urſach man 
habe, in dieſen Zeiten alle Tugenden, beſonders aber die 
Tugend der Unpartheylichkeit und Vertraͤglichkeit zu uͤben. 


Eines Tages machte die Baroneſſe die Bemerkung, 
daß man nicht deutlicher ſehen koͤnne wie ungebildet, in 
jedem Sinne, die Menſchen ſeyen, als in ſolchen Au⸗ 
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genblicken allgemeiner Verwirrung und Noth. Die buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung, ſagte ſie: ſcheint wie ein Schiff zu 
ſeyn, das eine groſſe Anzahl Menſchen, alte und junge, 
geſunde und kranke über ein gefaͤhrliches Waſſer, auch 
ſelbſt zu Zeiten des Sturms, hinuͤber bringt, nur in dem 
Augenblicke wenn das Schiff ſcheitert, ſieht man wer 
ſchwimmen kann und ſelbſt gute Schwimmer gehen un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden zu Grunde. 


Wir ſehen meiſt die Ausgewanderten ihre Fehler und 
alberne Gewohnheiten mit ſich in der Irre herum fuͤh⸗ 
ren und wundern uns daruͤber. Doch wie den reiſenden 
Englaͤnder der Theekeſſel in allen vier Welttheilen nicht 
verläßt, fo wird die übrige Maſſe der Menſchen von ſtol⸗ 
zen Anforderungen, Eitelkeit, Unmaͤſſigkeit, Ungeduld, 
Eigenſinn, Schiefheit im Urtheil und der Luſt ihrem Ne⸗ 
benmenſchen tuͤckiſch etwas zu verſetzen, überall hinbe⸗ 
gleitet; der Leichtſinnige freut ſich der Flucht wie einer 
Spatzierfahrt und der Ungenuͤgſame verlangt daß ihm auch 
noch als Bettler alles zu Dienſten ſtehe. Wie ſelten daß 
uns die reine Tugend irgend eines Menſchen erſcheint, 
der wirklich fuͤr andere zu leben, fuͤr andere ſich aufzu⸗ 
opfern getrieben wird. 


Indeſſen man nun mancherley Bekanntſchaften mach⸗ 
te, die zu ſolchen Betrachtungen Gelegenheit gaben, war 
der Winter vorbey gegangen. Das Gluͤck hatte ſich wie⸗ 
der zu den deutſchen Waffen geſellt, die Franzoſen wa⸗ 
ren wieder uͤber den Rhein hinuͤber gedraͤngt, Frankfurt 
befreyt und Maynz eingeſchloſſen. 


In der Hoffnung auf den weiteren Fortgang der ſieg⸗ 
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reichen Waffen, und begierig wieder einen Theil ihres 
Eigenthums zu ergreifen, eilte die Familie auf ein Gut, 
das an dem rechten Ufer des Rhein's, in der ſchoͤnſten 
Lage, ihr zugehoͤrte. Wie erquickt fanden ſie ſich, als ſie 
den ſchoͤnen Strom wieder vor ihren Fenſtern vorbeyflieſ⸗ 
ſen ſahen, wie freudig nahmen ſie wieder von jedem Thei⸗ 
le des Hauſes Beſitz, wie freundlich begruͤßten fie die bes 
kannten Mobilien, die alten Bilder und jeglichen Haus⸗ 
rath, wie werth war ihnen auch das geringſte das ſie 
ſchon verloren gegeben hatten, wie ſtiegen ihre Hoffnun— 
gen: dereinſt auch jenſeit des Rheines alles noch in dem 
alten Zuſtande zu finden! 


Kaum erſcholl in der Nachbarſchaft die Ankunft der 
Baroneſſe, als alle alte Bekannte, Freunde und Diener 
herbeyeilten ſich mit ihr zu beſprechen, die Geſchichten der 
vergangenen Monate zu wiederhohlen und ſich, in man⸗ 
chen Faͤllen, Rath und Beyſtand von ihr zu erbitten. 


Umgeben von dieſen Beſuchen ward fie aufs ange 
nehmſte uͤberraſcht, als der Geheimerath von S. mit ſei⸗ 
ner Familie bey ihr ankam. Ein Mann dem die Ge⸗ 
ſchaͤfte von Jugend auf zum Beduͤrfniß geworden wa⸗ 
ren, ein Mann der das Zutrauen ſeines Fuͤrſten vers 
diente und beſaß. Er hielt ſich ſtreng an Grundſaͤtze und 
hatte uͤber manche Dinge ſeine eigene Denkungsweiſe. Er 
war genau in Reden und Handeln und forderte das 
Gleiche von andern. Ein conſequentes Betragen ſchien 
ihm die hoͤchſte Tugend. 


Sein Fuͤrſt, das Land, er ſelbſt hatten viel durch 
den Einfall der Franzoſen gelitten; er hatte die Willkuͤhr 
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der Nation, die nur vom Geſetz ſprach, kennen gelernt 
und den Unterdruͤckungsgeiſt derer die das Wort Frey⸗ 
heit immer im Munde fuͤhrten. Er hatte geſehen, daß 
auch in dieſem Falle der groſſe Haufe ſich treu blieb, 
und Wort für That, Schein für Beſitz mit groſſer Hef, 
tigkeit aufnahm. Die Folgen eines ungluͤcklichen Feld 
zugs, ſo wie die Folgen jener verbreiteten Geſinnungen 
und Meynungen blieben ſeinem Scharfblicke nicht verbor⸗ 
gen, obgleich nicht zu leugnen war, daß er manches mit 
hypochondriſchem Gemuͤthe betrachtete und mit Leiden⸗ 
ſchaft beurtheilte. 


Seine Gemahlinn, eine Jugendfreundin der Baro⸗ 
neſſe, fand, nach ſo viel Truͤbſalen, einen Himmel in 
den Armen ihrer Freundin. Sie waren mit einander auf⸗ 
gewachſen, hatten ſich mit einander gebildet, ſie kannten 
keine Geheimniſſe vor einander. Die erſten Neigungen 
junger Jahre, die bedenklichen Zuſtaͤnde der Ehe, Freu⸗ 
den, Sorgen und Leiden als Muͤtter, alles hatten ſie ſich 
ſonſt, theils muͤndlich, theils in Briefen, vertraut, und 
hatten eine ununterbrochene Verbindung erhalten. Nur 
dieſe letzte Zeit her waren ſie durch die Unruhen verhin⸗ 
dert worden, ſich einander, wie gewoͤhnlich, mitzuthei⸗ 
len. Um ſo lebhafter draͤngten ſich ihre gegenwaͤrtige Ge⸗ 
ſpraͤche, um deſtomehr hatten ſie einander zu ſagen, in⸗ 
deſſen die Töchter der Geheimeraͤthin ihre Zeit mit Fraͤu⸗ 
lein Luiſen in einer wachſenden Vertraulichkeit zu⸗ 
brachten. 


Leider ward der ſchoͤne Genuß dieſer reizenden Gegend 
oft durch den Donner der Kanonen geſtoͤhrt, den man, 
je nachdem der Wind ſich drehte, aus der Ferne deutli⸗ 
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cher oder undeutlicher vernahm. Eben fo wenig konntt 
bey den vielen zuſtroͤmenden Neuigkeiten des Tages der 
politiſche Diſcurs vermieden werden, der gewoͤhnlich die 
augenblickliche Zufriedenheit der Geſellſchaft ſtoͤhrte, ins 
dem die verſchiedenen Denkungsarten und Meynungen 
von beyden Seiten ſehr lebhaft geaͤuſert wurden. Und 
wie unmaͤſſige Menſchen ſich deßhalb doch nicht des Weins 
und ſchwer zu verdauender Speiſen enthalten, ob ſte gleich 
aus der Erfahrung wiſſen, daß ihnen darauf ein unmits 
telbares Uebelſeyn bevorſteht; ſo konnten auch die meiſten 
Glieder der Geſellſchaft ſich in dieſem Falle nicht baͤndi⸗ 
gen, vielmehr gaben ſie dem unwiderſtehlichen Reiz nach, 
andern wehe zu thun und ſich ſelbſt dadurch am Ende 
eine unangenehme Stunde zu bereiten. 


Man kann leicht denken, daß der Geheimerath dieje⸗ 
nige Parthey anfuͤhrte, welche dem alten Syſtem zuge⸗ 
than war, und daß Karl fuͤr die entgegengeſetzte ſprach, 
welche von bevorſtehenden Neuerungen Heilung und Bes 
lebung des alten kranken Zuſtandes hofften. 


Im Anfange wurden dieſe Geſpraͤche noch mit ziem⸗ 
licher Maͤſſigung gefuͤhrt, beſonders da die Baroneſſe 
durch anmuthige Zwiſchenreden beyde Theile im Gleich⸗ 
gewicht zu halten wußte; als aber die wichtige Epoke 
herannahete, daß die Blokade von Maynz in eine Bela⸗ 
gerung übergehen ſollte, und man nunmehr für dieſe ſchoͤ⸗ 
ne Stadt und ihre zuruͤckgelaſſenen Bewohner lebhafter 
zu fürchten anfing, aͤuſſerte jedermann feine Meynun⸗ 
gen mit ungebundener Leidenſchaft. 


Beſonders waren die daſelbſt zuruͤckgebliebenen Club⸗ 
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der erwartete ihre Beſtrafung oder Befreyung je nachdem 
er ihre Handlungen entweder ſchalt oder billigte. 


Unter die erſten gehoͤrte der Geheimerath, deſſen Ar⸗ 
gumente Karl'n am verdrießlichſten auffielen, wenn er 
den Verſtand dieſer Leute angriff, und ſie einer völligen 
Unkenntniß der Welt und ihrer ſelbſt beſchuldigte. 


Wie verblendet muͤſſen ſie ſeyn! rief er aus, als an 
einem Nachmittage das Geſpraͤch ſehr lebhaft zu werden 
anfing: wenn ſie waͤhnen, daß eine ungeheure Nation, 
die mit ſich ſelbſt in der groͤßten Verwirrung kaͤmpft und, 
auch in ruhigen Augenblicken, nichts als ſich ſelbſt zu 
ſchaͤtzen weiß, auf fie mit einiger Theilnehmung herunter 
blicken werde. Man wird ſie als Werkzeuge betrachten, 
ſie eine Zeitlang gebrauchen und endlich wegwerfen oder 
wenigſtens vernachlaͤſſigen. Wie ſehr irren ſie ſich, wenn 
ſie glauben, daß ſie jemals in die Zahl der Franzoſen auf⸗ 
genommen werden koͤnnten. 


Jedem der mächtig und groß iſt erſcheint nichts laͤcher⸗ 
licher als ein kleiner und ſchwacher, der in der Dunkel⸗ 
heit des Wahns, in der Unkenntniß ſein ſelbſt, ſeiner 
Kraͤfte und ſeines Verhaͤltniſſes ſich jenem gleich zu ſtellen 
duͤnkt, und glaubt ihr denn, daß die groſſe Nation nach 
dem Gluͤcke, das ſie bisher beguͤnſtigt, weniger ſtolz und 
uͤbermuͤthig ſeyn werde, als irgend ein anderer koͤnigli⸗ 
cher Sieger? 


Wie mancher, der jetzt als Municipalbeamter mit der 
Schaͤrpe herumlaͤuft / wird die Maskerade verwuͤnſchen, 
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wenn er, nachdem er feine Landsleute in eine neue wi— 
derliche Form zu zwingen geholfen hat, zuletzt, in dieſer 
neuen Form, von denen, auf die er fein ganzes Ber 
trauen fegte, niedrig behandelt wird. Ja es iſt mir hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß man bey der Uebergabe der Stadt, 
die wohl nicht lange verzögert werden kann, fie den unſri⸗ 
gen überliefert oder uͤberlaͤßt. Mögen fie doch alsdenn ih⸗ 
ren Lohn dahin nehmen, moͤgen fie alsdenn die Züchtis 
gung empfinden, die ſie verdienen, ich mag ſie ſo unpar⸗ 
theyiſch richten als ich kann. 


Unpartheyiſch! rief Karl mit Heftigkeit aus: wenn 
ich doch dieß Wort nicht wieder ſollte ausſprechen hoͤren! 
Wie kann man dieſe Menſchen ſo geradezu verdammen? 
Freylich haben fie nicht ihre Jugend und ihr Leben zus 
gebracht in der hergebrachten Form ſich und andern bes 
guͤnſtigten Menſchen zu nuͤtzen. Freylich haben ſie nicht 
die wenigen wohnbaren Zimmer des alten Gebäudes bes 
ſeſſen und ſich darinne gepflegt, vielmehr haben fie die Uns 
bequemlichkeit der vernachlaͤſſigten Theile eures Staats⸗ 
pallaſtes mehr empfunden, weil fie ſelbſt ihre Tage kuͤm⸗ 
merlich und gedruͤckt darin zubringen mußten; ſie haben 
nicht, durch eine mechaniſch erleichterte Geſchaͤftigkeit bes 
ſtochen, dasjenige fuͤr gut angeſehen, was ſie einmal zu 
thun gewohnt waren; freylich haben ſie nur im Stillen 
der Einſeitigkeit, der Unordnung, der Laͤßigkeit, der Un⸗ 
geſchicklichkeit zuſehen koͤnnen, womit eure Staatsleute 
ſich noch Ehrfurcht zu erwerben glauben; freylich haben 
ſie nur heimlich wuͤnſchen koͤnnen, daß Muͤhe und Genuß 
gleicher ausgetheilt ſeyn moͤchten! Und wer wird leugnen, 
daß unter ihnen nicht wenigſtens Einige wohldenkende 
und tuͤchtige Maͤnner ſich befinden, die, wenn ſie auch 
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in dieſem Augenblicke das Beſte zu bewirken nicht im 
Stande ſind, doch durch ihre Vermittlung das Uebel zu 
lindern und ein kuͤnftiges Gute vorzubereiten das Gluͤck 
haben, und da man ſolche darunter zaͤhlt, wer wird ſie 
nicht bedauern, wenn der Augenblick naht, der ſie ihrer 
Hoffnungen vielleicht auf immer berauben ſoll. 


Der Geheimerath ſcherzte darauf, mit einiger Bitter⸗ 
keit, uͤber junge Leute die einen Gegenſtand zu idealiſiren 
geneigt ſeyen; Karl ſchonte dagegen diejenigen nicht, 
welche nur nach alten Formen denken koͤnnten, und was 
dahinein nicht paſſe nothwendig verwerfen muͤßten. 


Durch mehreres Hin- und Wiederreden ward das Ge. 
ſpraͤch immer heftiger und es kam von beyden Seiten al⸗ 
les zur Sprache, was im Laufe dieſer Jahre ſo manche 
gute Geſellſchaft entzweyt hatte. Vergebens ſuchte die 
Baroneſſe, wo nicht einen Frieden, doch wenigſtens ei⸗ 
nen Stillſtand zuwege zu bringen; ſelbſt die Geheimeraͤ⸗ 
thin, die als ein liebenswuͤrdiges Weib, einige Herrſchaft 
uͤber Karls Gemuͤth ſich erworben hatte, ſuchte verge⸗ 
bens auf ihn zu wirken, das ihr um ſo weniger gelang 
als ihr Gemahl fortfuhr treffende Pfeile auf Tugend und 
Unerfahrenheit loszudruͤcken und über die beſondere Nei⸗ 
gung der Kinder mit dem Feuer zu ſpielen, das ſie doch 
nicht regieren koͤnnten, zu ſpotten. 


Karl, der ſich im Zorn nicht mehr kannte, hielt mit 
dem Geſtaͤndniß nicht zuruͤck: daß er den franzoͤſiſchen 
Waffen alles Gluͤck wuͤnſche, und daß er jeden Deutſchen 
auffordere, der alten Sklaverey ein Ende zu machen, daß 
er von der franzoͤſiſchen Nation überzeugt ſey, fie werde 
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die edlen Deutſchen, die fich für fie erklaͤrt, zu ſchaͤtzen 
wiſſen, als die ihrigen anſehn und behandeln und nicht 
etwa aufopfern oder ihrem Schickſale uͤberlaſſen, ſon⸗ 
dern ſie mit Ehren, Guͤtern und Zutrauen uͤberhaͤufen. 


Der Geheimerath behauptete dagegen, es ſey laͤcher⸗ 
lich zu denken, daß die Franzoſen nur irgend einen Au⸗ 
genblick, bey einer Capitulation oder fonſt fuͤr ſie ſorgen 
wuͤrden, vielmehr wuͤrden dieſe Leute gewiß in die Haͤn⸗ 
de der Alliirten fallen und er hoffe fie alle gehangen zu 
ſehen. 


Dieſe Drohung hielt Karl nicht aus und rief viel⸗ 
mehr: er hoffe, daß die Guillotine auch in Deutſchland 
eine geſegnete Erndte finden und kein ſchuldiges Haupt 
verfehlen werde. Dazu fügte er einige ſehr ſtarke Vor⸗ 
wuͤrfe, welche den Geheimerath perſoͤnlich trafen und in 
jedem Sinne beleidigend waren. 


So muß ich denn wohl, ſagte der Geheimerath: mich 
aus einer Geſellſchaft entfernen, in der nichts was ſonſt 
achtungswerth ſchien, mehr geehrt wird. Es thut mir 
leid, daß ich zum zweytenmal, und zwar durch einen 
Landsmann vertrieben werde; aber ich ſehe wohl, daß 
von dieſem weniger Schonung als von den Neufranken 
zu erwarten iſt, und ich finde wieder die alte Erfahrung 
beſtaͤtigt, daß es beſſer ſey den Türken als den Renegaten 
in die Haͤnde zu fallen. 


Mit dieſen Worten ſtand er auf und gieng aus dem 
Zimmer. Seine Gemahlin folgte ihm. Die Geſellſchaft 
ſchwieg. Die Baroneſſe gab mit einigen, aber ſtarken, 


62 [78] 


Ausdruͤcken ihr Mißvergnuͤgen zu erkennen. Karl gieng 
im Saale auf und ab. Die Geheimeraͤthin kam weinend 
zuruͤck und erzaͤhlte daß ihr Gemahl einpacken laſſe und 
ſchon Pferde beſtellt habe. Die Baroneſſe gieng zu ihm 
ihn zu bereden; indeſſen weinten die Fraͤulein und kuͤßten 
ſich und waren aͤuſſerſt betruͤbt, daß fie ſich fo ſchnell und 
unerwartet von einander trennen ſollten. Die Baroneſſe 
kam zuruͤck. Sie hatte nichts ausgerichtet. Man fing 
an nach und nach aͤles zuſammen zu tragen was den 
Fremden gehörte. Die traurigen Augenblicke des Losloͤ⸗ 
ſens und Scheidens wurden ſehr lebhaft empfunden. Mit 
den letzten Kaͤſtchen und Schachteln verſchwand alle Hoff⸗ 
nung. Die Pferde kamen und die Thraͤnen floſſen reich⸗ 
licher. | 


Der Wagen fuhr fort und die Baroneſſe ſah ihm nach; 
die Thraͤnen ſtanden ihr in den Augen. Sie trat vom 
Fenſter zuruͤck und ſetzte ſich an den Stickrahmen. Die 
ganze Geſellſchaft war ſtill, ja verlegen, beſonders aͤuſ— 
ſerte Karl ſeine Unruhe, indem er, in einer Ecke ſitzend, 
ein Buch durchblätterte und manchmal drüber weg nach 
ſeiner Tante ſah. Endlich ſtand er auf und nahm ſeinen 
Hut, als wenn er weggehen wollte; allein in der Thuͤre 
kehrte er um, trat an den Rahmen und ſagte mit edler 
Faſſung: ich habe Sie beleidigt, liebe Tante, ich habe 
Ihnen Verdruß verurſacht, verzeihen Sie meiner Ueber⸗ 
eilung, ich erkenne meinen Fehler und fuͤhl' ihn tief. 


Ich kann verzeihen, antwortete die Baroneſſe: ich 
werde keinen Groll auf dich hegen, weil du ein edler gu⸗ 
ter Menſch biſt; aber du kannſt nicht wieder gut machen, 
was du verdorben haft, Ich entbehre durch deine Schuld 
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in dieſen Augenblicken die Geſellſchaft einer Freundinn, 
die ich ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder ſah / die mir 
das Ungluͤck ſelbſt wieder zufuͤhrte, und in deren Umgang 
ich manche Stunde das Unheil vergaß, das uns traf und 
das uns bedroht. Sie, die ſchon fo lange auf einer aͤngſt— 
lichen Flucht herumgetrieben wird, und ſich kaum wenige 
Tage in Geſellſchaft von geliebten alten Freunden, in eis 
ner bequemen Wohnung, an einem angenehmen Orte er— 
hohlt, muß ſchon wieder fluͤchtig werden und die Geſell⸗ 
ſchaft verliert dabey die Unterhaltung ihres Gatten, der, 
ſo wunderlich er auch in manchen Stuͤcken ſeyn mag, 
doch ein trefflicher rechtſchaffner Mann iſt und ein uner⸗ 
ſchoͤpſiches Archiv von Menſchen- und Welt-Kenntniß, 
von Begebenheiten und Verhaͤltniſſen mit ſich fuͤhrt, die 
er auf eine leichte, glückliche und angenehme Weiſe mits 
zutheilen verſteht. Um dieſen vielfachen Genuß bringt uns 
deine Heftigkeit; wodurch kannſt du erſetzen, was wir 
verlieren? 


Karl. Schonen Sie mich, liebe Tante: ich fuͤhle 
meinen Fehler ſchon lebhaft genug, laſſen Sie mich die 
Folgen nicht ſo deutlich einſehen. 


Baroneſſe. Betrachte ſie vielmehr ſo deutlich als 
möglich. Hier kann nicht von Schonen die Rede ſeyn, 
es iſt nur die Frage, ob du dich überzeugen kannſt. Denn 
nicht das erſtemal begehſt du dieſen Fehler, und es wird 
das letztemal nicht ſeyn. O ihr Menſchen, wird die Noth, 
die euch unter Ein Dach, in Eine enge Huͤtte zuſammen 
draͤngt, euch nicht duldſam gegen einander machen? Iſt 
es an den ungeheuren Begebenheiten nicht genug, die 
auf euch und die eurigen unaufhaltſam losdringen? koͤnnt 
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ihr an euch ſelbſt nicht fo arbeiten, und ihr euch maͤſſig 
und vernuͤnftig gegen diejenigen betragen, die euch im 
Grunde nichts nehmen, nichts rauben wollen? Muͤſſen 
denn eure Gemuͤther nur ſo blind und unaufhaltſam wir⸗ 
ken und drein ſchlagen, wie die Weltbegebenheiten, ein 
Gewitter oder ein ander Naturphaͤnomen? 


Karl antwortete nichts, und der Hofmeiſter kam 
von dem Fenſter, wo er bisher geſtanden, auf die Baro⸗ 
neſſe zu und ſagte: er wird ſich beſſern, dieſer Fall ſoll 
ihn, ſoll uns allen zur Warnung dienen. Wir wollen 
uns täglich prüfen, wir wollen den Schmerz, den Sie 
empfunden haben, uns vor Augen ſtellen, wir wollen 
auch zeigen, daß wir Gewalt uͤber uns haben. 


Baroneſſe. Wie leicht doch Maͤnner ſich uͤberreden 
koͤnnen, beſonders in dieſem Punkte! Das Wort Herr⸗ 
ſchaft iſt ihnen ein ſo angenehmes Wort, und es klingt 
ſo vornehm ſich ſelbſt beherrſchen zu wollen. Sie reden 
gar zu gerne davon und moͤgten uns glauben machen, 
es ſey wirklich auch in der Ausuͤbung Ernſt damit, und 
wenn ich doch nur einen einzigen in meinem Leben geſe⸗ 
hen haͤtte, der auch nur in der geringſten Sache ſich zu 
beherrſchen im Stande geweſen waͤre! Wenn ihnen etwas 
gleichguͤltig iſt, dann ſtellen ſie ſich gewoͤhnlich ſehr ernſt⸗ 
haft, als ob ſie es mit Muͤhe entbehrten, und was ſie 
heftig wuͤnſchen, wiſſen ſie ſich ſelbſt und andern als vor⸗ 
trefflich, nothwendig, unvermeidlich und unentbehrlich 
vorzuſtellen. Ich wuͤßte auch keinen, der auch nur der 
geringſten Entſagung faͤhig waͤre. 


Hofmeiſter. Sie ſind ſelten ungerecht und ich ha⸗ 
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be Sie noch niemals fo von Verdruß und Leidenfchaft 
uͤberwaͤltigt geſehen als in dieſem Augenblick. 


Baroneſſe. Ich habe mich dieſer Leidenſchaft we— 
nigſtens nicht zu ſchaͤmen. Wenn ich mir meine Freun— 
dinn, in ihrem Reiſewagen, auf unbequemen Wegen mit 
Thraͤnen an verletzte Gaſtfreundſchaft ſich zuruͤck erin— 


nernd, denke, ſo moͤcht' ich euch allen von Herzen gram 
werden. 


Hofmeiſter. Ich habe Sie in den groͤßten Uebeln 
nicht fo bewegt und jo heftig geſehen, als in dieſem Aus 
genblick. 


Baroneſſe. Ein kleines Uebel, das auf die gröffes 
ren folgt, erfüllt das Maaß, und dann iſt es wohl kein 
kleines Uebel eine Freundinn zu entbehren. 


Hofmeiſter. Beruhigen Sie ſich und vertrauen 
Sie uns allen, daß wir uns beſſern, daß wir das Mög» 
liche thun wollen, Sie zu befriedigen. 


Baroneſſe. Keinesweges; es ſoll mir keiner von 
euch ein Vertrauen ablocken, aber fordern will ich kuͤnf— 
tig von euch, befehlen will ich in meinem Hauſe. 


Fordern Sie nur, befehlen Sie nur, rief Karl: 
und Sie follen ſich über unfern Ungehorſam nicht zu be: 
ſchweren haben. 


Nun meine Strenge wird ſo arg nicht ſeyn, verſetzte 


laͤchelnd die Baroneſſe, indem fie ſich zuſammen nahm: 
Die Horen. 1795. Iſtes St. 5 


66 82 l 


ich mag nicht gerne befehlen, beſonders ſo freygeſinnten 
Menſchen; aber einen Rath will ich geben und eine Bitte 
will ich hinzufuͤgen. 


Hofmeiſter. Und beydes fol uns ein unverbruͤch⸗ 
liches Geſetz ſeyn. 


Baroneſſe. Es waͤre thoͤrigt, wenn ich das In⸗ 
tereſſe abzulenken gedaͤchte, das jedermann an den grofs 
ſen Weltbegebenheiten nimmt, deren Opfer wir leider 
ſelbſt ſchon geworden ſind. Ich kann die Geſinnungen 
nicht aͤndern, die bey einem Jeden nach ſeiner Denkwei⸗ 
ſe entſtehen, ſich befeſtigen, ſtreben und wirken, und es 
waͤre eben ſo thoͤrigt als grauſam zu verlangen, daß er 
ſie nicht mittheilen ſollte. Aber das kann ich von dem Zir⸗ 
kel erwarten, in dem ich lebe, daß Gleichgeſinnte ſich im 
Stillen zu einander fuͤgen und ſich angenehm unterhalten, 
indem der eine dasjenige ſagt, was der andere ſchon denkt. 
Auf euren Zimmern, auf Spatziergaͤngen und wo ſich 
Uebereindenkende treffen, eroͤffne man ſeinen Buſen nach 
Luſt, man lehne ſich auf dieſe oder jene Meynung, ja 
man genieſſe recht lebhaft der Freude einer leidenſchaftli⸗ 
chen Ueberzeugung. Aber, Kinder, in Geſellſchaft laßt 
uns nicht vergeſſen, wieviel wir ſonſt ſchon, ehe alle die⸗ 
ſe Sachen zur Sprache kamen, um geſellig zu ſeyn, von 
unſern Eigenheiten aufopfern mußten, und daß jeder ſo 
lange die Welt ſtehn wird, um geſellig zu ſeyn, wenig⸗ 
ſtens aͤuſſerlich ſich wird beherrſchen muͤſſen. Ich fordere 
euch alſo nicht im Namen der Tugend, ſondern im Na⸗ 
men der gemeinſten Höflichkeit auf: das mir und andern 
in dieſen Augenblicken zu leiſten, was ihr von Jugend 
auf, ich darf faſt ſagen, gegen einen jeden beobachtet 
habt, der euch auf der Straſſe begegnete. 
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ueberhaupt, fuhr die Baroneſſe fort: weiß ich nicht, 
wie wir geworden ſind? wohin auf einmal jede geſellige 
Bildung verſchwunden iſt? Wie ſehr huͤthete man ſich 
ſonſt in der Geſellſchaft irgend etwas zu beruͤhren, was 
einem oder dem andern unangenehm ſeyn konnte! Der 
Proteſtante vermied in Gegenwart des Katholicken irgend 
eine Zeremonie laͤcherlich zu finden; der eifrigſte Katholick 
ließ den Proteſtanten nicht merken, daß die alte Religion 
eine groͤſſere Sicherheit ewiger Seligkeit gewaͤhre. Man 
enthielt ſich vor den Augen einer Mutter, die ihren Sohn 
verloren hatte, ſich ſeiner Kinder lebhaft zu freuen, und 
jeder fuͤhlte ſich verlegen, wenn ihm ein ſolches unbe— 
dachtſames Wort entwiſcht war. Jeder Umſtehende ſuchte 
das Verſehen wieder gut zu machen, — und thun wir 
nicht jetzo gerade das Gegentheil von allem dieſem? Wir 
ſuchen recht eifrig jede Gelegenheit, wo wir etwas vor— 
bringen koͤnnen, das den andern verdrießt und ihn aus 
feiner Faſſung bringt. O laßt uns kuͤnftig, meine Kin— 
der und Freunde, wieder zu jener Art zu ſeyn zuruͤckkeh— 
ren! Wir haben bisher ſchon manches Traurige erlebt — 
und vielleicht verkuͤndigt uns bald der Rauch bey Tage 
und die Flammen bey Nacht den Untergang unſrer Woh— 
nungen und unſrer zuruͤckgelaſſenen Beſitzthuͤmer. Laßt 
uns auch dieſe Nachrichten nicht mit Heftigkeit in die Ges 
ſellſchaft bringen, laßt uns dasjenige nicht durch oͤftere 
Wiederholung tiefer in die Seele praͤgen, was uns in der 
Stille ſchon Schmerzen genug erregt. 


Als euer Vater ſtarb habt ihr mir wohl mit Worten 
und Zeichen dieſen unerſetzlichen Verluſt bey jeder Gele— 
genheit erneuert? Habt ihr nicht alles, was ſein Anden— 
ken zur Unzeit wieder hervorrufen konnte, zu vermeiden 
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und durch eure Liebe, eure ſtille Bemuͤhungen und eure 
Gefaͤlligkeit das Gefühl jenes Verluſtes zu lindern und 
die Wunde zu heilen geſucht? Haben wir jetzt nicht alle 
noͤthiger, eben jene geſellige Schonung auszuuͤben, die 
oft mehr wirkt, als eine wohlgemeynte aber rohe Huͤlfe. 
Jetzt, da nicht etwa in der Mitte von Gluͤcklichen ein 
oder der andere Zufall dieſen oder jenen verletzt, deſſen 
Ungluͤck von dem allgemeinen Wohlbefinden bald wieder 
verſchlungen wird, ſondern wo unter einer ungeheuren 
Anzahl Ungluͤcklicher kaum wenige, entweder durch Nas 
tur oder Bildung, einer zufälligen oder kuͤnſtlichen Zus 
friedenheit genieſſen. 


Karl. Sie haben uns nun genug erniedrigt, liebe 
Tante, wollen Sie uns nicht wieder die Hand reichen? 


Baroneſſe. Hier iſt ſie, mit der Bedingung, daß 
ihr Luſt habt euch von ihr leiten zu laſſen. Rufen wir 
eine Amneſtie aus! man kann ſich jetzt nicht geſchwind 
genug dazu entſchlieſſen. 


In dem Augenblicke traten die uͤbrigen Frauenzimmer, 
die ſich nach dem Abſchiede noch recht herzlich ausgeweint 
hatten, herein und konnten ſich nicht bezwingen Vetter 
Karl'n freundlich anzuſehen. 


Kommt her, ihr Kinder, rief die Baroneſſe: wir 
haben eine ernſthafte Unterredung gehabt, die, wie ich 
hoffe, Friede und Einigkeit unter uns herſtellen, und 
den guten Ton, den wir eine Zeitlang vermiſſen, wieder 
unter uns einfuͤhren ſoll; vielleicht haben wir nie noͤthi— 
ger gehabt uns an einander zu ſchlieſſen, und, waͤre es 
auch nur wenige Stunden des Tages, uns zu zerſtreuen. 
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Laßt uns dahin uͤbereinkommen, daß wir, wenn wir bey⸗ 
ſammen find, gänzlich alle Unterhaltung über das In, 
tereſſe des Tages verbannen? Wie lange haben wir be— 
lehrende und aufmunternde Geſpraͤche entbehrt, wie lan— 
ge haſt du uns, lieber Karl, nichts von fernen Landen 
und Reichen erzählt, von deren Beſchaffenheit, Einwoh⸗ 
nern, Sitten und Gebraͤuchen du ſo ſchoͤne Kenntniſſe 
haſt. Wie lange haben Sie (ſo redete ſie den Hofmeiſter 
an) die alte und neue Geſchichte, die Vergleichung der 
Jahrhunderte und einzelner Menſchen ſchweigen laſſen, 
wo ſind die ſchoͤnen und zierlichen Gedichte geblieben, 
die ſonſt ſo oft aus den Brieftaſchen unſrer jungen 
Frauenzimmer, zur Freude der Geſellſchaft, hervorka— 
men, wohin haben ſich die unbefangenen philoſophiſchen 
Betrachtungen verloren? Iſt die Luft gänzlich verſchwun⸗ 
den, mit der ihr, von euren Spatziergaͤngen, einen 
merkwuͤrdigen Stein, eine, uns wenigſtens, unbekannte 
Pflanze, ein ſeltſames Inſekt zuruͤckbrachtet, und dadurch 
Gelegenheit gabt, uͤber den groſſen Zuſammenhang aller 
exiſtirenden Geſchoͤpfe wenigſtens angenehm zu traͤumen? 
Laßt alle dieſe Unterhaltungen, die ſich ſonſt ſo freywillig 
darboten, durch eine Verabredung, durch Vorſatz, durch 
ein Geſetz wieder bey uns eintreten, bietet alle eure Kraͤf— 
te auf lehrreich, nuͤtzlich und beſonders geſellig zu ſeyn, 
und das alles werden wir — und noch weit mehr als 
jetzt, benoͤthigt ſeyn, wenn auch alles völlig drunter oder 
druͤber gehen ſollte. Kinder verſprecht mir das. 


Sie verſprachen es mit Lebhaftigkeit. 


Und nun geht, es iſt ein ſchoͤner Abend, genieſſe ihn 
jeder nach ſeiner Weiſe und laßt uns beym Nachteſſen, 
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ſchaftlichen Unterhaltung genieſſen. 


So ging die Geſellſchaft auseinander, nur Fraͤulein 
Luiſe blieb bey der Mutter ſitzen: ſie konnte den Ver⸗ 
druß, ihre Geſpielin verloren zu haben, nicht fo bald vers 
geſſen, und ließ Karl'n, der fie zum Spatziergange eins 
lud, auf eine ſehr ſchnippiſche Weiſe abfahren. So wa 
ren Mutter und Tochter eine Zeitlang ſtill neben einander 
geblieben, als der Geiſtliche herein trat, der von einem 
langen Spatziergange zuruͤckkam, und von dem was in 
der Geſellſchaft vorgekommen war nichts erfahren hatte. 
Er legte Hut und Stock ab, ließ ſich nieder und wollte 
eben etwas erzählen; Fräulein Luiſe aber, als wenn fie 
ein angefangnes Geſpraͤch mit ihrer Mutter fortſetzte, 
fchnitt ihm die Rede mit folgenden Worten ab. 


Manchen Perſonen wird denn doch das Geſetz, das 
eben beliebt worden iſt, ziemlich unbeguem ſeyn. Schon 
wenn wir ſonſt auf dem Lande wohnten, hat es manch⸗ 
mal an Stoff zur Unterredung gemangelt, denn da war 
nicht ſo taͤglich wie in der Stadt ein armes Maͤdchen zu 
verläumden, ein junger Menſch verdächtig zu machen; 
aber doch hatte man bisher noch die Ausflucht: von ein 
paar groſſen Nationen alberne Streiche zu erzählen, die 
Deutſchen wie die Franzoſen laͤcherlich zu finden und bald 
dieſen bald jenen zum Jakobiner und Clubbiſten zu ma⸗ 
chen; wenn nun auch dieſe Quelle verſtopft wird; ſo wer⸗ 
den wir manche Perſonen wohl ſtumm in unſrer Mitte ſehen. 


Iſt dieſer Anfall etwa auf mich gerichtet? mein Fraͤu⸗ 
lein, fing der Alte laͤchelnd an, nun Sie wiſſen, daß ich 
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mich gluͤcklich ſchaͤtze, manchmal ein Opfer fuͤr die uͤbrige 
Geſellſchaft zu werden: denn, gewiß, indem Sie bey je⸗ 
der Unterhaltung Ihrer fuͤrtrefflichen Erzieherin Ehre 
machen, und Sie jedermann angenehm, liebenswuͤrdig 
und gefällig findet; fo ſcheinen Sie einem kleinen böfen 
Geiſt, der in Ihnen wohnt und uͤber den Sie nicht ganz 
Herr werden koͤnnen, fuͤr mancherley Zwang den Sie 
ihm anthun, auf meine Unkoſten gewoͤhnlich einige Ent— 
ſchaͤdigung zu verſchaffen. Sagen Sie mir gnaͤdige Frau, 
fuhr er fort, indem er ſich gegen die Baroneſſe wandte: 
was iſt in meiner Abweſenheit vorgegangen? und was 
fuͤr Geſpraͤche ſind aus unſerm Zirkel ausgeſchloſſen? 


Die Baroneſſe unterrichtete ihn von allem was vorge⸗ 
fallen war. Aufmerkſam hoͤrte er zu und verſetzte ſodann: 
es duͤrfte auch nach dieſer Einrichtung manchen Perſonen 
nicht unmoͤglich ſeyn die Geſellſchaft zu unterhalten und 
vielleicht beſſer und ſichrer als andere. 


Wir wollen es erleben, ſagte Luiſe. 


Dieſes Geſetz, fuhr er fort: enthält nichts beſchwer⸗— 
liches fuͤr jeden Menſchen, der ſich mit ſich ſelbſt zu be— 
ſchaͤftigen wußte, vielmehr wird es ihm angenehm ſeyn, 
indem er dasjenige, was er ſonſt gleichſam verſtohlen 
trieb, in die Geſellſchaft bringen darf. Denn nehmen 
Sie mir nicht uͤbel, Fraͤulein, wer bildet denn die Neuig⸗ 
keitstraͤger, die Aufpaſſer und Verlaͤumder, als die Ges 
ſellſchaft? Ich habe ſelten bey einer Lektuͤre, bey irgend 
einer Darſtellung einer intereſſanten Materie, die Geiſt 
und Herz beleben ſollten, einen Zirkel ſo aufmerkſam und 
die Seelenkraͤfte fo thaͤtig geſehen, als wenn irgend et 
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was Neues und zwar eben etwas das einen Mitbürger - 
oder eine Mitbuͤrgerin herunterſetzt, vorgetragen wur⸗ 
de. Fragen Sie ſich ſelbſt und fragen Sie viele andere, 
was giebt einer Begebenheit den Reiz? nicht ihre Wich- 
tigkeit, nicht der Einfuß den fie hat, ſondern die Neu⸗ 
heit. Nur das Neue ſcheint gewoͤhnlich wichtig, weil es 
ohne Zuſammenhang Verwunderung erregt und unſre 
Einbildungskraft einen Augenblick in Bewegung ſetzt, 
unſer Gefühl nur leicht berührt und unſern Verſtand völ- 
lig in Ruhe laͤßt. Jeder Menſch kann ohne die mindeſte 
Ruͤckkehr auf ſich ſelbſt an allem was neu iſt lebhaften An⸗ 
theil nehmen, ja, da eine Folge von Neuigkeiten immer 
von einem Gegenſtande zum andern fortreißt, ſo kann 
der groſſen Menſchenmaſſe nichts willkommener ſeyn, als 
ein ſolcher Anlaß zu ewiger Zerſtreuung und eine ſolche 
Gelegenheit Tuͤck- und Schadenfreude auf eine bequeme 
und immer ſich erneuernde Weiſe auszulaſſen. 


Nun! rief Luiſe, es ſcheint Sie wiſſen Sich zu 
helfen; ſonſt ging es uͤber einzelne Perſonen her, jetzt 
ſoll es das ganze menſchliche Geſchlecht entgelten. 


Ich verlange nicht, daß Sie jemals billig gegen mich 
ſeyn ſollen, verſetzte jener; aber ſo viel muß ich Ihnen 
ſagen, wir andern, die wir von der Geſellſchaft abhaͤn⸗ 
gen, muͤſſen uns nach ihr bilden und richten, ja wir duͤr⸗ 
fen eher etwas thun, das ihr zuwider iſt, als was ihr 
laͤſtig waͤre, und laͤſtiger iſt ihr in der Welt nichts als 
wenn man ſie zum Nachdenken und zu Betrachtungen 
auffordert. Alles was dahin zielt muß man ja vermeiden 
und allenfalls das im Stillen fuͤr ſich vollbringen, was 
bey jeder oͤffentlichen Verſammlung verſagt iſt. 
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Für ſich im Stillen mögen Sie wohl allenfalls man, 
che Flaſche Wein ausgetrunken und manche ſchoͤne Stuns 
de des Tags verfchlafen haben, fiel Lu iſe ihm ein. 


Ich habe nie, fuhr der Alte fort: auf das was ich 
thue viel Werth gelegt: denn ich weiß, daß ich gegen ans 
dern Menſchen ein groſſer Faullenzer bin; indeſſen hab' 
ich doch eine Sammlung gemacht, die vielleicht eben jetzt 
dieſer Geſellſchaft, wie fie geſtimmt iſt, manche angeneh— 
me Stunde verſchaffen koͤnnte. 


Was iſt es für eine Sammlung? fragte die Barsneſſe. 


Gewiß nichts weiter als eine ſkandaleuſe Chronik, 
ſetzte Luiſe hinzu. 


Sie irren ſich, ſagte der Alte. 
Wir werden ſehen, verſetzte Luiſe. 


Laß ihn ausreden, ſagte die Baroneſſe: und uͤberhaupt 
gewoͤhne dir nicht an, einem, der es auch zum Scherze 
leiden mag, hart und unfreundlich zu begegnen. Wir 
haben nicht Urſache den Unarten, die in uns ſtecken, 
auch nur im Scherze Nahrung zu geben. Sagen Sie 
mir, mein Freund, worinn beſteht Ihre Sammlung? 
wird ſie zu unſrer Unterhaltung dienlich und ſchicklich ſeyn? 
iſt ſie ſchon lange angefangen? warum haben wir noch 
nichts davon gehoͤrt? 


Ich will Ihnen hieruͤber Rechenſchaft geben, verſetzte 
der Alte. Ich lebe ſchon lange in der Welt und habe ims 
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mer gern auf das acht gegeben, was dieſem oder jenem 
Menſchen begegnet. Zur Ueberſicht der groſſen Geſchichte 
fuͤhl ich weder Kraft noch Muth, und die einzelnen Welt⸗ 
begebenheiten verwirren mich; aber unter den vielen Pris 
vatgeſchichten, wahren und falſchen, mit denen man ſich 
im Publiko traͤgt, die man ſich insgeheim einander er⸗ 
zaͤhlt, giebt es manche die noch einen reineren, ſchoͤnern 
Reiz haben, als den Reiz der Neuheit. Manche die durch 
eine geiſtreiche Wendung uns immer zu erheitern Anſpruch 
machen, manche die uns die menſchliche Natur und ihre 
innere Verborgenheiten auf einen Augenblick eroͤffnen, 
andere wieder, deren ſonderbare Albernheiten uns ergoͤ⸗ 
tzen. Aus der groſſen Menge, die im gemeinen Leben 
unſere Aufmerkſamkeit und unſre Bosheit beſchaͤftigen 
und die eben ſo gemein ſind als die Menſchen, denen ſie 
begegnen oder die ſie erzaͤhlen, habe ich diejenigen geſam⸗ 
melt, die mir nur irgend einen Charakter zu haben ſchie⸗ 
nen, die meinen Verſtand, die mein Gemuͤth beruͤhrten 
und beſchaͤftigten und die mir, wenn ich wieder daran 
dachte, einen Augenblick reiner und ruhiger Heiterkeit 
gewaͤhrten. 


Ich bin ſehr neugierig, ſagte die Baroneſſe, zu hoͤ— 
ren, von welcher Art Ihre Geſchichten ſind und was ſie 
eigentlich behandeln. 


Sie koͤnnen leicht denken, verſetzte der Alte: daß von 
Prozeſſen und Familienangelegenheiten nicht oͤfters die 
Rede ſeyn wird. Dieſe haben meiſtentheils nur ein In⸗ 
tereſſe fuͤr die welche damit geplagt ſind. 


Luiſe. Und was enthalten ſie denn? 
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Der Alte. Sie behandeln, ich will es nicht leug⸗ 
nen, gewoͤhnlich die Empfindungen, wodurch Maͤnner 
und Frauen verbunden oder entzweyet, glücklich oder uns 
gluͤcklich gemacht, oͤfters aber verwirrt als aufgeklärt 
werden. 


Luiſe. So? Alſo wahrſcheinlich eine Sammlung 
Yüfterner Spaͤſſe geben Sie uns für eine feine Unterhals 
tung? Sie verzeihen mir Mama, daß ich dieſe Bemer⸗ 
kung mache, ſie liegt ſo ganz nahe, und die Wahrheit 
wird man doch ſagen duͤrfen. 


Der Alte. Sie ſollen, hoffe ich, nichts was ich 
luͤſtern nennen würde, in der ganzen Sammlung finden. 


Luiſe. Und was nennen Sie denn ſo? 


Der Alte. Ein luͤſternes Geſpraͤch, eine luͤſterne 
Erzaͤhlung ſind mir unertraͤglich. Denn ſie ſtellen uns 
etwas Gemeines, etwas das der Rede und Aufmerkſam— 
keit nicht werth iſt, als etwas Beſonderes, als etwas Rei⸗ 
zendes vor und erregen eine falſche Begierde, anſtatt den 
Verſtand angenehm zu beſchaͤftigen. Sie verhuͤllen das, 
was man entweder ohne Schleyer anſehen, oder wovon 
man ganz ſeine Augen wegwenden ſollte. 


Luiſe. Ich verſtehe Sie nicht. Sie werden uns 
doch Ihre Geſchichten wenigſtens mit einiger Zierlichkeit 
vortragen wollen? Sollten wir uns denn etwa mit plum⸗ 
pen Spaͤſſen die Ohren beleidigen laſſen? Es ſoll wohl 
eine Maͤdchenſchule werden, und Sie wollen noch Dank 
dafuͤr verlangen? 
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Der Alte. Keines von beyden. Denn erſtlich ers 
fahren werden Sie nichts Neues, beſonders da ich ſchon 
ſeit einiger Zeit bemerke, daß Sie gewiſſe Recenſionen in 
den gelehrten Zeitungen niemals uͤberſchlagen. 


Luiſe. Sie werden anzuͤglich. 


Der Alte. Sie ſind eine Braut und ich entſchul⸗ 
dige Sie gerne. Ich muß Ihnen aber nur zeigen, daß 
ich auch Pfeile habe, die ich gegen Sie brauchen kann. 


Baroneſſe. Ich ſehe wohl wo Sie hinaus wollen, 
machen Sie es aber auch ihr begreiflich. 


Der Alte. Ich muͤßte nur wiederhohlen was ich 
zu Anfange des Geſpraͤchs ſchon geſagt habe; es ſcheint 
aber nicht, daß ſie den guten Willen hat aufzumerken. 


Luiſe. Was brauchts da guten Willen und viele 
Worte, man mag es beſehen wie man will, fo wers 
den es ſkandaleuſe Geſchichten ſeyn, auf eine oder die an⸗ 
dere Weiſe ſkandaleus, und weiter nichts. 


Der Alte. Soll ich wiederhohlen, mein Fraͤu⸗ 
lein: daß dem wohldenkenden Menſchen nur dann etwas 
ſkandaleus vorkomme, wenn er Bosheit, Uebermuth, 
Luſt zu ſchaden, Widerwillen zu helfen bemerkt, daß er 
davon ſein Auge wegwendet; dagegen aber kleine Fehler 
und Mängel luſtig findet, und beſonders mit feiner Bes 
trachtung gern bey Geſchichten verweilt, wo er den gu⸗ 
ten Menſchen in leichtem Widerſpruch mit ſich ſelbſt, ſei⸗ 
nen Begierden und feinen Vorſaͤtzen findet, wo alberne 
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und auf ihren Werth eingebildete Thoren beſchaͤmt, zus 
recht gewieſen oder betrogen werden; wo jede Anmaſſung 
auf eine natürliche, ja auf eine zufällige Weiſe beſtraft 
wird; wo Vorſaͤtze, Wuͤnſche und Hoffnungen bald ge⸗ 
ſtoͤhrt, aufgehalten und vereitelt, bald unerwartet ange⸗ 
naͤhert, erfuͤllt und beſtaͤtigt werden. Da wo der Zufall 
mit der menſchlichen Schwaͤche und Unzulaͤnglichkeit ſpielt, 
hat er am liebſten ſeine ſtille Betrachtung und keiner ſei— 
ner Helden, deren Geſchichten er bewahrt, hat von ihm 
weder Tadel zu beſorgen noch Lob zu erwarten. 


Baroneſſe. Ihre Einleitung erregt den Wunſch 
bald ein Probſtuͤck zu hoͤren. Ich wuͤßte doch nicht, daß 
in unſerm Leben, (und wir haben doch die meiſte Zeit 
in Einem Kreiſe zugebracht, ) vieles geſchehen wäre, das 
man in eine ſolche Sammlung aufnehmen koͤnnte. 


Der Alte. Es kommt freylich vieles auf die Beob— 
achter an, und was fuͤr eine Seite man den Sachen ab— 
zugewinnen weiß; aber ich will freylich nicht leugnen, 
daß ich auch aus alten Buͤchern und Traditionen manches 
aufgenommen habe. Sie werden mitunter alte Bekannte 
vielleicht nicht ungern in einer neuen Geſtalt wieder an— 
treffen. Aber eben dieſes giebt mir den Vortheil, den 
ich auch nicht aus den Haͤnden laſſen werde: — man 
ſoll keine meiner Geſchichten deuten! 


Luiſe. Sie werden uns doch nicht verwehren unſre 
Freunde und Nachbarn wieder zu kennen und wenn es 
uns beliebt das Raͤthſel zu entziffern. 


Der Alte, Keineswegs. Sie werden mir aber auch 


78 % 


dagegen erlauben in einem ſolchen Falle einen alten Fo⸗ 
lianten hervorzuziehen um zu beweiſen, daß dieſe Ge⸗ 
ſchichte ſchon vor einigen Jahrhunderten geſchehen oder 
erfunden worden. Eben ſo werden Sie mir erlauben 
heimlich zu lächeln, wenn eine Geſchichte fuͤr ein altes 
Maͤhrchen erklaͤrt wird, die unmittelbar in unſrer Naͤhe 
vorgegangen iſt, ohne daß wir ſie eben gerade in dieſer 
Geſtalt wieder erkennen. 


Luis e. Man wird mit Ihnen nicht fertig; es iſt 
das Beſte wir machen Friede fuͤr dieſen Abend, und Sie 
erzählen uns noch geſchwind ein Stuͤckchen zur Probe. 


Der Alte. Erlauben Sie, daß ich Ihnen hierin 
ungehorſam ſeyn darf. Dieſe Unterhaltung wird fuͤr die 
verſammlete Geſellſchaft aufgeſpart. Wir duͤrfen ihr nichts 
entziehen, und ich ſage voraus: alles was ich vorzubrin⸗ 
gen habe, hat keinen Werth an ſich. Wenn aber die Ge⸗ 
ſellſchaft nach einer ernſthaften Unterhaltung, auf eine 
kurze Zeit ausruhen, wenn ſie ſich, von manchem Guten 
ſchon gefättigt, nach einem leichten Nachtiſche umſieht, 
alsdann werd ich bereit ſeyn, und wuͤnſche daß das, was 
ich vorſetze nicht unſchmackhaft befunden werde. 


Baroneſſe. Wir werden uns denn ſchon bis mor⸗ 
gen gedulden muͤſſen. 


Luiſe. Ich din hoͤchſt neugierig, was er vorbrin⸗ 
gen wird. 


Der Alte. Das ſollten Sie nicht ſeyn , Fräulein: 
denn geſpannte Erwartung wird felten befriedigt. 
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IV 


Ueber Belebung und Erhöhung 
des reinen Intereſſe fuͤr Wahrheit. 


Vergebens erwartet man, durch irgend ein gluͤckliches 
Ohngefaͤhr die Wahrheit zu finden, wenn man ſich nicht 
von einem lebhaften Intereſſe begeiſtert fühlt, mit Ver— 
laͤugnung alles andern auſſer ihr, ſie zu ſuchen. Es iſt 
demnach eine wichtige Frage fuͤr jeden, der die Wuͤrde 
der Vernunft in ſich behaupten will: was habe ich zu 
thun, um reines Intereſſe fuͤr Wahrheit in mir zu erwe⸗ 
cken, oder wenigſtens daſſelbe zu erhalten, zu erhoͤhen, 
und zu beleben? 


Wie jedes Intereſſe uͤberhaupt, ſo gruͤndet ſich auch 
das Intereſſe für Wahrheit auf einen urſpruͤnglich in uns 
liegenden Trieb. Unter unſern reinen Trieben aber iſt 
auch ein Trieb nach Wahrheit. Niemand will irren, 
und jeder Irrende haͤlt ſeinen Irrthum fuͤr Wahrheit. 
Könnte man ihm auf eine für ihn überzeugende Art dar— 
thun, daß er irre, fo würde er fogleich den Irrthum 
aufgeben, und ſtatt deſſelben die entgegengeſetzte Wahr— 
heit ergreifen. 


Kommt etwas hinzu, das ſich auf dieſen Trieb bes 
zieht; entdeckt man in unſerm Fall eine Wahrheit als 
ſolche, oder erkennt einen Irrthum fuͤr einen Irrthum, 
ſo entſteht nothwendig ein Gefuͤhl des Beifalls fuͤr die 
erſtere, eine Abneigung gegen den letztern; und beides 
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völlig unabhängig von dem Innhalt und den Folgen je, 
ner Wahrheit und dieſes Irrthums. Aus wiederhohlten 
Gefühlen der gleichen Art entſteht ein Intereſſe für Wahr⸗ 
heit uͤberhaupt. Ein ſolches Intereſſe laͤßt ſich daher nicht 
hervorbringen; es gruͤndet ſich der Anlage nach auf 
das Weſen der Vernunft, und wird ſeinen Aeuſſerungen 
nach, in der Erfahrung durch die Welt auſſer uns ohne 
unſer wiſſentliches Zuthun geweckt: aber man kann dieſes 
Intereſſe erhoͤhen. 


Dies geſchieht durch Freiheit, wie jede ſittliche Hand⸗ 
lung. Aber alle Regeln für Anwendung der Freiheit ſe⸗ 
tzen die Anwendung derſelben ſchon voraus; und man 
kann vernünftiger Weiſe nur demjenigen zurufen: ges 
brauche deiner Freiheit, der dieſelbe ſchon gebraucht hat. 
Dieſer erſte Akt der Freiheit, dieſes Losreiſſen aus den 
Ketten der Naturnothwendigkeit geſchieht, ohne daß wir 
ſelbſt wiſſen, wie. So wenig wir uns des erſten Schritts 
in das Reich des Bewußtſeyns uͤberhaupt bewußt werden, 
eben ſo wenig werden wir uns unſers Uebertritts in das 
Reich der Moralitaͤt bewußt. Irgend woher faͤllt ein 
Feuer⸗Funke in unſre Seele, der vielleicht lange in heim⸗ 
lichem Dunkel gluͤht. Er erhebt ſich, er greift umher, 
er wird zur Flamme bis er endlich die ganze Seele 
entzuͤndet. 


Jedes praktiſche Intereſſe im Menſchen erhaͤlt und be⸗ 
lebt ſich ſelbſt; darin beſteht ſein Weſen. Jede Befricdis 
gung verſtaͤrkt es, erneuert es, hebt es mehr hervor im 
Bewußtſeyn. Gefuͤhl des erweiterten Beduͤrfniſſes iſt der 
einzige Genuß fuͤr das endliche Weſen. Die Hauptvor⸗ 
ſchrift zu Erhöhung jedes Intereſſe im Menſchen, mithin 
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auch des Intereſſe für Wahrheit heißt demnach: befrie⸗ 
dige deinen Trieb! woraus fuͤr den gegenwaͤrtigen 
Fall ſich folgende zwei Regeln ergeben: entferne jedes In⸗ 
tereſſe, das dem reinen Intereſſe fuͤr Wahrheit entgegen 
iſt, und ſuche jeden Genuß, der das reine Intereſſe für 
Wahrheit befoͤrdert! 


Man nehme keinen Anſtoß an der ſonſt mit Recht 
verdaͤchtigen Empfehlung des Genuſſes. Daß durch den 
Genuß, und allein durch dieſen jeder Trieb, der in der 
vernünftigen Natur des Menſchen gegründet iſt, ausge⸗ 
bildet werde, iſt einmal wahr. Genuß, der ſich blos auf 
Befriedigung der animaliſchen Sinnlichkeit gruͤndet, ver⸗ 
zehrt und vernichtet ſich in ſich ſelbſt, und von ihm iſt 
hier nicht die Rede. Geiſtiger Genuß, wie z. B. der aͤſt— 
hetiſche, erhoͤht ſich durch ſich ſelbſt. Es iſt demnach 
eben ſo wahr, daß die oben aufgeſtellte Regel die einzige 
iſt, die zur Erhoͤhung irgend eines geiſtigen Intereſſe ge⸗ 
geben werden kann. Die Beantwortung einer ganz an⸗ 
dern Frage: ob nemlich irgend ein geiſtiger Genuß ganz 
unbedingt zu empfehlen ſey? haͤngt ab von der Beantwor— 
tung einer hoͤhern Frage: ob der Trieb, auf den jener 
Genuß ſich bezieht, ins unbedingte zu erhoͤhen? und die— 
fe von der noch hoͤhern: ob dieſer Trieb irgend einem ans 
dern unterzuordnen ſey? So iſt der aͤſthetiſche Trieb im 
Menſchen allerdings dem Triebe nach Wahrheit, und dem 
hoͤchſten aller Triebe, dem nach fittlicher Güte, unterzu⸗ 
ordnen. Ob der Trieb nach Wahrheit mit einem hoͤhern 
Triebe in Streit kommen koͤnne, wird ſich aus unſerer 
Unterſuchung von ſelbſt ergeben. — Irgend einen Aus— 
druck aber zu vermeiden, weil er gemißbraucht worden, 


glaube ich wenigſtens hier nicht nöthig zu Ae 
Die Horen. 1795, Iſtes Stück. 
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Unfer Intereſſe für Wahrheit fol rein ſeyn; die 
Wahrheit, blos weil fie Wahrheit iſt, ſoll der letzte Ends 
zweck alles unſers Lernens, Denkens und Forſchens ſeyn. 


Die Wahrheit an fich aber iſt blos formal. Ueber⸗ 
einſtimmung und Zuſammenhang in allem, was wir 
annehmen, iſt Wahrheit, ſo wie Widerſpruch in unſerm 
Denken Irrthum und Luͤge iſt. Alles im Menſchen, mit⸗ 
hin auch ſeine Wahrheit ſteht unter dieſem hoͤchſten Ges 
ſetze: ſey ſtets einig mit dir ſelbſt! Heißt jenes Geſetz in 
der Anwendung auf unſre Handlungen uͤberhaupt: 
Handle ſo, daß die Art deines Handelns, deinem beſten 
Wiſſen nach, ewiges Geſetz fuͤr alles dein Handeln ſeyn 
koͤnne; fo heißt daſſelbe, wenn es insbeſondere auf unſer 
Urtheilen angewendet wird: urtheile ſo, daß du die 
Art deines jetzigen Urtheilens als ewiges Geſetz fuͤr dein 
geſammtes Urtheilen denken koͤnneſt. Wie du vernuͤnftiger 
Weiſe in allen Faͤllen kannſt urtheilen wollen, ſo urthei⸗ 
le in dieſem beſtimmten Falle. Mache nie eine Ausnahme 
in deiner Folgerungsart. Alle Ausnahmen ſind ſicherlich 
Sophiſtereien. — Darin unterſcheidet ſich der Wahrheits⸗ 
freund vom Sophiſten: Beider Behauptungen an ſich 
betrachtet kann vielleicht der erſtere irren, und der letztere 
recht haben; und demnach iſt der erſtere ein Wahrheits⸗ 
freund, auch wenn er irrt, und der letztere ein Sophiſt, 
auch da, wo er die Wahrheit ſagt, weil ſie etwa zu ſei⸗ 
nem Zwecke dient. Aber in den Aeuſſerungen des Wahr⸗ 
heitsfreundes iſt nichts widerſprechendes, er geht ſeinen 
geraden Gang fort, ohne ſich weder rechts noch links zu 
wenden; der Sophift ändert ſtets feinen Weg, und be⸗ 
ſchreibt ſeine krumme Schlangenlinie, ſo wie der Punct 
ſich verrückt, bei welchem er gern ankommen moͤchte, Der 
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erſtere hat gar keinen Punct im Gefichte , ſondern zieht 
feine gerade Linie, welcher Punct auch immer hineinfal⸗ 
len möge. 


Dieſem Intereſſe fuͤr Wahrheit um ihrer bloſſen 
Form willen, iſt gerade entgegengeſetzt alles Intereſſe 
fuͤr den beſtimmten Innhalt der Saͤtze. Einem 
ſolchen materiellen Intereſſe iſt es nicht darum zu thun, 
wie etwas gefunden ſey, ſondern nur was gefunden ſey. 


Wir haben etwa einen Satz ſchon ehemals behaup⸗ 
tet, vielleicht Beifall damit gefunden, und Ehre einge⸗ 
aͤrndtet, und meynten es damals aufrichtig. Damals 
war unſere Behauptung zwar nicht allgemeine Wahrs 
heit, die ſich auf das Weſen der Vernunft, aber doch 
Wahrheit fuͤr uns, die ſich auf unſre damalige indivi⸗ 
duelle Denk, und Empfindungsart gründete. Wir irr⸗ 
ten, aber wir taͤuſchten nicht, weder uns noch andere. 
Seitdem haben wir entweder ſelbſt weiter geforſcht, wir 
haben unſere individuelle Denkart dem Ideale der allges 
meinen und nothwendigen Denkart mehr genaͤhert, oder 
auch andere haben uns unſern Irrthum gezeigt. Derfels 
be materielle Satz, der ehemals formale Wahrheit fuͤr 
uns war, iſt uns jetzt, aus dem nemlichen Grunde, 
aus dem er dieſes war, formaler Irrthum; und ſind wir 
uns ſelbſt treu, ſo werden wir ihn ſogleich aufgeben. 
Aber dann muͤßten wir erkennen, daß wir geirrt haben; 
vielleicht, daß ein anderer weiter geſehen habe, als wir. 
Iſt unſer Intereſſe fuͤr Wahrheit nicht rein, und nicht 
ſtark genug, fo werden wir gegen die auf uns eindrins 
gende Ueberzeugung uns vertheidigen, fo lange wir koͤn— 
nen; und nun iſt es uns nicht mehr um die Form zu 
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thun / ſondern um die Materie des Satzes; wir verthei⸗ 
digen denſelben, weil er der unſrige iſt, und weil ein eit⸗ 
ler Ruhm uns mehr gilt, denn Wahrheit. 


Eine Meinung ſchmeichelt unſerm Stolze, unſern 
Anmaaſſungen, unſrer Unterdruͤckungsſucht. Man era 
ſchuͤttert fie mit den ſtaͤrkſten Gruͤnden, gegen die wir 
nichts aufbringen koͤnnen. Werden wir uns uͤberzeugen 
laſſen? Aber wir muͤßten dann entweder unſre ungerech⸗ 
ten Anſpruͤche aufgeben, oder uns fuͤr wohlbedaͤchtige und 
uͤberlegte Ungerechte anerkennen. Es iſt zu erwarten, daß 
wir gegen die Ueberzeugung uns verwahren werden, ſo 
lange wir koͤnnen, und daß wir in allen Schlupfwinkeln 
unſers Herzens nach Ausfluͤchten ſuchen werden, um ihr 
auszuweichen. 


Ein zweites Hinderniß des reinen Intereſſe fuͤr Wahr⸗ 
heit iſt die Traͤgheit des Geiſtes, die Scheu vor der Muͤ⸗ 
he des Nachdenkens. Der Menſch iſt von Natur ein vor⸗ 
ſtellendes Weſen, aber er iſt durch ſie auch nichts weiter. 
Die Natur beſtimmt die Reihe ſeiner Vorſtellungen, wie 
ſie die Verkettung ſeiner koͤrperlichen Theile beſtimmt. 
Sein Geiſt iſt eine Maſchine, wie ſein Koͤrper; nur eine 
Maſchine anderer Art, eine vorſtellende Maſchine, be⸗ 
ſtimmt durch die Einwirkung von auſſen, und durch ſei⸗ 
ne nothwendigen Naturgeſetze von innen. Man kann viel 
wiſſen, viel ſtudieren, viel leſen, viel hoͤren, und iſt doch 
nichts weiter. Man laͤßt durch Schriftſteller oder Redner 
ſich bearbeiten, und ſieht in behaglicher Ruhe zu wie 
eine Vorſtellung in uns mit der andern abwechſelt. So 
wie die Weichlinge des Orients in ihren Baͤdern durch 
beſondere Kuͤnſtler ihre Gelenke durchkneten laſſen / fo 
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kaſſen dieſe durch Kuͤnſtler andrer Art ihren Geiſt durchs 
kneten, und ihr Genuß iſt um weniges edler, als der 
Genuß jener. 


Dieſem blinden Hange thaͤtig widerſtreben, eingreifen 
in den Mechanism der Ideenfolge, und ihr gebieten, ihr 
mit Freiheit eine Richtung geben auf ein beſtimmtes Ziel, 
und von dieſer Richtung nicht abweichen, bis das Ziel 
erreicht iſt: das iſt der rohen Natur zuwider, und koſtet 
Anſtrengung, und Verlaͤugnung. 


Jenes unthaͤtige Hingeben iſt dem Intereſſe fuͤr Wahr⸗ 
heit geradezu entgegen. Es wird dabei gar nicht auf 
Wahrheit oder Nichtwahrheit, ſondern lediglich auf die 
Ergoͤtzung geachtet, die jener Wechſel der Vorſtellungen 
uns gewährt. Wir kommen dadurch auch nicht zur Wahr⸗ 
heit; denn Wahrheit iſt Einheit, und dieſe muß thaͤtig 
und mit Freiheit hervorgebracht werden, durch Anftrens 
gung und eigne Kraftanwendung. Geſetzt, man kaͤme 
durch ein gluͤckliches Ohngefaͤhr auf dieſem Wege wirklich 
zu Vorſtellungen, die an ſich wahr waͤren, ſo waͤren ſie 
es doch nicht fuͤr uns, denn wir haͤtten von der Wahr⸗ 
heit derſelben uns nicht durch eignes Nachdenken uͤberzeugt. 


Beide Unarten vereinigen ſich in denjenigen, welche 
alle Unterſuchung fliehen, aus Furcht, dadurch in ihrer 
Ruhe, und in ihrem Glauben geſtoͤrt zu werden. Was 
kann eines vernuͤnftigen Weſens unwuͤrdiger ſeyn, als 
eine ſolche Ausrede? Entweder iſt ihre Ruhe, ihr Glaube 
gegruͤndet; und was fuͤrchten ſie dann die Unterſuchung? 
Die Güte ihrer Sache muß ja nothwendig durch die hell⸗ 
fie Beleuchtung gewinnen. — Aber fie fürchten vielleicht 
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blos unſre Trugſchluͤſſe, unſre Ueberredungskuͤnſte? Wenn 
ſie unſre Folgerungen nicht gehoͤrt haben, noch hoͤren 
wollen, woher mögen fie doch wiſſen, daß es Trugſchluͤf— 
ſe ſind? Und ſetzen ſie denn in ihren Verſtand nicht das 
Vertrauen, daß er allen falſchen Schein, der ſich gegen 
ihre Ueberzeugung aufehnt, zerſtreuen werde, da fie ihm 
doch das ungleich groͤſſere zutrauen, daß er die einzig 
mögliche reine Wahrheit ohne fonderliches Nachdenken aufs 
gefunden habe? — Oder ihre Ruhe, ihr Glaube iſt grund⸗ 
los, und alſo iſt es ihnen uͤberhaupt nicht darum zu thun 
ob er gegruͤndet ſey oder nicht, wenn ſie nur nicht in ih⸗ 
rer ſuͤſſen Behaglichkeit geſtoͤrt werden. Es liegt ihnen 
gar nicht an der Wahrheit, ſondern blos an der Verguͤn⸗ 
ſtigung, dasjenige fuͤr wahr zu halten, was ſie bisher da⸗ 
fuͤr gehalten haben, ſey es um der Gewohnheit willen, ſey 
es, weil der Innhalt deſſelben ihrer Traͤgheit und Ver⸗ 
dorbenheit ſchmeichelt. Sie erhalten etwa dadurch die Hoff⸗ 
nung, ohne alles ihr Zuthun tugendhaft, und gluͤckſelig, 
oder wohl gar ohne Tugend gluͤckſelig zu werden, recht viel 
zu genieſſen, ohne etwas zu thun; andere fuͤr ſich arbeiten 
zu laſſen, wo ſie Luſt haben, traͤge und verdorben zu ſeyn. 


Alles Intereſſe von der angezeigten Art iſt unaͤcht, 
und in Ausrottung deſſelben beſteht der erſte Schritt zu 
Erhoͤhung des reinen Intereſſe fuͤr Wahrheit. Der zwey⸗ 
te iſt: man uͤberlaſſe ſich jedem Genuſſe, den das reine 
Intereſſe für Wahrheit gewährt, Die Wahrheit an 
ſich ſelbſt, wiefern ſie bloß in der Harmonie alles un⸗ 
ſers Denkens beſteht, gewaͤhrt Genuß, und einen reinen, 
edlen, hohen Genuß. 


Das iſt eine gemeine Seele, der es gleichguͤltig iſt, 
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ob fie, fo geringfügig der Gegenſtand auch ſeyn möge, 
irre, oder im Beſitz der Wahrheit ſey. Es iſt nemlich 
hierbei gar nicht um den Inhalt, und um die Folgen eis 
nes Satzes zu thun, ſondern lediglich um Einheit und 
Uebereinſtimmung in dem geſammten Syſtem des menfchs 
lichen Geiſtes. Aber der Menſch ſoll einig mit ſich ſelbſt 
ſeyn; er ſoll ein eignes, fuͤr ſich beſtehendes Ganzes bil— 
den. Nur unter dieſer Bedingung iſt er ein Menſch. Mit— 
hin iſt das Bewußtſeyn der voͤlligen Uebereinſtimmung 
mit uns ſelbſt in unſerm Denken, oder doch des redlichen 
Strebens nach einer ſolchen Uebereinſtimmung unmittel⸗ 
bares Bewußtſeyn unſrer behaupteten Menſchenwuͤrde, 
und gewaͤhrt einen moraliſchen Genuß. 


Man bezeugt es ſich durch jenes Streben, und durch 
die vermittelſt deſſelben hervorgebrachte Harmonie, daß 
man ein ſelbſtſtaͤndiges, von allem was nicht unſer Selbſt 
iſt / unabhaͤngiges Weſen bilde. Man wird des erhabnen 
Gefuͤhls theilhaftig: ich bin, was ich bin, weil ich es 
habe ſeyn wollen. Ich hatte mich koͤnnen forttreiben laſ⸗ 
ſen durch die Raͤder der Nothwendigkeit; ich haͤtte meine 
Ueberzeugungen koͤnnen beſtimmen laſſen durch die Eins 
druͤcke, die ich von der Natur uͤberhaupt erhielt, durch 
den Hang meiner Leidenſchaften, und Neigungen, durch 
die Meinungen, die mir meine Zeitgenoſſen beibringen 
wollten: aber ich habe nicht gewollt. Ich habe mich los⸗ 
geriſſen, ich habe durch eigne Thaͤtigkeit nach einer durch 
mich ſelbſt beſtimmten Richtung hin unterſucht; ich ſtehe 
jetzt auf dieſem beſtimmten Punkte, und ich bin durch mich 
ſelbſt, durch eignen Entſchluß, und eigne Kraft darauf 
gekommen. — Man wird des erhabnen Gefuͤhls theilhaf— 
tig: ich werde immer ſeyn, was ich jetzt bin, weil ich es 
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immer wollen werde. Der Inhalt meiner Ueberzeu⸗ 
gungen zwar wird durch fortgeſetztes Nachforſchen ſich aͤn⸗ 
dern, aber um ihn iſt es mir auch nicht zu thun. Die 
Form derſelben wird ſich nie aͤndern. Ich werde nie 
der Sinnlichkeit, noch irgend einem Dinge, das auſſer 
mir iſt, Einfluß auf die Bildung meiner Denkart verſtat⸗ 
ten; ich werde, ſo weit mein Geſichtskreis ſich erſtreckt, 
immer einig mit mir ſelbſt ſeyn, weil ich es immer wol⸗ 
len werde. 


Dieſe ſtrenge und ſcharfe Unterſcheidung unſers reinen 
Selbſt von allem, was nicht wir Selbſt ſind, iſt der 
wahre Charakter der Menſchheit: die Staͤrke und der 
Umfang dieſes Selbſtgefuͤhls beſtimmt den Grad unſrer 
Humanitaͤt; dieſer unſre ganze Würde, und unſre ganze 
Gluͤckſeligkeit. 


Mit dieſer ſichern Ueberzeugung, ſtets einig mit ſich 
ſelbſt zu ſeyn, geht der entſchiedne Freund der Wahrheit 
auf dem Wege der Unterſuchung ruhig fort; er geht mu⸗ 
thig allem entgegen, was ihm auf demſelben aufſtoſſen 
moͤchte. Es iſt fuͤr denjenigen, der mit ſich ſelbſt noch 
nicht recht Eins geworden iſt, was er denn eigentlich ſu⸗ 
che, und wolle, aͤuſſerſt beaͤngſtigend, wenn er auf ſei⸗ 
nem Wege auf Saͤtze ſtoͤßt, die allen ſeinen bisherigen 
Meynungen, und den Meynungen ſeiner Zeitgenoſſen, 
und der Vorwelt widerſprechen; und gewiß iſt dieſe Aengſt⸗ 
lichkeit eine der Haupturſachen, warum die Menſchheit 
auf dem Wege zur Wahrheit fo langſame Fortſchritte ges 
macht hat. Von ihr iſt derjenige, der die Wahrheit um 
ihrer ſelbſt willen ſucht, völlig frei. Er blickt jeder noch 
ſo befremdenden Folgerung kuͤhn in das Geſicht. Ob ſie 
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ein befremdendes, oder bekanntes Ausſehen habe, ob fie 
ſeiner und aller bisherigen Meynung widerſpreche, oder 
nicht, darnach war nicht die Frage. Die Frage war: 
ob ſie, ſeinem beſten Wiſſen nach, mit den Geſetzen des 
Denkens uͤbereinſtimme, oder nicht, und das wird er uns 
terſuchen. Wird ſich finden, daß ſie damit uͤbereinſtim— 
me, ſo wird er fie als heilige ehrwuͤrdige Wahrheit aufs 
nehmen; wird ſie nicht damit uͤbereinſtimmen, ſo wird 
er ſie als Irrthum verwerfen, nicht weil ſie der gemeinen 
Meynung, ſondern weil ſie, ſeinem beſten Wiſſen nach, 
den Geſetzen des Denkens widerſpricht. Bis dahin iſt er 
voͤllig gleichguͤltig gegen ſie; uͤber ihren Inhalt hat er die 
Frage nicht erhoben; derſelbe iſt ihm bekannt; ihre Form 
hat er noch zu unterſuchen. 


Mit dieſer kalten Ruhe und feſten Entſchloſſenheit blickt 
er hinein in das Gewuͤhl der menſchlichen Meynungen 
uͤberhaupt und ſeiner eignen Einfaͤlle und Zweifel. Es 
wirbelt und ſtuͤrmt um ihn herum, aber nicht in 
ihm; Er ſelbſt ſieht aus ſeiner unerreichbaren Burg ru— 
hig dem Sturme zu. Er wird ihm zu feiner Zeit gebie— 
ten, und eine Welle nach der andern wird ſich legen. — 
Er will nur Harmonie mit ſich ſelbſt, und er bringt ſie 
hervor, ſo weit er bis jetzt gekommen iſt. Dort iſt noch 
Verwirrung in ſeinen Meynungen; das iſt nicht ſeine 
Schuld, denn bis dahin hat er noch nicht kommen koͤn— 
nen. Er wird auch dahin kommen, und dann wird jene 
Unordnung in die ſchoͤnſte Ordnung ſich aufoͤſen. 


Was waͤre denn wohl endlich das haͤrteſte, was ihm 
begegnen koͤnnte? Geſetzt er faͤnde, entweder weil die 
Schranken der endlichen Vernunft uͤberhaupt, welches 
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unmoͤglich iſt, oder weil die Schranken ſeines Indivi⸗ 
duums ſolches mit ſich bringen, als letztes Reſultat feines 
Strebens nach Wahrheit, daß es uͤberhaupt gar keine 
Wahrheit und keine Gewißheit gebe. Er wuͤrde auch die⸗ 
ſem Schickſale, dem haͤrteſten, das ihn treffen koͤnnte, 
ſich unterwerfen; denn er iſt zwar ungluͤcklich, aber ſchuld⸗ 
los; er iſt ſeines redlichen Forſchens ſich bewußt, und 
das iſt ſtatt alles Gluͤcks, deſſen er nun noch theilhaftig 
werden kann. 


Eben fo ruhig — wenn dieſer Umſtand der Erwaͤh⸗ 
nung werth iſt — bleibt der entſchiedne Freund der Wahr⸗ 
heit daruͤber, was andre zunaͤchſt zu ſeinen Ueberzeu⸗ 
gungen ſagen werden, wenn er in der Lage ſeyn ſollte, 
ſie mittheilen zu muͤſſen; und der Gelehrte iſt immer in 
dieſer Lage, da er nicht blos fuͤr ſich ſelbſt, ſondern zu⸗ 
gleich fuͤr andre forſcht. Die Frage iſt ja gar nicht, ob 
wir mit andern, ſondern ob wir mit uns ſelbſt übereine 
ſtimmend denken. Iſt das leztere, fo koͤnnen wir des er⸗ 
ſtern ohne unſer Zuthun, und ohne erſt die Stimmen zu 
ſammeln, bey allen denen gewiß ſeyn, die mit ſich ſelbſt 
in Uebereinſtimmung ſtehen; denn das Weſen der Ver⸗ 
nunft iſt in allen vernuͤnftigen Weſen Eins, und eben 
daſſelbe. Wie andre denken, wiſſen wir nicht, und wir 
koͤnnen davon nicht ausgehen. Wie wir denken ſollen, 
wenn wir vernuͤnftig denken wollen, koͤnnen wir finden; 
und ſo, wie wir denken ſollen, ſollen alle vernuͤnftige 
Weſen denken. Alle Unterſuchung muß von innen heraus, 
nicht von auſſen herein, geſchehen. Joh fol nicht den⸗ 
ken, wie andre denken; ſondern wie ich denken ſoll, 
fo , ſoll ich annehmen, denken auch andre. — Mit des 
nen uͤbereinzuſtimmend zu ſeyn, die es mit ſich ſelbſt nicht 
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find, wäre das wohl ein wuͤrdiges Ziel für ein vernuͤnf. 
tiges Weſen? 


Das Gefuͤhl der fuͤr formale Wahrheit angewendeten 
Kraft gewaͤhrt einen reinen, edlen, dauernden Genuß. 


Einen ſolchen Genuß kann uns uͤberhaupt nur das⸗ 
jenige gewaͤhren, was unſer eigen iſt, und was wir durch 
wuͤrdigen Gebrauch unſrer Freiheit uns ſelbſt erworben 
haben. Was uns hingegen ohne unſer Zuthun von aufs 
fen gegeben worden iſt, gewährt keinen reinen Selbſtge⸗ 
nuß. Es iſt nicht unſer, und es kann uns eben ſo wie⸗ 
der genommen werden, wie es uns gegeben wurde; wir 
genieſſen an demſelben nicht uns ſelbſt, nicht unſer eigs 
nes Verdienſt, und unſern eignen Werth. So verhaͤlt 
es ſich insbeſondre auch mit Geiſteskraft. Das, was 
man guten Kopf, angebohrnes Talent, gluͤckliche Nas 
turanlage nennt, iſt gar kein Gegenſtand eines vernünfs 
tigen Selbſtgenuſſes, denn es iſt dabei gar kein eignes 
Verdienſt. Wenn ich eine reizbarere, thaͤtigere Organi— 
ſation erhielt, wenn dieſelbe gleich bei meinem Eintritte 
ins Leben ſtaͤrker, und zweckmaͤſſiger afficirt wurde, was 
habe ich dazu beigetragen? Habe ich jene Organiſation 
entworfen, unter mehrern ſie ausgewaͤhlt, und mir zu⸗ 
geeignet? Habe ich jene Eindruͤcke, die mich bei meinem 
Eintritte ins Leben empfingen, berechnet, und geleitet? 


Meine Kraft iſt mein, lediglich in wiefern ich ſie 
durch Freiheit hervorgebracht habe: ich kann aber nichts 
in ihr hervorbringen, als ihre Richtung; und in dieſer 
beſteht denn auch die wahre Geiſteskraft. Blinde Kraft 
iſt keine Kraft, vielmehr Ohnmacht. Die Richtung aber 
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gebe ich ihr durch Freiheit; deren Regel iſt, ſtets uber 
einftimmend mit fich ſelbſt zu wirken; vorher war fie eine 
fremde Kraft, Kraft der Willenloſen, und Zweckloſen 
Natur in mir. 


Dieſe Geiſteskraft wird durch den Gebrauch verſtaͤrkt, 
und erhoͤht; und dieſe Erhoͤhung giebt Genuß, denn fie 
iſt Verdienſt. Sie gewährt das erhebende Bewußtſeyn: 
ich war Maſchine, und konnte Maſchine bleiben; durch 
eigne Kraft, aus eignem Antriebe habe ich mich zum 
ſelbſtſtaͤndigen Weſen gemacht. Daß ich jetzt mit Leich⸗ 
tigkeit, frei, nach meinem eignen Zwecke fortſchreite, ver⸗ 
danke ich mir ſelbſt; daß ich feſt, frei und kuͤhn an jede 
Unterſuchung mich wagen darf, verdanke ich mir ſelbſt. 
Dieſes Zutrauen auf mich, dieſen Muth, mit welchem 
ich unternehme, was ich zu unternehmen habe, dieſe 
Hoffnung des Erfolgs, mit der ich an die Arbeit gehe, 
verdanke ich mir ſelbſt. 


Durch dieſe Geiſteskraft wird zugleich das moraliſche 
Vermoͤgen geſtaͤrkt, und fie iſt ſelbſt moraliſch. Beyde 
haͤngen innig zuſammen, und wirken gegenſeitig ein aufs 
einander. Wahrheitsliebe bereitet vor zur moraliſchen 
Guͤte, und iſt ſelbſt ſchon an ſich eine Art derſelben. Das 
durch, daß man alle ſeine Neigungen, Lieblingsmeinun⸗ 
gen, Ruͤckſichten, alles, was auffer uns iſt, den Geſe⸗ 
tzen des Denkens frei unterwirft, wird man gewoͤhnt 
vor der Idee des Geſetzes uͤberhaupt ſich niederzubeugen 
und zu verſtummen; und dieſe freie Unterwerfung iſt 
ſelbſt eine moraliſche Handlung. Herrſchende Sinnlich⸗ 
keit ſchwaͤcht in gleichem Grade das Intereſſe fuͤr Wahr⸗ 
heit, wie fuͤr Sittlichkeit. Durch den Sieg, den das 
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erſtere uͤber dieſelbe erkaͤmpft, wird zugleich fuͤr die Tu⸗ 
gend ein Sieg erfochten. Freiheit des Geiſtes in Einer 
Ruͤckſicht entfeſſelt in allen uͤbrigen. Wer alles, was 
auſſer ihm liegt, in der Erforſchung der Wahrheit ver 
achtet, der wird es auch in allem feinem Handeln übers 
haupt verachten lernen. Entſchloſſenheit im Denken fuͤhrt 
nothwendig zur moraliſchen Guͤte und zur moraliſchen 
Staͤrke. 


Ich ſetze kein Wort hinzu, um die Würde dieſer 
Denkart fuͤhlbar zu machen. Wer ihrer faͤhig iſt, der 
fühlt fie durch die bloſſe Beſchreibung; wer fie nicht fühlt, 
dem wird fie ewig unbekannt bleiben. 


Ankündigung. 


Es gehört unſtreitig mit unter die auffallendſten Phaͤnomene, 
daß, waͤhrend unſre Litteratur ſo reich an Journalen von 
entſchiedenem Werthe iſt, unſre Politik deren ſo wenige aufzuwei⸗ 
ſen hat, und daß meiſt auch dieſe wenigen durch ihre einſeitige 
und beſchraͤnkte Anſicht und Darſtellung der Weltbegebenheiten 
und ihren platten Zeitungs ⸗Ton fo tief unter der dermaligen Hoͤ⸗ 
he unſrer ſtatswiſſenſchaftlichen Cultur, und fo ſehr auſſer Ver⸗ 
haͤltniß mit einem Zeitalter find, worinn die wichtigſten Ereigniſſe 
ſich mit Ungeſtuͤmm draͤngen. 

Ich glaube daher kein ganz unnoͤthiges oder verdienſtloſes Un⸗ 
ternehmen zu wagen, wenn ich mit dem Anfang des naͤchſtkuͤnfti⸗ 
gen Jahres, im Verlage der J. G. Cottaiſchen Buchhand⸗ 
lung zu Tübingen, unter dem Titel: 


Europaͤiſche Annalen 


ein politiſches Journal herausgeben werde, wovon am 
Schluſſe eines jeden Monats ein Heft von 6 bis 7 Bogen, in 
median Octav, in einem ſaubern Umſchlage brochirt, erſcheinen ſoll. 


Der Gehalt dieſes Journals wird deſſen Erſcheinung am ber 
ſten rechtfertigen. Indeß verbuͤrge ich den Leſern hier vorläufig 
eine vollſtaͤndige, unpartheyiſche, beſcheidenfrei⸗ 
muͤthige Darſtellung aller wichtigen Begebenheiten in allen 
Staaten Europens: ich verbuͤrge ihnen — ja! nicht untereinan⸗ 
der geworfne Bruchſtuͤcke von Briefen, oder Rhapſodie von bloſen 
Zeitungs » Artikeln, noch viel minder jene ſchaalen Kannegieſe⸗ 
reien, die dem Unterrichteten Ekel erregen, und den Umuntere 
richteten nur noch mehr verwirren; ſondern — ein treues bir 
ſtoriſches Gemaͤhlde von Europa, fo wie jedesmal 
deſſen neueſte Geſtalt iſt; eine fortlaufende Geſchich— 
te aller der verſchiedenen Länder dieſes Welt— 
theils. Eine Hauptruͤkſicht wird auch mit auf diejenigen p os 
litiſchen Schriften, die entweder durch innern Werth klaſ— 
ſiſch oder als Gelegenheits⸗ Schriften merkwuͤrdig find, fo wie 
auf die Geſchichte des Handels, der Erfindungen c. ge 
dommen werden. 


Uebrigens verſteht es fich von ſelbſt, daß, ſo lange der jez i⸗ 
ge Krieg, unter allen, die je gefuͤhrt wurden, der wichtigſte, 
noch fortdauert, der Erzählung von deſſen Gange und den Wen⸗ 
dungen, die er auf dem Schlachtfeld oder in den Kabinetten 
nimmt, die der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes angemeſſene vor⸗ 
zuͤgliche Genauigkeit und Ausfuͤhrlichkeit geweyhet werden wird. 


Alles Bisherige iſt in meinem beſondern Namen geſagt. Ich 
darf aber auch noch dem Publikum die angenehme Hoffnung 
machen, daß einige unſrer vorzuͤglichſten Geſchichtſchreiber wohl 
bald die Ausführung des obigen Unternehmens mit mir theilen 
werden. 


D. Poſſelt. 


Herr D. Poſſelts ſchriftſtelleriſche Talente find durch fein: 
Leben Guſtav III, Krieg der Franken ꝛc. fo vortheilhaft bekannt, 
und das Beduͤrfniß nach einer Zeitſchrift von dieſem Gegenſtand 
— von einem ſolchen Schriftſteller ausgefuͤhrt — ſo groß, daß 
wir obiger Ankündigung nichts beizufuͤgen haben, als die Verſi⸗ 
cherung, daß wir für die moͤglichſte typographiſche Schönheit die» 
ſer Monatsſchrift, ſo wie fuͤr die ſchleunigſte Verſendung derſelbi⸗ 
gen beſorgt ſeyn werden, und daß der ganze Jahrgang in den 
Reichslanden und fo weit die Fuͤrſtl. Taxiſchen Poſten reichen, 
franko fuͤr 6 fl. 30 kr. rheiniſch, in Sachſen aber und entferntern 
Gegenden für 4 Kthl. ſaͤchſiſch franko in allen Buchhandlungen 
und Poſtamtern zu haben ſeyn wird. Die Hauptſpedition für die⸗ 
fe haben die loͤbl. Ober-Poſt⸗Aemter Stuttgardt und Cant⸗ 
ſtadt uͤbernommen. 


Wer die Gefaͤlligkeit für uns haben will, Beſtellungen darauf 
anzunehmen, darf der billigften Bedingungen verſichert ſeyn. 


Tübingen, im Nov. 1794. 


J. G. Cottaiſche Buchhandlung 
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Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. 
Fortſetzung. 


Abends nach Tiſche als die Baroneſſe zeitig in ihr Zim⸗ 
mer gegangen war, blieben die uͤbrigen beyſammen, und 
ſprachen uͤber mancherley Nachrichten, die eben einliefen, 
uͤber Geruͤchte, die ſich verbreiteten. Man war dabey, 
wie es gewoͤhnlich in ſolchen Augenblicken zu geſchehen 
pflegt, im Zweifel was man glauben und was man vera 
werfen ſollte. 


Der alte Hausfreund ſagte darauf: ich finde am Des 
quemſten, daß wir dasjenige glauben, was uns ange⸗ 
nehm iſt, ohne Umſtaͤnde das verwerfen, was uns unan⸗ 
genehm waͤre, und daß wir uͤbrigens wahr ſeyn laſſen, 
was wahr ſeyn kann. 


Man machte die Bemerkung, daß der Menſch auch 
gewoͤhnlich ſo verfahre, und durch einige Wendung des 
Geſpraͤchs kam man auf die entſchiedene Neigung unſrer 
Natur das Wunderbare zu glauben; man redete vom 
Romanhaften, vom Geiſterhaften und als der Alte eini⸗ 
ge gute Geſchichten dieſer Art kuͤnftig zu erzählen vers 


ſprach, verſetzte Fraͤulein Louiſe: Sie wien recht artig 
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und würden vielen Dank verdienen, wenn Sie uns gleich, 
da wir eben in der rechten Stimmung beyſammen ſind, 
eine ſolche Geſchichte vortruͤgen, wir wuͤrden aufmerkſam 
zuhoͤren und Ihnen dankbar ſeyn. 


Ohne ſich lange bitten zu laſſen, fing der Geiſtliche 
darauf mit folgenden Worten an: 


Als ich mich in Neapel aufhielt, begegnete daſelbſt 
eine Geſchichte, die großes Aufſehen erregte, und woruͤ⸗ 
ber die Urtheile ſehr verſchieden waren. Die einen behaup⸗ 
teten, ſie ſey voͤllig erſonnen, die andern, ſie ſey wahr, 
aber es ſtecke ein Betrug dahinter. Dieſe Parthey war 
wieder unter einander ſelbſt uneinig; ſie ſtritten wer da⸗ 
bey betrogen haben koͤnnte; andere dagegen behaupteten: 
es ſey keinesweges ausgemacht, daß geiſtige Naturen 
nicht ſollten auf Elemente und Koͤrper wirken koͤnnen, 
und man muͤſſe nicht jede wunderbare Begebenheit aus⸗ 
ſchließlich entweder fuͤr Luͤge oder Trug erklaͤren. Nun 
zur Geſchichte ſelbſt. 


Eine Saͤngerin, Antonelli genannt, war zu meiner 
Zeit der Liebling des neapolitaniſchen Publikums. In der 
Bluͤthe ihrer Jahre, ihrer Figur, ihrer Talente fehlte 
ihr nichts, wodurch ein Frauenzimmer die Menge reitzt 
und lockt und eine kleine Anzahl Freunde entzuͤckt und 
gluͤcklich macht. Sie war nicht unempfindlich gegen Lob 
und Liebe; allein von Natur maͤßig und verſtaͤndig wußte 
ſie die Freuden zu genießen, die beyde gewaͤhren, ohne 
daß ſie dabey aus der Faſſung kam, die ihr in ihrer Lage 
ſo noͤthig war. Alle jungen, vornehmen, reichen Leute 
draͤngten ſich zu ihr, nur wenige nahm ſie auf, und 
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wenn fie bey der Wahl ihrer Liebhaber meiſt ihren Aus 
gen und ihrem Herzen folgte, ſo zeigte ſie doch bey allen 
kleinen Abentheuern einen feſten, ſichern Charakter, der 
jeden genauen Beobachter fuͤr ſie einnehmen mußte. Ich 
hatte Gelegenheit ſie einige Zeit zu ſehen, indem ich mit 
einem ihrer Beguͤnſtigten in nahem Verhaͤltniſſe ſtand. 


Verſchiedne Jahre waren hingegangen, ſie hatte Maͤn⸗ 
ner genug kennen gelernt und unter ihnen viele Gecken, 
ſchwache und unzuverlaͤßige Menſchen. Sie glaubte bes 
merkt zu haben, daß ein Liebhaber, der in einem gewiſ⸗ 
ſen Sinne dem Weibe alles iſt, gerade da, wo ſie eines 
Beyſtandes am noͤthigſten beduͤrfte, bey Vorfaͤllen des Le⸗ 
bens, haͤuslichen Angelegenheiten, bey augenblicklichen 
Entſchließungen meiſtentheils zu nichts wird, wenn er 
nicht gar ſeiner Geliebten, indem er nur an ſich ſelbſt 
denkt, ſchadet, und aus Eigenliebe ihr das Schlimmſte 
zu rathen, und ſie zu den gefaͤhrlichſten Schritten zu ver⸗ 
leiten ſich gedrungen fuͤhlt. 


Bey ihren bisherigen Verbindungen war ihr Geiſt 
meiſtentheils unbeſchaͤftigt geblieben; auch dieſer verlangte 
Nahrung. Sie wollte endlich einen Freund haben und 
kaum hatte ſie dieſes Beduͤrfniß gefuͤhlt, ſo fand ſich un⸗ 
ter denen, die ſich ihr zu naͤhern ſuchten, ein junger 
Mann, auf den ſie ihr Zutrauen warf, und der es in 
jedem Sinne zu verdienen ſchien. 


Es war ein Genueſer, der ſich um dieſe Zeit, eini⸗ 
ger wichtigen Geſchaͤfte ſeines Hauſes wegen, in Neapel 
aufhielt. Bey einem ſehr gluͤcklichen Naturell hatte er die 
ſorgfaͤltigſte Erziehung genoſſen. Seine Kenntniſſe wa⸗ 
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ren ausgebreitet, fein Geiſt wie fein Körper vollkommen 
ausgebildet; fein Betragen konnte für ein Muſter gelten, 
wie einer, der ſich keinen Augenblick vergißt, ſich doch 
immer in andern zu vergeſſen ſcheint. Der Handelsgeiſt 
ſeiner Geburtsſtadt ruhete auf ihm; er ſah das, was zu 
thun war, im Großen an. Doch war ſeine Lage nicht 
die gluͤcklichſte; ſein Haus hatte ſich in einige hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrliche Spekulationen eingelaſſen, und war in gefaͤhr⸗ 
liche Prozeſſe verwickelt. Die Angelegenheiten verwirrten 
ſich mit der Zeit noch mehr, und die Sorge, die er dar⸗ 
uͤber empfand, gab ihm einen aͤußern Anſtrich von Trau⸗ 
rigkeit, der ihm ſehr wohl anſtand, und der unſerm 
jungen Frauenzimmer noch mehr Muth machte, ſeine 
Freundſchaft zu ſuchen, weil ſie zu fuͤhlen glaubte, daß 
er ſelbſt einer Freundin beduͤrfe. 


Er hatte fie nur bisher an öffentlichen Orten und 
bey Gelegenheit geſehen, ſie vergoͤnnte ihm nunmehr auf 
ſeine erſte Anfrage den Zutritt in ihrem Hauſe, ja ſie 
lud ihn recht dringend ein und er verfehlte nicht zu 
kommen. 


Sie verſaͤumte keine Zeit, ihm ihr Zutrauen und ih⸗ 
ren Wunſch zu entdecken. Er war verwundert und erfreut 
uͤber ihren Antrag. Sie bat ihn inſtaͤndig ihr Freund zu 
bleiben, und keine Anforderungen eines Liebhabers zu 
machen. Sie eroͤffnete ihm eine Verlegenheit, in der ſie 
ſich eben befand, und woruͤber er bey ſeinen mancherley 
Verhaͤltniſſen den beſten Rath geben, und die ſchleunigſte 
Einleitung zu ihrem Vortheil machen konnte. Er ver⸗ 
traute ihr dagegen ſeine Lage, und indem ſie ihn zu er⸗ 
heitern und zu teöften wußte, indem ſich in ihrer Gegen⸗ 
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wart manches entwickelte, was fonft bey ihm nicht fo fruͤh 
erwacht waͤre, ſchien ſie auch ſeine Rathgeberin zu ſeyn, 
und eine wechſelſeitige auf die edelſte Achtung, auf das 
ſchoͤnſte Beduͤrfniß gegruͤndete Freundſchaft hatte ſich in 
kurzem zwiſchen ihnen befeſtigt. 


Nur leider uͤberlegt man bey Bedingungen die man 
eingeht, nicht immer, ob ſie moͤglich ſind. Er hatte ver⸗ 
ſprochen nur Freund zu ſeyn, keine Anſpruͤche auf die 
Stelle eines Liebhabers zu machen, und doch konnte er 
ſich nicht laͤugnen, daß ihm die von ihr beguͤnſtigten Lieb⸗ 
haber uͤberall im Wege, hoͤchſt zuwider, ja ganz und gar 
unerträglich waren. Beſonders fiel es ihm Höchft ſchmerz⸗ 
lich auf, wenn ihn ſeine Freundin von den guten und 
boͤſen Eigenſchaften eines ſolchen Mannes oft launig unter⸗ 
hielt, alle Fehler des Beguͤnſtigten genau zu kennen ſchien, 
und doch noch vielleicht ſelbigen Abend, gleichſam zum 
Spott des werthgeſchaͤzten Freundes, in den Armen eines 
Unwuͤrdigen ausruhte. 


Gluͤcklicher oder ungluͤcklicher Weiſe geſchah es bald, 
daß das Herz der Schönen frey wurde. Ihr Freund bes 
merkte es mit Vergnügen, und ſuchte ihr vorzuſtellen, 
daß der erledigte Platz ihm vor allen andern gebuͤhre. 
Nicht ohne Widerſtand und Widerwillen gab ſie ſeinen 
Wuͤnſchen Gehoͤr; ich fuͤrchte, ſagte ſie, daß ich uͤber 
dieſer Nachgiebigkeit das Schaͤtzbarſte auf der Welt, einen 
Freund verliere. Sie hatte richtig geweiſſagt; denn 
kaum hatte er eine Zeitlang in ſeiner doppelten Eigenſchaft 
bey ihr gegolten, ſo fingen ſeine Launen an beſchwerlicher 
zu werden; als Freund forderte er ihre ganze Achtung, 
als Liebhaber ihre ganze Neigung und als ein verſtaͤndi⸗ 
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ger und angenehmer Mann unausgeſetzte Unterhaltung. 
Dieß aber war keinesweges nach dem Sinne des lebhaf⸗ 
ten Maͤdchens; ſie konnte ſich in keine Aufopferung ſin⸗ 
den, und hatte nicht Luſt irgend jemand ausſchließliche 
Rechte zuzugeſtehen. Sie ſuchte daher auf eine zarte 
Weiſe ſeine Beſuche nach und nach zu verringern, ihn 
ſeltner zu ſehen und ihn fuͤhlen zu laſſen, daß ſie um kei⸗ 
nen Preis der Welt ihre Freyheit weggebe. 


Sobald er es merkte, fühlte er ſich vom größten Uns 
glück betroffen und leider befiel ihn dieſes Unheil nicht al⸗ 
lein: ſeine haͤuslichen Angelegenheiten fingen an aͤußerſt 
ſchlimm zu werden. Er hatte ſich dabey den Vorwurf 
zu machen, daß er von fruͤher Jugend an ſein Vermoͤ⸗ 
gen als eine unerfchöpfiche Quelle angeſehen, daß er ſei⸗ 
ne Handelsangelegenheiten verſaͤumt, um auf Reiſen und 
in der großen Welt eine vornehmere und reichere Figur 
zu ſpielen, als ihm ſeine Geburt und ſein Einkommen 
geſtatteten. Die Prozeſſe, auf die er ſeine Hoffnung ſetzte, 
gingen langſam und waren koſtſpielig. Er mußte des halb 
einigemal nach Palermo und waͤhrend ſeiner letzten Reiſe 
machte das kluge Maͤdchen verſchiedene Einrichtungen, um 
ihrer Haushaltung eine andere Wendung zu geben, und 
ihn nach und nach von ſich zu entfernen. Er kam zuruͤck, 
und fand ſie in einer andern Wohnung, entfernt von der 
ſeinigen, und ſah den Markeſe von S. der damals auf 
die öffentlichen Luſtbarkeiten und Schauſpiele großen Eins 
fluß hatte, vertraulich bey ihr aus und eingehen. Dieß 
uͤberwaͤltigte ihn, und er fiel in eine ſchwere Krankheit. 
Als die Nachricht davon zu ſeiner Freundin gelangte, 
eilte fie zu ihm, ſorgte für ihn, richtete feine Aufwartung 
ein, und als ihr nicht verborgen blieb, daß ſeine Caſſe 
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nicht zum beſten beſtellt war, ließ fie eine anſehnliche 
Summe zuruͤck, die hinreichend war ihn auf einige Zeit 
zu beruhigen. 


Durch die Anmaßung ihre Freyheit einzuſchraͤnken hat⸗ 
te der Freund ſchon viel in ihren Augen verloren, und 
wie ihre Neigung zu ihm abnahm, hatte ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihn zugenommen, und die Entdeckung, daß 
er in ſeinen eigenen Angelegenheiten ſo unklug gehandelt 
habe, gab ihr nicht die guͤnſtigſten Begriffe von ſeinem 
Verſtande und ſeinem Charakter. Indeſſen bemerkte er die 
große Veraͤnderung nicht, die in ihr vorgegangen war, 
vielmehr ſchien ihre Sorgfalt fuͤr ſeine Geneſung, die 
Treue, womit ſie halbe Tage lang an ſeinem Lager aushielt, 
mehr ein Zeichen ihrer Freundſchaft und Liebe als ihres 
Mitleids zu ſeyn und er hofte nach ſeiner Geneſung in 
alle Rechte wieder eingeſetzt zu werden. 


Wie ſehr irr'te er ſich! In der Maße wie feine Ge⸗ 
ſundheit wieder kam und ſeine Kraͤfte ſich erneuerten, ver⸗ 
ſchwand bey ihr jede Art von Neigung und Zutrauen, 
ja er ſchien ihr ſo laͤſtig, als er ihr ſonſt angenehm gewe⸗ 
ſen war. Auch war ſeine Laune, ohne daß er es ſelbſt 
bemerkte, waͤhrend dieſer Begebenheiten hoͤchſt bitter und 
verdrießlich geworden; alle Schuld, die er an ſeinem 
Schickſal haben konnte, warf er auf andere und wußte 
ſich in allem völlig zu rechtfertigen. Er ſah in ſich nur eis 
nen unſchuldig verfolgten, gekraͤnkten, betruͤbten Mann 
und hoffte voͤllige Entſchaͤdigung alles Uebels und aller Lei⸗ 
den von einer vollkommenen Ergebenheit ſeiner Geliebten. 


Mit dieſen Anforderungen trat er gleich in den erſten 
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Tagen hervor, als er wieder ausgehen und ſie beſuchen 
konnte. Er verlangte nichts weniger, als daß ſie ſich ihm 
ganz ergeben, ihre uͤbrigen Freunde und Bekannte ver⸗ 
abſchieden, das Theater verlaſſen, und ganz allein mit 
ihm und fuͤr ihn leben ſollte. Sie zeigte ihm die Unmoͤg⸗ 
lichkeit ſeine Forderungen zu bewilligen, erſt auf eine 
ſcherzhafte, dann auf eine ernſthafte Weiſe und war lei⸗ 
der endlich genoͤthigt ihm die traurige Wahrheit, daß ihr 
Verhaͤltniß gänzlich vernichtet ſey / zu geſtehen. Er verließ 
ſie um ſie nicht wieder zu ſehen. 


Er lebte noch einige Jahre in einem ſehr eingeſchraͤnk⸗ 
ten Kreiſe, oder vielmehr blos in der Geſellſchaft einer 
alten frommen Dame, die mit ihm in einem Hauſe wohn⸗ 
te, und ſich von wenigen Renten erhielt. In dieſer Zeit 
gewann er den einen Prozeß und bald darauf den andern; 
allein ſeine Geſundheit war untergraben und das Gluͤck 
ſeines Lebens war verloren. Bey einem geringen Anlaß 
fiel er abermals in eine ſchwere Krankheit; der Arzt kuͤn⸗ 
digte ihm den Tod an. Er vernahm ſein Urtheil ohne Wi⸗ 
derwillen, nur wuͤnſchte er ſeine ſchoͤne Freundin noch Ein⸗ 
mal zu ſehen. Er ſchickte ſeinen Bedienten zu ihr, der 
ſonſt in gluͤcklichern Zeiten manche guͤnſtige Antwort ge⸗ 
bracht hatte. Er ließ ſie bitten, ſie ſchlug es ab. Er ſchik⸗ 
te zum zweytenmal und ließ ſie beſchwoͤren; ſie beharrte 
auf ihrem Sinne. Endlich, es war ſchon tief in der 
Nacht, ſendete er zum drittenmal; ſie ward bewegt und ver⸗ 
traute mir ihre Verlegenheit, denn ich war eben mit dem 
Markeſe und einigen andern Freunden bey ihr zum Abend⸗ 
eſſen. Ich rieth ihr und bat ſie dem Freunde den letzten 
Liebesdienſt zu erzeigen; ſie ſchien unentſchloſſen, aber 
nach einigem Nachdenken nahm fie ſich zuaammen. Sie 
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ſchickte den Bedienten mit einer abfchläglichen Antwort 
weg und er kam nicht wieder. 


Wir ſaßen nach Tiſche in einem vertrauten Geſpraͤch 
und waren alle heiter und gutes Muths. Es war gegen 
Mitternacht, als ſich auf einmal, mitten unter uns, eine 
klaͤgliche, durchdringende, aͤngſtliche und lange nachtoͤnen⸗ 
de Stimme hoͤren ließ. Wir fuhren zuſammen, ſahen ein⸗ 
ander an und ſahen uns um, was aus dieſem Abentheuer 
werden ſollte. Die Stimme ſchien an den Waͤnden zu 
verklingen, wie fie aus der Mitte des Zimmers hervorge⸗ 
drungen war. Der Markeſe ſtand auf und ſprang ans 
Fenſter, und wir andern bemuͤhten uns um die Schoͤne, 
welche ohnmaͤchtig da lag. Sie kam erſt langſam zu ſich 
ſelbſt. Der eiferſuͤchtige und heftige Italiener ſah kaum 
ihre wieder aufgeſchlagenen Augen, als er ihr bittre Vor⸗ 
wuͤrfe machte. Wenn Sie mit Ihren Freunden Zeichen 
verabreden, ſagte er, ſo laſſen Sie doch ſolche weniger 
auffallend und heftig ſeyn. Sie antwortete ihm mit ihrer 
gewoͤhnlichen Gegenwart des Geiſtes, daß, da fie jeder⸗ 
mann und zu jeder Zeit bey ſich zu ſehen das Recht habe, 
ſie wohl ſchwerlich ſolche traurige und ſchreckliche Toͤne 
zur Vorbereitung angenehmer Stunden waͤhlen wuͤrde. 


Und gewiß, der Ton hatte etwas unglaublich ſchreck⸗ 
haftes. Seine langen nachdroͤnenden Schwingungen wa⸗ 
ren uns allen in den Ohren, ja in den Gliedern geblieben. 
Sie war blaß, entſtellt und immer der Ohnmacht nahe; 
wir mußten die halbe Nacht bey ihr bleiben. Es ließ ſich 
nichts weiter hoͤren. Die andre Nacht dieſelbe Geſellſchaft, 
nicht ſo heiter als Tags vorher, aber doch gefaßt genug, und 
— um dieſelbige Zeit derſelbe gewaltſame, fuͤrchterliche Ton. 
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wo er herkommen möchte, unzählige Urtheile gefällt, und 
unſre Vermuthungen erſchoͤpft. Was ſoll ich weitlaͤuftig 
ſeyn? So oft ſie zu Hauſe aß, ließ er ſich um dieſelbige 
Zeit vernehmen und zwar, wie man bemerken wollte, 
manchmal ſtaͤrker, manchmal ſchwaͤcher. Ganz Neapel 
ſprach von dieſem Vorfall. Alle Leute des Hauſes, alle 
Freunde und Bekannte nahmen den lebhafteſten Theil dar⸗ 
an, ja die Polizey ward aufgerufen. Man ſtellte Spione 
und Beobachter aus. Denen auf der Gaſſe ſchien der Klang 
aus der freyen Luft zu entſpringen, und in dem Zimmer 
hoͤrte man ihn auf das deutlichſte. So oft ſie auswaͤrts 
aß / vernahm man nichts; ſo oft ſie zu Hauſe war, ließ 
ſich der Ton hoͤren. 


Aber auch außer dem Haufe blieb fie nicht ganz von 
dieſem boͤſen Begleiter verſchont. Ihre Anmuth hatte ihr 
den Zutritt in die erſten Haͤuſer geoͤffnet. Sie war als 
eine gute Geſellſchafterin uͤberall willkommen und ſie hat⸗ 
te ſich, um dem boͤſen Gaſte zu entgehen, angewoͤhnt, 
die Abende außer dem Hauſe zu ſeyn. 


Ein Mann, durch fein Alter und feine Stelle ehrwuͤr⸗ 
dig, fuͤhrte ſie eines Abends in ſeinem Wagen nach Hau⸗ 
ſe. Als ſie vor ihrer Thuͤre von ihm Abſchied nimmt, 
entſteht der Klang zwiſchen ihnen beyden, und man hebt 
dieſen Mann, der ſo gut wie tauſend andere die Geſchich⸗ 
te wußte, mehr todt als lebendig in ſeinen Wagen. 


Ein andermal faͤhrt ein junger Tenor, den ſie wohl 
leiden konnte, mit ihr Abends durch die Stadt eine Freut 
din zu beſuchen. Er hatte von dieſem ſeltſamen Phaͤno⸗ 
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menon reden hoͤren und zweifelte, als ein muntrer Kna⸗ 
be, an einem ſolchen Wunder. Sie ſprachen von der Be⸗ 
gebenheit. Ich wuͤnſchte doch auch, ſagte er, die Stim⸗ 
me Ihres unſichtbaren Begleiters zu hoͤren: rufen Sie 
ihn doch auf, wir ſind ja zu Zweyen, und werden uns 
nicht fuͤrchten. Leichtſinn oder Kuͤhnheit, ich weiß nicht, 
was ſie vermochte, genug ſie ruft dem Geiſte, und in dem 
Augenblicke entſteht mitten im Wagen der ſchmetternde 
Ton, laͤßt ſich dreymal ſchnell hinter einander gewaltſam 
hoͤren und verſchwindet mit einem baͤnglichen Nachklang. 
Vor dem Hauſe ihrer Freundin fand man beyde ohn⸗ 
mächtig im Wagen, nur mit Mühe brachte man fie wie⸗ 
der zu ſich, und vernahm was ihnen begegnet ſey. 


Die Schöne brauchte einige Zeit fich zu erhohlen. Dies 
ſer immer erneuerte Schrecken griff ihre Geſundheit an 
und das klingende Geſpenſt ſchien ihr einige Friſt zu ver⸗ 
ſtatten, ja ſie hofte ſogar, weil es ſich lange nicht wieder 
hören ließ / endlich völlig davon befreyt zu ſeyn. Allein 
dieſe Hoffnung war zu fruͤhzeitig. 


Nach geendigtem Carneval unternahm ſie mit einer 
Freundin und einem Kammermaͤdchen eine kleine Luſtrei⸗ 
ſe. Sie wollte einen Beſuch auf dem Lande machen; es 
war Nacht ehe ſie ihren Weg vollenden konnten, und da 
noch am Fuhrwerke etwas zerbrach, mußten ſie in einem 
ſchlechten Wirthshaus uͤbernachten und ſich ſo gut als 
moͤglich einrichten. 


Schon hatte die Freundin ſich niedergelegt und das 
Kammermaͤdchen, nachdem ſie das Nachtlicht angezuͤndet 
hatte, wollte eben zu ihrer Gebieterin ins andre Bette ſtei⸗ 
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gen, als dieſe ſcherzend zu ihr ſagte: wir find hier am 
Ende der Welt und das Wetter iſt abſcheulich, ſollte er 
uns wohl hier finden koͤnnen? Im Augenblick ließ er ſich 
hoͤren., ſtaͤrker und fuͤrchterlicher als jemals. Die Freun⸗ 
din glaubte nicht anders als die Hoͤlle ſey im Zimmer, 
ſprang aus dem Bette, lief wie ſie war, die Treppe hin⸗ 
unter und rief das ganze Haus zuſammen. Niemand that 
dieſe Nacht ein Auge zu. Allein es war auch das letzte⸗ 
mal daß ſich der Ton hoͤren ließ, nur hatte der ungebete⸗ 
ne Gaſt noch eine andere laͤſtigere Weiſe ſeine Gegenwart 
anzuzeigen. 


Einige Zeit hatte er Ruhe gehalten als auf einmal 
Abends zur gewoͤhnlichen Stunde, da ſie mit ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft zu Tiſche ſaß , ein Schuß, wie aus einer Flinte 
oder ſtark geladenen Piſtole, zum Fenſter herein fiel. Als 
le hoͤrten den Knall, alle ſahen das Feuer, aber bey naͤ⸗ 
herer Unterſuchung fand man die Scheibe ohne die min⸗ 
deſte Verletzung. Demohngeachtet nahm die Geſellſchaft 
den Vorfall ſehr ernſthaft und alle glaubten, daß man 
der Schoͤnen nach dem Leben ſtehe. Man eilt nach der 
Polizey / man unterſucht die benachbarten Haͤuſer und da 
man nichts verdaͤchtiges findet, ſtellt man darin den an⸗ 
dern Tag Schildwachen von oben bis unten. Man durch⸗ 
ſucht genau das Haus worinn ſie wohnt, man vertheilt 
Spione auf der Straße. 


Alle dieſe Vorſicht war vergebens. Drey Monate hin⸗ 
ter einander fiel in demſelbigen Augenblicke der Schuß 
durch dieſelbe Fenſterſcheibe, ohne das Glas zu verletzen, 
und, was merkwuͤrdig war, immer genau eine Stunde 
vor Mitternacht, da doch gewoͤhnlich in Neapel nach der 
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italieniſchen Uhr gezahlt wird und Mitternacht daſelbſt eis 
gentlich keine Epoke macht. 


Man gewoͤhnte ſich endlich an dieſe Erſcheinung wie an 
die vorige, und man rechnete dem Geiſte ſeine unſchaͤdliche 
Tuͤcke nicht hoch an. Der Schuß fiel manchmal ohne die 
Geſellſchaft zu erſchrecken, oder ſie in ihrem Geſpraͤch zu 
unterbrechen. 


Eines Abends, nach einem ſehr warmen Tage, oͤff— 
nete die Schoͤne, ohne an die Stunde zu denken, das bes 
wußte Fenſter und trat mit dem Markeſe auf den Balkon. 
Kaum ſtanden ſie einige Minuten drauſſen, als der Schuß 
zwiſchen ihnen beyden durchfiel und fie mit Gewalt ruͤck— 
waͤrts in das Zimmer ſchleuderte, wo ſie ohnmaͤchtig auf 
den Boden taumelten. Als fie ſich wieder erhohlt hatten, 
fuͤhlte er auf der linken, ſie aber auf der rechten Wange 
den Schmerz einer tuͤchtigen Ohrfeige und da man ſich 
weiter nicht verletzt fand, gab der Vorfall zu mancherley 
ſcherzhaften Bemerkungen Anlaß. 


Von der Zeit an ließ ſich dieſer Schall im Hauſe nicht 
wieder hoͤren und ſie glaubte nun endlich ganz von ihrem 
unſichtbaren Verfolger befreyt zu ſeyn, als auf einem We— 
ge, den fie Abends mit einer Freundin machte, ein uns 
vermuthetes Abentheuer fie nochmals auf das gewaltſam— 
ſte erſchreckte. Ihr Weg ging durch die Chiaia, wo ehe— 
mals der geliebte genueſiſche Freund gewohnt hatte. Es 
war heller Mondſchein. Eine Dame, die bey ihr ſaß, 
fragte: iſt das nicht das Haus, in welchem der Herr * 
geſtorben iſt? Es iſt eins von dieſen beyden, ſo viel ich 
weiß, ſagte die Schoͤne, und in dem Augenblicke ſiel aus 
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einem dieſer beyden Haͤuſer der Schuß und drang durch 
den Wagen durch. Der Kutſcher glaubte angegriffen zu 
ſeyn und fuhr mit aller möglichen Geſchwindigkeit fort. 
An dem Orte ihrer Beſtimmung hub man die beyden 
Frauen fuͤr todt aus dem Wagen. 


Aber dieſer Schrecken war auch der letzte. Der un⸗ 
ſichtbare Begleiter änderte ſeine Methode und nach einigen 
Abenden erklang vor ihren Fenſtern ein lautes Haͤndeklaͤt⸗ 
ſchen. Sie war als beliebte Saͤngerin und Schauſpiele⸗ 
rin dieſen Schall ſchon mehr gewohnt. Er hatte an ſich 
nichts ſchreckliches und man konnte ihn eher einem ihrer 
Bewunderer zuſchreiben. Sie gab wenig darauf acht. Ih⸗ 
re Freunde waren aufmerkſamer und ſtellten, wie das vo⸗ 
rigemal, Poſten aus. Sie hoͤrten den Schall, ſahen aber 
vor wie nach niemand, und die meiſten hofften nun bald 
auf ein voͤlliges Ende dieſer Erſcheinungen. 


Nach einiger Zeit verlohr ſich auch dieſer Klang und 
verwandelte ſich in angenehmere Töne. Sie waren zwar 
nicht eigentlich melodiſch / aber unglaublich angenehm und 
lieblich. Sie ſchienen den genaueſten Beobachtern von der 
Ecke einer Querſtraße her zu kommen, im leeren Luftrau⸗ 
me bis unter das Fenſter hinzuſchweben und dann dort auf 
das Sanfteſte zu verklingen. Es war als wenn ein himm⸗ 
liſcher Geiſt durch ein ſchoͤnes Praͤludium aufmerkſam auf 
eine Melodie machen wollte, die er eben vorzutragen im 
Begriff ſey. Auch dieſer Ton verſchwand endlich und ließ 
ſich nicht mehr hoͤren, nachdem die ganze wunderbare 
Geſchichte etwa anderthalb Jahre gedauert hatte. 


Als der Erzaͤhler einen Augenblick inne hielt fing die 
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Geſellſchaft an ihre Gedanken und Zweifel über dieſe Ge⸗ 
ſchichte zu aͤuſſern, ob fie wahr fey, ob fie auch wahr ſeyn 
koͤnne? 


Der Alte behauptete, ſie muͤſſe wahr ſeyn, wenn ſie 
intereſſant ſeyn ſolle: denn fuͤr eine erfundene Geſchichte 
habe ſie wenig Verdienſt. Jemand bemerkte darauf: es 
ſcheine ſonderbar, daß man ſich nicht nach dem abaefchies 
denen Freunde und nach den Umſtaͤnden ſeines Todes ers 
kundigt, weil doch daraus vielleicht einiges zur Aufklaͤrung 
der Geſchichte haͤtte genommen werden koͤnnen. 


Auch dieſes iſt geſchehen, verſetzte der Alte: ich war 
ſelbſt neugierig genug gleich nach der erſten Erſcheinung 
in ſein Haus zu gehen, und unter einem Vorwand die 
Dame zu beſuchen, welche zuletzt recht muͤtterlich fuͤr ihn 
geſorgt hatte. Sie erzählte mir, daß ihr Freund eine uns 
glaubliche Leidenſchaft gegen das Frauenzimmer gehegt has 
be, daß er die letzte Zeit ſeines Lebens faſt allein von ihr 
geſprochen und ſie bald als einen Engel, bald als einen 
Teufel vorgeſtellt habe. 


Als ſeine Krankheit uͤberhand genommen, habe er 
nichts gewuͤnſcht als ſie vor ſeinem Ende noch einmal zu 
ſehen, wahrſcheinlich in der Hoffnung nur noch eine zaͤrt— 
liche Aeuſſerung, eine Reue oder ſonſt irgend ein Zeichen 
der Liebe und Freundſchaft von ihr zu erzwingen. Deſto 
ſchrecklicher ſey ihm ihre anhaltende Weigerung geweſen 
und ſichtbar habe die letzte entſcheidende abſchlaͤgliche Ant⸗ 
wort fein Ende beſchleunigt. Verzweiflend habe er ausge— 
rufen: nein, es ſoll ihr nichts helfen! Sie vermeidet mich; 
aber auch nach meinem Tod ſoll fie keine Ruhe vor mir Has 
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ben. Mit dieſer Heftigkeit verſchied er und nur zu ſehr 
mußten wir erfahren, daß man auch jenſeit des Grabes 
Wort halten koͤnne. 


Die Geſellſchaft fing aufs neue an über die Geſchichte 
zu meynen und zu urtheilen. Zuletzt ſagte der Bruder 
Fritz: ich habe einen Verdacht, den ich aber nicht eher 
aͤuſſern will, als bis ich nochmals alle Umſtaͤnde in mein 
Gedaͤchtniß zuruͤck gerufen und meine Combinationen beſ⸗ 
fer geprüft habe. 


Als man lebhafter in ihn drang, ſuchte er einer Ants 
wort dadurch auszuweichen, daß er ſich erbot, gleichfalls 
eine Geſchichte zu erzaͤhlen, die zwar der vorigen an In— 
tereſſe nicht gleiche aber doch auch von der Art ſey, daß 
man fie niemals mit völliger Gewißheit habe erklaͤren koͤnnen. 


Bey einem wackern Edelmann, meinem Freunde, der 
ein altes Schloß mit einer ſtarken Familie bewohnte, war 
eine Waiſe erzogen worden, die, als ſie herangewachſen 
und vierzehn Jahr alt war, meiſt um die Dame vom Hau⸗ 
ſe ſich beſchaͤftigte und die naͤchſten Dienſte ihrer Perſon 
verrichtete. Man war mit ihr wohl zufrieden und ſie ſchien 
nichts weiter zu wuͤnſchen, als durch Aufmerkſamkeit und 
Treue ihren Wohlthaͤtern dankbar zu ſeyn. Sie war wohl⸗ 
gebildet und es fanden ſich einige Freyer um ſie ein. Man 
glaubte nicht, daß eine dieſer Verbindungen zu ihrem Gluͤck 
gereichen wuͤrde, und ſie zeigte auch nicht das mindeſte 
Verlangen ihren Zuſtand zu aͤndern. 


Auf einmal begab ſich's, daß man, wenn das Maͤd⸗ 
chen in dem Hauſe Geſchaͤfts halber herumging, unter ihr, 
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hier und da, pochen hörte. Anfangs ſchien es zufällig, 
aber da das Klopfen nicht aufhoͤrte und beynahe jeden ihs 
rer Schritte bezeichnete, ward ſie aͤngſtlich und traute ſich 
kaum aus dem Zimmer der gnaͤdigen Frau heraus zu ge— 
hen, als in welchem ſie allein Ruhe hatte. 


Dieſes Pochen ward von jedermann vernommen, der 
mit ihr ging oder nicht weit von ihr ſtand. Anfangs 
ſcherzte man daruͤber, endlich aber fing die Sache an una 
angenehm zu werden. Der Herr vom Hauſe, der von ei— 
nem lebhaften Geiſt war, unterſuchte nun ſelbſt die Um— 
ſtaͤnde. Man hoͤrte das Pochen nicht eher, als bis das 
Maͤdchen ging, und nicht ſowohl indem ſie den Fuß auf— 
ſetzte, als indem ſie ihn zum Weiterſchreiten aufhob. Doch 
fielen die Schläge manchmal unregelmäßig und beſonders 
waren ſie ſehr ſtark wenn ſie quer uͤber einen großen Saal 
den Weg nahm. 


Der Hausvater hatte eines Tages Handwerksleute in 
der Naͤhe und ließ, da das Pochen am heftigſten war, 
gleich hinter ihr die Dielen aufreiſſen. Es fand ſich nichts, 
auſſer daß bey dieſer Gelegenheit ein paar groſſe Ratten 
zum Vorſchein kamen, deren Jagd viel Lerm im Hauſe 
verurſachte. 


Entruͤſtet uͤber dieſe Begebenheit und Verwirrung griff 
der Hausherr zu einem ſtrengen Mittel, nahm feine gröfs 
te Hetzpeitſche von der Wand und ſchwur, daß er das 
Maͤdchen bis auf den Tod pruͤgeln wolle, wenn ſich noch 
ein einzigmal das Pochen hoͤren lieſſe. Von der Zeit an 
ging ſie ohne Anfechtung im ganzen Hauſe herum, und 


man vernahm von dem Pochen nichts weiter. 
Die Horen. 1795. ateg Stück. 
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Woraus man denn deutlich ſieht, fiel Luiſe ein, daß 

das ſchoͤne Kind ſein eignes Geſpenſt war und aus irgend 

einer Urſache ſich dieſen Spaß gemacht und ſeine Herrſchaft 
zum Beſten gehabt hatte. 


Keinesweges, verſetzte Fritz: denn diejenigen, welche 
dieſe Wirkung einem Geiſte zuſchrieben, glaubten, ein 
Schutzgeiſt wolle zwar das Maͤdchen aus dem Hauſe ha⸗ 
ben, aber ihr doch kein Leids zufügen laſſen. Andere nah⸗ 
men es naͤher und hielten dafuͤr, daß einer ihrer Liebhaber 
die Wiſſenſchaft oder das Geſchick gehabt habe, dieſe Toͤ⸗ 
ne zu erregen, um das Maͤdchen aus dem Hauſe in ſeine 
Arme zu nöthigen. Dem ſey wie ihm wolle, das gute 
Kind zehrte ſich uͤber dieſen Vorfall beynah völlig ab, 
und ſchien einem traurigen Geiſte gleich, da ſie vorher 
friſch, munter und die Heiterſte im ganzen Haufe geweſen. 
Aber auch eine ſolche koͤrperliche Abnahme laͤßt ſich auf 
mehr als eine Weiſe deuten. 


Es iſt Schade, verſetzte Karl, daß man ſolche Vorfaͤl⸗ 
le nicht genau unterſucht, und daß man bey Beurtheilung 
der Begebenheiten, die uns fo ſehr intereſſiren, immer 
zwiſchen verſchiedenen Wahrſcheinlichkeiten ſchwanken muß, 
weil die Umſtaͤnde, unter welchen ſolche Wunder geſche⸗ 
hen, nicht alle bemerkt ſind. 


Wenn es nur nicht uͤberhaupt ſo ſchwer wäre zu un⸗ 
terſuchen, ſagte der Alte, und in dem Augenblicke, wo 
etwas dergleichen begegnet, die Punkte und Momente alle 
gegenwaͤrtig zu haben, worauf es eigentlich ankommt, 
damit man nichts entwiſchen laſſe, worin Betrug und Irr⸗ 
thum ſich verſtecken koͤnne. Vermag man denn einem Ta⸗ 
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ſchenſpieler ſo leicht auf die Spruͤnge zu kommen, von dem 
wir doch wiſſen, daß er uns zum Beſten hat? 


Kaum hatte er ausgeredet, als in der Ecke des Zim⸗ 
mers auf einmal ein ſehr ſtarker Knall ſich hoͤren ließ. 
Alle fuhren auf und Karl ſagte ſcherzend: es wird ſich doch 
kein ſterbender Liebhaber hoͤren laſſen. 


Er hätte gewuͤnſcht feine Worte wieder zuruͤck zu nehs 
men, denn Luiſe ward bleich und geſtand, daß ſie fuͤr das 
Leben ihres Braͤutigams zittere. 


Fritz, um ſie zu zerſtreuen, nahm das Licht und ging 
nach dem Schreibtiſche, der in der Ecke ſtand. Die ge 
woͤlbte Decke deſſelben war quer völlig durchgeriſſen; man 
hatte alſo die Urſache des Klanges; aber demohngeachtet 
fiel es ihnen auf, daß dieſer Schreibtiſch von Rautchens 
beſter Arbeit, der ſchon mehrere Jahre an demſelben Pla— 
tze ſtand, in dieſem Augenblicke zufaͤllig geriſſen ſeyn ſollte. 
Man hatte ihn oft als ein Muſter einer vortrefflichen und 
dauerhaften Tiſchlerarbeit geruͤhmt und vorgezeigt, und 
nun ſollte er auf einmal reiſſen, ohne daß in der Luft die 
mindeſte Veraͤnderung zu ſpuͤren war. 


Geſchwind, ſagte Karl, laßt uns zuerſt dieſen Umſtand 
berichtigen und nach dem Barometer ſehen. 


Das Queckſilber hatte ſeinen Stand vollkommen, wie 
ſeit einigen Tagen, das Thermometer ſelbſt war nicht mehr 
gefallen, als die Veraͤnderung von Tag auf Nacht natuͤr⸗ 
lich mit ſich brachte. 


Schade, daß wir nicht einen Hygrometer bey der Hand 
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haben, rief er aus: gerade das Inſtrument waͤre das Nds 
thigſte! 


Es ſcheint, ſagte der Alte, daß uns immer die noͤthig⸗ 
ſten Inſtrumente abgehen, wenn wir Verſuche auf Gei⸗ 
ſter anſtellen wollen. 


Sie wurden in ihren Betrachtungen durch einen Bes 
dienten unterbrochen, der mit Haſt herein kam und mel⸗ 
dete, daß man ein ſtarkes Feuer am Himmel ſehe, man 
könne aber nicht wiſſen, ob es in der Stadt oder in der 
Gegend ſey. 


Da man durch das Vorhergehende ſchon empfaͤngli⸗ 
cher fuͤr den Schrecken geworden war, ſo wurden alle 
mehr, als es vielleicht ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde, von der 
Nachricht betroffen. Fritz eilte auf das Belvedere des Haus 
ſes, wo auf einer groſſen horizontalen Scheibe die Karte 
des Landes ausführlich gezeichnet war, durch deren Huͤlfe 
man auch bey Nacht die verſchiedenen Lagen der Orte 
ziemlich genau beſtimmen konnte. Die andern blieben, 
nicht ohne Sorgen und Bewegung, bey einander. 


Fritz kam zuruͤck und ſagte: ich bringe keine gute Nach⸗ 
richt. Denn hoͤchſt wahrſcheinlich iſt der Brand nicht in 
der Stadt, ſondern auf dem Guthe unfrer Tante. Ich 
kenne die Richtung ſehr genau und fuͤrchte mich nicht zu 
irren. Man bedaurte die ſchoͤnen Gebäude und uͤberrech— 
nete den Verluſt. Indeſſen, ſagte Fritz, iſt mir ein wun⸗ 
derlicher Gedanke eingekommen, der uns wenigſtens uͤber 
das ſonderbare Anzeichen des Schreibtiſches beruhigen kann. 
Vor allen Dingen wollen wir die Minute berichtigen, in 
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der wir den Klang gehoͤrt haben. Sie rechneten zuruͤck 
und es konnte etwa halb Zwoͤlfe geweſen ſeyn. 


Nun, ihr moͤgt lachen oder nicht, fuhr Fritz fort, 
will ich euch meine Muthmaßung erzaͤhlen. Ihr wißt, 
daß unſre Mutter ſchon vor mehreren Jahren einen aͤhn— 
lichen, ja man moͤchte ſagen einen gleichen Schreibtiſch 
an unſre Tante geſchenkt hat. Beyde waren zu Einer 
Zeit aus Einem Holze mit der größten Sorgfalt von Eis 
nem Meiſter verfertigt, beyde haben ſich bisher trefflich 
gehalten und ich wollte wetten, daß in dem Augenblicke 
mit dem Luſthauſe unſrer Tante der zweyte Schreibtiſch 
verbrennt, und daß ſein Zwillingsbruder auch davon lei— 
det. Ich will mich morgen ſelbſt aufmachen und dieſes 
ſeltſame Factum ſo gut als moͤglich zu berichtigen ſuchen. 


Ob Friedrich wirklich dieſe Meynung hegte, oder ob 
der Wunſch, ſeine Schweſter zu beruhigen, ihm zu die— 
ſem Einfall geholfen, wollen wir nicht entſcheiden, genug 
fie ergriffen die Gelegenheit über manche unleugbare Sym— 
pathien zu ſprechen und fanden am Ende eine Sympathie 
zwiſchen Hoͤlzern die auf Einem Stamm erzeugt worden, 
zwiſchen Werken die Ein Kuͤnſtler verfertigt, noch ziem— 
lich wahrſcheinlich. Ja fie wurden einig, dergleichen Phaͤ— 
nomene eben ſo gut fuͤr Naturphaͤnomene gelten zu laſſen, 
als andre, welche ſich oͤfter wiederhohlen, die wir mit 
Haͤnden greifen und doch nicht erklaͤren koͤnnen. 


Ueberhaupt, ſagte Karl: ſcheint mir: daß jedes Phaͤ⸗ 
nomen, fo wie jedes Factum an ſich eigentlich das In⸗ 
tereſſante ſey. Wer es erklaͤrt oder mit andern Begeben— 
heiten zuſammenhaͤngt, macht ſich gewoͤhnlich eigentlich 
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nur einen Spaß , und hat uns zum beften, wie z. B. der 
Naturforſcher und Hiſtorienſchreiber. Aber eine einzelne 
Handlung oder Begebenheit iſt intereſſant, nicht weil ſie | 
erklaͤrbar oder wahrſcheinlich, ſondern weil fie wahr iſt. 
Wenn gegen Mitternacht die Flamme den Schreibtiſch der 
Tante verzehrt hat, ſo iſt das ſonderbare Reiſſen des un⸗ 
ſern zu gleicher Zeit fuͤr uns eine wahre Begebenheit, 
fie mag übrigens erklaͤrbar ſeyn und zuſammenhaͤngen mit 
was ſie will. 


So tief es auch ſchon in der Nacht war, fuͤhlte nie. 
mand eine Neigung zu Bette zu gehen und Karl erbot ſich 
gleichfalls eine Geſchichte zu erzaͤhlen, die nicht minder in⸗ 
tereſſant ſey / ob ſie ſich gleich vielleicht eher erklaͤren und 
begreiffen laſſe, als die vorigen. 


Der Marſchall von Baſſompierre, ſagte er, erzaͤhlt ſie 
in ſeinen Memoiren; es ſey mir erlaubt in ſeinem Namen 
zu reden. 


Seit fuͤnf oder ſechs Monaten hatte ich bemerkt, ſo 
oft ich über die kleine Bruͤcke ging, (denn zu der Zeit war 
der Pont neuf noch nicht gebaut) day eine ſchoͤne Kraͤme⸗ 
rin, deren Laden an einem Schilde mit zwey Engeln kennt⸗ 
lich war, ſich tief und wiederhohlt vor mir neigte und mir 
ſo weit nachſah, als ſie nur konnte. Ihr Betragen fiel 
mir auf, ich fah fie gleichfalls an und dankte ihr ſorgfaͤl⸗ 
tig. Einſt ritt ich von Fontainebleau nach Paris, und 
als ich wieder die kleine Bruͤcke herauf kam, trat ſie an 
ihre Ladenthuͤre und ſagte zu mir, indem ich vorbeyritt: 
mein Herr, Ihre Dienerin! Ich erwiederte ihren Gruß 
und indem ich mich von Zeit zu Zeit umſah, hatte ſie 


159 23 


ſich weiter vorgelehnt, um mir ſo weit als moͤglich nach⸗ 
zuſehen. 


Ein Bedienter nebſt einem Poſtillon folgten mir, die 
ich noch dieſen Abend mit Briefen an einige Damen nach 
Fontainebleau zuruͤck ſchicken wollte. Auf meinen Befehl 
ſtieg der Bediente ab und ging zu der jungen Frau ihr in 
meinem Namen zu ſagen, daß ich ihre Neigung mich zu 
ſehen und zu grüßen bemerkt hätte, ich wollte, wenn fie 
wuͤnſchte mich naͤher kennen zu lernen, ſie aufſuchen, wo 
ſie verlangte. 


Sie antwortete dem Bedienten: er hätte ihr keine beſ⸗ 
fere Neuigkeit bringen koͤnnen, fie wolle kommen, wohin 
ich ſie beſtellte, nur mit der Bedingung, daß ſie eine Nacht 
mit mir unter Einer Decke zubringen duͤrfte. 


Ich nahm den Vorſchlag an und fragte den Bedien⸗ 
ten, ob er nicht etwa einen Ort kenne, wo wir zuſam— 
men kommen koͤnnten? Er antwortete, daß er ſie zu einer 
gewiſſen Kupplerin führen wollte; rathe mir aber, weil 
die Peſt ſich hier und da zeige, Matratzen, Decken und 
Leintuͤcher aus meinem Hauſe hinbringen zu laſſen. Ich 
nahm den Vorſchlag an und er verſprach mir ein gutes 
Bett zu bereiten. 


Des Abends ging ich hin und fand eine ſehr ſchoͤne 
Frau von ohngefaͤhr zwanzig Jahren, mit einer zierlichen 
Nachtmuͤtze, einem ſehr feinen Hemde, einem kurzen Uns 
terrocke von gruͤn wollenem Zeuge. Sie hatte Pantoffeln 
an den Füßen und eine Art von Pudermantel uͤbergewor⸗ 
fen. Sie gefiel mir auſſerordentlich, und da ich mir eini⸗ 
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ge Freyheiten herausnehmen wollte, lehnte fie meine Lieb⸗ 
koſungen mit ſehr guter Art ab und verlangte mit mir 
zwiſchen zwey Leintuͤchern zu ſeyn. Ich erfuͤllte ihr Be⸗ 
gehren und kann ſagen, daß ich niemals ein zierlicheres 
Weib gekannt, noch von irgend einer mehr Vergnuͤgen 
genoſſen hätte. Den andern Morgen fragte ich fie: ob ich ſie 
nicht noch einmal ſehen koͤnnte, ich verreife erſt Sonntag, 
und wir hatten die Nacht vom Donnerſtag auf den Frey⸗ 
tag mit einander zugebracht. 


Sie antwortete mir: daß ſie es gewiß lebhafter wuͤn⸗ 
ſche als ich, wenn ich aber nicht den ganzen Sonntag 
bliebe, ſey es ihr unmoͤglich, denn nur in der Nacht vom 
Sonntag auf den Montag koͤnne ſie mich wieder ſehen. 
Als ich einige Schwierigkeiten machte, ſagte ſie: Ihr ſeyd 
wohl meiner in dieſem Augenblicke ſchon uͤberdruͤßig und 
wollt nun Sonntags verreiſen; aber Ihr werdet bald 
wieder an mich denken und gewiß noch einen Tag zuge⸗ 
ben, um eine Nacht mit mir zuzubringen. 


Ich war leicht zu uͤberreden, verſprach ihr den Sonn⸗ 
tag zu bleiben und die Nacht auf den Montag mich wie⸗ 
der an dem nemlichen Orte einzufinden. Darauf antwor⸗ 
tete ſie mir: ich weiß recht gut, mein Herr, daß ich in 
ein ſchaͤndliches Haus um Ihrentwillen gekommen bin; 
aber ich habe es freywillig gethan, und ich hatte ein ſo 
unuͤberwindliches Verlangen mit Ihnen zu ſeyn, daß ich 
jede Bedingung eingegangen waͤre. Aus Leidenſchaft bin 
ich an dieſen abſcheulichen Ort gekommen, aber ich wuͤr⸗ 
de mich fuͤr eine feile Dirne halten, wenn ich zum zwey⸗ 
tenmal dahin zuruͤckkehren koͤnnte. Moͤge ich eines elenden 
Todes ſterben, wenn ich außer meinem Mann und Euch 
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irgend jemand zu Willen geweſen bin, und nach irgend 
einem andern verlange. Aber was thaͤte man nicht fuͤr 
eine Perſon, die man liebt und fuͤr einen Baſſompierre? 
Um feinetwillen bin ich in das Haus gekommen, um eis 
nes Mannes willen, der durch ſeine Gegenwart dieſen Ort 
ehrbar gemacht hat. Wollt Ihr mich noch einmal ſehen, 
ſo will ich Euch bey meiner Tante einlaſſen. 


Sie beſchrieb mir das Haus aufs genaueſte und fuhr 
fort: ich will Euch von zehn Uhr bis Mitternacht erwar— 
ten, ja noch ſpaͤter, die Thuͤre ſoll offen ſeyn. Erſt fin— 
det Ihr einen kleinen Gang, in dem haltet Euch nicht 
auf, denn die Thuͤre meiner Tante geht da heraus. Dann 
ſtoͤßt euch eine Treppe ſogleich entgegen, die Euch ins 
erſte Geſchoß führt, wo ich Euch mit offnen Armen ems 
pfangen werde. 


Ich machte meine Einrichtung, ließ meine Leute und 
meine Sachen vorausgehen und erwartete mit Ungeduld 
die Sonntags Nacht, in der ich das ſchoͤne Weibchen 
wieder ſehen ſollte. Um zehn Uhr war ich ſchon am be— 
ſtimmten Orte. Ich fand die Thuͤre, die ſie mir bezeichnet 
hatte, ſogleich, aber verſchloſſen und im ganzen Hauſe 
Licht, das ſogar von Zeit zu Zeit wie eine Flamme auf— 
zulodern ſchien. Ungeduldig fing ich an zu klopfen, um 
meine Ankunft zu melden; aber ich hoͤrte eine Mannsſtim— 
me, die mich fragte, wer draußen ſey? 


Ich ging zuruͤck und einige Straßen auf und ab. 
Endlich zog mich das Verlangen wieder nach der Thuͤre. 
Ich fand ſie offen und eilte durch den Gang die Treppe 
hinauf. Aber wie erſtaunt war ich, als ieh in dem Zim— 
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mer ein paar Leute fand, welche Bettſtroh verbrannten 
und bey der Flamme, die das ganze Zimmer erleuchtete, 
zwey nackte Koͤrper auf dem Tiſche ausgeſtreckt ſahe. Ich 
zog mich eilig zuruͤck und ſtieß im Hinausgehen auf ein 
paar Todtengraͤber, die mich fragten, was ich ſuchte? 
Ich zog den Degen, um ſie mir vom Leibe zu halten und 
kam nicht unbewegt von dieſem ſeltſamen Anblick nach 
Hauſe. Ich trank ſogleich drei bis vier Glaͤſer Wein, ein 
Mittel gegen die peſtilenzialiſchen Einſuͤſſe, das man in 
Deutſchland ſehr bewährt halt , und trat, nachdem ich 
ausgeruhet, den andern Tag meine Reiſe nach Lothrin⸗ 
gen an. 


Alle Muͤhe, die ich mir nach meiner Ruͤckkunft gege 
ben, irgend etwas von dieſer Frau zu erfahren, war 
vergeblich. Ich ging ſogar nach dem Laden der zwey En⸗ 
gel; allein die Miethleute wußten nicht, wer vor ihnen 
darin geſeſſen hatte. 


Dieſes Abentheuer begegnete mir mit einer Perſon 
vom geringen Stande, aber ich verſichere, daß ohne den 
unangenehmen Ausgang es eins der reizendſten geweſen 
waͤre, deren ich mich erinnere, und daß ich niemals ohne 
Sehnſucht an das ſchoͤne Weibchen habe denken koͤnnen. 


Auch dieſes Raͤthſel, verſetzte Fritz, iſt ſo leicht nicht 
zu loͤſen. Denn es bleibt zweifelhaft, ob das artige Weib⸗ 
chen in dem Hauſe mit an der Peſt geftorben , oder ob ſie 
es nur dieſes Umſtands wegen vermieden habe. 


ö Haͤtte fie gelebt, verſetzte Karl, fo hätte fie ihren Ges 
liebten gewiß auf der Gaſſe erwartet, und keine Gefahr 
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haͤtte ſie abgehalten, ihn wieder aufzuſuchen. Ich fuͤrchte 
immer ſie hat mit auf dem Tiſche gelegen. 


Schweigt, ſagte Luiſe: die Geſchichte iſt gar zu ſchreck⸗ 
lich! Was wird das fuͤr eine Nacht werden, wenn wir 
uns mit ſolchen Bildern zu Bette legen. 


Es faͤllt mir noch eine Geſchichte ein, ſagte Karl, 
die artiger iſt und die Baſſompierre von einem ſeiner Vor⸗ 
fahren erzaͤhlt. 


Eine ſchoͤne Frau, die den Anherrn auſſerordentlich 
liebte, beſuchte ihn alle Montage auf ſeinem Sommer⸗ 
hauſe, wo er die Nacht mit ihr zubrachte, indem er ſeine 
Frau glauben ließ, daß er dieſe Zeit zu einer Jagdparthie 
beſtimmt habe. 


Zwey Jahre hatten ſie ſich ununterbrochen auf dieſe 
Weiſe geſehen, als ſeine Frau einigen Verdacht ſchoͤpfte, 
ſich eines Morgens nach dem Sommerhauſe ſchlich und 
ihren Gemahl mit der Schoͤnen im tiefen Schlafe antraf. 
Sie hatte weder Muth noch Willen ſie aufzuwecken, nahm 
aber ihren Schleyer vom Kopfe und deckte ihn uͤber die 
Fuͤße der Schlafenden. 


Als das Frauenzimmer erwachte und den Schleyer ers 
blickte, that ſie einen hellen Schrey, brach in laute Kla— 
ge aus und jammerte, daß ſie ihren Geliebten nicht mehr 
wieder ſehen, ja daß ſie ſich ihm auf hundert Meilen nicht 
naͤhern duͤrfe. Sie verließ ihn, nachdem ſie ihm drey 
Geſchenke, ein kleines Fruchtmaaß, einen Ring und einen 
Becher für feine drey rechtmaͤßigen Tochter verehrt und 
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ihm die größte Sorgfalt für dieſe Gaben anbefohlen hat⸗ 
te. Man hub ſie ſorgfaͤltig auf und die Abkoͤmmlinge die⸗ 
ſer drey Toͤchter glaubten die Urſache manches gluͤcklichen 
Ereigniſſes in dem Beſitz dieſer Gabe zu finden. 


Das ſieht nun ſchon eher dem Maͤhrchen der ſchoͤnen 
Meluſine und andern dergleichen Feengeſchichten aͤhnlich, 
ſagte Luiſe. 


Und doch hat ſich eine ſolche Tradition, verſetzte Fried⸗ 
rich: und ein aͤhnlicher Talismann in unſerm Hauſe er⸗ 
halten. 

Wie waͤre denn das? fragte Karl. 

Es iſt ein Geheimniß, verſetzte jener: nur der ältefte 
Sohn darf es allenfalls bey Lebzeiten des Vaters erfah⸗ 
ren, und nach ſeinem Tode das Kleinod beſitzen. 

Du haſt es alſo in Verwahrung? fragte Luiſe. 

Ich habe wohl ſchon zu viel geſagt, verſetzte Fried⸗ 


rich, indem er das Licht anzuͤndete, um ſich hinweg zu 
begeben. 


Die Fortſetzung folgt. 
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II 


Ideen 
zu einer kuͤnftigen Geſchichte der Kunſt. 


Erſtes St uͤck. 


Es gehört zu den Vorzuͤgen unſerer Zeit, daß die Alter, 
thumskunde und beſonders die Geſchichte der Kunſt, durch 
verſchiedener vortrefflicher Maͤnner und vorzuͤglich Win— 
kelmann's Bemuͤhungen von manchem Irrthum und von 
der unnuͤtzen Pedanterey, wodurch ſie ſonſt entſtellt war, 
gereinigt, und zu einer nicht weniger angenehmen als nuͤtz— 
lichen Wiſſenſchaft gebildet worden iſt. Auch iſt nicht zu 
verkennen, daß dadurch das Intereſſe fuͤr die antiken Kunſt— 
werke allgemeiner geworden, und der Geſchmack ſelbſt bey 
vielen eine beſſere Richtung erhalten hat. Wie vieler Un— 
richtigkeiten man auch jenen Schriftſteller mit Recht bes 
ſchuldigen duͤrfte, ſo iſt er es doch vorzugsweiſe, dem der 
Dank fuͤr jene Vortheile gebuͤhrt. Aber ſeit dem Tode 
dieſes, um Kunſt und Wiſſenſchaft fo verdienten, Mans 
nes ſind wir dem Ziele nicht viel naͤher gekommen, obgleich 
eine Menge wichtiger und belehrender Monumente entdeckt 
worden, welche gehoͤrig benutzt uͤber manches Licht geben 
koͤnnten, und die Gelehrten es keineswegs an Schriften 
über dieſen Gegenſtand haben fehlen laſſen. um einen ge; 
wiſſen Grad von Vollkommenheit darinn möglich zu mas 
chen, muͤſſen Wiſſenſchaft und Kunſt einander nothwen⸗ 
dig die Haͤnde reichen. Unter welchen Umſtaͤnden und durch 


30 V 
welche Mittel dieſer Zweck erreicht werden koͤnnte, wird 
aus dem Fortgang dieſer Bemerkungen erhellen, wo man 
verſuchen wird aus der ganzen Maſſe bekannter Alterthuͤ— 
mer die merkwuͤrdigſten auszuheben, und in eine ſolche 
Ordnung zu ſtellen, die den Gang, welchen die Kunſt 
bey den Griechen von ihren fruͤheſten Zeiten her genom— 
men hat, uͤberſchauen laͤßt. 


Als erfter Verſuch in dieſer Art kann eine ſolche 
Unternehmung nicht wohl anders als mangelhaft ausfal⸗ 
len, und fie muß es um jo mehr, da die unmittelbare 
Anſchauung der Monumente fehlt, auf die doch alles muß 
gegruͤndet werden. Aber ſie iſt auch bloß dazu beſtimmt, 
zu beweiſen, daß, wenn man einſtens dazu gelangen 
ſollte, eine ſolche Reyhenfolge wohlgepruͤft und verglichen 
aufzuſtellen, eben dadurch das wichtigſte Stuͤck zur Er⸗ 
klaͤrung und Ordnung aller vorhandener und noch zu ent⸗ 
deckender Monumente gethan ſeyn wuͤrde. Wenn dann in 
dieſer Reyhenfolge noch diejenigen Reſte aufgenommen 
wuͤrden, deren Herkunft und Alterthum auſſer Zweifel 
ſind, fo konnte von dieſen aus, als wie von veſten Punk⸗ 
ten, hinauf und hinunter ſicher und leicht auf die andern 
geſchloſſen, und ſo die Geſchichte der Kunſt in einen Zu— 
ſtand der Richtigkeit und Klarheit gebracht werden, von 
welchem ſie jetzt freylich noch ſehr weit entfernt iſt. 


Indem wir von deraͤlteſten griechiſchen Kunſt 
zu handeln gedenken, bietet ſich uns gleich zuerſt die Be⸗ 
merkung dar, daß man ſehr unrecht gethan und ſehr we⸗ 
nig Scharfſinn bewieſen hat, dieſelbe von den Egyptiern, 
und zuweilen wohl gar von den Indiern ableiten zu wol⸗ 
len. Daß der Menſch, ſchon ſeiner Natur nach, eben fü 
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gut zu der bildenden Kunſt als zur Muſik und Dichtkunſt 
getrieben werde, lehrt die Erfahrung aller Zeiten, indem 
kaum ein Volk auf der Erde iſt, bey welchem ſich nicht, 
nach dem Grade ſeiner uͤbrigen Kultur mehr oder minder 
rohe Verſuche bildender Kunſt gefunden haͤtten. Um ſo 
weniger glaublich iſt es, daß ein fo allgemeiner Nachah— 
mungstrieb gerade bey den Griechen, einem von der Na— 
tur ſo ſehr beguͤnſtigten Volk, auf fremde Anregung und 
auswaͤrtige Muſter gewartet haben ſollte. 


Ein Basrelief in der Villa Albani, welches die Erzie— 
hung des Bachus vorſtellt, iſt wahrſcheinlich das ältefte 
griechiſche Werk in Marmor, von dem wir genaue Kennt— 
niß haben. Es ſcheint aus den Zeiten der Kindheit ihrer 
Kunſt herzuſtammen, als ſie im Nachahmungs-Vermoͤgen 
noch von den Egyptiern ſehr übertroffen wurden, und 
kaum mit den heutigen Indianern, Chineſen und Japa— 
nern die Vergleichung aushalten durften. Wiewohl es 
aber dieſem Werk an aller ſpeciellen Erkenntniß des Schoͤ— 
nen durchgaͤngig mangelt, ſo ſtrahlt dennoch aus aller 
Unfoͤrmlichkeit der Geſtalten der Schimmer eines gewiſſen 
Geſchmackes durch, der ihm, ſo wie ſeine große Simpli— 
citaͤt, etwas zugleich Solides und Gefaͤlliges mittheilt, 
was den rohen Arbeiten anderer Voͤlker fehlt, und, wie 
uns duͤnkt, der aͤchte Stempel des griechiſchen Genius iſt. 


Faſt nach gleichen Begriffen in Formen und Mienen 
und Arbeit iſt eine Statue der Minerva in eben dieſer 
Villa gebildet, welche daher mit jenem Basrelief von glei— 
chem Alter oder doch nur um weniges juͤnger ſeyn moͤchte. 
Wenn dieſelbe, wie man bemerkt haben will, einen muͤh— 
ſamern Fleiß verraͤth, und weniger Gefaͤlliges zeigt, ſo 
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laßt fich dieſer Unterſchied zum Theil aus dem ernſtern Ge⸗ 
genſtand, zum Theil aus der ernſtern Beſt im mung 
des leztern Bildes erklären indem es wahrſcheinlich in eis 
nem Tempel der Goͤttinn zum Gegenſtand der allgemeinen 
Verehrung, jenes Basrelief aber nur zur Verzierung ir⸗ 
gend eines offentlichen Platzes gedient haben mag.“ 


„ Hieher gehören wahrſcheinlich auch verſchiedene bemahlte Ge⸗ 
faͤſſe in gebrannter Erde von uraltem Styl, deren Figuren 
zuweilen noch roher und unformlicher find, und eben def» 
wegen ſogar noch fuͤr Älter gehalten werden koͤnnten. Allein 
es läßt ſich erwarten, daß von den alten Kuͤnſtlern mehr 
Fleiß und Sorgfalt an Werke in Marmor, als an derglei⸗ 
chen Gefaͤſſe verſchwendet worden ſey, deren Mahlerey offen⸗ 
bar Skizzenmäßig und fluͤchtig iſt. Uebrigens führen wir 
dieß nur im Vorbeygehn und zur Erinnerung an; denn un⸗ 
ſre Abſicht iſt keineswegs im Fortgang dieſer Unterſuchungen, 
von Vaſen oder Gemmen oder kleinen Bronzen Beyſpiele 
oder Beweiſe herzunehmen. Vielmehr werden wir uns, um 
ſicherer zu gehen, hauptſaͤchlich an diejenigen beträchtlichen 
Werke halten, die vermoͤge ihrer erſten Beſtimmung, ihrer 
Groͤße, und darauf verwandten Muͤhe einen ſo viel möglich 
vollſtaͤndigen Begriff von dem Geiſt und der Kunſt ihrer Zeit 

zu geben im Stande ſind. Dieſes geſchieht nicht aus Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der kleinern Monumente, deren mehrere felöft 
in Privat ⸗ Sammlungen ſehr merkwuͤrdig ſind und in der 
Folge mit Nutzen zu dieſem Zweck koͤnnten angewendet wer⸗ 
den. Hier aber iſt es bloß darum zu thun, die weſentlichſten 
Zuͤge einer Kunſtgeſchichte zu entwerfen, deren Vollendung 
vielleicht erſt kuͤnftigen Zeiten aufgehoben iſt. 
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Die weitern Fortſchritte der Kunſt laſſen ſich an dem 
Cippus mit den Figuren des Merkur, Apollo und der 
Diana, im Capitoliniſchen Muſaͤum; noch auffallender 
aber, an dem dreyeckigten Altar in der Villa Borgheſe 
bemerken. Beyde geben zu erkennen, wie damahls das 
Wiſſenſchaftliche geſucht und geliebt wurde. Die Kuͤnſtler 
dieſer Werke hatten ſich Kenntniſſe der Anatomie erworben, 
wodurch ſie ſich in den Stand geſetzt ſahen, die Natur 
genauer als ihre Vorgaͤnger nachzuahmen. Zu ſublimen 
Ideen ſcheint ſich die damalige Kunſt noch nicht erhoben 
zu haben; Richtigkeit und Deutlichkeit in Nachahmung 
allgemeiner Formen der Natur war das Hoͤchſte, wornach 
fie ſtrebte. Indem man aber mit aͤngſtlicher Sorgfalt als 
les auszudruͤcken ſuchte, mußte man unvermeidlich in's 
Uebertriebene verfallen. Es begegnete den damaligen Kuͤnſt⸗ 
lern, was zum Theil noch manchem unter den neuern bes 
gegnet. Sie machten zu viel, weil ſie befuͤrchteten, zu 
wenig zu machen. 


Dieſer Styl, welchen wir den alten, oder zum beſſern 
Unterſchied der gleich darauf folgenden Werke, den aͤlteſten 
nennen möchten, dauerte wahrſcheinlich eine ziemlich lan— 
ge Zeit; denn aus einer Menge ſowohl der groͤſſern als 
kleinern Ueberbleibſeln deſſelben laßt fich ſchlieſſen; daß die 
Muͤhe und das Beſtreben vieler Generationen noͤthig war, 
um der Kunſt Feinheit in der Ausarbeitung, und einige 
Leichtigkeit, Zierlichkeit und Richtigkeit zu verſchaffen. 


Die bildende Kunſt hatte alſo in dieſer ihrer erſten Pe— 
riode, ſo wie man von allen ihren Schweſtern wenigſtens 
bedingungsweiſe behaupten kann, mehr den mechanis 
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nicht anders hat die Baukunſt erft für Obdach und Schutz 
gegen Naͤſſe und Kaͤlte ſorgen muͤſſen, ehe ſie Saͤulen⸗ 
ordnungen, Glieder, ſchoͤne Verhaͤltniſſe erfand. Indem 
man aber mehr darauf geachtet zu haben ſcheint, wie, 
als was man arbeitete, fo wurde das Glatte und Muͤh⸗ 
ſame klein und aͤngſtlich, die Leichtigkeit wurde mager, 
und aus einer geſuchten Richtigkeit entſtand Haͤrte, 
Manier und Einfoͤrmigkeit. Daher ſind alle Figuren auf 
ebendieſelbe Weiſe gebildet, und ohne einen merklichen Un⸗ 
terſchied des Alters, der Wuͤrde und Verrichtung bloß 
durch die ihnen beygelegten Zeichen kennbar. Merkur waͤ⸗ 
re ohne Schlangenſtab dem Herkules aͤhnlich und dieſer 
dem Apoll, wenn man ihm die Loͤwenhaut naͤhme. Ju⸗ 
no und Venus, Diana und Pallas ſind ebenfalls einander 
gleich. Merkwuͤrdig iſt es, daß die anfangende und ab⸗ 
nehmende Kunſt auf dieſer Stelle wieder zuſammen tref⸗ 
fen. Der Begriff des Schoͤnen und des Mannichfaltigen 
fängt an, an den Basreliefs, die den Bogen des Sep⸗ 
timius Severus zieren, zu verſchwinden, und in den bar⸗ 
bariſchen Arbeiten am Bogen des Conſtantin iſt auch nicht 
eine Spur mehr davon uͤbrig. Die nemliche Figur iſt in 
ihrer Unfoͤrmlichkeit, in ihren Falten, in ihrer Stellung 
hundertmahl wiederhohlt. 


Nachdem endlich die Schwierigkeiten der Behandlung 
uͤberwunden, und der Stoff dem Willen unterworfen war, 
fo eröffnete ſich bald eine ſchoͤnere Epoche, und der gei— 
ſtige Theil der Kunſt fing an ſich zu bilden. Einem Bas 
relief in der Villa Albani, wo die neun Both 
heiten vorgeſtellt ſind, und welches dem erſten Ans 
ſehn nach den vorhergehenden ziemlich gleich iſt, merkt 
man bey genauerer Unterſuchung das Streben des Kuͤnſt⸗ 
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lers an, den Figuren mehr Größe und Schlankheit zu ge— 
ben, und die Verſchiedenheit der Charaktere durch Va— 
rietaͤt der Geſtalten und Geſichtszuͤge auszudruͤcken. Die— 
ſes Werk iſt daher fuͤr unſern gegenwaͤrtigen Zweck von 
ungemein groſſem Gewichte, da es gleichſam den Keim 
und Anfang aller derjenigen Bildungen zeigt, die in den 
folgenden Zeiten ſo herrlich vollendet wurden. Es laͤßt 
uns die Majeſtaͤt des Jupiters, die Weichheit des Bachus, 
den Stolz und Troz der Juno, aber nur wie ein vers 
wiſchtes Bild auf bewegtem Waſſer oder im duͤſtern Spies 
gel mehr errathen als ſehen, und gibt mehr zu vermuthen 
als den Sinnen offenbar wird. 


Man rechne hieher noch ein dreyſeitiges Werk in 
der Sammlung von Alterthuͤmern zu Dres— 
den, welches dem Anſchein nach ehedem der Fuß eines 
dem Apollo geweyhten groſſen Leuchters geweſen, indem 
die Basreliefs und uͤbrigen Zierrathen aller drey Seiten 
ſich auf dieſen Gott und den Dienſt deſſelben beziehn. Das 
Hauptſtuͤck ſtellt denſelben vor, wie er den Herkules vers 
folgt, der ihm den Dreyfuß genommen. Obgleich beyde 
Figuren ziemlich hager und ſteif gezeichnet ſind, auch die 
Arbeit aͤngſtlich und muͤhſam iſt, ſo wußte doch der Kuͤnſt— 
ler fein Werk durch einen Charakter- Ausdruck zu adeln. 
Apollo und Herkules unterſcheiden ſich wenigſtens in ih— 
ren Geſichtszuͤgen, richtig und treffend von einander, und 
den Koͤpfen, beſonders der maͤnnlichen Figuren auf den 
Basreliefs der zwey uͤbrigen Seiten wußte der Kuͤnſtler 
viele Wuͤrde, ja ſogar eine gewiße Zierlichkeit, Anmuth 
und Natuͤrlichkeit mitzutheilen. Die Schnoͤrkel, das Laub— 
werk und dergleichen, die das Werk zieren, ſind der Betrach— 
tung werth, da fie ſich hier noch in ihrer alten etwas vo, 
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hen Geſtalt zeigen, mit Frazen vermiſcht, welche der ge⸗ 
fällige Geſchmack der ſpaͤtern Kunſt nachher verſchoͤnert hat. 


Da wir der Kunſt auf ihrem Gange folgen, ſo treten 
wir nun auf einmal als aus einem engen Thale auf die 
weite Ebne hervor, wo die graͤnzenloſe Auſſicht in unab⸗ 
ſehlicher Ferne ſich gleichſam mit dem Himmel zu miſchen 
ſcheint. 


Der Grund zu allem Erhabenen, Schoͤnen, Man⸗ 
nichfaltigen und Bedeutungsvollen war jetzt gelegt, und 
die Ideen dazu, wenn gleich nicht deutlich gedacht doch 
in dunkler Ahnung empfunden. Es bedurfte auch wahr⸗ 
ſcheinlich keine kleine Zeit, vielmehr unzaͤhlige Verſuche 
und Erfahrungen, ehe ſie ſich ſoviel conſolidirt hatten, 
daß man nur die erſten einfachſten Regeln und Theorien 
darauf zu gruͤnden wagte. Sehr zu wuͤnſchen waͤre es, 
daß bald alle Monumente ſolcher Art moͤchten geſammlet 
werden, um dieſe ſo intereſſante Periode der Kunſt und 
ihres Fortgangs naͤher zu beleuchten. 


Indem ſich die bildende Kunſt im Charakteriſtiſchen 
mehr empor hob und bildete, ſcheint fie ſich in Ruͤckſicht 
auf Geſchmack nicht in demſelben Grade verbeſſert zu ha⸗ 
ben. Wir bemerken noch immer ſowohl an dem runden 
Werk mit den zwoͤlf Gottheiten als an dem 
Basrelief des Callimachus im Capitol, wel⸗ 
ches doch allem Anſchein nach ſpaͤtere Arbeiten ſind, faſt 
dieſelbe Hagerkeit und Duͤrre wie bey den Werken des aͤl⸗ 
teſten Styls. Dieſelbe kleine, gerade oder ſcharfgebrochne 
Falten, dieſelbe ſcharfe und eckigte Haͤrte des Umriſſes, 
dieſelbe Steifigkeit und eben das Manierirte in der Bewe⸗ 
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gung der Glieder, beſonders der Finger, alles beynah 
noch eben ſo wie wir es an den Figuren jenes dreyeckigten 
Altars in der Villa Borgheſe und des Cippus im Capi— 
tol geſehn. Zu einem Beyſpiel wie weit man es in Ab⸗ 
ſicht auf Varietaͤt und Andeutung des Charakters ſchon 
damals gebracht hatte, kann der Faun in gemeldetem 
Baskelief des Callimachus dienen, der das Ideal dieſes 
Begriffs fo glücklich und in allen feinen Theilen uͤberein⸗ 
ſtimmend darſtellt, daß hernach auch die ſchoͤnſten Zeiten 
der Kunſt ihn nie anders als in dieſem Sinne, nur frey— 
lich mit mehr Grazie und Schoͤnheit, gebildet haben. 


Noch duͤrften hier die bekannte Juſtinianiſche 
Veſtalin und zwey andere männliche unbeklei⸗ 
dete Statuen, welche vormals im Pallaſt Farneſe ge— 
ſtanden und nunmehr nach Neapel gebracht worden, ihren 
Platz erhalten, obgleich wir eingeſtehen muͤſſen , daß fie 
nicht mehr die Hagerkeit zeigen, welche wir ſonſt als ein 
beſonderes Kennzeichen dieſer Epoche angegeben haben, viel— 
mehr in ihren Formen weit mehr viereckigt und breit ges 
halten ſind. Aber die Haͤrte der Manier, der kleinliche 
Geiſt und aͤngſtliche Fleiß im Detail, und der noch ſo un— 
vollkommene Begriff der Schoͤnheit berechtigen uns, ſie 
den übrigen anzureyhen, und den Unterſchied der Formen 
dahin zu erklaͤren, daß ſie wirklich juͤnger als die andern, 
mithin den folgenden Werken des hohen Styls ſchon naͤ— 
her verwandt ſind, und als eine der Stuffen betrachtet 
werden muͤſſen, uͤber welche wir allmaͤhlig zu dem letztern 
hinan ſteigen. 


Hieher würde noch der Sturz einer Bild ſaͤule der 
Pallas zu rechnen ſeyn, der ſich unter den Alter⸗ 
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thuͤmern zu Dresden befindet; ein ſehr ſchaͤtzbares 
Stuͤck fuͤr die Alterthumskunde, und ohne Widerſpruch 
eins der unterrichtendſten Denkmahle der aͤltern griechi⸗ 
ſchen Kunſt. Denn da dieſes Werk mit ungemeinem, faſt 
uͤber alle Vorſtellung gehenden Fleiß ausgearbeitet iſt, ſo 
duͤrfen wir ſolches mit Grund fuͤr eines der vorzuͤglichſten 
Stuͤcke jenes aͤltern Styls halten, ja zum Maaßſtab deſ⸗ 
ſelben nehmen. Da indeſſen der Kopf viel juͤnger iſt, und 
gar nicht zum Sturz gehört, fo läßt ſich über die Bildung 
und den Charakter des Geſichts nicht urtheilen ; aber aus 
den ſehr breiten Schultern, aus der Bruſt und aus den 
ſchmalen engen Huͤften laͤßt ſich ſchlieſſen, daß man in 
dem eben bemerkten Sinne fortgearbeitet hatte, und weis 
ter gekommen war. Die Falten des Gewandes liegen ſehr 
nahe an, ſind haͤufig und kleinlicht, noch ganz auf die 
Weiſe wie im obigen Basrelief der neun Gottheiten in der 
Villa Albani, und in dem Basrelief des Callimachus im 
Capitolium; jedoch ungleich vorzuͤglicher an Genauigkeit, 
Feinheit und Sorgfalt der Zeichnung und der Ausfuͤhrung. 
Von der Bruſt bis zu den Fuͤßen hinunter geht uͤber das 
Gewand ein gerader in Felder eingetheilter Streifen, mit 
vielen kleinen Figuren in halberhabener Arbeit geziert, wel⸗ 
che kriegeriſche Thaten der Goͤttin vorſtellen. Dieſe kom⸗ 
men in Ruͤckſicht des Styls, fo viel uns erinnerlich iſt, 
mit den Arbeiten des Herkules auf dem bekannten Altar im 
Capitoliniſchen Muſaͤum uͤberein, ſo wie dieſe wieder in 
dem Viereckigen und Gedrungenen ihrer Bildung, den 
beyden angezeigten Statuen im Pallaſt Farneſe gleichen. 
Es bildet ſich hierdurch der gluͤcklichſte Zuſammenhang 
unter dieſen Werken, der uns den Uebergang des aͤltern 
Kunſt, Styls in den großen Styl anſchaulich machen 
hilft. 
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Wir haben nunmehr die Werke der aͤlteſten griechi⸗ 
ſchen Kunſt durchgegangen, und geſehn mit welcher be— 
harrlichen Muͤhe, Unverdroſſenheit und Anſtrengung, 
Schwierigkeiten uͤberwunden, Verſuche angeſtellt und Ent— 
deckungen gemacht werden mußten, biß man das Vermoͤ— 
gen erwarb, die Formen der Natur nachzuahmen, auf 
Begriffe zu bringen und zuletzt ihren Geiſt zu ergreifen. 
Allein die Kuͤnſtler wurden noch immer von dem Gewicht 
der Materie niedergezogen, und die Schwierigkeiten der 
Ausfuͤhrung beſchaͤftigten ſie noch viel zu ſehr, als daß ſie 
ſich zu Gedanken erheben, und dem Fluge ihrer Einbil— 
dungskraft frey uͤberlaſſen konnten. Nachdem ſie aber end⸗ 
lich Raum und Freyheit gewonnen, ſich von der Kleinlich— 
keit und Gebundenheit des alten Styls loszumachen, da 
erhuben ſich ihre entfeſſelten Kraͤfte mit einem kuͤhneren 
Schwung, und der hohe Styl nahm ſeinen Anfang: die 
herrlichſte Kraftaͤuſſerung des menſchlichen Geiſtes, durch 
die er ſich ein unvergaͤngliches Denkmahl errichtete. 


40 | 14560 


3Zweytes St uͤck. 


Fur den Uebergang der Kunſt aus dem alten zum hohen 
Styl und fuͤr das Mittel zwiſchen Beyden geben wir die 
Minerva in Marmor, welche auf der Treppe zum Mu⸗ 
ſaͤum in Portici ſteht. Wir bemerken an ihr ſchoͤnere 
Zuͤge, edlere Formen und Verhaͤltniſſe, zugleich mehr 
Wahl und Geſchmack in den Falten, als in allen vorher⸗ 
gehenden Werken. Jedoch war die Lehre von den Pro⸗ 
portionen noch zu unvollkommen, als daß man faͤhig ge⸗ 
weſen waͤre, derſelben einen wahrhaft goͤltlichen, uͤber alle 
menſchliche Duͤrftigkeit und Schwaͤche erhabenen Charak⸗ 
ter zu geben. Daher thut auch das raſche, freye und faſt 
gewaltſame der Stellung und Bewegung weit weniger 
Wirkung, und erregt nicht den Begriff von zerſtoͤrender 
Kraft, den der Kuͤnſtler vermuthlich beabſichtigt hatte; 
indem er, nach dem Geiſte ſeiner Zeit, deren koͤrperliche 
Staͤrke und Tapferkeit fuͤr die vornehmſte Tugenden gal⸗ 
ten, die Goͤttinn als das Symbol derſelben vorſtellen woll⸗ 
te. Man bemerke hier, daß alle juͤngere Bildſaͤulen der⸗ 
ſelben faſt ohne Ausnahme ſie ruhiger und ſanfter, als 
Vorſteherin der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte abbilden. 


Der coloſſaliſche Sturz einer Minerva in der Villa Me⸗ 
dicis verdient als das aͤlteſte von den uns bekannten Wer⸗ 
ken des hohen Styls betrachtet zu werden. Es iſt daſſelbe 
in einem hohen tragiſchen Sinne, groß, majeſtaͤtiſch, und 
wenn man ſo ſagen darf, fuͤrchterlich erhaben gedacht und 
gebildet. Selbſt die Manier der alten Kunſt ſcheint an der⸗ 
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felben zum Ausdruck und Zweck mitzuwirken, indem das 
Eckigte und Steife der Figur einen Zuſatz von Wuͤrde 
und Feſtigkeit gibt, und die gerade herunterfallenden Fal⸗ 
ten mit ihren tiefen Einſchnitten dazu beytragen, die maͤch— 
tigen Glieder noch groͤßer erſcheinen zu laſſen. Es iſt ein 
Verluſt ſowohl fuͤr die Kunſt als fuͤr die Alterthumskun— 
de, daß ſich der Kopf zu dieſer Figur nicht erhalten hat, 
welches auch wahrſcheinlich die Urſache ſeyn mag, daß 
ſolche biß jetzt unbekannt geblieben, und nirgends auch 
nur mit einem Worte Erwaͤhnung davon geſchehen iſt. 


Ohngefaͤhr von gleichem Alter, oder nur um weniges 
juͤnger mag die Barbariniſche Muſe ſeyn, welche ſchon 
durch Winkelmanns Beſchreibung, auf die wir ung beru— 
fen, bekannt iſt. Der wohl erhaltene Kopf dieſer Figur 
koͤnnte zum Theil die Idee der vorhergehenden ergaͤnzen; 
denn wenn man die etwas freyere Ausfuͤhrung derſelben 
abrechnet, ſo herrſcht in beyden derſelbe hohe Rieſengeiſt, 
nur nach dem Verhaͤltniß der Goͤttinn und der Muſe 
verſchieden. 


Eine Minerva uͤber Lebensgroͤße in der Sammlung 
von Alterthuͤmern in Dresden wird ohne Zweifel auch in 
dieſe Periode geſetzt werden muͤſſen. Wiewohl das Ganze 
ſehr beſchaͤdigt iſt, ſo hat ſich doch gluͤcklicher weiſe noch 
das Geſicht erhalten. Streng und dabey regelmaͤßig, mehr 
maͤchtig und groß als ſchoͤn ſind die Zuͤge deſſelben, und 
in dieſem Charakter iſt die ganze Figur gebildet. Man 
bemerkt, daß die Falten derſelben etwas breiter und beßer 
variert ſind, als an den vorher beſchriebenen Werken, wel— 
ches vermuthen laͤßt, daß der Geſchmack nunmehr ange— 
fangen habe, auch von Rebenwerken Nutzen zu ziehen, 
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und dieſelbe mit dem Zweck und dem Charakter des Gan⸗ 
zen mehr in Verbindung zu bringen. 


Bey aller Großheit, Hoheit und Vortreflchkeit dieſer 
Werke mangelt denſelben noch immer eine gewiße Freyheit 
und Leichtigkeit der Bewegung und der Behandlung. Das 
Erhabene daran naͤhert ſich dem Ungeheuern, und ſteht 
in allzu ungleichem Verhaͤltniß mit unſerer Natur, daher 
ſie geſchickter ſind, die Sinne zu uͤberraſchen , als das 
Herz zu rühren. Aber in derienigen Figur auf dem Mon⸗ 
te Cavallo, welche den Nahmen des Phidias fuͤhrt, iſt 
das noch fehlende hinzu gethan, und das uͤberfluͤßige hin⸗ 
weggelaſſen worden. Haben wir in den bißher angezeig⸗ 
ten Werken Staͤrke und Kuͤhnheit, und die rohen Zuͤge 
von Erhabenheit und Schoͤnheit entdeckt, ſo finden wir 
ſie hier entwickelt, ausgebildet und zum ewigen Geſetze 
aufgeſtellt. Ja, wenn von dem menſchlichen Geiſte je 
etwas Großes erdacht und erſchaffen worden iſt, ſo ſind es 
dieſe Proportionen, die zwar allerdings im Einzelnen der 
Natur in ihren gluͤcklichſten Formen abgelernt worden, 
aber von dem Verſtande im Ganzen geordnet, und nach 
ihrer Kraft und Wirkung zu einander und gegen einander 
mit dem hoͤchſten Kunſtſinn berechnet ſind. 


In der Fuͤlle jugendlichen Muths und jugendlicher 
Kraft, unternehmend, thaͤtig, vermoͤgend ſehen wir den 
Helden und Halbgott vorgeſtellt; dagegen zeigt ſich uns 
die Minerva im Pallaſt Juſtiniani als eine Goͤttinn, ewig 
ruhig uͤber alles Beduͤrfniß und uͤber alle Leidenſchaft er⸗ 
haben. In ſich ſelbſt geſammelt, ſich ſelbſt genugſam, voll 
eigner innerer Kraft ſteht ſie da in himmliſcher Schoͤne, 
zu hoch und zu ernſt zur Vertraulichkeit oder Liebe, baͤn⸗ 
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digt und erſtickt ſie alle Begierde und allen Muthwillen, 
allen Leichtſinn in der Bruſt des Betrachters. Es athmet 
aus ihr, es umgibt ſie ein goͤttlicher Geiſt, der Ehrfurcht 
und Unterwürfigkeit fordert, von jedem der ſich dem Bils 
de naht. Die Statue der Goͤttinn zu Portici ſollte nach 
dem Sinne des Kuͤnſtlers Schrecken erregen, und der 
Sturz deſſelben in der Villa Medicis erweckt unſre Furcht; 
dieſe hingegen will in ihrer ſtillen Hoheit verehrt und an⸗ 
gebetet ſeyn. 


Nicht weniger vortrefflich und wohl erhalten iſt ein 
Kopf des Apollo in eben demſelben Pallaſt und verdient das 
her als ein wuͤrdiger Gegenſtand zur Minerva hier angezeigt 
zu werden. Es iſt derſelbe fuͤr unſern beſondern Zweck 
noch um ſo viel merkwuͤrdiger, da er in Vergleichung mit 
dem vatikaniſchen Apollo, gewiſſermaßen als das Urbild 
deſſelben erſcheint, und ihn an Ernſt und Hoheit ſehr 
uͤbertrift; dahingegen dieſer von dem Geiſt und der Kunſt 
ſeiner Zeit die gefaͤllige Grazie, Rundung und Weichheit 
erhalten hat. 


Die Niobe mit ihren Kindern folgt jetzt in der Reyhe 
von den Werken des hohen Styls. Da Beſchreibungen 
und Abguͤße derſelben ſchon in den Haͤnden aller Liebha— 
ber ſich befinden, ſo halten wir die bloße Anzeige zu un— 
ſerer dermaligen Abſicht fuͤr hinreichend. Doch muͤſſen wir 
hiebey noch erinnern, daß nur die Mutter und zwey von 
den Töchtern, wahrſcheinlich Originale, die uͤbrigen Figu— 
ren aber weit geringer an Werth und nur mehr oder we— 
niger gute Copien von verlohren gegangenen beßeren Wer— 
ken zu ſeyn ſcheinen. Auch muß noch bemerkt werden, 
daß in dem Wurfe der Falten, eine von andern Werken 
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dieſer Kunſt und Zeit etwas verſchiedene Manier herrſcht. 
Da aber weder die Koͤpfe noch die Formen der Glieder 
noch der Geiſt in welchem alles gedacht ift, noch die Ar⸗ 
beit der originalen Stuͤcke, einigen Zweifel oder Vermu⸗ 
thung zulaſſen, daß das Werk vielleicht jünger ſeyn moͤch⸗ 
te, fo bleibt hierüber kein anderer Ausweg übrig, als den 
Grund dieſes Unterſchieds in der Eigenthuͤmlichkeit entwe⸗ 
der des Meiſters oder der Schule, zu welcher er gehoͤrt 
haben mag, zu ſuchen. 


Da der geringſte Ueberreſt dieſer edeln Art als ein koſt⸗ 
bares Kleinod der Kunſt zu betrachten iſt, ſo ſind wir 
ſchuldig auch noch eines coloßaliſchen Bruſtbildes der 
Minerva und einer Statue derſelben etwas uͤber Lebens⸗ 
größe, beyde in der Villa Albani befindlich hier Mel⸗ 
dung zu thun — welche wenn auch ſchon der Juſtinia⸗ 
niſchen Bildſaͤule der Vorzug über fie gebührt, doch nach 
gleichen Ideen und Geſetzen, und alſo wahrſcheinlich auch 
mit derſelben zu einer Zeit verfertigt worden ſind. Eben 
ſo gedenken wir auch des großen Loͤwens vor dem 
Arſenal zu Venedig, der zwar ſo ſehr beſchaͤdigt iſt, 
daß ſich von der Arbeit und Ausfuͤhrung wenig mehr er⸗ 
kennen läßt, doch auch noch in dieſem abgeſtoßenen ver⸗ 
ſtuͤmmelten Klumpen die Geſtalt des Koͤnigs der Thiere 
in ihrer ganzen Groͤße, Macht und Herrlichkeit zeigt. 
Hieher iſt noch die Figur eines ſchoͤnen Juͤnglings zu rech⸗ 
nen, die ſich im Muſaͤum zu Dresden befindet und wahr⸗ 
ſcheinlich aus dieſer Zeit iſt. 


Mit der Amazone im Clementiniſchen Muſaͤum be⸗ 
ſchließt ſich die Reyhe derjenigen Monumente, welche dem 
hohen Styl anzugehoͤren ſcheinen. Dieſe Figur hat noch 
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alle Kennzeichen deſſelben, nehmlich die dratartigen Haas 
re, den Saum um die Lippen, ſcharfangedeutete Aug⸗ 
knochen und das Strenge des Contours überhaupt. Den⸗ 
noch bricht in derſelben ſchon ein Schimmer von der Eles 
ganz, dem Zaͤrtlichen und Gefaͤlligen der folgenden Zeit 
hindurch, und mit dem Ernſt iſt zugleich die Abſicht zu 
ergoͤtzen verbunden. 


Erſtaunt verlieren wir uns in heiliger Bewunderung 
beym Anſchaun dieſer Werke, welche uns gleichſam mit 
ſich, uͤber uns ſelbſt, uͤber die Welt und das Vergaͤngli⸗ 
che erheben. Damals waren die Heldenzeiten der Kunſt, 
als ſie den Goͤttern und dem Vaterlande geweyhet ſolche 
Geſtalten nach den reinſten Geſetzen der hoͤchſten Schoͤn⸗ 
heit bildete, nur ruͤhren wollte, nicht zu gefallen ſuchte, 
und zu reitzen verſchmaͤhte. 
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Drittee S 


© wie wir den alten Styl nicht durch einen Sprung, 
ſondern allmaͤhlig und Stufenweiſe, in den hohen uͤber⸗ 
gehen ſahen, eben ſo werden wir auch von dem hohen 
Style zu dem gefaͤlligen durch verſchiedene Monumente 
geleitet, welche die Eigenſchaften beyder in ſich vereinigen, 
und ſo zu einem Verbindungsmittel zwiſchen beyden Epo⸗ 
chen dienen. 


Unter dieſen moͤchte wohl die große Ludeviſiſche 
Ju no unſere Aufmerkſamkeit zuerſt verdienen; indem fie 
die meiſte Verwandtſchaft mit den Denkmaͤhlern der vor⸗ 
hergehenden Periode zu haben ſcheint. Denn ſo wie die 
Amazone, wegen ihrer groͤßern Annaͤherung zum hohen 
Styl, noch zu jenen gezaͤhlt werden mußte; ſo iſt dieſe 
Juno mit der Hoheit und Wuͤrde der einen, und mit der 
Anmuth der andern, inſofern ſie vereinbar waren, zugleich 
geziert. Die ganze Ausführung ift lieblicher und weicher, 
das Haar mehr in Locken gelegt, auch ſelbſt der Augenkno⸗ 
chen weniger ſcharf und ſchneidend angegeben, als an der 
Juſtinianiſchen Minerva, Niobe oder Amazone, ob ſie 
gleich als ein coloſſaliſches Werk mehr aus der Ferne an⸗ 
geſehen werden muß. Es wuͤrde uns von unſerm eigent⸗ 
lichen Zwecke zu weit entfernen, wenn wir uns uͤber die 
erſtaunenswuͤrdige Praͤziſion und Weisheit, die in den Ver⸗ 
haͤltniſſen dieſes herrlichen Kopfes herrſcht, umſtaͤndlich ver⸗ 
breiten wollten. Dem Wißbegierigen und Selbſtforſchen⸗ 
den wird es genug ſeyn zu vernehmen, daß der ganze 
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ſummariſche Begriff des ſpeculativſten Theils der Kunſt in 
dieſem Kopfe enthalten iſt. 


Der Farneſiſche Stier, die Flora und der 
Borgheſiſche Gladiator werden nun wahrſchein— 
lich in der Reyhe folgen, denn an dieſen Figuren ſieht 
man den großen Sinn mit dem weichen und fließenden 
und mit der Anwendung der Maſſen verbunden, welche 
das beſtaͤndige und untruͤgliche Merkzeichen oder vielmehr 
das Weſen des gefälligen Styls ausmachen. Duͤrften wir 
unſern Beobachtungen und den daraus gezogenen Schluͤſ⸗ 
ſen trauen, ſo muͤßten der Stier und die Flora aͤlter als 
der Gladiator ſeyn, indem die Kunſt, welche ſich ſonſt 
uͤber die Natur in das Reich der Moͤglichkeiten erhoben 
hatte, bey dem letztern wieder mehr in die Graͤnzen des 
Wirklichen und der Nachahmung zuruͤck tritt. * 


An den Ringern zu Florenz, an der ſogenannten 


Daß man aber auch ſchon fruͤher nicht verſchmahte, die Na⸗ 
tur genau nachzuahmen, wenn nehmlich kein hoͤherer Zweck 
die Anwendung des Ideal Schönen erforderte, zeigt uns 
eine ſehr wohl erhaltene Statue in der Sammlung zu Dres. 
den. Es iſt das Bildniß eines Knaben, an der Graͤnze des 
Juͤnglings⸗ Alters, vielleicht eines, der in den Spielen ge⸗ 
fiegt hatte. Bey aller Wohlgeſtalt und Schönheit der Bil 
dung im Allgemeinen bemerkt man viel gewiſſenhafte Treue 
in Nachahmung des Eigenthuͤmlichen einzelner Theile und 
Glieder. Uebrigens aber iſt die Arbeit und Behandlung an 
dieſem Werk genau eben fo, wie an allen andern Monte 
menten aus der ſpaͤtern Zeit des hohen Styls. 
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Zingara, dem Sturz einer Muſe in der Villa Borgheſe, 
am Sturz des Bachus zu Neapel, ſogar an dem 
beruͤhmten nie genug zu lobenden Torſo vom Bel ve⸗ 
dere bemerkt man, wie die Kunſt immer mehr von ihrer 
Größe und Erhabenheit ablegt, ſich unſerer eignen Vor⸗ 
ſtellung und Faßungskraft mehr naͤhert, und in demſelben 
Maaße an Reiz gewinnt. So wurden nach und nach die 
Werke vorbereitet, welche wir die Blume der Kunſt und 
den Triumph der gefaͤlligen Grazien nennen moͤchten, wo 
das Erhabene ja die Schoͤnheit ſelbſt, dem Lieblichen 
untergeordnet und nur inſoweit angewandt iſt, als der 
Zweck des Reizes und der Anmuth dadurch befoͤrdert wer⸗ 
den konnte. Von der zaͤrteſten Empfindung erzeugt und 
mit dem feinſten Verſtand ausgebildet, ſprechen dieſe Wer⸗ 
ke unmittelbar zum Herzen und legen ſich gleichſam warm 
und ſchmeichelnd an den Buſen. Es iſt der Ludoviſiſche 
Bachus, der ſtehen de Hermaphrodit in der 
Villa Borgheſe, der Floͤtenſpieler und die Bachan⸗ 
tin eben daſelbſt, das Kind mit dem Vogel in der 
Gallerie Borgheſe, und Ganymed im Clementiniſchen 
Muſaͤum, welche wir als die vorzuͤglichſten Reſte dieſer 
Art anfuͤhren koͤnnen. Beſcheiden und weiſe hat ſich in 
denſelben die Kunſt zu verſtecken bemuͤht / damit der Ver⸗ 
ſtand auf keinen einzelnen Theil geheftet, der Genuß durch 
keinen Begriff geſtoͤrt, und die liebliche Einheit des Gan⸗ 
zen ungeſchwächt und rein zu dem Gefühl ſprechen möchte, 
Dagegen laͤßt ſich am Laokoon, am Barbarini⸗ 
ſchen Faun, am tanzenden Faun zu Florenz ꝛc. 
ſchon ein gewißer Anſpruch, und ein Verlangen des Kuͤnſt⸗ 
lers bemerken, ſeine Kunſt ſehen zu laſſen, und die große 
Keckheit und Sicherheit, mit der er den Meißel zu fuͤh⸗ 
ren wußte, ſoll uns, wie es ſcheint überreden, daß er ſein 
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Werk mit geringem Aufwand von Zeit und Mühe ver⸗ 
fertigt habe. 


Wir glauben im Borgheſiſchen Centauren, 
im Silen, welcher den Bachus traͤgt, und im Vati— 
kaniſchen Apollo die Stuffen wenigſtens zu ahnen, 
auf welchen ſich der Geiſt der Kunſt zu der Ueppigkeit, 
Weichheit und Zartheit ausbildete, von welcher der ſoge— 
nannte Antinous im Belvedere, der Apollino zu 
Florenz, die Venus mit dem Nahmen der Bupalus, 
die Venus Callipygis und der Kopf der Ariadne 
im Capitolium zeugen. Hier iſt in der Ausfuͤhrung und 
Anlage, in dem Umriß und in der Grundlinie des Gan— 
zen, den wallenden Linien des Reizes ſchon der aͤußerſte 
Schwung und die hoͤchſte Biegung gegeben, alle Ecken 
oder Winkel ſind ſorgfaͤltig vermieden und abgeruͤndet, 
ohne Aufenthalt, ohne Muͤhe gleitet das Auge daruͤber 
hin, und findet nicht ſo wohl Beſchaͤftigung als Ruhe 
und unerſaͤttliche Luſt im wiederholten Anblick derſelben. 
Aber hier ſcheint die Kunſt auch ihre Graͤnzen gefunden 
zu haben; denn ſobald ſie in ihrem weitern Fortgange 
dieſes Ziel uͤberſchritten hatte, ſo gerieth ſie auf Abwege, 
und ihr Fall kuͤndigt ſich dadurch an, daß die einfachen 
Grundſaͤtze ſowohl des Reisenden als des Schönen vers 
geſſen, wenigſtens vernachlaͤßigt wurden. Denn an der 
ſogenannten Cleopatra, an der Gruppe von Elek— 
tra und Oreſt in der Villa Ludoviſi, an der Jun o 
von Porphyr in der Villa Borgheſe, am Sturz von 
Porphyr auf der Treppe zum Capitolium, an einer 
Muſe zu Venedig, an den ſogenannten Veſtalinnen 
zu Dresden u. a. m. (welche alle aus Gruͤnden, die an 


einem andern Ort entwickelt werden ſollen, fuͤr Werke 
Die Horen. 1795. a2tes St. 4 
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aus den Zeiten der Plolomaͤer zu halten find) nimmt man 
etwas Ueberladenes wahr; die Maſſen fangen immer mehr 
an, unterbrochen zu werden, und beſonders ſind die klein⸗ 
lichen und gehaͤuften Falten nicht ſelten bis auf die hoͤch⸗ 
ſten Stellen der Glieder gezogen. 


Weiter wollen wir unſere Betrachtungen nicht fortſe⸗ 
tzen, weil nach dieſer Zeit die Kunſt nicht mehr die Natur 
allein zum Muſter nahm, und dieſelbe auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe nachahmte, ſondern meiſtens aus den Wer⸗ 
ken der aͤltern Kunſt ſchoͤpfte; und obgleich die ſpaͤtern 
Werke in andrer Ruͤckſicht noch immer ſehr ſchaͤzbar ſind, 
fo wäre es doch überfüßig , hier weitlaͤuftig von ihnen zu 


handeln, da wir der Geſchichte der Kunſt, ſo wie ſe in 


die Zeiten der Roͤmiſchen Monarchie faͤllt, hinlaͤnglich 
kundig ſind. 
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III 
Ueber die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen. 


(Fortſetzung der im vorigen Stuͤck angefangenen Briefe.) 


Zehenter Brief. 


Sie ſind alſo mit mir darinn einig, und durch den 
Innhalt meiner vorigen Briefe uͤberzeugt, daß ſich der 
Menſch auf zwey entgegen geſetzten Wegen von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung entfernen koͤnne, daß unſer Zeitalter wirklich 
auf beyden Abwegen wandle, und hier der Rohigkeit, 
dort der Erſchlaffung und Verkehrtheit zum Raub gewors 
den ſey. Von dieſer doppelten Verwirrung ſoll es durch 
die Schoͤnheit zuruͤckgefuͤhrt werden. Wie kann aber die 
ſchoͤne Kultur beyden entgegen geſetzten Gebrechen zugleich 
begegnen, und zwey widerſprechende Eigenſchaften in ſich 
vereinigen? Kann ſie in dem Wilden die Natur in Feſſeln 
legen und in dem Barbaren dieſelbe in Freyheit ſetzen? 
Kann ſie zugleich anſpannen und erſchlaffen — und wenn 
fie nicht wirklich beydes leiſtet, wie kann ein fo groſſer Ef⸗ 
fekt, als die Ausbildung der Menſchheit iſt, vernuͤnftiger 
weiſe von ihr erwartet werden? 


Zwar hat man ſchon zum Ueberdruß die Behauptung 
hoͤren muͤſſen, daß das entwickelte Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheit 
die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu keines neuen Beweis 
ſes mehr zu bedürfen ſcheint. Man ſtuͤtzt ſich auf die alls 
taͤgliche Erfahrung, welche faſt durchgaͤngig mit einem 
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gebildeten Geſchmacke Klarheit des Verſtandes, Regſam⸗ 
keit des Gefühls, Liberalitaͤt und ſelbſt Würde des Betra⸗ 
gens, mit einem ungebildeten gewoͤhnlich das Gegentheil 
verbunden zeigt. Man beruft ſich, zuverſichtlich genug, 
auf das Beyſpiel der geſittetſten aller Nationen des Alter⸗ 
thums, bey welcher das Schoͤnheitsgefuͤhl zugleich ſeine 
hoͤchſte Entwicklung erreichte, und auf das entgegen ge⸗ 
ſetzte Beyſpiel jener theils wilden, theils barbariſchen Voͤl⸗ 
ker, die ihre Unempfindlichkeit fuͤr das Schoͤne mit einem 
rohen oder doch auſteren Charakter buͤſſen. Nichts deſto⸗ 
weniger faͤllt es zuweilen denkenden Koͤpfen ein, entwe⸗ 
der das Factum zu laͤugnen, oder doch die Rechtmaͤſſig⸗ 
keit der daraus gezogenen Schluͤſſe zu bezweifeln. Sie 
denken nicht ganz ſo ſchlimm von jener Wildheit, die man 
den ungebildeten Voͤlkern zum Vorwurf macht, und nicht 
ganz ſo vortheilhaft von dieſer Verfeinerung, die man an 
den gebildeten preißt. Schon im Alterthum gab es Maͤn⸗ 
ner, welche die ſchoͤne Kultur für nichts weniger als eine 
Wohlthat hielten, und deßwegen ſehr geneigt waren, den 
Künften der Einbildungskraft den Eintritt in ihre Re⸗ 
publik zu verwehren. 


Nicht von denjenigen rede ich, die bloß darum die 
Grazien ſchmähn, weil ſie nie ihre Gunſt erfuhren. Sie, 
die keinen andern Maasſtab des Werthes kennen, als die 
Muͤhe der Erwerbung und den handgreifichen Ertrag — 
wie follten fie fähig ſeyn, die ſtille Arbeit des Geſchmacks 
an dem aͤuſſern und innern Menſchen zu wuͤrdigen, und 
über den zufälligen Nachtheilen der ſchoͤnen Kultur nicht 
ihre weſentlichen Vortheile aus den Augen ſetzen? Der 
Menſch ohne Form verachtet alle Anmuth im Vortrage 
als Beſtechung, alle Feinheit im Umgang als Verſtellung/ 
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alle Delikateſſe und Großheit im Betragen als Ueberſpan⸗ 
nung und Affektation. Er kann es dem Guͤnſtling der Gras 
zien nicht vergeben, daß er als Geſellſchafter alle Zirkel 
aufheitert, als Geſchaͤftsmann alle Köpfe nach feinen Ab» 
ſichten lenkt, als Schriftſteller ſeinem ganzen Jahrhundert 
vielleicht ſeinen Geiſt aufdruͤckt, waͤhrend daß Er, das 
Schlachtopfer des Fleiſſes, mit all ſeinem Wiſſen keine 
Aufmerkſamkeit erzwingen, keinen Stein von der Stelle 
ruͤcken kann. Da er jenem das genialiſche Geheimniß, 
angenehm zu ſeyn, niemals abzulernen vermag, ſo bleibt 
ihm nichts anders uͤbrig, als die Verkehrtheit der menſch— 
lichen Natur zu bejammern, die mehr dem Schein als 
dem Weſen huldigt. 


Aber es giebt achtungswuͤrdige Stimmen, die ſich ge⸗ 
gen die Wirkungen der Schoͤnheit erklaͤren, und aus der 
Erfahrung mit furchtbaren Gruͤnden dagegen geruͤſtet ſind. 
„Es iſt nicht zu laͤugnen,“ ſagen fie, „die Reitze des 
Schoͤnen koͤnnen in guten Haͤnden zu loͤblichen Zwecken 
wirken, aber es widerſpricht ihrem Weſen nicht, in ſchlim⸗ 
men Haͤnden gerade das Gegentheil zu thun, und ihre 
ſeelenfeſſelnde Kraft für Irrthum und Unrecht zu verwen⸗ 
den. Eben deßwegen, weil der Geſchmack nur auf die 
Form und nie auf den Innhalt achtet, ſo giebt er dem Ge⸗ 
muͤth zuletzt die gefährliche Richtung, alle Realität uͤber⸗ 
haupt zu vernachlaͤſſigen, und einer reizenden Einkleidung 
Wahrheit und Sittlichkeit aufzuopfern. Aller Sachunter⸗ 
ſchied der Dinge verliert ſich, und es iſt bloß die Erſchei⸗ 
nung, die ihren Werth beſtimmt. Wie viele Menſchen 
von Fähigkeit, fahren fie fort, werden nicht durch die 
verfuͤhreriſche Macht des Schoͤnen von einer ernſten und 
anſtrengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder wenigſtens ver⸗ 
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leitet, ſie oberflächlich zu behandeln! Wie mancher ſchwa⸗ 
che Ver ſtand wird bloß deß wegen mit der bürgerlichen Eins 
richtung uneins, weil es der Phantaſie der Poeten belieb⸗ 
te, eine Welt aufzuſtellen, worinn alles ganz anders er⸗ 
folgt, wo keine Konvenienz die Meinungen bindet, keine 
Kunſt die Natur unterdruͤckt. Welche gefährliche Dialek⸗ 
tik haben die Leidenſchaften nicht erlernt, ſeitdem ſie in den 
Gemaͤhlden der Dichter mit den glaͤnzendſten Farben pran⸗ 
gen und im Kampf mit Geſetzen und Pflichten gewoͤhnlich 
das Feld behalten? Was hat wohl die Geſellſchaft dabey 
gewonnen, daß jetzt die Schoͤnheit dem Umgang Geſetze 
giebt, den ſonſt die Wahrheit regierte, und daß der aͤuſſere 
Eindruck die Achtung entſcheidet, die nur an das Verdienſt 
gefeſſelt ſeyn ſollte. Es iſt wahr, man ſieht ietzt alle Tus 
genden bluͤhen, die einen gefaͤlligen Effekt in der Erſchei⸗ 
nung machen, und einen Werth in der Geſellſchaft vers 
leyhen, dafuͤr aber auch alle Ausſchweifungen herrſchen, 
und alle Laſter im Schwange gehn, die ſich mit einer ſchoͤ— 
nen Huͤlle vertragen. In der That muß es Nachdenken 
erregen, daß man beynahe in jeder Epoche der Geſchichte, 
wo die Kuͤnſte bluͤhen und der Geſchmack regiert, die 
Menſchheit geſunken findet, und auch nicht ein einziges 
Beyſpiel aufweiſen kann, daß ein hoher Grad und eine 
groſſe Allgemeinheit aͤſthetiſcher Kultur bey einem Volke 
mit politiſcher Freyheit, und buͤrgerlicher Tugend, daß 
ſchoͤne Sitten mit guten Sitten, und Politur des Betra⸗ 
gens mit Wahrheit deſſelben Hand in Hand gegangen 
waͤre. 


Solange Athen und Sparta ihre Unabhaͤngigkeit 
behaupteten, und Achtung für die Geſetze ihrer Verfaſ⸗ 
ſung zur Grundlage diente, war der Geſchmack noch un⸗ 
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reif, die Kunſt noch in ihrer Kindheit, und es fehlte noch 
viel, daß die Schoͤnheit die Gemuͤther beherrſchte. Zwar 
hatte die Dichtkunſt ſchon einen erhabenen Flug gethan, 
aber nur mit den Schwingen des Genies, von dem wir 
wiſſen, daß es am naͤchſten an die Wildheit grenzt, und 
ein Licht iſt, das gern aus der Finſterniß ſchimmert; wel⸗ 
ches alſo vielmehr gegen den Geſchmack ſeines Zeitalters 
als fuͤr denſelben zeugt. Als unter dem Perikles und Alex⸗ 
ander das goldne Alter der Kuͤnſte herbeykam, und die 
Herrſchaft des Geſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, fin⸗ 
det man Griechenlands Kraft und Freyheit nicht mehr, 
die Beredſamkeit verfaͤlſchte die Wahrheit, die Weisheit 
beleidigte in dem Mund eines Sokrates, und die Tugend 
in dem Leben eines Phocion. Die Roͤmer, wiſſen wir, 
mußten erſt in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft erſchoͤ⸗ 
pfen, und durch morgenlaͤndiſche Ueppigkeit entmannt, 
unter das Joch eines gluͤcklichen Dynaſten ſich beugen, 
ehe wir die griechiſche Kunſt uͤber die Rigiditaͤt ihres Cha— 
rakters triumphieren ſehen. Auch den Arabern gieng 
die Morgenroͤthe der Kultur nicht eher auf, als bis die 
Energie ihres kriegeriſchen Geiſtes unter dem Scepter der 
Abbaßiden erſchlafft war. In dem neuern Italien zeigt 
fich die ſchoͤne Kunſt nicht eher, als nachdem der herrliche 
Bund der Lombarden zerriſſen war, Florenz ſich den Dies 
dicaͤern unterworfen, und der Geiſt der Unabhaͤngigkeit 
in allen jenen muthvollen Staͤdten einer unruͤhmlichen Er— 
gebung Platz gemacht hatte. Es iſt beynahe uͤberfluͤſſig, 
noch an das Beyſpiel der neuern Nationen zu erinnern, 
deren Verfeinerung in demſelben Verhaͤltniſſe zunahm, 
als ihre Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wir immer in 
der vergangenen Welt unſre Augen richten, da finden wir, 
daß Geſchmack und Freyheit einander fliehen, und daß die 
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Schönheit nur auf den Untergang heroiſcher Tugenden 
ihre Herrſchaft gruͤndet. 


Und doch iſt gerade dieſe Energie des Charakters, mit 
welcher die aͤſthetiſche Kultur gewoͤhnlich erkaufft wird, 
die wirkſamſte Feder alles Groſſen und Treflichen im Men⸗ 
ſchen, deren Mangel kein anderer wenn auch noch fo groſ⸗ 
ſer Vorzug erſetzen kann. Haͤlt man ſich alſo einzig nur 
an das, was die bisherigen Erfahrungen uͤber den Einfluß 
der Schoͤnheit lehren, ſo kann man in der That nicht ſehr 
aufgemuntert ſeyn, Gefuͤhle auszubilden, die der wahren 
Kultur des Menſchen ſo gefaͤhrlich ſind; und lieber wird 
man, auf die Gefahr der Rohigkeit und Haͤrte, die ſchmel⸗ 
zende Kraft der Schoͤnheit entbehren, als ſich bey allen 
Vortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden Wirkun⸗ 
gen uͤberliefert ſehen. Aber vielleicht iſt die Erfahrung 
der Richterſtuhl nicht, vor welchem ſich eine Frage wie 
dieſe ausmachen läßt, und ehe man ihrem Zeugniß Ge⸗ 
wicht einraͤumte, muͤßte erſt auſſer Zweifel geſetzt ſeyn, 
daß es dieſelbe Schönheit iſt, von der wir reden, und 
gegen welche jene Beyſpiele zeugen. Dieß ſcheint aber ei⸗ 
nen Begriff der Schoͤnheit voraus zu ſetzen, der eine an⸗ 
dere Quelle hat, als die Erfahrung, weil durch denſelben 
erkannt werden ſoll, ob das, was in der Erfahrung ſchoͤn 
heißt, mit Recht dieſen Nahmen fuͤhre. 


Dieſer reine Vernunftbegriff der Schönheit, 
wenn ein ſolcher ſich aufzeigen lieſſe, müßte alſo — weil 
er aus keinem wirklichen Falle geſchoͤpft werden kann, 
vielmehr unſer Urtheil uͤber jeden wirklichen Fall erſt be⸗ 
richtigt und leitet — auf dem Wege der Abſtraktion ge⸗ 
ſucht, und ſchon aus der Möglichkeit der ſinnlichvernuͤnf⸗ 
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tigen Natur gefolgert werden koͤnnen: mit einem Wort: 
die Schoͤnheit muͤßte ſich als eine nothwendige Bedingung 
der Menſchheit aufzeigen laſſen. Zu dem reinen Begriff 
der Menſchheit muͤſſen wir uns alſo nunmehr erheben, 
und da uns die Erfahrung nur einzelne Zuſtaͤnde einzelner 
Menſchen, aber niemals die Menſchheit zeigt, ſo muͤſſen 
wir aus dieſen ihren individuellen und wandelbaren Ers 
ſcheinungsarten das Abſolute und Bleibende zu entdecken, 
und durch Wegwerfung aller zufaͤlligen Schranken uns 
der nothwendigen Bedingungen ihres Daſeyns zu bemaͤch— 
tigen ſuchen. Zwar wird uns dieſer tranſcendentale Weg 
eine Zeitlang aus dem traulichen Kreis der Erſcheinungen 
und aus der lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen 
und auf dem nackten Gefild abgezogener Begriffe verwei⸗ 
len, aber wir ſtreben ja nach einem feſten Grund der Er⸗ 
kenntniß, den nichts mehr erſchuͤttern ſoll, und wer fi) 
uͤber die Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wird nie die 
Wahrheit erobern. 
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Wenn die Abſtraktion ſo hoch als ſie immer kann hin⸗ 
aufſteigt, ſo gelangt ſie zu zwey letzten Begriffen, bey de⸗ 
nen fie ſtille fichen und ihre Grenzen bekennen muß. Sie 
unterſcheidet in dem Menſchen etwas, das bleibt, und et⸗ 
was, das ſich unaufhoͤrlich veraͤndert. Das bleibende 
nennt ſie ſeine Perſon, das wechſelnde ſeinen Zuſtand. 


Perſon und Zuſtand — das Selbſt und ſeine Beſtim⸗ 
mungen — die wir uns in dem nothwendigen Weſen als 
Eins und daſſelbe denken, find ewig Zwey in dem endli⸗ 
chen. Bey aller Beharrung der Perſon wechſelt der Zu⸗ 
ſtand, bey allem Wechſel des Zuſtands beharret die Per⸗ 
fon. Wir gehen von der Ruhe zur Thaͤtigkeit, vom Affekt 
zur Gleichguͤltigkeit, von der Uebereinſtimmung zum Wi⸗ 
derſpruch, aber wir ſind doch immer, und was unmit⸗ 
telbar aus uns folgt, bleibt. In dem abſoluten Subjekt 
allein beharren mit der Perſoͤnlichkeit auch alle ihre Be⸗ 
ſtimmungen, weil fie aus der Perſonlichkeit fließen. Al⸗ 
les was die Gottheit iſt, iſt ſie deßwegen, weil ſie iſt; 
fie ift folglich alles auf ewig, weil fie ewig iſt. 


Da in dem Menſchen, als endlichem Weſen, Perſon 
und Zuſtand verſchieden ſind, ſo kann ſich weder der Zu⸗ 
ſtand auf die Perſon, noch die Perſon auf den Zuſtand 
gruͤnden. Waͤre das letztere, ſo muͤßte die Perſon ſich 
peraͤndern; wäre das erſtere, fo müßte der Zuſtand bes 
harren; alſo in jedem Fall entweder die Perſoͤnlichkeit oder 
die Endlichkeit aufhoͤren. Nicht, weil wir denken, wol⸗ 
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len, empfinden, find wir; nicht weil wir find, denken, 
wollen, empfinden wir. Wir ſind, weil wir ſind; wir 
empfinden, denken und wollen, weil auſſer uns noch et⸗ 
was anderes iſt. 


Die Perſon alſo muß ihr eigener Grund ſeyn, denn 
das Bleibende kann nicht aus der Veraͤnderung fließen; 
und ſo haͤtten wir denn fuͤrs erſte die Idee des abſoluten, 
in ſich ſelbſt gegruͤndeten Seyns d. i. die Freyheit. 


Der Zuſtand muß einen Grund haben; er muß, da er — 


nicht durch die Perſon alſo nicht abſolut iſt, erfolgen; 
und ſo haͤtten wir fuͤrs zweyte die Bedingung alles ab⸗ 
haͤngigen Seyns oder Werdens, die Zeit. Die Zeit iſt 
die Bedingung alles Werdens: iſt ein identiſcher Satz, 
denn er ſagt nichts anders, als: die Folge iſt die Bedin⸗ 
gung, daß etwas erfolgt. 


Die Perſon, die ſich in dem ewig beharrenden J CH 
und nur in dieſem offenbart, kann nicht werden, nicht 
anfangen in der Zeit, weil vielmehr umgekehrt die 
Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein Beharrlis 
ches zum Grund liegen muß. Etwas muß ſich vers 
aͤndern, wenn Veraͤnderung ſeyn ſoll; dieſes Etwas 
kann alſo nicht ſelbſt ſchon Veraͤnderung ſeyn. Indem 
wir ſagen, die Blume bluͤhet und verwelkt, machen wir 
die Blume zum Bleibenden in dieſer Verwandlung, und 
leyhen ihr gleichſam eine Perſon, an der ſich jene beyden 
Zuſtaͤnde offenbaren. Daß der Menſch erſt wird, iſt kein 
Einwurf, denn der Menſch iſt nicht blos Perſon uͤber⸗ 


haupt, ſondern Perſon, die ſich in einem beſtimmten Zu. — 


ſtand befindet. Aller Zuſtand aber, alles beſtimmte Da⸗ 
ſeyn entſteht in der Zeit, und ſo muß alſo der Menſch, 
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als Phänomen , einen Anfang nehmen, obgleich die reine 
Intelligenz in ihm ewig iſt. Ohne die Zeit, das heißt, 
ohne es zu werden, wuͤrde er nie ein beſtimmtes Weſen 
ſeyn; ſeine Perſoͤnlichkeit wuͤrde zwar in der Anlage, aber 
nicht in der That exiſtiren. Nur durch die Folge ſeiner 
Vorſtellungen wird das beharrliche Ich ſich ſelbſt zur 
Erſcheinung. 


Die Materie der Thaͤtigkeit alſo, oder die Realität, 
welche die hoͤchſte Intelligenz aus ſich ſelber ſchoͤpft / muß 
der Menſch erſt empfangen, und zwar empfaͤngt er 
dieſelbe als etwas auſſer ihm befindliches im Raume, und 
als etwas in ihm wechſelndes in der Zeit, auf dem Wege der 
Wahrnehmung. Dieſen in ihm wechſelnden Stoff beglei⸗ 
tet ſein niemals wechſelndes Ich — und in allem Wech⸗ 
ſel beftändig Er ſelbſt zu bleiben, alle Wahrnehmungen 
zur Erfahrung d. h. zur Einheit der Erkenntniß, und je⸗ 
de ſeiner Erſcheinungsarten in der Zeit zum Geſetz fuͤr 
alle Zeiten zu machen, iſt die Vorſchrift, die durch ſeine 
vernuͤnftige Natur ihm gegeben iſt. Nur indem er ſich ver⸗ 
ändert, exiſtirt er; nur indem er unveraͤnderlich bleibt, 
exiſtirt er. Der Menſch, vorgeſtellt in ſeiner Vollendung, 
waͤre demnach die beharrliche Einheit, die in den Fluthen 
der Veraͤnderung ewig dieſelbe bleibt. 


Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gottheit, 
nicht werden kann, ſo muß man doch eine Tendenz 
goͤttlich nennen, die das eigentlichſte Merkmal der Gott⸗ 
heit abſolute Verkuͤndigung des Vermoͤgens (Wirklichkeit 
alles Moͤglichen) und abſolute Einheit des Erſcheinens 
(Nothwendigkeit alles Wirklichen) zu ihrer unendlichen 


Aufgabe hat. Die Anlage zu der Gottheit trägt der Menſch 
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unwiderſprechlich in ſeiner Perſoͤnlichkeit in ſich; der Weg 
zu der Gottheit, wenn man einen Weg nennen kann, 
was niemals zum Ziele fuͤhrt, iſt ihm aufgethan in den 
Sinnen. 


Seine Perſoͤnlichkeit, fuͤr ſich allein und unabhaͤngig 
von allem ſinnlichen Stoffe betrachtet, iſt bloß die Anlage 
zu einer moͤglichen unendlichen Aeuſſerung; und ſolange er 
nicht anſchaut und nicht empfindet, iſt er noch weiter nichts 
als Form und leeres Vermoͤgen. Seine Sinnlichkeit, fuͤr 
ſich allein und abgeſondert von aller Selbſtthaͤtigkeit des 
Geiſtes betrachtet, vermag weiter nichts, als daß ſie ihn, 
der ohne ſie bloß Form iſt, zur Materie macht, aber kei— 
neswegs, daß ſie die Materie mit ihm vereinigt. Solange 
er bloß empfindet, bloß begehrt und aus bloßer Begierde 
wirkt, iſt er noch weiter nichts als Welt, wenn wir un— 
ter dieſem Namen bloß den formloſen Innhalt der Zeit 
verſtehen. Seine Sinnlichkeit iſt es zwar allein, die ſein 
Vermoͤgen zur wirkenden Kraft macht, aber nur ſeine 
Perſoͤnlichkeit iſt es, die ſein Wirken zu dem ſeinigen 
macht. Um alſo nicht bloß Welt zu ſeyn, muß er der 
Materie Form ertheilen; um nicht bloß Form zu ſeyn, 
muß er der Anlage, die er in ſich traͤgt, Wirklichkeit ge— 
ben. Er verwirklichet die Form, wenn er die Zeit erſchafft 
und dem Beharrlichen die Veraͤnderung, der ewigen Eins 
heit ſeines Ichs die Mannichfaltigkeit der Welt gegenuͤber 
ſtellt; er formt die Materie, wenn er die Zeit wieder auf— 
hebt, Beharrlichkeit im Wechſel behauptet, und die Man— 
nichfaltigkeit der Welt der Einheit ſeines Ichs unterwuͤr— 
fig macht. 


Hieraus flieſſen nun zwey entgegengeſetzte Anforderun— 
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gen an den Menſchen, die zwey Fundamentalgeſetze der 
finnlich-vernünftigen Natur. Das erſte dringt auf abſo⸗ 
lute Realität: er fol alles zur Welt machen, was 
bloß Form iſt, und alle ſeine Anlagen zur Erſcheinung 
bringen: das zweyte dringt auf abſolute Formalitaͤt: 
er ſoll alles in ſich vertilgen, was bloß Welt iſt, und 
Uebereinſtimmung in alle ſeine Veraͤnderungen bringen; 
mit andern Worten: er ſoll alles innre veräußern und 
alles äuffere formen. Beyde Aufgaben, in ihrer hoͤchſten 
Erfuͤllung gedacht, fuͤhren zu dem Begriff der Gottheit 
zuruͤcke, von dem ich ausgegangen bin. 
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3Zwoͤlfter Brief. 


Zur Erfuͤllung dieſer doppelten Aufgabe, das Nothwen⸗ 
dige in uns zur Wirklichkeit zu bringen und das Wirk⸗ 
lich auſſer uns dem Geſetz der Rothwendigkeit zu uns 
terwerfen, werden wir durch zwey entgegengeſetzte Kraͤfte 
gedrungen, die man, weil ſie uns antreiben ihr Objekt 
zu verwirklichen, ganz ſchicklich Triebe nennt.“ Der 


„Ich trage kein Bedenken, dieſen Ausdruck ſowohl von dem⸗ 
jenigen, was nach Befolgung eines Geſetzes als von dem, 
was nach Befriedigung eines Beduͤrfniſſes ſtrebt, gemein⸗ 
ſchaftlich zu gebrauchen, wiewohl man ihn ſonſt nur auf das 
letztere einzuſchraͤnken pflegt. So wie nehmlich Vernunftideen 
zu Imperativen oder Pflichten werden, ſobald man fe übere 
haupt in die Schranken der Zeit ſetzt, ſo werden aus dieſen 
Pflichten Triebe, ſobald ſie auf etwas beſtimmtes und wirk⸗ 
liches bezogen werden. Die Wahrhaftigkeit z. B. als ein ab⸗ 
ſolutes und nothwendiges, welches die Vernunft allen Intel- 
ligenzen vorſchreibt, iſt in dem hoͤchſten Weſen wirklich, weil 
ſie moͤglich iſt; denn dieß folgt aus dem Begriff eines noth⸗ 
wendigen Weſens. Eben dieſe Idee, in die Schranken der 
Menſchheit geſetzt, iſt zwar noch immer, aber nur morali⸗ 
ſcher weiſe, nothwendig, und ſoll erſt wirklich gemacht wer⸗ 
den, weil bey einem zufaͤlligen Weſen durch die Moͤglichkeit 
allein die Wirklichkeit noch nicht geſetzt iſt. Liefert nun die 
Erfahrung einen Fall, auf den dieſer Imperativ der Wahre 
haftigkeit ſich beziehen laͤßt, fo erweckt er einen Trieb, ein 
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erſte dieſer Triebe, den ich den Sachtrieb nennen will, 
geht aus von dem phyſiſchen Daſeyn des Menſchen oder 
von ſeiner ſinnlichen Natur, und iſt beſchaͤftigt, ihn in 
die Schranken der Zeit zu ſetzen und zur Materie zu ma⸗ 
chen: nicht ihm Materie zu geben, weil dazu ſchon eine 
freye Thaͤtigkeit der Perſon gehoͤrt, welche die Materie 
aufnimmt, und von Sich, dem Beharrlichen, unterſchei⸗ 
det. Materie aber heißt hier nichts als Veraͤnderung oder 
Realitaͤt, die die Zeit erfüllt, mithin fodert der Sachtrieb, 
daß Veränderung ſey / daß die Zeit einen Innhalt habe. 
Dieſer Zuſtand der bloß erfuͤllten Zeit heißt Empfindung, 
und er iſt es allein, durch den ſich das phyſiſche Daſeyn 
verkuͤndigt. 


Da alles was in der Zeit iſt, nach einander iſt 
ſo wird dadurch, daß etwas iſt, alles andere ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Indem man auf einem Inſtrument einen Ton greift, 
iſt unter allen Tönen, die es möglicher weiſe angeben kann, 
nur dieſer einzige wirklich; indem der Menſch das Gegen⸗ 
waͤrtige empfindet, iſt die ganze unendliche Moͤglichkeit 
ſeiner Beſtimmungen auf dieſe einzige Art des Daſeyns 
beſchraͤnkt. Wo alſo der Sachtrieb ausſchließend wirkt, 
da iſt nothwendig die hoͤchſte Begrenzung vorhanden; 
der Menſch iſt in dieſem Zuſtande nichts als eine Groͤſ⸗ 
ſen⸗Einheit, ein erfuͤlter Moment der Zeit — oder 


ein Streben nehmlich, jenes Gefer in Ausuͤbung zu bringen, 
und die durch Vernunft vorgeſchriebene Uebereinſtimmung 
mit ſich ſelbſt zu bewirken. Dieſer Trieb entſteht nothwen⸗ 
dig, und fehlt auch bey demjenigen nicht, der ihm gerade 
entgegen handelt. Ohne ihn wuͤrde es keinen moraliſch bis 
ſen, folglich auch keinen moraliſch guten Willen geben. 
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vielmehr Er iſt nicht, denn feine Perſoͤnlichkeit iſt folange 
aufgehoben, als ihn die Empfindung beherrſcht, und die 
Zeit mit ſich fortreißt.“ 


Soweit der Menſch endlich iſt, erſtreckt ſich das Gebiet 
dieſes Triebs; und da alle Form nur an einer Materie, 
alles abſolute nur durch das Medium der Schranken er⸗ 
ſcheint, ſo iſt es freylich der Sachtrieb, an dem zuletzt 
die ganze Erſcheinung der Menſchheit beveſtiget iſt. Aber 
obgleich er allein die Anlagen der Menſchheit weckt und 
entfaltet, ſo iſt er es doch allein, der ihre Vollendung 
unmoͤglich macht. Mit unzerreißbaren Banden feſſelt er 
den hoͤher ſtrebenden Geiſt an die Sinnenwelt, und von 
ihrer freyeſten Wanderung ins Unendliche ruft er die Ads 


* Die Sprache hat für dieſen Zuſtand der Selbſtloſigkeit unter 
der Herrſchaft der Empfindung den ſehr treffenden Ausdruck: 
auſſer ſich ſeyn, das heißt, auſſer ſeinem Ich ſeyn. 
Obgleich dieſe Redensart nur da ſtatt findet, wo die Em— 
pfindung zum Affekt, und dieſer Zuſtand durch ſeine laͤngere 
Dauer mehr bemerkbar wird, fo iſt doch jeder auſſer ſich, 
ſolange er nur empfindet. Von dieſem Zuſtande zur Beſon⸗ 
nenheit zuruͤckkehren, nennt man eben ſo richtig: in ſich 
gehen, das heißt, in fein Ich zurückkehren, feine Perſon 
wieder herſtellen. Von einem, der in Ohnmacht liegt, ſagt 
man nicht: er iſt auſſer ſich, ſondern: er iſt von ſich, d. 
h. er iſt ſeinem Ich geraubt, da jener nur nicht in demſelben 
iſt. Daher iſt derjenige, der aus einer Ohnmacht zuruͤckkehr— 
te, bloß bey ſich, welches ſehr gut mit dem Auſſer ſich ſeyn 
beſtehen kann. 

Die Horen. 1795. stes Stück. 0 
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ſtraktion in die Grenzen der Gegenwart zuruͤcke. Der Ge⸗ N 


danke zwar darf ihm augenblicklich entfliehen, und ein fe⸗ 
ſter Wille ſetzt ſich ſeinen Foderungen ſieghaft entgegen; 
aber bald tritt die unterdruͤckte Natur wieder in ihre 
Rechte zuruͤck, um auf Realitaͤt des Daſeyns, auf einen 
Innhalt unſrer Erkenntniſſe, und auf einen Zweck unſers 
Handelns zu dringen. 


1 Der zweyte jener Triebe, den man den Formtrieb 

nennen kann, geht aus von dem abſoluten Daſeyn des 
Menſchen oder von ſeiner vernuͤnftigen Natur, und iſt 
beſtrebt, ihn in Freyheit zu ſetzen, Harmonie in die Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeines Erſcheinens zu bringen, und bey allem 


Wechſel des Zuſtands ſeine Perſon zu behaupten. Da nun 


die letztere, als abſolute und untheilbare Einheit, mit 
ſich ſelbſt nie im Widerſpruch ſeyn kann, da wir in 
alle Ewigkeit wir ſind, ſo kann derjenige Trieb, 
der auf Behauptung der Perſoͤnlichkeit dringt, nie etwas 
anders fodern, als was er in alle Ewigkeit fodern muß; 
er entſcheidet alſo fuͤr immer wie er fuͤr jetzt entſcheidet, 
und gebietet fuͤr jetzt was er fuͤr immer gebietet. Er um⸗ 
faßt mithin die ganze Folge der Zeit, das iſt ſoviel als: 
er hebt die Zeit, er hebt die Veraͤnderung auf, er will 
daß das wirkliche nothwendig und ewig, und daß das 
ewige und nothwendige wirklich ſey: mit andern Worten: 
er dringt auf Wahrheit und auf Recht. 


Wenn der Sachtrieb nur Falle macht, fo giebt der 
Faormtrieb Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es 
Erkenntniſſe, Geſetze fuͤr jeden Willen, wenn es Thaten 
betrifft. Es ſey nun, daß wir einen Gegenſtand erken⸗ 
nen, daß wir einem Zuſtande unſers Subjekts objektive 
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Gültigkeit beylegen, oder daß wir aus Erkenntniſſen han⸗ 
deln, daß wir das objektive zum Beſtimmungsgrund uns 
ſers Zuſtandes machen — in beyden Faͤllen reiſſen wir 
dieſen Zuſtand aus der Gerichtsbarkeit der Zeit, und ge 
ſtehen ihm Realität für alle Menſchen und alle Zeiten, 
d. i. Allgemeinheit und Nothwendigkeit zu. Das Gefuͤhl 
kann bloß ſagen: das iſt wahr für dieſes Subjekt 
und in dieſem Moment, und ein anderer Moment, 
ein anderes Subjekt kann kommen, das die Auſſage der 
gegenwaͤrtigen Empfindung zuruͤck nimmt. Aber wenn der 
Gedanke einmal ausſpricht: das iſt, fo entſcheidet er für 
immer und ewig, und die Guͤltigkeit ſeines Ausſpruchs 
iſt durch die Perſoͤnlichkeit ſelbſt verbuͤrgt, die allem Wech⸗ 
ſel Trotz bietet. Die Neigung kann bloß ſagen: das iſt 
fuͤr dein Individuum und fuͤr dein jetziges Be— 
duͤrfniß gut, aber dein Individuum und dein jetziges 
Beduͤrfniß wird die Veraͤnderung mit ſich fortreiſſen, und 
was du jetzt feurig begehrſt, dereinſt zum Gegenſtand dei; 
nes Abſcheues machen. Wenn aber das moraliſche Gefuͤhl 
ſagt: das ſoll ſeyn, fo entſcheidet es für immer und 
ewig — wenn du Wahrheit bekennſt, weil ſie Wahrheit 
iſt, und Gerechtigkeit ausuͤbſt, weil ſie Gerechtigkeit iſt, 
ſo haſt du einen einzelnen Fall zum Geſetz fuͤr alle Faͤlle 
gemacht, einen Moment in deinem Leben als Ewigkeit 
behandelt. 


Wo alſo der Formtrieb die Herrſchaft führt, und das 


reine Objekt in uns handelt, da iſt die hoͤchſte Erweite⸗ 


rung des Seyns, da verſchwinden alle Schranken, da hat 
ſich der Menſch aus einer Groͤßen-Einheit, auf welche der 
duͤrftige Sinn ihn beſchraͤnkte, zu einer Ideen ⸗Ein— 
heit erhoben, die das ganze Reich der Erſcheinungen 
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unter fich faßt. Wir find bey dieſer Operation nicht mehr 
in der Zeit, ſondern die Zeit iſt in uns mit ihrer ganzen 
nie endenden Reyhe. Wir ſind nicht mehr Individuen, 
ſondern Gattung; das Urtheil aller Geiſter iſt durch das 
unſrige ausgeſprochen, die Wahl aller Herzen iſt repraͤſen 
tiert durch unſre That. 
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Dreyzehenter Brief. 


Beym erſten Anblick ſcheint nichts einander mehr ent⸗ 
gegen geſetzt zu ſeyn, als die Tendenzen dieſer beyden Trie⸗ 
be, indem der eine auf Veraͤnderung, der andre auf Un⸗ 
veraͤnderlichkeit dringt. Und doch ſind es dieſe beyden 
Triebe, die den Begriff der Menſchheit erſchoͤpfen, und 
ein dritter Grundtrieb, der beyde vermitteln koͤnnte, 
iſt ſchlechterdings ein undenkbarer Begriff. Wie werden 
wir alſo die Einheit der menſchlichen Natur wieder her⸗ 
ſtellen, die durch dieſe urſpruͤngliche und radikale Entge⸗ 
genſetzung voͤllig aufgehoben ſcheint? 


Wahr iſt es, ihre Tendenzen widerſprechen ſich, 
aber was wohl zu bemerken iſt, nicht in denſelben 
Objekten, und was nicht aufeinander trift, kann nicht 
gegeneinander ſtoſſen. Der Sachtrieb fodert zwar Vers 
aͤnderung, aber er fodert nicht, daß ſie auch auf die Per⸗ 
ſon und ihr Gebiet ſich erſtrecke: daß ein Wechſel der 
Grundſaͤtze ſeh. Der Formtrieb dringt auf Einheit und 
Beharrlichkeit — aber er will nicht, daß mit der Perſon 
ſich auch der Zuſtand firiere, daß Identitaͤt der Empfin⸗ 
dung ſey. Sie find einander alſo von Natur nicht entge- 
gengeſetzt, und wenn ſie demohngeachtet ſo erſcheinen, ſo 
ſind ſie es erſt geworden durch eine freye Uebertretung der 
Natur, indem fie fich ſelbſt misverſtehen, und ihre Sphäs 
ren verwirren.“ Ueber dieſe zu wachen, und einem jeden 


Sobald man einen urſpruͤnglichen, mithin nothwendigen An⸗ 
tagoniſm beyder Triebe behauptet, ſo iſt freylich kein anderes 
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dieſer beyden Triebe ſeine Grenzen zu ſichern, iſt die Auf⸗ 
gabe der Kultur, die alſo beyden eine gleiche Gerechtig⸗ 


Mittel die Einheit im Menſchen zu erhalten, als daß man 
den ſinnlichen Trieb dem vernuͤnftigen unbedingt unter⸗ 
ordnet. Daraus aber kann bloß Einfoͤrmigkeit aber keine 
Harmonie entſtehen, und der Menſch bleibt noch ewig fort 
getheilt. Die Unterordnung muß allerdings ſeyn, aber wech⸗ 
ſelſeitig: denn wenn gleich die Schranken nie das abſolute 
begründen koͤnnen, alſo die Freyheit nie von der Zeit abhaͤn⸗ 
gen kann, ſo iſt es eben ſo gewiß, daß das abſolute durch 
ſich ſelbſt nie die Schranken begruͤnden, daß der Zuſtand in 
der Zeit nicht von der Freyheit abhängen kann. Beyde Prine 
cipien find einander alſo zugleich ſubordiniert und coordiniert, 
d. h. ſie ſtehen in Wechſelwirkung; ohne Form keine Mate⸗ 
rie, ohne Materie keine Form. (Dieſen Begriff der Wechſel⸗ 
wirkung und die ganze Wichtigkeit deſſelben findet man vor⸗ 
trefflich auseinander geſetzt in Fichte's Grundlage der ge⸗ 
ſammten Wiſſenſchaftslehre, Leipzig 1794.) Wie es mit der 
Perſon im Reich der Ideen ſtehe, wiſſen wir freylich nicht; 
aber daß ſie, ohne Materie zu empfangen, in dem Reiche 
der Zeit ſich nicht offenbaren koͤnne, wiſſen wir gewiß; in 
dieſem Reiche alſo wird die Materie nicht bloß unter der 
Form, ſondern auch neben der Form, und unabhaͤngig 
von derſelben, etwas zu beſtimmen haben. So nothwendig 
es alſo iſt, daß das Gefuͤhl im Gebiet der Vernunft nichts 
entſcheide, eben ſo nothwendig iſt es daß die Vernunft im 
Gebiet des Gefuͤhls ſich nichts zu beſtimmen anmaaße. Schon 
indem man jedem von beyden ein Gebiet zuſpricht, ſchließt 
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keit ſchuldig iſt, und nicht bloß den Formtrieb gegen den 
Sachtrieb, ſondern auch dieſen gegen jenen zu behaupten 
hat. Ihr Geſchaͤft iſt alſo doppelt: erſtlich: die Sinn⸗ 
lichkeit gegen die Eingriffe der Freyheit zu verwahren: 
zweytens: die Perſoͤnlichkeit gegen die Macht der Ems 
pfindungen ſicher zu ſtellen. Jenes erreicht ſie durch Aus⸗ 
bildung des Gefuͤhlvermoͤgens, dieſes durch Ausbildung 
des Vernunftvermoͤgens. 


Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Veraͤn⸗ 
derung, iſt, ſo wird die Vollkommenheit desjenigen Ver⸗ 
moͤgens, welches den Menſchen mit der Welt in Verbin⸗ 
dung ſetzt, groͤßtmoͤglichſte Veraͤnderlichkeit und Ertenfität 
ſeyn muͤſſen. Da die Perſon das Beſtehende in der Ver⸗ 
aͤnderung iſt, ſo wird die Vollkommenheit desjenigen Ver⸗ 
moͤgens, welches ſich dem Wechſel entgegenſetzen ſoll, 


man das andere davon aus, und ſetzt jedem eine Grenze, 
die nicht anders als zum Nachtheile beyder uͤber— 
ſchritten werden kann. 


In einer Tranſcendental⸗Philoſophie, wo alles darauf 
ankommt, die Form von dem Innhalt zu befreyen, und das 
Nothwendige von allem Zufaͤlligen rein zu erhalten, ge— 
woͤhnt man ſich gar leicht, das Materielle ſich bloß als 
Hinderniß zu denken, und die Sinnlichkeit, weil ſie gerade 
bey die ſem Geſchaͤfte im Wege ſteht, in einem nothwendi⸗ 
gen Widerſpruch mit der Vernunft vorzuſtellen. Eine ſolche 
Vorſtellungsart liegt zwar auf keine Weiſe im Geiſte des 
Kantiſchen Syſtems, aber im Buchſtaben deſſelben koͤnn⸗ 
te ſie gar wohl liegen. 
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groͤßtmoͤglichſte Selbſtſtaͤndigkeit und Intenſitaͤt ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Je vielſeitiger ſich die Empfaͤnglichkeit ausbildet, je 
beweglicher dieſelbe iſt und je mehr Flaͤche ſie den Erſchei⸗ 
nungen darbietet, deſto mehr Welt ergre ift der Menfch, 
deſto mehr Anlagen entwickelt er in ſich; je mehr Kraft 
und Tiefe die Werfönlichkeit , je mehr Freyheit die Vers 
nunft gewinnt, deſto mehr Welt begreift der Menſch, 


deſto mehr Form ſchafft er auſſer ſich. Seine Kultur wird 


alſo darinn beſtehen: erſtlich: dem empfangenden Ver⸗ 
mögen die vielfältigften Beruͤhrungen mit der Welt zu vers 
ſchaffen, und auf Seiten des Gefuͤhls die Paßivitaͤt aufs 
höchfte zu treiben: zweytens dem beſtimmenden Ver⸗ 
moͤgen die hoͤchſte Unabhaͤngigkeit von dem empfangenden 
zu erwerben, und auf Seiten der Vernunft die Aktivitaͤt 
aufs hoͤchſte zu treiben. Wo beyde Eigenſchaften ſich ver⸗ 
einigen, da wird der Menſch mit der hoͤchſten Fuͤlle von 
Daſeyn die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit verbins 
den, und, anſtatt ſich an die Welt zu verlieren, dieſe 
vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Erſcheinung 
in ſich ziehen und der Einheit ſeiner Vernunft unterwerfen. 


Dieſes Verhaͤltniß nun kann der Menſch umkehren, 
und dadurch auf eine zweyfache Weiſe ſeine Beſtimmung 
verfehlen. Er kann die Intenſitaͤt, welche die thaͤtige 
Kraft erheiſcht, auf die leidende legen, durch den Sach⸗ 
trieb dem Formtriebe vorgreifen, und das empfangende 
Vermoͤgen zum beſtimmenden machen. Er kann die Ex⸗ 
tenfität, welche der leidenden Kraft gebuͤhrt, der thaͤtigen 
zutheilen, durch den Formtrieb dem Sachtriebe vorgrei⸗ 
fen, und dem empfangenden Vermoͤgen das beſtimmende 
unterſchieben. In dem erſten Fall wird er nie Er ſelbſt, 
in dem zweyten wird er nie etwas Anders ſeyn; mit⸗ 
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hin eben darum in beyden Faͤllen keines von beyden 
folglich — Null feyn. * 


„Oer ſchlimme Einfluß einer überwiegenden Senſualitaͤt auf 
unſer Denken und Handeln fällt jedermann leicht in die Aus 
gen; nicht ſo leicht, ob er gleich eben ſo häufig vorkommt 
und eben fo wichtig iſt, der nachtheilige Einfluß einer über» 
wiegenden Nationalität auf unſre Erkenntniß und auf unſer 
Betragen. Man erlaube mir daher aus der groſſen Menge 
der bieher gehoͤrenden Faͤlle nur zwey in Erinnerung zu 
bringen, welche den Schaden einer, der Anſchauung und 
Empfindung vorgreifenden Denk- und Willenskraft ins Licht 
ſetzen koͤnnen. 


Eine der vornehmſten Urſachen, warum unſre Natur- 
Wiſſenſchaften ſo langſame Schritte machen, iſt offenbar der 
allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleologiſchen Ute 
theilen, bey denen ſich, ſobald ſie conſtitutiv gebraucht wer⸗ 
den, das beſtimmende Vermoͤgen dem empfangenden unter 
ſchiebt. Die Natur mag unſre Organe noch fo nachdruͤck⸗ 
lich und noch fo vielfach berühren — alle ihre Mannichfal⸗ 
tigkeit iſt verloren fuͤr uns, weil wir nichts in ihr ſuchen, 
als was wir in ſie hineingelegt haben, weil wir ihr nicht 
erlauben, ſich gegen uns herein zu bewegen, ſondern 
vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Vernunft gegen ſie 
heraus ſtreben. Kommt alsdann in Jahrhunderten einer, 
der ſich ihr mit ruhigen, keuſchen und offenen Sinnen naht, 
und deßwegen auf eine Menge von Erſcheinungen ſtoͤßt, die 
wir bey unſter Praͤvention uͤberſehen haben, ſo erſtaunen 
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Wird nehmlich der Sachtrieb beſtimmend, macht der 
Sinn den Geſetzgeber, und unterdruͤckt die Welt die Per⸗ 


wir hoͤchlich daruͤber, daß ſo viele Augen bey ſo hellem Tag 
nichts bemerkt haben ſollen. Dieſes voreilige Streben nach 
Harmonie, ehe man die einzelnen Laute beyſammen hat, die 
ſie ausmachen ſollen, dieſe gewaltthaͤtige Uſurpation der 
Denkkraft in einem Gebiete, wo ſie durchaus nichts zu ſagen 
hat, iſt der Grund der Unfruchtbarkeit ſo vieler denkenden 
Koͤpfe fuͤr das Beßte der Wiſſenſchaft, und es iſt ſchwer zu 
ſagen, ob die Sinnlichkeit, welche keine Form annimmt, 
oder die Vernunft, welche keinen Innhalt abwartet, der Er⸗ 
weiterung unſerer Kenntniſſe mehr geſchadet haben. 


Eben fo fe wer dürfte es zu beſtimmen ſeyn, ob unſre prak⸗ 
tiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unſrer Be⸗ 
gierden, oder durch die Rigiditaͤt unſrer Grundſaͤtze, mehr 
durch den Egoiſm unſrer Sinne, oder durch den Egoiſm un⸗ 
ſrer Vernunft geſtoͤrt und erkaͤltet wird. Um uns zu theilneh⸗ 
menden, huͤlfreichen, thaͤtigen Menſchen zu machen, muͤſſen 
ſich Gefuͤhl und Charakter miteinander vereinigen, ſo wie, 
um uns Erfahrung zu verſchaffen, Offenheit des Sinnes 
mit Energie des Verſtandes zuſammentreffen muß. Wie 
koͤnnen wir bey noch ſo lobenswuͤrdigen Maximen, billig, 
guͤtig und menſchlich gegen andere ſeyn, wenn uns das Ver⸗ 
moͤgen fehlt, fremde Natur treu und wahr in uns aufzu⸗ 
nehmen, fremde Situationen uns anzueignen, fremde Ge⸗ 
fühle zu den unſrigen zu machen ? Dieſes Vermögen aber 
wird, ſowohl in der Erziehung die wir empfangen, als in 
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fon, fo hört fie in demſelben Verhaͤltniſſe auf, Objekt zu 
feyn, als fie Macht wird. Sobald der Menſch nur Inn⸗ 


der, die wir ſelbſt uns geben, in demſelben Maaſe untere 
druͤckt, als man die Macht der Begierden zu brechen, und 
den Charakter durch Grundſaͤtze zu beveſtigen ſucht. Weil es 
Schwierigkeit koſtet, bey aller Regſamkeit des Gefuͤhls ſei⸗ 
nen Grundſaͤtzen treu zu bleiben, ſo ergreift man das beque⸗ 
mere Mittel, durch Abſtumpfung der Gefuͤhle den Charakter 
ſicher zu ſtellen; denn freylich iſt es unendlich leichter, vor 
einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, als einen mu⸗ 
thigen und ruͤſtigen Feind zu beherrſchen. In dieſer Opera⸗ 
tion beſteht dann auch groͤßtentheils das, was man einen 
Menſchen formieren nennt; und zwar im beßten Sin⸗ 
ne des Worts, wo es Bearbeitung des innern, nicht blos 
des aͤuſſern Menſchen bedeutet. Ein fo formierter Menſch 
wird freylich davor geſichert ſeyn, rohe Natur zu ſeyn und 
als ſolche zu erſcheinen; er wird aber zugleich gegen alle Em⸗ 
pfindungen der Natur durch Grundſaͤtze geharniſcht ſeyn, 
und die Menſchheit von auſſen wird ihm eben ſo wenig 
als die Menſchheit von innen beykommen koͤnnen. 


Es iſt ein ſehr verderblicher Mißbrauch, der von dem 
Ideal der Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es bey 
der Beurtheilung anderer Menſchen, und in den Faͤllen, wo 
man fuͤr ſie wirken ſoll, in ſeiner ganzen Strenge zum Grund 
legt. Jenes wird zur Schwaͤrmerey, dieſes zur Haͤrte und 
zur Kaltſinnigkeit führen. Man macht ſich freylich feine ge 
ſellſchaftlichen Pflichten ungemein leicht, wenn man dem 
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halt der Zeit iſt, fo iſt Er nicht , und er hat folglich 
auch keinen Innhalt. Mit ſeiner Perſoͤnlichkeit iſt auch 
ſein Zuſtand aufgehoben, weil beydes Wechſelbegriffe ſind 
— weil die Veraͤnderung ein Beharrliches, und die be⸗ 
grenzte Realität eine unendliche fodert. Wird der Form⸗ 
trieb empſangend, das heißt, kommt die Denkkraft der 
Empfindung zuvor und unterſchiebt die Perſon ſich der 
Welt, ſo hoͤrt ſie in demſelben Verhaͤltniß auf, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Kraft und Subjekt zu ſeyn, als ſie ſich in den Platz 
des Objektes drängt , weil das Beharrliche die Veraͤn⸗ 
derung, und die abſolute Realitaͤt zu ihrer Verkuͤndigung 
Schranken fodert. Sobald der Menſch nur Form iſt, 
ſo hat er keine Form; und mit dem Zuſtand iſt folglich 
auch die Perſon aufgehoben. Mit einem Wort: nur in⸗ 
ſofern er ſelbſtſtaͤndig iſt, iſt Realitaͤt auſſer ihm, iſt er 
empfaͤnglich; nur inſofern er empfaͤnglich iſt / iſt Reali⸗ 
taͤt in ihm, iſt er eine denkende Kraft. 


Beyde, der Sachtrieb und der Formtrieb haben alſo 
Einſchraͤnkung, und inſofern ſie als Energieen gedacht 
werden, Abſpannung noͤthig; jener, daß er ſich nicht ins 
Gebiet der Geſetzgebung, dieſer, daß er ſich nicht ins Ge⸗ 


wirklichen Menſchen, der unfre Huͤlfe auffodert, in Ge⸗ 
danken den Ideal-Menſchen unterſchiebt, der ſich wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt helfen koͤnnte. Strenge gegen ſich ſelbſt mit 
Weichheit gegen andre verbunden, macht den wahrhaft vor» 
trefflichen Charakter aus. Aber meiſtens wird der gegen an⸗ 
dere weiche Menſch es auch gegen ſich ſelbſt, und der gegen 
ſich ſelbſt ſtrenge es auch gegen andere ſeyn; weich gegen 
ſich und ſtreng gegen andre iſt der veraͤchtlichſte Charakter. 
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biet der Empfindung eindringe. Jene Abſpannung des 
Sachtriebes darf aber keineswegs die Wirkung eines phy⸗ 
ſiſchen Unvermoͤgens und einer Stumpfheit der Empfin⸗ 
dungen ſeyn, welche uͤberall nur Verachtung verdient; 
ſie muß eine Handlung der Freyheit, eine Thaͤtigkeit der 
Perſon ſeyn, die durch ihre moraliſche Intenſttaͤt jene ſinn⸗ 
liche maͤſſigt, und durch Beherrſchung der Eindruͤcke ih— 
nen an Tiefe nimmt, um ihnen an Flaͤche zu geben. Der 
Charakter muß dem Temperament feine Grenzen beftims 
men, denn nur an den Geiſt darf der Sinn verlie— 
ren. Jene Abſpannung des Formtriebs darf eben ſo we— 
nig die Wirkung eines geiſtigen Unvermoͤgens und einer 
Schlaffheit der Denk⸗ oder Willenskraͤfte ſeyn, welche die 
Menſchheit erniedrigen wuͤrde. Fuͤlle der Empfindungen 
muß ihre ruͤhmliche Quelle ſeyn; die Sinnlichkeit ſelbſt 
muß mit ſiegender Kraft ihr Gebiet behaupten, und der 
Gewalt widerſtreben, die ihr der Geiſt durch ſeine vor— 
greifende Thaͤtigkeit gerne zufuͤgen moͤchte. Mit einem 
Wort: den Sachtrieb muß die Perſoͤnlichkeit, und den 
Formtrieb die Empfaͤnglichkeit oder die Natur in ſeinen 
gehoͤrigen Schranken halten. 
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Bierzehenter Brief 


Wir ſind nunmehr zu dem Begriff einer ſolchen Wech⸗ 
ſel⸗Wirkung zwiſchen beyden Trieben gefuͤhrt worden, wo 
die Wirkſamkeit des einen die Wirkſamkeit des andern zu⸗ 
gleich begruͤndet und begrenzt, und wo jeder einzelne für 
ſich gerade dadurch zu feiner hoͤchſten Verkündigung ge⸗ 
langt, daß der andere thaͤtig iſt. 


Dieſes Wechſelverhaͤltniß beyder Triebe iſt zwar bloß 
eine Aufgabe der Vernunft, die der Menſch nur in der 
Vollendung ſeines Daſeyns ganz zu loͤſen im Stand iſt. 
Es iſt im eigentlichſten Sinne des Worts die Idee f eis 
ner Menſchheit, mithin ein unendliches, dem er fich im 
Laufe der Zeit immer mehr naͤhern kann, aber ohne es 
jemals zu erreichen. „Er ſoll nicht auf Koſten ſeiner 
„Realität nach Form, und nicht auf Koſten der Form 
„nach Realitaͤt ſtreben; vielmehr ſoll er das abſolute 
„Seyn durch ein beſtimmtes, und das beſtimmte Seyn 
„ durch ein unendliches ſuchen. Er ſoll ſich eine Welt ges 
„ genuͤber ſtellen, weil er Perſon iſt, und ſoll Perſon 
„ ſeyn, weil ihm eine Welt gegenüber ſteht. Er ſoll em⸗ 
„ pfinden, weil er ſich bewußt iſt, und ſoll ſich bewußt feyn, 
„weil er empfindet. — Daß er dieſer Idee wirklich ge⸗ 
mäß , folglich, in voller Bedeutung des Worts, Menſch 
iſt, kann er nie in Erfahrung bringen, ſolange er nur 
Einen dieſer beyden Triebe ausſchließend, oder nur Ei⸗ 
nen nach dem Andern befriedigt; denn ſolange er nur em⸗ 
pfindet, bleibt ihm ſeine Perſon oder ſeine abſolute Exi⸗ 
ſtenz, und ſolange er nur denkt, bleibt ihm feine Exiſtenz 
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in der Zeit oder ſein Zuſtand Geheimniß. Gaͤbe es aber 
Falle, wo er dieſe doppelte Erfahrung zugleich mach 
te, wo er ſich zugleich ſeiner Freyheit bewußt wuͤrde, und 
ſein Daſeyn empfaͤnde, wo er ſich zugleich als Materie 
fuͤhlte, und als Geiſt kennen lernte, ſo haͤtte er in dieſen 
Faͤllen, und ſchlechterdings nur in dieſen, eine vollſtaͤn⸗ 
dige Anſchauung ſeiner Menſchheit, und der Gegenſtand, 
der dieſe Anſchauung ihm verſchaffte, wuͤrde ihm zu einem 
Symbol ſeiner ausgefuͤhrten Beſtimmung, folg⸗ 
lich (weil dieſe nur in der Allheit der Zeit zu erreichen iſt) 
zu einer Darſtellung des Unendlichen dienen. 


Vorausgeſetzt, daß Faͤlle dieſer Art in der Erfahrung 
vorkommen koͤnnen, ſo wuͤrden ſie einen neuen Trieb in 
ihm aufwecken, der eben darum, weil die beyden andern 
in ihm zuſammenwirken, einem jeden derſelben, einzeln 
betrachtet, entgegengeſetzt ſeyn, und mit Recht fuͤr einen 
neuen Trieb gelten wuͤrde. Der Sachtrieb will, daß Ver— 
aͤnderung ſey, daß die Zeit einen Innhalt habe; der 
Formtrieb will, daß die Zeit aufgehoben, daß keine Ver— 
aͤnderung ſey. Derjenige Trieb alſo, in welchem beyde 
verbunden wirken, (es ſey mir einſtweilen, bis ich dieſe 
Benennung gerechtfertigt haben werde, vergoͤnnt, ihn 
Spieltrieb zu nennen) der Spieltrieb alſo wuͤrde da— 
hin gerichtet ſeyn, die Zeit in der Zeit aufzuheben, 
Werden mit abſolutem Seyn, Veraͤnderung mit Identi⸗ 
taͤt zu vereinbaren. 


Der Sachtrieb will beſtimmt werden, er will ſein 
Objekt empfangen; der Formtrieb will felbft beſtimmen, 
er will ſein Objekt hervorbringen: der Spieltrieb wird 
alſo beſtrebt ſeyn, fo zu empfangen, wie er ſelbſt hervor⸗ 
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gebracht hätte, und fo hervorzubringen, wie der Sinn 
zu empfangen trachtet. Der Sachtrieb, kann man ſagen, 
iſt dahin gerichtet die Einheit in der Zeit zu vervielfaͤlti⸗ 
gen, weil die Empfindung Succeßion von Realitaͤten iſt; 
Der Formtrieb iſt dahin gerichtet, die Vielheit in der 
Idee zu vereinigen, weil der Gedanke Uebereinſtimmung 
des Verſchiedenen iſt: der Spieltrieb wird alſo damit um⸗ 
gehen, die Einheit der Idee in der Zeit zu vervielfaͤltigen; 
das Geſetz zum Gefuͤhl zu machen; oder was eben ſoviel 
iſt, die Vielheit in der Zeit in der Idee zu vereinigen; 
das Gefuͤhl zum Geſetz zu machen. 


Der Sachtrieb ſchließt aus feinem Subiekt alle Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit und Freyheit, der Formtrieb ſchließt aus dem 
ſeinigen alle Abhaͤngigkeit, alles Leiden aus. Ausſchlieſ⸗ 
ſung der Freyheit iſt aber phyſiſche, Ausſchlieſſung des 
Leidens iſt moraliſche Nothwendigkeit. Beyde Triebe noͤ⸗ 
thigen alſo das Gemuͤth, jener durch Naturgeſetze, dieſer 
durch Geſetze der Vernunft. Der Spieltrieb alſo, als in 
welchem beyde verbunden wirken, wird das Gemuͤth zu⸗ 
gleich moraliſch und phyſiſch noͤthigen; er wird alſo, weil 
er alle Zufaͤlligkeit aufhebt, auch alle Noͤthigung aufhe⸗ 
ben, und den Menſchen, ſowohl phyſiſch als moraliſch, 
in Freyheit ſetzen. Wenn wir jemand mit Leidenſchaft 
umfaſſen, der unſrer Verachtung würdig iſt, fo empfin⸗ 
den wir peinlich die Noͤthigung der Natur. Wenn 
wir gegen einen andern feindlich geſinnt ſind, der uns 
Achtung abnoͤthigt, ſo empfinden wir peinlich die Noͤt hi⸗ 
gung der Vernunft. Sobald er aber zugleich unſre 
Neigung intereßiert und unſre Achtung ſich erworben, ſo 
verſchwindet ſowohl der Zwang der Empfindung als der 
Zwang des Gewiſſens, und wir fangen an, ihn zu lieben 
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d. h. zugleich mit unſrer Neigung und mit unſrer Ach⸗ 
tung zu ſpielen. 


Indem uns ferner der Sachtrieb phyſiſch, und der 


Formtrieb moraliſch noͤthigt, ſo laͤßt jener unſre formale 
dieſer unſre materiale Beſchaffenheit zufaͤllig; das heißt, 
es iſt zufaͤllig, ob unſere Gluͤckſeligkeit mit unſrer Voll⸗ 
kommenheit, oder ob dieſe mit jener uͤbereinſtimmen wer⸗ 
de. Der Spieltrieb alſo, in welchem beyde vereinigt wir⸗ 
ken, wird zugleich unſre formale und unſre materiale 
Beſchaffenheit, zugleich unſre Vollkommenheit und unſre 
Gluͤckſeligkeit zufaͤllig machen; er wird alſo, eben weil 
er beyde zufaͤllig macht, und weil mit der Nothwen⸗ 
digkeit auch die Zufaͤlligkeit verſchwindet, die Zufaͤlligkeit 
in beyden wieder aufheben, mithin Form in die Materie 
und Realitaͤt in die Form bringen. In demſelben Maaße 
als er den Empfindungen und Affekten ihren dynamiſchen 


Einfluß nimmt, wird er fie mit Ideen der Vernunft in — 


Uebereinſtimmung bringen, und in demſelben Maaße, 
als er den Geſetzen der Vernunft ihre moraliſche Nöthis 
gung benimmt, wird er ſie mit dem Intereſſe der Sinne 
verſoͤhnen. Unter ſeiner Herrſchaft wird das Angenehme 
zu einem Objekt, und das Gute zu einer Macht werden. 
Er wird in ſeinem Objekte die Materie mit der Form 
und die Form mit der Materie auswechſeln, er wird in 
ſeinem Subjekte Nothwendigkeit in Freyheit, und 
Freyheit in Nothwendigkeit verwandeln, und auf dieſe 
Art beyde Naturen in dem Menſchen in die innigſte Ge⸗ 
meinſchaft ſetzen. 


Die Horen. 1795, 2tei Stück. 6 
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Sünfzehbenter Brief. 


| Immer naͤher komm ich dem Ziel, dem ich Sie auf 
einem wenig ermunternden Pfade entgegen fuͤhre. Laſſen 
Sie es Sich gefallen, mir noch einige Schritte weiter zu 
folgen, ſo wird ein deſto freyerer Geſichtskreis ſich auf⸗ 
thun, und eine muntre Ausſicht die Muͤhe des Wegs viel⸗ 
leicht belohnen. 


Der Gegenſtand des Sachtriebes, in einem allgemei⸗ 
nen Begriff ausgedruͤckt, heißt Leben, in weiteſter Bes 
deutung; ein Begriff, der alles materiale Seyn, und alle 
unmittelbare Gegenwart in den Sinnen bedeutet. Der 
Gegenſtand des Formtriebes, in einem allgemeinen Begriff 
ausgedruͤckt, heißt Geſtalt, ſowohl in uneigentlicher als 
in eigentlicher Bedeutung; ein Begriff , der alle formalen 
Beſchaffenheiten der Dinge und alle Beziehungen derſel⸗ 
ben auf die Denkkraͤfte unter ſich faßt. Der Gegenſtand 
des Spieltriebes, in einem allgemeinen Schema vorge⸗ 
ſtellt, wird alſo lebende Geſtalt heiſſen koͤnnen; ein 
Begriff, der allen aeſthetiſchen Beſchaffenheiten der Er⸗ 
ſcheinungen, und mit einem Worte dem, was man in 
weiteſter Bedeutung Schoͤnheit nennt, zur Bezeich⸗ 
nung dient. 


Durch dieſe Erklaͤrung, wenn es eine waͤre, wird die 
Schoͤnheit weder auf das ganze Gebiet des Lebendigen 
ausgedehnt, noch bloß in dieſes Gebiet eingeſchloſſen. 
Ein Marmorblock, obgleich er leblos iſt und bleibt, kann 
darum nichts deſto weniger lebende Geſtalt durch den Ar⸗ 
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chitekt und Bildhauer werden; ein Menſch, wiewohl er 
lebt und Geſtalt hat, iſt darum noch lange keine lebende 
Geſtalt. Dazu gehoͤrt, daß ſeine Geſtalt Leben und ſein 
Leben Geſtalt ſey. Solange wir uͤber ſeine Geſtalt bloß 
denken, iſt ſie leblos, bloſſe Abſtraktion; ſolange wir ſein 
Leben bloß fuͤhlen, iſt es geſtaltlos , bloſſe Impreſſion. 
Nur indem ſeine Form in unſrer Empfindung lebt, und 
ſein Leben in unſerm Verſtande ſich formt, iſt er lebende 
Geſtalt, und dieß wird uͤberall der Fall ſeyn, wo wir ihn 
als ſchoͤn beurtheilen. 


Dadurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzugeben 
wiſſen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit hervor 
dringen, iſt die Geneſis derſelben auf keine Weiſe noch 
erklaͤrt; denn dazu wuͤrde erfodert, daß man jene Ver⸗ 
einigung ſelbſt begriffe, die uns, wie uͤberhaupt 
alle Wechſelwirkung zwiſchen dem endlichen und unendlis 
chen unerforſchlich bleibt. Die Vernunft ſtellt aus trans 
ſcendentalen Gründen die Foderung auf: es ſoll eine Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen Formtrieb und Sachtrieb, das heißt, 
ein Spieltrieb ſeyn, weil nur die Einheit der Realitaͤt 
mit der Form, der Zufaͤlligkeit mit der Nothwendigkeit, 
des Leidens mit der Freyheit den Begriff der Menſchheit 
vollendet. Sie muß dieſe Foderung aufſtellen, weil ſie 
Vernunft iſt — weil ſie ihrem Weſen nach auf Vollen⸗ 
dung und auf Wegraͤumung aller Schranken dringt, jede 
ausſchlieſſende Thaͤtigkeit des einen oder des andern Trie⸗ 
bes aber die menſchliche Natur unvollendet laßt, und eis 
ne Schranke in derſelben begruͤndet. Sobald ſie demnach 
den Ausſpruch thut: es ſoll eine Menſchheit exiſtieren, ſo 
hat ſie eben dadurch das Geſetz aufgeſtellt: es ſoll eine 
Schoͤnheit ſeyn. Die Erfahrung kann uns beantworten, 
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ob eine Schönheit iſt, und wir werden es wiſſen, ſobald 
ſie uns belehrt hat, ob eine Menſchheit iſt. Wie aber 


eine Schoͤnheit ſeyn kann, und wie eine Menſchheit möge 


lich iſt, kann uns weder Vernunft noch Erfahrung lehren. 


Der Menſch, wiſſen wir, iſt weder ausſchlieſſend 
Materie, noch iſt er ausſchlieſſend Geiſt. Die Schönheit, 
als Conſummation feiner Menfchheit , kann alfo weder 
ausſchlieſſend ein Objekt des Sachtriebes, bloſſes Leben ſeyn, 
wie von ſcharfſinnigen Beobachtern, die ſich zu genau an 
die Zeugniſſe der Erfahrung hielten, behauptet worden 
iſt, und wozu der Geſchmack der Zeit ſie gern herabziehen 
moͤchte; noch kann ſie ausſchlieſſend ein Objekt des Form⸗ 
triebs bloſſe Geſtalt ſeyn, wie von ſpekulativen Weltwei⸗ 
ſen, die ſich zu weit von der Erfahrung entfernten, und 
von philoſophierenden Kuͤnſtlern, die ſich in Erklaͤrung 
derſelben allzuſehr durch das Beduͤrfniß der Kunſt leiten 
lieſſen, geurtheilt worden ift *: fie iſt das gemeinſchaftli⸗ 
che Objekt beyder Triebe, das heißt, des Spieltriebs. 


„Zum bloſſen Leben macht die Schönheit Burke in ſeinen 
Phil. Unterſuchungen über den Urſprung unſrer Begriffe vom 
Erhabenen und Schoͤnen. Zur bloſſen Geſtalt macht ſie, ſo⸗ 
weit mir bekannt iſt, jeder Anhaͤnger des dogmatiſchen 
Syſtems, der Über dieſen Gegenſtand je fein Bekenntniß ab⸗ 
legte: unter den Kuͤnſtlern Raphael Mengs in ſeinen 
Gedanken uͤber den Geſchmack in der Mahlerey; andrer nicht 
zu gedenken. So wie in allem, hat auch in dieſem Stuͤck 
die kritiſche Philoſophie den Weg eroͤffnet, die Empirie 
auf Principien, und die Spekulation zur Erfahrung zuruͤck 
zu fuͤhren. ̃ 
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Dieſe Nahmen rechtfertigt der Sprachgebrauch vollkom⸗ 
men, der alles das, was weder ſubjektiv noch objektiv 
zufaͤlig iſt, und doch weder aͤußerlich noch innerlich noͤ⸗ 
thigt, mit dem Wort Spiel zu bezeichnen pflegt. Da 
ſich das Gemuͤth bey Anſchauung des Schoͤnen in einer 
glücklichen Mitte zwiſchen dem Geſetz und Beduͤrfniß des 
findet, ſo iſt es eben darum, weil es ſich zwiſchen beyden 
theilt, dem Zwange ſowol des einen als des andern ent⸗ 
zogen. Dem Sachtrieb wie dem Formtrieb iſt es mit ih⸗ 
ren Foderungen ernſt, weil der eine ſich, beym Erken⸗ 
nen, auf die Wirklichkeit, der andre auf die Nothwen⸗ 
digkeit der Dinge bezieht; weil / beym Handeln, der erſte 
auf Erhaltung des Lebens, der zweyte auf Bewahrung 
der Würde, beyde alſo auf Wahrheit und Vollkommen⸗ 
heit gerichtet ſind. Aber das Leben wird gleichguͤltiger, 
fo wie die Würde fi) einmiſcht, und die Pflicht noͤthigt 
nicht mehr, ſobald die Neigung zieht: eben ſo nimmt das 
Gemuͤth die Wirklichkeit der Dinge, die materiale Wahr⸗ 
heit, freyer und ruhiger auf, ſobald ſolche der forma⸗ 
len Wahrheit, dem Geſetz der Nothwendigkeit, begegnet, 
und fuͤhlt ſich durch Abſtraktion nicht mehr angeſpannt, 
ſobald die unmittelbare Anſchauung ſie begleiten kann. 
Mit einem Wort: indem es mit Ideen in Gemeinſchaft 
kommt, verliert alles Wirkliche ſeinen Ernſt, weil es 
klein wird, und indem es mit der Empfindung zuſammen 
trift, legt das Nothwendige den ſeinigen ab, weil es 
leicht wird. 


Wird aber, moͤchten Sie laͤngſt ſchon verſucht geweſen 
ſeyn mir entgegen zu ſetzen, wird nicht das Schöne das 
durch, daß man es zum bloſſen Spiel macht, erniedrigt, 
und den frivolen Gegenſtaͤnden gleich geſtellt, die von je⸗ 
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her im Beſitz dieſes Nahmens waren? Widerſpricht es 
nicht dem Vernunftbegriff und der Wuͤrde der Schoͤnheit 
die doch als ein Inſtrument der Kultur betrachtet wird, 
ſie auf ein bloſſes Spiel einzuſchraͤnken, und wider⸗ 
ſpricht es nicht dem Erfahrungsbegriffe des Spiels, das 
mit Ausſchlieſſung alles Geſchmackes zuſammen beſtehen 
kann, es bloß auf Schoͤnheit einzuſchraͤnken? 


Aber was heißt denn ein bloſſes Spiel, nachdem 
wir wiſſen, daß unter allen Zuſtaͤnden des Menſchen gerade 
das Spiel und nur das Spiel es iſt, was ihn vollſtaͤn⸗ 
dig macht, und ſeine doppelte Natur auf einmal entfaltet? 
Was Sie, nach Ihrer Vorſtellung der Sache, Ein⸗ 
ſchraͤnkung nennen, das nenne ich, nach der meinen, 
die ich durch Beweiſe gerechtfertigt habe, Erweiterung. 
Ich wuͤrde alſo vielmehr gerade umgekehrt ſagen: mit dem 
Angenehmen, mit dem Guten, mit dem Vollkommenen 
iſt es dem Menſchen nur ernſt, aber mit der Schoͤnheit 
ſpielt er.“ Freylich duͤrfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, die in dem wirklichen Leben im Gange 
find, und die ſich gewoͤhnlich nur auf ſehr materielle Ges 
genſtaͤnde richten; aber in dem wirklichen Leben wuͤrden 
wir auch die Schoͤnheit vergebens ſuchen, von der hier 
die Rede iſt. Die wirklich vorhandene Schoͤnheit iſt des 
wirklich vorhandenen Spieltriebes werth; aber durch das 
Ideal der Schoͤnheit, welches die Vernunft aufſtellt, 
iſt auch ein Ideal des Spieltriebs aufgegeben, das der 
Menſch in allen ſeinen Spielen vor Augen haben ſoll. Je 


Es giebt ein Charten ſpiel und giebt ein Trauer ſpiel; 
aber offenbar iſt das Chartenfpiel viel zu ernſthaft für 
dieſen Nahmen. 
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nachdem ſich der Spieltrieb entweder dem Sachtriebe oder 
dem Formtriebe naͤhert, wird auch das Schoͤne entweder 
mehr an das bloſſe Leben oder an die bloſſe Geſtalt 
grenzen, und man wird niemals irren, wenn man das 
Schoͤnheitsideal eines Menſchen auf dem nehmlichen We⸗ 
ge ſucht, auf dem er ſeinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
ſich die griechiſchen Voͤlkerſchaften in den Kampfſpielen zu 
Olympia an den unblutigen Wettkaͤmpfen der Kraft, der 
Schnelligkeit, der Gelenkigkeit und an dem edleren Wech⸗ 
felftreit der Talente ergögen, und wenn das roͤmiſche Volk 
an dem Todeskampf eines erlegten Gladiators oder ſeines 
libyſchen Gegners ſich labt, ſo wird es uns aus dieſem 
einzigen Zuge begreifich, warum wir die Idealgeſtalten 
einer Venus, einer Juno, eines Apolls, nicht in Rom, 
ſondern in Griechenland aufſuchen muͤſſen.“ Nun ſpricht 
aber die Vernunft: das Schoͤne ſoll nicht bloſſes Leben und 
nicht bloſſe Geſtalt, ſondern lebende Geſtalt, das iſt, 
Schoͤnheit ſeyn; indem ſie ja dem Menſchen das doppelte 
Geſetz der abſoluten Formalitaͤt und der abſoluten Reali— 
taͤt diktiert. Mithin thut ſie auch den Ausſpruch: der 


* Wenn man (um bey der neuern Welt ſtehen zu bleiben) die 
Wettrennen in London, die Stiergefechte in Madrid, die 
Spectackes in dem ehemaligen Paris, die Gondelrennen in 
Venedig, die Thierhatzen in Wien, und das frohe ſchoͤne 
Leben des Korſo in Rom gegeneinander haͤlt, ſo kann es nicht 
ſchwer ſeyn, den Geſchmack dieſer verſchiedenen Voͤlker ges 
geneinander zu nuͤancieren. Indeſſen zeigt ſich unter den 
Volksſpielen in dieſen verſchiedenen Ländern weit weniger 
Einfoͤrmigkeit als unter den Spielen der feineren Welt in 
eben dieſen Ländern, welches leicht zu erklaren if, 
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Spieltrieb ſoll nicht bloß Sachtrieb, und ſoll nicht blos 
Formtrieb, ſondern beydes zugleich, das iſt, Spieltrieb 
ſeyn. Mit andern Worten: der Menſch ſoll mit der 
Schoͤnheit nur ſpielen, und er ſoll nur mit der 
Schoͤnheit ſpielen. 


Denn, um es endlich auf einmal herauszuſagen, der 
Menſch ſpielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worts 
Menſch iſt, und er iſt nur da ganz Menſch, wo 
er ſpielt. Dieſer Satz, der in dieſem Augenblicke viel⸗ 
leicht paradox erſcheint, wird eine große und tiefe Bedeu⸗ 
tung erhalten, wenn wir erſt dahin gekommen ſeyn wer⸗ 
den, ihn auf den doppelten Ernſt der Pflicht und des 
Schickſals anzuwenden; er wird, ich verſpreche es Ihnen, 
das ganze Gebaͤude der aͤſthetiſchen Kunſt und der noch 
ſchwuͤrigern Lebenskunſt tragen. Aber dieſer Satz iſt auch 
nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; laͤngſt ſchon lebte und 
wirkte er in der Kunſt, und in dem Gefuͤhle der Griechen, 
ihrer vornehmſten Meiſter; nur daß ſie in den Olympus 
verſetzten, was auf der Erde ſollte ausgeführt werden. 
Von der Wahrheit deſſelben geleitet lieſſen ſie ſowohl den 
Ernſt und die Arbeit, welche die Wangen der Sterblichen 
furchen, als die nichtige Luſt, die das leere Angeſicht 
glaͤttet, aus der Stirne der ſeligen Goͤtter verſchwinden, 
gaben die ewig zufriedenen von den Feßeln jedes Zweckes, 
jeder Pflicht, jeder Sorge frey, und machten den Muͤſ⸗ 
ſiggang und die Gleichguͤltigkeit zum beneideten 
Looſe des Goͤtterſtandes: ein bloß menſchlicherer Nahme 
fuͤr das freyeſte und erhabenſte Seyn. Sowohl der ma⸗ 


terielle Zwang der Naturgeſetze, als der geiſtige Zwang 


der Sittengeſetze verlor ſich in ihrem hoͤhern Begriff von 
Nothwendigkeit, der beyde Welten zugleich umfaßte, und 
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aus der Einheit jener benden Nothwendigkeiten gieng ih⸗ 
nen erſt die wahre Freyheit hervor. Beſeelt von dieſem 
Geiſte loͤſchten fie aus den Geſichtszuͤgen ihres Ideals 
zugleich mit der Neigung auch alle Spuren des Wil⸗ 
lens aus, oder beſſer, ſie machten beyde unkenntlich, 
weil ſie beyde in dem innigſten Bund zu verknuͤpfen wuß⸗ 
ten. Es iſt weder Anmuth noch iſt es Wuͤrde, was aus 
dem herrlichen Antlitz einer Juno Ludoviſi zu uns 
ſpricht; es iſt keines von beyden, weil es beydes zugleich 
iſt. Indem der weibliche Gott unſre Anbetung heiſcht/ 
entzuͤndet das gottgleiche Weib unſre Liebe; aber indem 
wir uns der himmliſchen Holdſeligkeit aufgeloͤßt hingeben, 
ſchreckt die himmliſche Selbſtgenuͤgſamkeit uns zuruͤck. In 
ſich ſelbſt ruhet und wohnt die ganze Geſtalt, eine voͤllig 
geſchloſſene Schöpfung , und als wenn fie jenſeits des 
Raumes waͤre, ohne Nachgeben, ohne Widerſtand; da 
ift keine Kraft, die mit Kräften kaͤmpfte, keine Bloͤße⸗ 
wo die Zeitlichkeit einbrechen koͤnnte. Durch jenes un⸗ 
widerſtehlich ergriffen und angezogen, durch dieſes in der 
Ferne gehalten, befinden wir uns zugleich in dem Zuſtand 
der hoͤchſten Ruhe und der hoͤchſten Bewegung, und es 
entſteht jene wunderbare Ruͤhrung, fuͤr welche der Ver⸗ 
ſtand keinen Begriff und die Sprache keinen Nahmen hat. 
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Aus der Wechſelwirkung zwey entgegengeſetzter Triebe, 
und aus der Verbindung zwey entgegengeſetzter Principien 
haben wir das Schöne hervorgehen ſehen, deſſen hoͤchſtes 
Ideal alſo in dem moͤglichſtvollkommenſten Bunde und 
Gleichgewicht der Realitaͤt und der Form wird zu 
ſuchen ſeyn. Dieſes Gleichgewicht bleibt aber immer nur 
Idee, die von der Wirklichkeit nie ganz erreicht werden 
kann. In der Wirklichkeit wird immer ein Uebergewicht 
des Einen Elements uͤber das andere uͤbrig bleiben, und 
das hoͤchſte was die Erfahrung leiſtet, wird in einer 
Schwankung zwiſchen beyden Principien beſtehen, wo 
bald die Realitaͤt bald die Form uͤberwiegend iſt. Die 
Schoͤnheit in der Idee iſt alſo ewig nur eine untheilbare 
einzige, weil es nur ein einziges Gleichgewicht geben kann; 
die Schoͤnheit in der Erfahrung hingegen wird ewig eine 
doppelte ſeyn, weil bey einer Schwankung das Gleichge⸗ 
wicht auf eine doppelte Art, nehmlich diſſeits und jenſeits, 
kann uͤbertreten werden. 


Ich habe in einem der vorhergehenden Briefe bemerkt, 
auch laͤßt es ſich aus dem Zuſammenhange des bisherigen 
mit ſtrenger Nothwendigkeit folgern, daß von dem Schoͤ⸗ 
nen zugleich eine auflöfende und eine anſpannende Wir⸗ 
kung zu erwarten ſey: eine aufloͤſende, um ſowohl 
den Sachtrieb als den Formtrieb in ihren Grenzen zu 
halten: eine anſpannende, um beyde in ihrer Kraft 
zu erhalten. Dieſe beyden Wirkungsarten der Schoͤnheit 
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ſollen aber, der Idee nach, ſchlechterdings nur eine einzige 
ſeyn. Sie ſoll aufloͤſen, dadurch daß fie beyde Naturen 
gleichfoͤrmig anſpannt, und ſoll anſpannen, dadurch daß 
fie beyde Naturen gleichfoͤrmig aufloͤßt. Indem fie zugleich 
mit dem Sachtriebe auch den Formtrieb in Thaͤtigkeit 
ſetzt, hat fie beyden ihre Grenzen gezogen; indem fie beyde 
durcheinander in Schranken haͤlt, hat ſie beyden die ge⸗ 
hoͤrige Freyheit gegeben. Dieſes folgt ſchon aus dem Be⸗ 
griff einer Wechſelwirkung, vermoͤge deſſen beyde Theile 
einander zugleich nothwendig bedingen, und durch einan⸗ 
der bedingt werden, und deren reinſtes Produkt die Schoͤn⸗ 
heit iſt. Aber die Erfahrung bietet uns kein Beyſpiel einer 
ſo vollkommenen Wechſelwirkung dar, ſondern hier wird 
jederzeit, mehr oder weniger das Uebergewicht einen Man⸗ 
gel und der Mangel ein Uebergewicht begruͤnden. Was 
alſo in dem Ideal⸗Schoͤnen nur in der Vorſtellung uns 
terſchieden wird, das iſt in dem Schoͤnen der Erfahrung 
der Exiſtenz nach verſchieden. Das Idealſchoͤne, obgleich 
untheilbar und einfach zeigt in verſchiedener Beziehung 
ſowohl eine ſchmelzende als energiſche Eigenſchaft; in der 
Erfahrung giebt es eine ſchmelzende und energiſche 
Schoͤnheit. So iſt es und ſo wird es in allen den Faͤllen 
ſeyn, wo das Abſolute in die Schranken der Zeit geſetzt 
iſt, und Ideen der Vernunft in der Menſchheit realiſiert 
werden ſollen. So denkt der reflektirende Menſch ſich die 
Tugend, die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der han⸗ 
delnde Menſch wird bloß Tugenden uͤben, bloß Wahr; 
heiten faſſen, bloß gluͤckſelige Tage genieſſen. Dieſe 
auf jene zuruͤck zu fuͤhren — an die Stelle der Sitten die 
Sittlichkeit, an die Stelle der Kenntniſſe die Erkenntniß, 
an die Stelle des Gluͤckes die Gluͤckſeligkeit zu ſetzen, iſt 
das Geſchaͤft der phyſiſchen und moraliſchen Bildung; 
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aus Schönheiten Schönheit zu machen, iſt die Aufgabe 
der aͤſthetiſchen. 


Die energiſche Schönheit kann den Menſchen eben fo 
wenig vor einem gewiſſen Ueberreſt von Wildheit und 
Haͤrte bewahren, als ihn die ſchmelzende vor einem ge⸗ 
wiſſen Grade der Weichlichkeit und Entnervung ſchuͤtzt. 
Denn da die Wirkung der erſtern iſt, das Gemuͤth ſo⸗ 
wohl im phyſiſchen als moraliſchen anzuſpannen und ſeine 
Schnellkraft zu vermehren, ſo geſchieht es nur gar zu 
leicht, daß der Widerſtand des Temperaments und Cha⸗ 
rakters die Empfaͤnglichkeit für Eindruͤcke mindert, daß 
auch die zärtere Humanität eine Unterdruͤckung erfährt, 
die nur die rohe Natur treffen ſollte, und daß die rohe 
Natur an einem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der 
freyen Perſon gelten ſollte; daher findet man in den Zeit⸗ 
altern der Kraft und der Fuͤlle das wahrhaft Große der 
Vorſtellung mit dem Giganteſken und Abentheuerlichen 
und das Erhabene der Geſinnung mit den ſchauderhafteſten 
Ausbruͤchen der Leidenſchaft gepaart; daher wird man in 
den Zeitaltern der Regel und der Form die Natur eben 
fo oft unterdrückt als beherrſcht, eben fo oft beleidigt als 
übertroffen finden. Und weil die Wirkung der ſchmelzen⸗ 
den Schoͤnheit iſt, das Gemuͤth im moraliſchen wie im 
phyſiſchen aufzuloͤſen, fo begegnet es eben fo leicht, daß 
mit der Gewalt der Begierden auch die Energie der Ge⸗ 
fuͤhle erſtickt wird, und daß auch der Charakter einen 
Kraftverluſt theilt, der nur die Leidenſchaft treffen ſollte: 
daher wird man in den ſogenannten verfeinerten Welt⸗ 
altern Weichheit nicht ſelten in Weichlichkeit, Flaͤche in 
Flachheit, Korrektheit in Leerheit, Liberalitaͤt in Will⸗ 
kuͤhrlichkeit, Leichtigkeit in Frivolitaͤt, Ruhe in Apathie 
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ausarten, und die veraͤchtlichſte Karrikatur zunaͤchſt an die 
herrlichſte Menſchlichkeit grenzen ſehen. Für den Den 
ſchen unter dem Zwange entweder der Materie oder der 
Formen iſt alſo die ſchmelzende Schönheit Beduͤrfniß, 
denn von Groͤſſe und Kraft iſt er laͤngſt geruͤhrt, ehe er 
fuͤr Harmonie und Grazie anfaͤngt empfindlich zu werden. 
Fuͤr den Menſchen unter der Indulgenz des Geſchmacks 
iſt die energiſche Schoͤnheit Beduͤrfniß, denn nur allzugern 
verſcherzt er im Stand der Verfeinerung eine Kraft, die 
er aus dem Stand der Wildheit heruͤberbrachte. 


Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerſpruch 
erklaͤrt und beantwortet ſeyn, den man in den Urtheilen 
der Menſchen uͤber den Einfluß des Schoͤnen, und in 
Wuͤrdigung der aͤſthetiſchen Kultur anzutreffen pflegt. Er 
iſt erklaͤrt dieſer Widerſpruch, ſobald man ſich erinnert, 
daß es in der Erfahrung eine zweyfache Schönheit giebt, — 
und daß beyde Theile von der ganzen Gattung behaupten, 
was jeder nur von einer beſondern Art derſelben zu be— 
weiſen im Stande iſt. Er iſt gehoben dieſer Widerſpruch, 
ſobald man das doppelte Beduͤrfniß der Menſchheit uns 
terſcheidet, dem jene doppelte Schoͤnheit entſpricht. Beyde 
Theile werden alſo wahrſcheinlich Recht behalten, wenn 
ſie nur erſt miteinander verſtaͤndigt ſind, welche Art der 
Schönheit und welche Form der Menſchheit fie in Ges 
danken haben. 


Ich werde daher im Fortgange meiner Unterſuchun— 
gen den Weg, den die Natur in aͤſthetiſcher Hinſicht mit 
dem Menſchen einſchlaͤgt, auch zu dem meinigen machen, 
und mich von den Arten der Schönheit zu dem Gattungs⸗ 
begriff derſelben erheben. Ich werde die Wirkungen der 
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ſchmelzenden Schönheit an dem angefpannten Menſchen, 
und die Wirkungen der energifchen an dem abgefpannten 


N prüfen, um zulezt beyde entgegen geſetzte Arten der Schoͤn⸗ 


heit in der Einheit des Ideal⸗Schoͤnen auszuloͤſchen, ſo 
wie jene zwey entgegengeſetzten Formen der Menſchheit 
in der Einheit des Ideal⸗Menſchen untergehn. 


Die Fortſetzung folgt. 
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IV 
Zweyte Epiſtel. 


Wirdiger Freund, du runzelſt die Stirne, dir 

ſcheinen die Scherze 

Nicht am rechten Orte zu ſeyn, die Frage war 
ernſthaft, 

Und beſonnen verlangſt du die Antwort; da weiß ich, 
beym Himmel! 

Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen ba 
wegte. 

Doch ich fahre bedaͤchtiger fort. Du ſagſt mir: es 
moͤchte 

Meinetwegen die Menge ſich halten, im Leben und 
Leſen, | 

Wie fie könnte; doch denke dir nur die Töchter im 
Hauſe, 

Die mir der kupplende Dichter mit allem Boͤſen be 
kannt macht. 

Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ich, als es ein 

andrer 

Denken moͤchte. Die Maͤdchen ſind gut, und machen 
ſich gerne 

Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüffel 
zum Keller, 

Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie, vom 
Winzer, 

Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe ber 
reichern. 
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Manches hat die Jungfrau zu fehaffen , die vielen Ges 


faͤſſe, 
Leere Faͤſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu 
halten. 
Dann betrachtet ſie oft des ſchaͤumenden Moſtes Be⸗ 
wegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden 
Blaſen 
Leicht die Oeffnung des Faſſes erreichen, ſich trinkbar 
und helle 
Endlich der edelſte Saft fuͤr kuͤnftige Jahre vol⸗ 
lende. 
Unermüdet iſt fie alsdann, zu fuͤllen, zu 
ſchoͤpfen 
Daß der Trank ſtets geiſtig und rein die Tafel be⸗ 
lebe. 
Laß die andre die Kuͤche beſorgen, da giebt es, 
wahrhaftig! 
Arbeit genug , das tägliche Mahl, durch Sommer und 
Winter, 
Schmackhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des 
Beutels. 
Denn im Fruͤhjahr ſorget ſie ſchon im Hofe die 
Kuͤchlein 
Bald zu erziehen, und bald die ſchnatternden Enten zu 
fuͤttern. 
Alles, was die Jahrszeit ihr bringt, das bringt ſie 
bey Zeiten 
Dir auf den Tiſch, und weiß mit jeglichem Tage die 
Speiſen 


Klug zu wechſeln, und kaum reift ihr der Sommer 
die Früchte, 
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Denkt fie ſchon an Vorrath des Winters. Im kühlen 
Gewoͤlbe 

Gaͤhret ihr ſchmackhaft der Kohl, und reifen im Eſſig 
die Gurken; 

Aber die luͤftige Kammer bewahrt die Gaben Po— 


monens. 

Gerne nimmt fie das Lob vom Vater und allen Ges 
ſchwiſtern; 

Und wenn etwas mislingt, dann iſts ein groͤſſeres 
Ungluͤck, 


Als wenn dein Schuldner davon geht, und dir den 
Wechſel zuruͤck laͤßt. 

Immer iſt fo das Maͤdchen beſchaͤftigt, und reifet im 
Stillen 

Haͤuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu be⸗ 
gluͤcken. 

Wuͤnſcht ſie dann endlich zu leſen, ſo waͤhlt ſie gewiß— 
lich ein Kochbuch, 

Deren Hunderte ſchon die eifrigen Preſſen uns 
gaben. 

Eine Schweſter beſorget den Garten, der ſchwer— 

lich zur Wildniß, 

Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben, 
verdammt iſt, 

Sondern in zierliche Beete getheilet, als Vorhof der 


Kuͤche, 

Nuͤtzliche Kräuter ernährt und jugend begluͤckende 
Fruͤchte. 

So erzeuge dir ſelbſt, patriarchaliſch, ein klei— 
nes 

Koͤnigreich, und bevoͤlkre dein Haus mit treuem 
Geſinde. 


Die Horen. 1795. 2tes St. 7 
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Haſt du der Toͤchter noch mehr, die lieber ſitzen, 


und ſtille 

Weibliche Arbeit verrichten, da iſts noch beſſer, die 
Nadel 

Ruht im Jahre nicht leicht; denn noch fo haͤuslich im 
Hauſe, 

Moͤg⸗n ſie öffentlich gern als muͤſſige Damen erſchei⸗ 
nen. 


Wie vermehrt ſich das Naͤhen und Flicken und Waſchen 
und Biegeln 
Hundertfaͤltig , ſeitdem in weiſſer arkadiſcher Huͤl⸗ 


le 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Roͤcken und 
Schleppen 

Gaſſen kehret und Gaͤrten, und Staub erreget im 
Tanzſaal. 

Wahrlich waͤren mir nur ein Dutzend Maͤdchen im 
Hauſe 

Riemals wär ich verlegen um Arbeit, ſie machen ſich 
ſelber 

Arbeit genug, es ſollte kein Buch im Laufe des Jah⸗ 
res 

Ueber die Schwelle mir kommen, vom Buͤcherverleiher 
geſendet! 


Die Fortſetzung folgt. 
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v 


Ueber den Geſchlechtsunterſchied 
und deſſen Einfluß auf die organiſche Natur. 


Von der Wichtigkeit des Endzwecks erfuͤllt, welchem 
der Unterſchied der Geſchlechter zunaͤchſt gewidmet iſt, pflegt 
man die Beſtimmung derſelben auf ihn allein zu befchräns 
ken. Man nimmt ihn unmittelbar mit in den Begriff ders 
ſelben auf, denkt ſich unter dieſer Anſtalt der Natur weis 
ter nichts, als ein zur Erzeugung nothwendiges Mittel, 
und würde, wenn dieſe auf einem andern Wege zu erhals 
ten waͤre, einen Unterſchied leicht entbehren zu koͤnnen 
glauben, der die Entwicklung der Gattung in den Indi— 
vuen nicht ſelten zu hindern ſcheint. Nur allenfalls im 
Menſchen wird auch die gemeinſte Beobachtung mehr auf 


die heilſame Einwirkung des einen Geſchlechts auf dass — 


andere aufmerkſam gemacht. Allein auch in der uͤbrigen 
Natur iſt dieſe Erſcheinung nicht weniger ſichtbar, und 
es bedarf nur einer mäßigen Anſtrengung des Nachden— 
kens, um den Begriff des Geſchlechts weit uͤber die be— 
ſchraͤnkte Sphaͤre hinaus, in die man ihn einſchließt, in 
ein unermeßliches Feld zu verſetzen. Die Natur waͤre ohne 
ihn nicht Natur, ihr Raͤderwerk ſtaͤnde ſtill, und ſowohl 
der Zug, welcher alle Weſen verbindet, als der Kampf, 
welcher jedes einzelne noͤthigt, ſich mit feiner, ihm eigens 
thuͤmlichen Energie zu wafnen, hoͤrte auf, wenn an die 
Stelle dieſes Unterſchiedes eine langweilige und erſchlaf⸗ 
fende Gleichheit traͤte. 
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Das Streben der Natur iſt auf etwas Unbeſchraͤnktes 
gerichtet. Alles Groſſe und Trefiche, was in endlichen 
Kraͤften wohnt, will ſie, ohne Ausnahme, und zwar 
in ein Ganzes vereint, beſitzen. Aber da dieſe Kraͤfte im⸗ 
mer endlich und an die Geſetze der Zeit gebunden ſind, 
fo hebt die eine, ſofern fie thaͤtig iſt, die andre auf, und 
es iſt nicht moͤglich, daß ſie alle zugleich wirken. Dieß 
gilt aber nicht bloß von ihren einzelnen Kraͤften, ſondern 
überhaupt von ihren beyden hauptſaͤchlichſten Wirkungs- 
arten, der Ausbildung des Einzelnen, und der Verbin⸗ 
dung des Ganzen. Denn indeß die Kraftuͤbung Ein ſei⸗ 
tigkeit hervorbringt, auf die auch die Beſchaffenheit des 
Stoffs fuͤhrt; ſo verlangt die verbindende Form Viel⸗ 
ſeitigkeit, und die eine Forderung vernichtet in dem 
Augenblick, da ſie geſchieht, nothwendig die andre. Wenn 
alſo, bei allen Schranken der Endlichkeit, ein unendliches 
Wirken zu Stand kommen ſollte, ſo blieb nichts anders 
übrig / als die zugleich unvertraͤglichen Eigenſchaften in 
verſchiedene Kraͤfte, oder wenigſtens in verſchiedene Zu⸗ 
ſtaͤnde derſelben Kraft zu vertheilen, und fie nun durch 
den Drang eines Beduͤrfniſſes zu gegenſeitiger Einwirkung 
zu nöthigen. Diefe beyden Merkmale find aber gerade auch 


die einzigen, welche der Geſchlechtsbegriff in ſich faßt. 


Denn, geht man auch, um denſelben ſo aufzufinden, wie 
er ſich wirklich in der Natur zeigt, am beſten von dem 
Begriff der Zeugung aus, ſo kann man ihn doch auch / 
ohne alle Ruͤckſicht auf dieſe, in ſeiner voͤlligen Allgemein⸗ 
heit faſſen; und alsdann bezeichnet er nichts anders, als 
eine ſo eigenthuͤmliche Ungleichartigkeit verſchiedener Kraͤfte, 
daß ſie nur verbunden ein Ganzes ausmachen, und ein 
gegenſeitiges Beduͤrfniß, dieß Ganze durch Wechſelwirkung 
in der That herzuſtellen. 
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Denn auf der Wechſelwirkung allein beruht das Ges 
heimniß der Natur. Ungleichartiger Stoff verknuͤpft ſich, 
das Verknuͤpfte wird wiederum Theil eines groͤſſeren Gan— 
zen, und bis ins Unendliche hin umfaßt immer jede neue 
Einheit eine reichere Fülle, dient jede neue Mannigfaltig⸗ 
keit einer ſchoͤneren Einheit. Stoff und Form, ſo viel— 
fach in einander verſchraͤnkt, vertauſchen ihr Weſen, und 
nirgends iſt etwas bloß bildend oder gebildet. So erhaͤlt 
die Natur zugleich Einheit und Fuͤlle, zwey ſcheinbar ent— 
gegengeſetzte, aber nah verwandte Eigenſchaften, deren 
eine dem Geiſt wohlthaͤtige Ruhe gewaͤhrt, wenn ihn die 
andre zu thaͤtigem Nachdenken angeſpannt hat. 


Von dem zauberaͤhnlichen Wirken dieſer zahlloſen Kraͤf— 
te erſtaunt, verzweifelt der menſchliche Geiſt, je in dieß 
heilige Dunkel zu dringen. Dennoch fuͤhlt er ſich durch 
feine Natur aufgefordert, es zu verſuchen. Soll nun der 
Verſuch nicht gaͤnzlich mislingen, ſo wende er ſeinen Blick 
von dem Zufammenfuß der Wirkungen ab auf die vers 
einzelten wirkenden Kraͤfte. Was dort durch vielfaches 
Eingreifen in fremder und mannigfaltig verſchiedener Ges 
ſtalt erſcheint, ſieht er hier, vereinzelt, in feiner eigens 
thuͤmlichen wieder. Denn jede Verbindung in der Natur 
geht aus der innren Beſchaffenheit der Weſen hervor, und 
ihr ſtilles Wirken unterbricht keine eigenmaͤchtige Willkuͤhr. 
Was ſich mit einander vereinigt, traͤgt in ſeinem Weſen 
ſelbſt das Beduͤrfniß dieſer Vereinigung; und alle Erfcheis 
nungen der Natur beſtimmt der Charakter der wirkenden 
Kraͤfte. Iſt indeß der Weg auf dieſe Weiſe vereinfacht, 
ſo darf man ihn nicht zugleich auch erleichtert nennen. 
Sehr ſchwierig iſt es, dieſen verborgenen Charakter zu 
erſpaͤhen, der nicht in dem Inbegriff der, oft nur zufala 
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ligen Aeuſſerungen eines Dinges beſteht, ſondern ihr in 
nerſtes Weſen ſelbſt ausmacht, nicht durch rhapſodiſtiſche 
Aufzaͤhlung der einzelnen Merkmale erſchoͤpft wird, ſon⸗ 
dern in ſeiner ganzen Einheit aufgefaßt werden muß. Ge⸗ 
rade weil er die letzte Verbindung von jenen iſt, darf er 
keine Trennung verſtatten, iſt er fuͤr die innere Anſchauung, 
was die aͤuſſere Geſtalt dem Auge, und enthüllt ſich faſt 
nur einem gewiſſen ahnenden Gefühle, da er doch auf Begrif⸗ 
fe zuruͤckgefuͤhrt, und durch Beweiſe beſtaͤtigt werden ſoll. 


Was, ſo wie dieſer Charakter, das letzte Reſultat aller 
vereinigten Kraͤfte iſt, kann wieder nur mit vereinigten 
Kraͤften verſtanden werden. In harmoniſchem Bunde muß 
das Gefuͤhl mit dem Gedanken gemeinſchaftlich thaͤtig 
ſeyn. Hat der Verſtand die Natur und die Wirkungsart 
des Weſens nach Begriffen unterſucht, ſo muß die Phan⸗ 
taſie das aͤuſſere Bild ſeines Erſcheinens, die Form jenes 
Inhalts, auffaſſen, und nur die Einheit, zu welcher der 
Geiſt dieß doppelte Reſultat zu verknuͤpfen ſtrebt, kann 
dem Geſuchten einigermaaßen entſprechen. Keine Erſchei⸗ 
nung einer Kraft darf daher der Forſcher zuruͤckweiſen, 
und durch das ganze Gebiet ihrer Wirkſamkeit muß er ſie 
verfolgen. Bei Unterſuchung der Koͤrperwelt muß er mit 
der moraliſchen ebenſowohl, als bey dieſer mit jener ver⸗ 
traut ſeyn, und ſein Bemuͤhen gehe auf die groͤſſere Na⸗ 
turoͤkonomie oder den kleineren Kreis des Menſchen, ſo 
darf er nie das Ganze aus dem Geſichte verlieren. Denn 
die aͤußere ſinnliche Geſtalt der Gegenſtaͤnde giebt ihm ei⸗ 
nen Spiegel in die Hand, in welchem ſein Auge ihre innere 
Beſchaffenheit erblickt. 


Vorzuͤglich aber bedarf der Menſch zu Ergruͤndung 
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und Veredlung auch feiner moralifchen Natur einer an⸗ 
haltenden und ernſten Betrachtung der phyſiſchen um ihn 
her, und ihre Vorſorge hat ihm ſogar dieß Studium er⸗ 
leichtert. Schon in dem bloß koͤrperlichen Theil ſeines We— 
ſens findet er mit unverkennbarer Schrift dasjenige aus⸗ 
gedruͤckt, was er in ſeinem moraliſchen zum Daſeyn zu 
bringen ſtreben fol. Freilich verweilt das Auge des Bes 
trachters nur ſelten hinlaͤnglich auf den Zuͤgen dieſer 
Schrift. Vorſichtige Beſorgniß durch leere Bilder der 
Phantaſie getaͤuſcht zu werden, zieht oft die Aufmerkſam— 
keit davon ab, und noch weit oͤfterer hindert ſie Mangel 
an Feinheit des Sinns, uͤberhaupt nur rege zu werden. 
Dennoch iſt es unlaͤugbar, daß die phyſiſche Natur nur Ein 
groſſes Ganze mit der moraliſchen ausmacht, und die Er⸗ 
ſcheinungen in beyden nur einerley Geſetzen gehorchen. Nach 
der Erforſchung der Koͤrperwelt und dem Studium des in— 
nern Lebens der Geiſter bleibt daher noch endlich ein Blick 
auf das gegenſeitige Verhaͤltniß dieſer beiden völlig ungleich» 
artigen Reiche uͤbrig, um diejenigen Geſetze aufzufinden, 
welche, in beyden herrſchend, die hoͤchſte Verknuͤpfung 
des Naturganzen vollenden. Dieſer Geſetze werden frey— 
lich immer nur ſehr wenige und aͤußerſt einfache ſeyn koͤn— 
nen, da ſie die reiche Mannigfaltigkeit aller beſondren 
unter ſich befaſſen muͤſſen. Allein eben dadurch wird es 
dem Menſchen leichter werden, ihnen auch an ſeinem 
Theil zu gehorchen, und gerade die verborgenſten Ge— 
heimniſſe ſeines Weſens in ihnen beſſer enthuͤllt zu ſehn. 
Denn vorzuͤglich in dem Felde der menſchlichen Empfin⸗ 
dung und Begierde giebt es Tiefen, welche der Forſcher 
nie zu ergruͤnden vermag, wenn er den Blick unmittelbar 
und allein auf fie heftet. Wo die Verwandtſchaft mit der 
ſchlechterdings phyſiſchen Natur des Menſchen zu nah iſt, 
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hört die Möglichkeit auf, alles durch feine bloß morali⸗ 
ſche zu erklären. Er muß daher zugleich auf jene zurück 
gehn, und dasjenige, was in einer feinen und verwickel⸗ 
ten Organiſation undeutlich erſcheint, muß er da aufſu⸗ 
chen, wo es in groſſen und einfachen Zügen ausgedruͤckt 
iſt. Wohin aber wendete er ſich da beſſer, als an dieſelbe 
Natur in ihrer weniger verwickelten, aber groͤſſern Oeko⸗ 
nomie? Aus ihr muß der Menſch ſich beſſer verſtehn ler⸗ 
nen, und bey ihr den Stamm aufſuchen, von dem nur 
die feinſte Bluͤthe in ihm ſproßt. Hat er dieſen entdeckt, 
ſo iſt es nun weniger ſchwer, den wunderbaren Bau bis 
in feine aͤuſſerſten Zweige zu verfolgen. Hier iſt der Stand» 
punct, auf welchem der Kenner der phyſiſchen und der 
Erforſcher der moraliſchen Natur einander gegenſeitig die 
Hand bieten, um die ſteile Hoͤhe zu erſteigen, von wel⸗ 
cher jedes ſein eignes Gebiet in einer neuen und nun erſt 
in der wahren Geſtalt erblickt. Den aͤuſſerſten Gipfel die⸗ 
ſer Hoͤhe zu erreichen, duͤrfte allerdings wohl menſchli⸗ 
chen Kraͤften verwehrt ſeyn. Aber die Kenntniß der Na⸗ 
tur wird ſich immer ganz und gar von der Wahrheit ent⸗ 
fernen, wenn man demſelben nicht wenigſtens entgegen⸗ 
ſtrebt, und er nicht der Geſichtspunckt iſt, den man, auch 
bei der Beſchaͤftigung in jedem einzelnen der beiden Reiche, 
unverruͤckt im Auge behaͤlt. 


Aus endlichen Kraͤften beſtehend, weiß die Natur ſich 
durch ihre Form Unendlichkeit zu verſchaffen. Dem Ge⸗ 
ſetze derſelben gehorſam, hinterlaͤßt das hinſchwindende 
Weſen, ehe es von dem Schauplatz feiner Thaͤtigkeit ſchei⸗ 
det, ein neues an ſeiner Stelle, und indem ſo das Ein⸗ 
zelne wechſelt, bleibt das Ganze in ununterbrochener Ein⸗ 
heit. Dieſe Sorgfalt fuͤr die Fortdauer der Gattungen, 
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bei der Vergaͤnglichkeit der Individuen, iſt die erſte Er⸗ 
ſcheinung, welche ſich dem allgemeinſten Blick auf das ges 
ſammte Gebiet der Natur darſtellt. Aber nicht auf bloſſe 
Fortdauer allein beſchraͤnkt, iſt ihre Abſicht hiebey zugleich 
auf etwas hoͤheres gerichtet. Weil bei endlichen Weſen 
das Vortrefliche nicht auf einmal entſteht, fo erhebt fie ſie 
von Stufe zu Stufe des beſſren. Dadurch hat fie es mög» 
lich gemacht, nach dem erſten Wurf der Keime, ihre Hand 
von ihrem Werk abziehen zu koͤnnen, und nun mit ruhi⸗ 
gem Blick auf den Reihen der Weſen zu verweilen, die 
ſich jetzt, unendlichen Ketten gleich, von ſelbſt, und doch 
immer Einem Ziele zueilend entwickeln. Unter allen Ver— 
bindungen, die wir in ihr gewahr werden, ſind gerade die 
hoͤchſten, mannigfaltigſten und innigften dieſem doppelten 
Endzweck gewidmet; und gelaͤnge es dem menſchlichen Geiſt 
dieſe durch Erforſchung des Charakters der dabey wirkſamen 
Kräfte genauer zu durchſpaͤhen, fo wäre es ihm dann mög» 
lich, dieß tiefe Geheimniß mit geöfferem Recht zu bewundern. 


Bei allem Erzeugen entſteht etwas vorher nicht vorhan⸗ 
denes. Gleich der Schoͤpfung, ruft die Zeugung neues 
Daſeyn hervor, und unterſcheidet ſich nur dadurch von 
derſelben, daß dem neu Entſtehenden ein ſchon vorhandes 
ner Stoff vorhergehen muß. Dieſer Nothwendigkeit unges 
achtet, hat indeß das Erzeugte dennoch eine von dem 
Erzeugenden unabhaͤngige Kraft des Lebens, und weit 
entfernt, daß dieſe aus demſelben erklaͤrbar waͤre, bleibt 
es vielmehr ein unergruͤndliches Geheimniß, wie nur ſein 
Daſeyn daraus hervorgeht. Was durch Entwicklung oder 
Wachsthum entſteht, iſt ein Theil desjenigen, zu dem 
es gehoͤrt, und empfaͤngt aus fremder Hand ſeine belebende 
Kraft. Was aber durch Zeugung ans Licht tritt, iſt ein 
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Weſen fuͤr ſich, beſitzt ſelbſt Leben und Organiſation, und 
kann, wie es ſelbſt hervorgebracht wurde, eben ſo wieder 
hervorbringen. Obgleich die Faͤhigkeit zu zeugen durch die 
ganze Natur verbreitet iſt, ſo vermag doch keine Kraft 
Leben und Organiſation mechaniſch zu bilden; keine Weis⸗ 
heit den Weg dazu vorzuſchreiben. Daher iſt Zeugung von 
Bildung verſchieden, und darf nur Erweckung genannt 
werden; die nachfolgende Bildung des Erzeugten gehört 
ihm ſelbſt, nicht dem Erzeugenden an. Man kennt, was 
der Zeugung vorhergeht, und ſieht das Daſeyn, das dar⸗ 
auf erfolgt; wie beides verfnüpft iſt? umhuͤllt ein uns 
durchdringlicher Schleier. Denn wie die Zeugung von 
Seiten des Erzeugten Erweckung iſt, ſo iſt ſie von Seiten 
des erzeugenden Weſens nur eine augenblickliche Stim- 
mung, die nicht bloß durch die hoͤchſte Anſtrengung der 
Kräfte, ſondern beſonders durch die Vereinigung aller 
bezeichnet wird. Die Kraft, welche das Lebendige und 
Organiſche beſeelt, kann, wie ſie ſelbſt in ſich Eins iſt, nur 
aus dem ihr Gleichen, hervorgehen, und nicht bloß daß 
jedes zeugende Weſen ſeine eignen gleichartigen Kraͤfte zur 
hoͤchſten Harmonie geſtimmt fuͤhlt, ſo iſt auch jede Zeu⸗ 
gung eine Verbindung zweier verſchiedener ungleichartiger 
Principien, die man, da die einen mehr thaͤtig, die andern 
mehr leidend ſind, die zeugenden (im engern Verſtande 
des Worts) und die empfangenden nennt. So hat die 
Natur ihre Kinder, welchen, als endlichen Weſen, nicht 
alles zugleich zu beſitzen vergoͤnnt war, wenigſtens an die 
Einheit erinnert, die allein jedem hoͤheren Streben genuͤgt, 
und ihrer Sehnſucht Momente geſchenckt, die ſie vergeſſen 
laſſen, daß ſie zu getrenntem Daſeyn verurtheilt ſind. 


Dieſem gegenſeitigen Zeugen und Empfangen iſt nicht 
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bloß die Fortdauer der Gattungen in der Koͤrperwelt ans 
vertraut. Auch die reinſte und geiſtige Empfindung geht 
auf demſelben Wege hervor, und ſelbſt der Gedanke, dieſer 
feinſte und letzte Sproͤßling der Sinnlichkeit, verlaͤugnet 
dieſen Urſprung nicht. Die geiſtige Zeugungskraft iſt das 
Genie. Wo es ſich zeigt, ſey es in der Phantaſie des 
Kuͤnſtlers, oder in der Entdeckung des Forſchers, oder 
in der Energie des handlenden Menſchen, erweißt es ſich 
ſchoͤpferiſch. Was ſeiner Zeugung das Daſeyn dankt, war 
vorher nicht vorhanden, und iſt eben ſo wenig aus fchon 
Vorhandenem oder ſchon Bekanntem bloß abgeleitet. Zwar 
wird ſich im Gebiete des Denkens, in welchem durchgaͤn— 
giger logiſcher Zuſammenhang herrſchen muß, immer die 
Verbindung deſſelben mit dem ſchon Gegebenen zeigen 
laſſen, aber dieſer Weg iſt darum nicht auch ebenderſelbe, 
auf welchem es gefunden werden konnte. Denn das wahr— 
haft Genialiſche iſt keine Folgerung aus, bloß ſchnell 
uͤberſehenen, mittelbar zuſammenhaͤngenden Saͤtzen, es 
iſt wirkliche Erfindung, wenn gleich das, was nicht dieſer 
Art iſt, ebenfalls auf genieaͤhnliche Weiſe hervorgebracht 
ſeyn kann. Was hingegen das aͤchte Gepraͤge des Genies 
an der Stirn traͤgt, gleicht einem eigenen Weſen fuͤr ſich 
mit eignem organiſchen Leben. Durch ſeine Natur ſchreibt 
es Geſetze vor. Nicht wie die Theorie, welche der Ver— 
ſtand langſam auf Begriffe gruͤndet, giebt es die Regel 
in todten Buchſtaben, ſondern unmittelbar durch ſich ſelbſt, 
und mit ihr zugleich den Sporn ſie zu uͤben. Denn jedes 
Werk des Genies iſt wiederum begeiſternd fuͤr das Genie, 
und pflanzt ſo ſein eignes Geſchlecht fort. 


Durch Begeiſterung gewirkt, iſt dem Genie ſeine ei— 
gene Wirkſamkeit unbegreifich. Es geht nicht auf gebro— 
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chenen Bahnen fort, hier erſcheint es und dort, aber ver⸗ 
gebens ſuchten wir die Spuren ſeines wandlenden Fuß⸗ 
tritts. Daher iſt es nie zu berechnen, und vermag ſelbſt 
nicht zu verbuͤrgen, ob ſein Produckt geſetzlos oder regel⸗ 
maͤßig ſeyn werde? Es kann dieß Letztere nur mittelbar 
befördern, indem es ſich ſelbſt geſetzmaͤſig macht, 
und es iſt ihm kein andrer Einfluß auf das Erzeugte, in 
dem Augenblicke der Zeugung, erlaubt, als durch die 
allgemeine Stimmung ſeiner ſelbſt, als des Erzeugenden. 
Da alle ſeine Kraͤfte in dieſem Momente vereinigt ſind, 
bleibt keine zu muͤßigem Zuſchauen, oder kalter Leitung 
uͤbrig. Selbſtthaͤtigkeit und Empfaͤnglichkeit ſind beide 
gleich geſchaͤftig in ihm, und dasjenige, deſſen es ſich 
einzig bewußt iſt, iſt gerade die Vermaͤhlung dieſer un⸗ 
gleichartigen Naturen. Nur durch dieſe Wechſelwirkung 
der Selbſtthaͤtigkeit und Empfaͤnglichkeit wird es ihm 
moͤglich, ſich aus ſich ſelbſt herauszuſtellen, und ſich ſelbſt, 
abgeſondert von allem Zufaͤlligen, zum Object ſeiner Re⸗ 
flerion zu machen. Dieſe Trennung aber iſt zu jeder genia⸗ 
liſchen Hervorbringung unentbehrlich, da das Genie das 
Nothwendige nur aus der Tiefe ſeiner Vernunft hervor⸗ 
ziehn, und es nicht anders, als durch gaͤnzliche Entfer⸗ 
nung aus dem Kreiſe ſeines empiriſchen Daſeyns, rein 
abſondern kann. Daher erfordert daſſelbe, wofern es 
ſchoͤpferiſch werden ſoll, die hoͤchſte Objectivitaͤt, d. h. ein, 
in Beduͤrfniß uͤbergehendes Vermögen, das Nothwendige 
zu ergreifen. Dieſes aber kann es nur aus ſeinem Innren 
ſchoͤpfen, oder es muß vielmehr fein eignes ſubjectives 
und zufaͤlliges Daſeyn in ein nothwendiges verwandeln. 
Nie wird der Hand des Kuͤnſtlers ein Meiſterwerk gelin⸗ 
gen, wenn er nicht die idealiſche Schoͤnheit, zu der doch 
feine Phantaſie die Züge ſelbſt bildend entwarf, als eine 
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wirkliche Geſtalt zu umfaſſen vermag; nie wird der Phi— 
loſoph einen Fortſchritt gewinnen, der die Maſſe der Ideen 
weſentlich bereichert, wenn nicht die Wahrheit, die er aus 
der Tiefe ſeines Geiſtes hervorzog, ſeinen innren Sinn, 
gleich einem aͤuſſren Objecte bewegt; und nie wird in 
ſchwierigen Faͤllen des Lebens der handlende Menſch alle 
verwickelte Knoten gegen einander wirkender Triebfedern 
genialiſch loͤſen, wenn er nicht uͤber der Welt ſein eignes 
Ich vergißt, oder vielmehr ſein Ich zu dem Umfang einer 
Welt erweitert. 


Leichter als der Augenblick, in welchem das neue Das 
ſeyn erweckt wird, iſt der Zuſtand zu beobachten, welcher 
demſelben vorhergeht. In dieſer Stimmung der ſchoͤpfe— 
riſchen Weihe iſt, von welcher Art auch die Zeugung ſeyn 
möge, das Gefühl einer uͤberflieſſenden Fuͤlle mit dem ei— 
nes beduͤrftigen Mangels verbunden. Die Kraft ſammelt 
ſich in ſich ſelbſt, nie fuͤhlt ſie ſich reicher und groͤſſer, nie 
lebhafter bewegt, nie ruͤſtiger zur herrlichſten Thaͤtigkeit. 
Selbſt die Erinnerung an dieſe Staͤrke vermag noch, ſie 
in der Folge begeiſternd zu erwecken. Aber in dieſer Be— 
wegung liegt der Keim einer unruhvollen Sehnſucht, die 
zur Hervorbringung reitzt. Sich, ihres Reichthums uns 
geachtet, ſo wie ſie iſt, nicht genuͤgend, ahnet ſie etwas 
andres, mit dem vereint ſie erſt ein vollendetes Ganze 
bildet. Wird ihr Suchen hier mit gluͤcklichem Finden ges 
kroͤnt , fo ſtrebt fie nach einer Vereinigung, welche jes 
des einzelne Daſeyn vertilgt. Es entſteht ein Wogen, 
ein Hin- und Herwanken, und jene Sehnſucht erreicht 
eine ſchmerzliche Hoͤhe. Die ganze Erwartung iſt nun 
auf die Hervorbringung geſpannt, und das eigne Ich 
entaͤuſſert ſich bis zu dem Grade, daß es ſich ſelbſt gern 
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für die neue Schöpfung hingeben möchte. Aus dieſem 
höchften Daſeyn ſpringt das Daſeyn hervor. Auf dieſem 
einzigen Moment beruht die Erzeugung auch des geiſtigſten 
Products. Hat die Phantaſie des Kuͤnſtlers einmal das 
Bild lebendig geboren, ſo iſt das Meiſterwerk vollendet, 
wenn auch ſeine Hand in demſelben Augenblick erſtarrte. 
Die wirkliche Darſtellung gehoͤrt nur noch dem Nachhall 
jenes entſcheidenden Moments an. 


Eine befremdende Erſcheinung iſt es, daß Kraͤfte, die 
ſich fo nothwendig find, und fo heftig ſuchen, getrennt 
exiſtiren ſollen, und daß das zur Verbindung Beſtimmte 
nicht Eins ſeyn kann. Denn uͤberall ſehen wir zur Zeu⸗ 
gung zwei ungleichartige Kraͤfte erforderlich, dieſelben 
moͤgen nun, wie in einem Theil der Natur, in Einem 
Weſen verknuͤpft, oder in zwei verſchiedne vertheilt ſeyn. 
Da das Erzeugte mit dem Erzeugenden immer gleichartig 
und ihm aͤhnlich iſt, ſo ſcheint es wunderbar, warum 
nicht unmittelbar aus dem Leben das Leben, aus einer 
Kraft die andere hervorgehen koͤnne? und da der Begriff 
der reinen Kraft hier nichts Widerſprechendes enthaͤlt, ſo 
muͤſſen wir dieß in den Schranken derſelben aufſuchen. 


Die lebendige Kraft, welche jedes organiſche Weſen 
beſeelt , fordert einen Körper. Dieſer Koͤrper und jene 
Kraft ſtehen in unaufhoͤrlicher Gemeinſchaft, indem ſie 
gegenſeitig auf einander ein und zuruͤck wirken. So iſt in 
jedem organiſchen Weſen Wirkung und Ruͤckwirkung ver⸗ 
bunden. Wie unbegreiflich nun auch das Geſchaͤft der 
Zeugung iſt, ſo wird doch ſoviel wenigſtens klar, daß 
das Erzeugte aus einer Stimmung des Erzeugenden her⸗ 
vorgeht und, wie vorzuͤglich die Producte des Genies 
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auffallend zeigen, derſelben aͤhnlich iſt. Die Erzeugung 
organiſcher Weſen erfordert daher eine doppelte, eine auf 
Wirkung und eine andre auf Ruͤckwirkung gerichtete 
Stimmung, und dieſe iſt in derſelben Kraft und zu 
gleicher Zeit unmoͤglich. 


Hier nun beginnt der Unterſchied der Geſchlechter. Die 
zeugende Kraft iſt mehr zur Einwirkung, die empfangende 
mehr zur Ruͤckwirkung geſtimmt. Was von der erſtern 
belebt wird, nennen wir maͤnnlich, was die letztere 
beſeelt, weiblich. Alles Maͤnnliche zeigt mehr Selbſt— 
thaͤtigkeit, alles Weibliche mehr leidende Empfaͤnglichkeit. 
Indeß beſteht dieſer Unterſchied nur in der Richtung, 
nicht in dem Vermoͤgen. Denn wie die thaͤtige Kraft 
eines Weſens, fo auch feine leidende, und wiederum ums 
gekehrt. Etwas bloß Leidendes iſt nicht denkbar. Zu 
allem Leiden (Empfinden einer fremden Einwirkung) gehoͤrt 
doch aufs mindeſte Berührung. Was aber gar kein Ver, 
mögen der Thaͤtigkeit beſitzt, iſt gar nichts, wird durch. 
drungen, aber nicht beruͤhrt. Daher uͤberall gleichviel 
Entgegenwirken, als Leiden. Die thaͤtige Kraft hingegen 
iſt (wenn wir uns erinnern, daß hier nur von einer ends 
lichen geredet wird) den Bedingungen der Zeit unterwor⸗— 
fen, und an einen Stoff, mithin an etwas Leidendes ge- 
bunden. Ohne auch in tiefere Beweiſe einzugehen, ſehen 
wir im Menſchen immer Selbſtthaͤtigkeit und Empfaͤng⸗ 
lichkeit einander gegenſeitig entſprechen. Der ſelbſtthaͤtigſte 
Geiſt iſt auch der reitzbarſte; und das Herz, das fuͤr jeden 
Eindruck am meiſten empfaͤnglich iſt, giebt auch jeden mit 
der lebhafteſten Energie zuruͤck. Nur alſo die verſchiedene 
Richtung unterſcheidet hier die maͤnnliche Kraft von der 
weiblichen. Die erſtere beginnt, vermoͤge ihrer Selbſt⸗ 
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thaͤtigkeit / mit der Einwirkung; nimmt aber, vermoͤge 
ihrer Empfaͤnglichkeit, die Ruͤckwirkung gegenſeitig auf. 
Die letztere geht gerade den entgegengeſetzten Weg. Mit 
ihrer Empfaͤnglichkeit nimmt ſie die Einwirkung auf, und 
erwiedert ſie mit Selbſtthaͤtigkeit. 


Dieſen zwiefachen Charakter druͤckt auch der verſchie⸗ 
dene Zuſtand aus, welcher in beiden der Hervorbringung 
unmittelbar vorhergeht. In beiden iſt das Gefuͤhl eines 
uͤberſtrömenden Vermoͤgens mit dem eines ſchmerzlichen 
Entbehrens gepaart. Aber wo die Maͤnnlichkeit herrſcht, 
iſt das Vermoͤgen: Kraft des Lebens, bis zur Duͤrftigkeit 
von Stoff entbloͤßt; und die entbehrende Sehnſucht auf 
ein Weſen gerichtet, das der Energie zugleich Stoff zur 
Thaͤtigkeit gebe, und, indem es durch Ruͤckwirkung ihre 
Empfaͤnglichkeit beſchaͤftigt; ihre gluͤhende Heftigkeit lin⸗ 
dre. In dem Kreiſe der Weiblichkeit hingegen iſt das 
Vermoͤgen: eine uͤppig uͤberſtroͤmende Fuͤlle zu reich, 
als daß die eigne Kraft allein ihrer Belebung genuͤgte; 
indeß die entbehrende Sehnſucht ein Weſen ſucht, das zu⸗ 
gleich den innern Stoff erwecke, und der eignen Kraft, 
indem es ſie durch Einwirkung zu ſelbſtthaͤtiger Ruͤckwir⸗ 
kung nöthigt, eine gröffere Stärke ertheile. In dem er⸗ 
ſteren Fall iſt daher eine Staͤrke, die, auf Einen Punkt 
verſammelt / von dieſem nach außen hin ſtrebt. Außer 
ſich ſucht dasjenige einen Stoff, was in ſich nicht genug 
Beſchaͤftigung ſeiner Thaͤtigkeit findet. In dem letzteren 
iſt eine Fuͤlle des Stoffs, die ſich einen fremden Gegenſtand 
in einem Punkt innerhalb ihres Weſens aufzunehmen, 
und von ihm Einheit zu empfangen ſehnt. So befriedigt 
die eine Kraft die Sehnſucht der andren, und beide um⸗ 
ſchlingen einander zu einem harmoniſchen Ganzen. 
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Auch in der geiſtigen Zeugung nehmen wir nicht bloß 
dieſelbe Wechſelwirkung, ſondern auch denſelben Unter— 
ſchied zwei verſchiedner Geſchlechter wahr. Ganz anders 
iſt es in Gemuͤthern beſchaffen, die zu zeugen; anders in 
ſolchen, die zu empfangen beſtimmt ſind. Es iſt ſchon 
ſchwer, ſo feine Verſchiedenheiten im intellectuellen und 
moraliſchen Leben nur zu bemerken, und bei weitem ſchwe— 
rer noch, ſie darzuſtellen. Wo indeß das Genie maͤnnliche 
Kraft beſitzt, da wird es, zeugend, mit ſelbſtthaͤtiger Ver— 
nunft auf das idealifche Object einwirken. Wo demſelben 
hingegen weibliche Fuͤlle eigen iſt, wird es, empfangend, 
die Einwirkung dieſes Objects durch das Uebergewicht der 
Phantaſie erfahren und erwiedern. Vorzuͤglich offenbart 
ſich dieſer Unterſchied in der innren Stimmung bei der 
Hervorbringung ſelbſt; dem geuͤbten Blick aber wird er 
ebenſowenig in den Producten entgehn. Denn iſt gleich 
jedes aͤchte Werk des Genies die Frucht einer freien, in 
ſich ſelbſt gegruͤndeten, und in ihrer Art unbegreiflichen 
Uebereinſtimmung der Phantaſie mit der Vernunft; ſo 
kann ihm dennoch bald die maͤnnlichere Bernunft mehr 
Ticfe, bald die weiblichere Phantaſie mehr uͤppige Fuͤlle 
und reitzende Anmuth gewaͤhren.“ Da aber der Ge 


* Dieſe Vergleichung in einzelnen Faͤllen wirklich anzuſtellen, 
iſt ſchon darum von vielen Schwierigkeiten begleitet, weil 
ſelten zwei Koͤpfe uͤbrigens Aehnlichkeit genug zeigen, um 
gerade dieſen Unterſchied auffallend ſichtbar zu machen. Nur 
alſo um an Beiſpiele zu erinnern, ſey es erlaubt, hier Ho— 
mer und Virgil, Arioſt und Dante, Thompſon 
und Young, Plato und Ariſtoteles einander gegen⸗ 
uͤber zu ſtellen. Wenigſtens duͤrfte niemand leicht in Abrede 
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ſchlechteunterſchied überhaupt, als ein Unterſchied der Na⸗ 
tur, durch den formenden Willen, ſo viel als moͤglich 
zur Einheit erhoben werden muß; ſo wird freilich dasje⸗ 
nige Genie, das ſich auf ſeine Bildung verſteht, jene 
beiden Kraͤfte, bis zur gaͤnzlichen Verkennung deſſelben, 
in ein reines Gleichgewicht zu ſtimmen bemuͤht ſeyn. Deut⸗ 
licher, als hier, erſcheint daher dieſer Unterſchied im prak⸗ 
tiſchen Leben. Wo dort der Tugendhafte, von dem erha⸗ 
benen Gefuͤhl der Achtung des Geſetzes durchdrungen, der 
Ausuͤbung ſeiner Pflicht ſein Gluͤck und ſein Leben opfert, 
da iſt eine groſſe und heroiſche Handlung mit maͤnnlicher 
Kraft erzeugt. Der moraliſche Sinn fuͤhlt ſich in ruͤſtiger 
Staͤrke, die Stimme der Pficht ruft ihn zur That, und 
er empfindet ſich gedrungen, dem Rufe zu folgen. Wo 
hingegen die Tugend, im Buͤndniß mit der Phantaſie, 
durch ihre Anmuth reitzt, da iſt jenes moraliſche Gefuͤhl 
mehr empfangend, als zeugend. Es erhaͤlt aus der Hand 
der Einbildungskraft die wohlthaͤtige Geſtalt, ſchließt ſich 
mit Innigkeit an ſie an, und ſtrebt, ſie mit ſeinem Weſen 
zu vereinigen; und ſo iſt die tugendhafte Handlung, wel⸗ 
che hervorgeht, nicht ſowohl das Werk einer voͤllig frei 
und felbfithätig, als einer zuruͤckwirkenden Kraft. 
ſeyn, daß, in Ruͤckſicht auf ihre Gegentheile, in den zuerſt 
genannten, wenigſtens in Vergleichung mit der aus ihnen 
hervorleuchtenden Kraft, mehr Ueppigkeit der Phantaſie 
herrſcht, da aus den lezteren die Form der Vernunft mit ei⸗ 
ner faſt an Haͤrte graͤnzenden Beſtimmtheit ſpricht. Zugleich 
von dieſer Haͤrte und von einer zu groſſen Veppigfeit frei, 
kann Sophokles, in der Mitte zwiſchen Aeſchylus 
und Euripides, zum Benfpiel des geſchlechtloſen Genies 
dienen. 
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Dieſelbe Eigenthuͤmlichkeit der zeugenden und empfan⸗ 
genden Kräfte, welche wir in den Momenten ihrer hoͤch⸗ 
ſten Thaͤtigkeit wahrnehmen, offenbart ſich auch durch ihr 
ganzes Daſeyn hindurch. Ueberall ſpricht aus den erſteren 
hervorbringende Kraft durch freies Geben aus eigner Fuͤlle; 
uͤberall iſt in den letzteren Staͤrke des Auffaſſens durch feſtes 
Umſchließen des Aufgenommenen ſichtbar. Aber über das 
ſtille Daſeyn der Weſen unaufmerkſam hinwegrollend, 
eilt unſer Blick immer nur ihren Wirkungen zu, und 
doch iſt es eben dieß unbemerkte Leben, dem die Kraͤfte 
der Natur ihre Fortdauer danken. Denn was iſt jenes 
Daſeyn andres, als eine ununterbrochene Wirkſamkeit, 
welche unaufhörlich die Thaͤtigkeit vorbereitet, die wir 
nur in dem letzten Theil ihrer Laufbahn erblicken, wenn 
das fortgeſetzte Streben die Kraft endlich bis zum Ueber⸗ 
ſtroͤmen anſchwellt? Nur die koͤrperliche Wirkung rührt 
unſren groͤberen Sinn, indeß der feine, aber mächtige 
Einfluß, den alles, was lebt, unmittelbar dadurch verbreis 
tet, daß es iſt, uns gleich einem unſichtbaren Hauch ent⸗ 
ſchluͤpft. Eben ſo iſt nun auch den zeugenden und empfan⸗ 
genden Kraͤften nicht die Sorge der Fortpflanzung allein 
anvertraut, nicht bloß die Erzeugung, die vor unſren 
Augen geſchieht. Auch die Erhaltung, und da die Erhal⸗ 
tung des Endlichen nur unaufhoͤrlicher Tod iſt, an den 
immer wiederkehrendes Leben ſich anknuͤpft, auch die uns 
verborgene Wiedererzeugung iſt ihr Werk. Vermoͤchte das 
her auch die Natur jenen Zweck der Fortpflanzung auf ei⸗ 
nem andren Wege zu erreichen, ſo koͤnnte ſie doch nie die 
Wechſelwirkung entbehren, in der die Kräfte der Ge» 
ſchlechter einander gegenſeitig ergaͤnzen. 


Die Natur, welche mit endlichen Mitteln unendliche 
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Zwecke verfolgt, gruͤndet ihr Gebäude auf den Widerſtreit 
der Kraͤfte. Alles Beſchraͤnkte zielt auf Zerſtoͤrung, und 
der himmliſche Friede wohnt allein in dem Wirkungskreis 
deſſen, was ſich ſelbſt genuͤgt. Der zerſtoͤrenden Thaͤtigkeit 
des einen muß daher das andre entgegenſtreben, und in⸗ 
dem beide gegenſeitig einander ihren Endzweck vereiteln, 
erfüllen fie den ſchrankenloſen Plan der Natur. Allein 
auch ſie gewinnt dieſen Sieg nur, wenn man ſie in ihrem 
ganzen Umfang und durch die Dauer aller ihrer Epochen 
betrachtet; oder vielmehr derſelbe liegt allein in dem In⸗ 
halte ihrer Geſetze. In jeder einzelnen Periode dauert der 
Kampf noch fort, und das Vollendete entbehrend, muß 
ſie ſich das Hoͤchſtmoͤgliche zu beſitzen begnuͤgen. Da ſie 
die Schranken nicht entfernen kann, muß eine Kraft die 
Luͤcken der andren ausfüllen; und da jede Thaͤtigkeit ſich 
endlich ſelbſt aufreibt, Unthaͤtigkeit aber verbannt ift, fo 
muß die Ruhe in dem Wechſel der Wirkſamkeit beſtehen. 
Denn die hoͤchſte Kraft erfordert die Vereinigung wider⸗ 
ſprechender Bedingungen. Mit raſtloſer Anſtrengung ſoll 
beharrliches Ausdauern verbunden ſeyn. Aber die Anſtren⸗ 
gung iſt ein Feuer, das ſich ſelbſt verzehrt; um nicht an 
Intenſion zu verlieren, muß fie ſich aller hindernden Maſſe 
entledigen, und den Stoff, den fie beſitzt, energiſch zus 
ſammendraͤngen. Denn giebt es gleich auch Kraͤfte, welche 
gerade durch Maſſe maͤchtig ſind, wovon vorzuͤglich die 
unbelebte Natur auffallende Beiſpiele zeigt, ſo wirkt doch 
da eigentlich nur die vereinte Staͤrke vieler einzelnen, zu⸗ 
fällig in Gemeinſchaft ſtehenden Theile. Indem nun die 
Anſtrengung die Empfaͤnglichkeit ausſchließt, nimmt ſie 
ſich ſelbſt den Genuß erquickender Ruhe. Dagegen erfordert 
die Staͤrke des Widerſtandes, welche zur ausdauernden 
Beharrlichkeit nothwendig iſt, mehr Faͤhigkeit, die fremde 
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Einwirkung aufzunehmen, als ſie zuruͤckzuweiſen, mehr 
Stimmung zu leiden, und daher einen reicheren Stoff. 
Iſt aber dieſer, in ſich zuruͤckgezogen, ſo ſehr zur Beſchaͤf— 
tigung mit fremder Energie aufgelegt, ſo verbietet er ſich 
dadurch ſelbſt die Möglichkeit eigner ſelbſtthaͤtiger Anſtren— 
gung. So verſchließt die Dichtungskraft, wenn ſie in 
gluͤhendem Feuer Bilder auf Bilder ſchaft, die Sinne den 
aͤuſſeren Eindruͤcken; und ſo verwehren dieſe, wenn ſie 
mit lebendiger Waͤrme die Wirklichkeit umfaſſen, jener 
den kuͤhnen Aufflug ins Land der Erfindung. 


Die maͤnnliche Kraft, zu beleben beſtimmt, ſammelt 
ſich von ſelbſt, und durch eigne Bewegung. Allen Stoff, 
den ſie beſitzt, draͤngt ſie zu ungetheilter Einheit zuſammen. 
Je reicher und mannigfaltiger derſelbe iſt, deſto ermattens 
der iſt die Anſtrengung, aber auch deſto groͤſſer die Wir— 
kung. Der Stoff darf nicht ſchon durch ſeine eigne Natur 
zur Verbindung geſtimmt ſeyn. Von ihr, als einem herr⸗— 
ſchenden Prinzip, muß er die Leitung erhalten. So in 
ſich verſammelt, wirkt ſie aus ſich heraus. Von heftigem 
Drange thaͤtig zu ſeyn beſeelt, wuͤnſcht ſie einen Gegen— 
ſtand zu finden, den ſie durchdringe; aber ganz nur Selbſt— 
thaͤtigkeit, iſt ſie in dieſem Augenblick aller Empfaͤnglichkeit 
verſchloſſen. Einer ſolchen Anſtrengung folgt jedoch bald 
Ermattung nach, und ſie gleicht einem Hauche, der maͤchtig 
belebt, aber bald verſchwindet. Mit dem Gefuͤhl der ſin— 
kenden Staͤrke erwacht in ihr die Sehnſucht der Empfängs 
lichkeit, und gern ruht ſie da aus, wo ſie vorher bloß 
ſchoͤpferiſch war. So iſt ſie, was ſie iſt, durch ſich ſelbſt, 
und ihre eigenthuͤmliche Form. Der Mann, deſſen Bruſt 
ein thatenkuͤhner Muth begeiſtert, fuͤhlt ſich in ſich verengt. 
Viel Erfahrungen hat er mit beobachtendem Geiſte auf 
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der Bahn des Lebens geſammelt; hohe Ideale aus ſeinem 
Innren hervorzuſchaffen; mannigfaltige Gefuͤhle bewegen 
ihn, bald die Würde der neuen Schöpfung, nach der er 
ſich ſehnt, bald theilnehmendes Mitgefuͤhl mit den Weſen, 
die er zu veredlen ſtrebt. Fuͤr alle dieſe erhabenen Bilder 
hat ſein Buſen nicht Raum genug, und heißer Durſt nach 
Thaͤtigkeit treibt ihn. Er ſucht eine Welt, die ſeiner 
Sehnſucht entſpreche. Uneigennuͤtzig und fern von jedem 
Gedanken an eignen Genuß, befruchtet er ſie mit der Fuͤlle 
ſeiner Kraft. Die neue Schoͤpfung ſteht da, und freudig 
ruht er aus im Anblicke ſeiner Kinder. 8 


Die weibliche Kraft, zur Ruͤckwirkung beſtimmt, ſam⸗ 
melt ſich auf einen fremden Gegenſtand und durch fremden 
Reitz. Da der Stoff, den ſie in reicher Fuͤlle beſitzt, ſich 
durch feine eigenthuͤmliche Natur vereint; fo wirkt er 
mehr durch ein leidendes, als ein ſelbſtthaͤtiges Vermoͤ⸗ 
gen. Mit dem Grade ſeiner Mannigfaltigkeit waͤchſt gleich⸗ 
falls die Schoͤnheit der Wirkung, nicht aber zugleich auch 
die Anſtrengung. Vielmehr wird dieſe durch vielfachere 
Beruͤhrungspunkte erleichtert, und ihr Grad nur durch 
die Innigkeit des Umſchlieſſens beſtimmt, die von der 
gegenſeitigen Harmonie abhaͤngt. Der Stoff der weibli⸗ 
chen Kraft bedarf weniger der Herrſchaft eines vereinen⸗ 
den Prinzips, ſondern verbindet ſich mehr durch feine eis 
gene Gleichartigkeit. In dieſer Einheit erwiedert ſie die 
Einwirkung mit immer ſteigendem Feuer, bis endlich ihre 
ganze Thaͤtigkeit angefpannt iſt. Aber da ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Natur ſie faͤhiger macht, Widerſtand zu leiden, und 
fie von der glühenden Heftigkeit frey iſt, welche die maͤnn⸗ 
liche verzehrt, ſo verguͤtet ſie die Langſamkeit ihrer Wir⸗ 
kung durch laͤngeres Ausdauern. So dankt ſie der Be⸗ 
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ſchaffenheit ihres Stoffs ſelbſt einen Theil ihrer Wirkſam⸗ 
keit, die durch ihn vorbereitet und unterſtuͤtzt wird. Ein 
Herz, das ſich, von mannigfaltigen Empfindungen bewegt 
und von einer edeln Strebſamkeit beſeelt, reich in ſich ſelbſt 
fuͤhlt, aber den kuͤhnen Muth vermißt, ſich eine eigne 
Richtung zu geben, wird von unruhiger Sehnſucht ge— 
foltert. Sich ſelbſt unverſtaͤndlich, und arm im Schooße 
des Ueberfluſſes, wuͤnſcht es ein Weſen zu finden, das die 
verſchlungenen Knoten ſeiner Gefuͤhle freundlich loͤſe. Je 
tiefer die Quelle dieſer verworrenen Stimmung verborgen 
liegt, deſto ſchwerer begegnet es der Gewaͤhrung ſeines 
Wunſches, aber deſto inniger ſchließt es ſich an die gefuns 
dene Erſcheinung an. Je laͤnger es an ihr verweilt, deſto 
mehr Beruͤhrungspunkte entdeckt es, und verlaͤßt ſie nicht 
eher, bis der Keim zur vollendeten Frucht gereift iſt. 


Nicht alſo ihrem Grade, ſondern allein ihrer Gattung 
nach, ſind die zeugenden und empfangenden Kraͤfte von 
einander verſchieden. Bloſſes Aufnehmen iſt kein Empfans 
gen, ſondern ſteht eben ſo unter dieſem, als das Geben 
unter dem Zeugen. Beyde, Zeugen und Empfangen, 
find Höhere und kraftvollere Energien, beyde ein Hervor— 
bringen durch Geben und Aufnehmen. Eigne fruchtbare 
Fülle muß bey jenem das Entaͤußerte begleiten, bey Dies 
ſem das Aufgenommene umfaſſen. Der wahre Charakters 
unterſchied beyder Kraͤfte beſteht darin, daß den empfan⸗ 
genden mehr Stoff, mehr Koͤrper, den zeugenden mehr 
Seele eigen iſt, wenn nemlich Seele jedes ſelbſtthaͤtige 
Prinzip bezeichnet. Gerade aber durch dieſe Verſchieden⸗ 
heit thun ſie der Forderung der Natur ein Genuͤge. Soll⸗ 
te der Zerſtoͤrung drohenden Heftigkeit der maͤnnlichen Kraft 
eine andre entgegengeſtellt werden, ſo durfte es keine 
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gleichartige ſeyn. Gegenſeitige Ermattung haͤtte dann den 
Kampf beſchloſſen, in dem, wie uͤberall in der Natur, 
der Unterliegende ſelbſt neues Leben aus den Haͤnden des 
Ueberwinders erhalten ſollte. Der uͤberſtroͤmenden Fuͤlle 
mußte daher ein Beduͤrfniß gegenuͤberſtehn; aber da die 
Natur in ihrem Gebiet eben ſo wenig Armuth als Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit verſtattet, ſo iſt das Beduͤrfniß wieder mit 
Reichthum verknuͤpft. Indem nun alles Maͤnnliche an⸗ 
geſtrengte Energie, alles Weibliche beharrliches 
Ausdauern beſitzt, bildet die unaufhoͤrliche Wechfels 
wirkung von beiden die unbeſchraͤnkte Kraft der 
Natur, deren Anſtrengung nie ermattet, und deren Ruhe 
nie in Unthaͤtigkeit ausartet. 


Zu jeder Zeugung wird alſo zweyerley erfordert, le⸗ 
bendige Energie der Kraft, die auf Einen Punkt ſich zu⸗ 
ſammenzieht, und lebendige Fuͤue des Stoffs, der ihre 
Einſtroͤmung in allen ſeinen Punkten empfaͤngt. Jene 
wird daher ihrer Natur nach, auf Trennung gerichtet ſeyn, 
weil alles, was nicht ſie ſelbſt iſt, ſie in ihrer reinen Wirk⸗ 
ſamkeit hindert: Dieſe wird auf Einheit gerichtet ſeyn, 
um von allen Seiten aus die einwirkende Kraft zu um⸗ 
ſchlieſſen. Wenn das Genie (da dieſe Erſcheinungen durch 
die ganze Kette der hervorbringenden Weſen dieſelben ſind) 
vermoͤge der reinen Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft, die 
belebende Flamme ausſtroͤmt, der, gleich einem Funken, 
das göttliche Werk entſpruͤht, fo muß die Phantaſie ſie 
in ihren Schooß aufnehmen, und wohlthaͤtig umſchlieſ⸗ 
fen. Die zeugende Kraft vermochte ſich nicht energiſch zu 
ſammeln, wenn ſie nicht alles zuruͤckwieſe, was dieſe An⸗ 
ſtrengung ſtoͤren koͤnnte; und der empfangenden waͤre es 
unmoͤglich, ſich von allen Seiten her nach Einem Punkt 
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hin zu neigen, wenn fie nicht die hoͤchſte Uebereinſtimmung 
in ſich bewahrte. Die Heftigkeit, mit der die erſtere fort— 
ſtrebt, richtet ſie auf einzelne Geſichtspunkte, und ihre 
unaufgehaltene Wirkung muͤßte überall Trennung und Zers 
ſtoͤrung ſeyn. Dagegen macht der letzteren die harmoni— 
ſche Sanftmuth, mit der ſie entgegenkommt, eine mehr 
umfaſſende Einheit zum Geſetz, und ihre Frucht iſt Er— 
haltung. Was zu beleben beſtimmt iſt, muß reitzend er— 
wecken. Aller Reitz aber richtet die Aufmerkſamkeit auf eis 
nen einzelnen Zuſtand, und das Gefuͤhl durchgaͤngiger 
Gleichguͤltigkeit wuͤrde Schlummer oder Tod ſeyn. Das 
Belebende darf daher nicht, mit allzugroſſer Schonung, 
jede Erſchuͤtterung vermeiden. Dagegen muß der Stoff, 
welcher der Belebung entgegengefuͤhrt wird , gleichmäßig 
und ganz von ihr durchdrungen werden. Was endlich 
mehr Form beſitzt, zielt zwar auf Verbindung, aber, 
wie die Form uͤberhaupt, nur durch Trennung; ſo wie, 
was dem Stoffe naͤher liegt, wie dieſer ſelbſt, zwar in ſich 
ein Mannigfaltiges, aber noch wenig geſchieden iſt. 


Ueberall, wo der maͤnnliche und weibliche Charakter 
ſichtbar iſt, wird man in ihm dieſe Seiten gewahr; in 
dem erſteren ein Streben, mit trennender Heftigkeit ergeus 
gend, in dem letzteren ein Bemuͤhen, durch Verbindung 
erhaltend zu ſeyn. Alle Eigenſchaften, in welche gekleidet 
beyde Geſchlechter durch die ganze Natur, aber vorzuͤglich 
im Menſchen, erſcheinen, bringen denſelben verſchiedenen 
Eindruck hervor. Die reitzende Anmuth und die liebliche 
Fuͤlle der Weiblichkeit bewegt die Sinne; die nicht ſowohl 
anſchauliche, als bildliche Vorſtellungsart und der ſinnli— 
che Zuſammenhang aller Begriffe geben der Phantaſie ein 
reiches und lebendiges Bild; und die Einheit des Cha— 
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rakters, der, jedem Eindruck offen, jeden mit entſprechen⸗ 
der Innigkeit erwiedert, ruͤhrt die Empfindung. So 
wirkt alles Weibliche vorzuͤglich auf diejenigen Kraͤfte, 
welche den ganzen Menſchen in ſeiner urſpruͤnglichen Ein⸗ 
fachheit zeigen. Was dem Mann und ſeinem Geſchlechte 
angehoͤrt, laͤßt dagegen dieſe minder befriedigt, beſchaͤftigt 
aber mehr das Vermoͤgen der Begriffe. Die Geſtalt hat 
mehr Beſtimmtheit, als anmuthige Schoͤnheit; die Be⸗ 
griffe ſind deutlicher und ſorgfaͤltiger geſchieden, ſtehn aber 
auch in weniger leichter Verbindung; der Charakter iſt 
ſtark und hat feſte Richtungen, erſcheint aber nicht ſelten 
auch einſeitig und hart. Alles Maͤnnliche, kann man da⸗ 
her ſagen, iſt mehr aufklaͤrend, alles Weibliche mehr ruͤh⸗ 
rend. Das eine gewaͤhrt mehr Licht, das andere mehr 
Waͤrme. Da in der endlichen Natur das Leben immer 
dem Tode zur Seite ſteht, und das Beßre nur an die 
Stelle des minder Guten tritt; ſo muß dem neuen Da⸗ 
ſeyn das ſchon vorhandene weichen. Die Kraft nun, die, 
von eignem Entſchluß getrieben, auſſer ſich thaͤtig if, 
muß mit einer Willkuͤhr handeln, die, wenn ſie Hinder⸗ 
niſſe zerftörend hinwegraͤumt, nicht anders als gewaltthaͤ⸗ 
tig erſcheinen kann. Daher iſt kein Muth zu groͤſſeren Un⸗ 
ternehmungen, ohne eine gewiſſe Haͤrte denkbar. Da 
aber die neue Schoͤpfung nicht gedeiht, wenn ſie nicht 
mit weiblicher Schonung gepflegt wird, fo wandelt in ei⸗ 
nem wahrhaft zum handlenden Leben gebornen Genie 
ſanfte Milde die Haͤrte in ernſte Feſtigkeit um. 


Denn nur die Verbindung der Eigenthuͤmlichkeiten 
beyder Geſchlechter bringt das Vollendete hervor, und 
wenn das Studium des maͤnnlichen den Verſtand anhal⸗ 
tender beſchaͤftigt, und die Betrachtung des weiblichen die 
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die Empfindung lebhafter bewegt, fo befriedigt nur die 
Verknuͤpfung beyder, oder vielmehr das reine Weſen, abs 
geſondert von allem Geſchlechtsunterſchied, die Vernunft, 
als das Vermoͤgen der Ideen. Die hoͤchſte Einheit erfordert 
allemal zwey entgegengeſetzte Richtungen. Da die Einheit 
überhaupt nur dann Werth hat, wenn fie aus der Fülle, nie 
aber, wenn fie aus der Armuth entſpringt; fo darf die Stärs 
ke und Ausbildung der einzelnen Theile nicht minder groß 
ſeyn, als die Innigkeit des Zuſammenhangs aller. Allein 
um das Einzelne zu uͤben, wird Trennung erfordert, 
und eben dieſe Trennung ſchraͤnkt die Moͤglichkeit der 
Verbindung ein. Da nun das eine Geſchlecht jene, 
das andre dieſe mehr beguͤnſtigt, fo befoͤrdern beyde, ins 
dem ſie einander entgegenwirken, gemeinſchaftlich die wun⸗ 
derbare Einheit der Natur, welche zugleich das Ganze 
aufs innigſte verknuͤpft, und das Einzelne aufs vollkom⸗ 
menſte ausgebildet zeigt. 


Denn die urſpruͤnglich anfangende Thaͤtigkeit iſt den 
zeugenden Kraͤften, ſo wie die erwiedernde den empfan⸗ 
genden eigen, und die Zeugung, als das gemeinſchaftliche 
Werk beider, iſt auf dieſe Weiſe zwiſchen ihnen vertheilt. 
Alle Hervorbringung ſetzt einen Stoff voraus; denn nur 
an das ſchon vorhandene knuͤpft die Natur das Neue an. 
Dieſer Stoff bildet ſich aus, und zwar durch einen Trieb, 
welcher mit eigenthuͤmlicher Kraft, und nach einer Regel 
(die, wie vorhin bemerkt worden, die Erzeugung des 
Gleichartigen ſcheint) thaͤtig iſt. Zn dieſem Triebe aber, 
als zu einer ihm vorher fremden Energie, muß er erweckt 
werden, und dieſe Erweckung iſt der Anfang des Lebens, 
als der Verbindung des Bildungstriebes (im allgemein⸗ 
ſten Verſtande) mit der rohen Materie. Das erſte Ge⸗ 
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ſchaͤtt dieſes Bildungstriebes iſt die Ausbildung ſelbſt, 
und, iſt dieſe vollendet, die Erſetzung deſſen, was der or⸗ 
ganiſche Körper zufällig verliert. Allein auch außerdem iſt 
er ununterbrochen fort thatig, um die einmal vollendete 
Bildung zu erhalten. Denn da die Geſetze der Materie 
hier vorzuͤglich die chemiſchen Verwandtſchaften den Ge⸗ 
ſetzen des Lebens, d. i der Organiſation, immerfort ent⸗ 
gegenarbeiten, und das Leben wie die Reſultate neuerer 
Unterſuchungen zeigen, nichts andres iſt, als der Sieg 
der letzteren uͤber die erſteren; ſo iſt ein unaufhoͤrlicher 
Kampf noͤthig, dieſe Oberherrſchaft zu behaupten. Das 
Prinzip, das hier thaͤtig iſt, pflegt man die Lebenskraft 
zu nennen, und von ihr macht der Bildungstrieb (im en⸗ 
gern Verſtande) nur eine beſondre Modification aus. Die 
Hervorbringung erfordert daher zwey unentbehrliche Ele⸗ 
mente, rohen Stoff, und Belebung deſſelben zur Ausbildung. 


Sollen dieſe beyde unter die zeugenden und empfan⸗ 
genden Krafte vertheilt werden, ſo ſcheint es natuͤrlich 
den Stoff den letzteren, die Belebung den erſteren zuzu⸗ 
ſchreiben. Wenigſtens zeigte ſich, nach dem bisherigen 
Raiſonnement, bey den zeugenden Kraͤften die Energie, 
bey den empfangenden das urſpruͤnglich Vorhandne, wor⸗ 
auf die Energie wirkt, in hoͤherem Grade. So ſchien in 
Abſicht der hervorbringenden Kraft den erſtern mehr ſelbſt— 
thaͤtiges Feuer, den letztern mehr entgegenwirkende Staͤr⸗ 
ke; in Abſicht der Einheit der Wirkung den erſteren ein 
ſtaͤrkeres vereinendes Prinzip, den letzteren mehr freiwil⸗ 
lige Uebereinſtimmung des Einzelnen eigen zu ſeyn. Auch 
in der Betrachtung der Natur entdeckt ſchon ein fluͤchtiger 
Blick uͤberall in dem maͤnnlichen Geſchlecht mehr Ausdruck 
von Kraft, in dem weiblichen, zwar nicht an fich, aber 
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in Vergleichung mit der, aus demſelben hervorleuchten⸗ 
den Kraft, mehr Ausdruck von Fuͤlle. 


Jeder reinen Theilung widerſpricht indeß ſchon die 
Analogie der Naturgeſetze. Denn ſoweit unſre Beobach— 
tung reicht, ſehen wir, daß die Natur, immer bemuͤht, 
den hoͤchſten Reichthum durch die einfachſten Mittel her— 
vorzuſchaffen, Weſen von ungleichartiger Wirkſamkeit nicht 
ſowohl durch den Grad, als die Richtung ihrer Kraͤfte 
von einander unterſcheidet. Eben ſo iſt nun auch in den 
empfangenden nicht weniger Kraft, als in den zeugenden 
Stoff in dem Augenblick der Hervorbringung wirkſam; 
und die Verſchiedenheit liegt allein in der Art, wie beyde 
gegenſeitig geſtimmt find. In dem männlichen Geſchlech— 
te iſt alles allein auf die Einwirkung gerichtet. Da der 
Stoff bloß beſtimmt iſt, ſie dadurch zu verſtaͤrken, daß 
er ihr gleichſam einen Koͤrper leiht, ſo ſucht ſie ihn ſich, 
faſt bis zur Vertilgung ſeiner eigenthuͤmlichen Natur, zu 
aſſimiliren. In dem weiblichen geht dagegen die ganze 
Stimmung auf die Ruͤckwirkung. Indem die Kraft dieſe 
in dem Stoff zu erhoͤhen ſtrebt, behandelt ſie ihn mit 
groͤſſerer Schonung. Eigentlich geſchieht daher die Bele— 
bung durch beyde Geſchlechter zugleich, nur daß die maͤnn— 
liche Kraft doch allein die Erweckung bewirkt, indeß die 
weibliche nur ihre Moͤglichkeit vorbereitet, und ihre Fort— 
dauer ſichert. Nie vermoͤchte auch die belebende Kraft auf 
den Stoff zu wirken, wenn nicht zugleich eigne Thaͤtig⸗ 
keit desjenigen Weſens hinzukaͤme, welchem derſelbe ans 
gehoͤrt. Selbſt die ſtaͤrkſte Einwirkung kann nur durch 
Ruͤckwirkung in das eigne Weſen aufgenommen werden, 
und aus dem ganzen Umfange ihres Gebiets hat die orga— 
niſche Natur bloß unthaͤtiges Leiden verbannt. Dadurch; 
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daß ſie jedem Geſchlecht beyde zur Erzeugung nothwendi⸗ 
ge Kräfte verliehen , hat ſie es moͤglich gemacht, daß 
Mangel der Kraft auf der einen Seite durch ein Ueberge⸗ 
wicht auf der andern gleichſam uͤbertragen werden kann. 
Wo es der maͤnnlichen Kraft an Staͤrke gebricht, da kann 
die Lebendigkeit der weiblichen noch die Moͤglichkeit der 
Fruchtbarkeit retten, wie dieß die Erfahrung in der That 
nicht ſelten beweißt / und umgekehrt kann, wo die weib⸗ 
liche einen zur Empfaͤnglichkeit wenig vorbereiteten Stoff 
darbietet, die männliche dieſen Fehler wiederum gut ma⸗ 
chen. Mag man ſich dieß nun durch einen wirklichen Aus⸗ 
tauſch der Functionen, oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
durch eine Erweckung und Unterſtuͤtung der Schwäche 
des einen Theils vermoͤge einer auſſerordentlichen Staͤrke 
des andren erklaͤren, die, indem ſie ihrer Verrichtung in 
einem eminenten Grade genuͤgt, die gegenſeitige erleichtert; 
fo beſtaͤtigen Faͤlle dieſer Art, ebenſo wie die, wo augen⸗ 
blickliche Stimmungen der Mutter auf die Beſchaffenheit 
der Frucht wirkſam ſchienen, das hier Geſagte auch auf 
dem Weg der Erfahrung. Wenn indeß Zeugung und Em⸗ 
pfaͤngniß beyde einen Stoff und eine Kraft erfordern; ſo 
iſt bei der erſteren der Stoff nur nothwendig, weil die 
Kraft nicht ohne Stoff zu wirken vermöchte, und bey der 
letzteren die Kraft nur erforderlich, weil ohne ſie die Ein⸗ 
wirkung auf den Stoff nicht geſchehen kann. Redet man 
daher bloß von der Hauptrichtung beyder Geſchlechter; ſo 
gehoͤrt dennoch die Kraft bei der Hervorbringung bloß 
dem zeugenden, der Stoff bloß dem empfangenden an. 


Den geweihten Schleier zu durchdringen, in den die 
Natur gerade ihr heiligſtes Bilden verhuͤllt, iſt von einer 
Schwierigkeit begleitet, welche ſich ſchon durch die man⸗ 
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nigfaltigen und gänzlich verſchiedenen Theorien über dieſen 
Gegenſtand verraͤth. Die wahrſcheinlichſte unter denſelben 
ſtimmt jedoch genau mit dem eben Geſagten überein. Ues 
berall, wo die Natur Zeugung und Empfaͤngniß zwey vers 
ſchiedenen Weſen anvertraut hat, iſt der Stoff in dem 
empfangenden, das belebende Prinzip in dem zeugenden. 
Damit aber beyde miteinander in Verbindung geſetzt wer⸗ 
den koͤnnen, muß noch eine Thaͤtigkeit auch des erſteren 
hinzukommen, durch welche ein Theil des Stoffs ſich los— 
reißt, und Keim zur ferneren Ausbildung wird. Gerade 
in ihrer geheimſten Werkſtaͤtte wirkt daher die Natur am 
meiſten ſchoͤpferiſch und am wenigſten mechaniſch. Gerade 
hier laͤßt ſich am wenigſten die Wirkung aus den Urſachen 
berechnen; vielmehr zuͤndet nur ein Funke den andern an. 
Dieß haben am meiſten diejenigen gefuͤhlt, welche dieß 
Phaͤnomen durch jene Wirkungsart zu erklaͤren unternah⸗ 
men, da doch dem menſchlichen Verſtand hier nichts uͤbrig 
blieb, als die hervorbringenden Urſachen aufzuſuchen, den 
Erfolg zu beobachten, und nicht zu erklaͤren, ſondern 
ſchweigend zu bewundern, ein Gipfel der beſcheidenen 
Achtung gegen die groſſe Werkmeiſterin, zu welchem nur 
die neuere philoſophiſche Naturkunde fuͤhren konnte. Wun⸗ 
derbar iſt es zu ſehen, wie die Natur, indem ſie ſich jener 
koͤrperlichen Kraͤfte nur in ſoweit bedient, als es ihr 
gleichſam unentbehrlich ſchien, die Freiheit, dieß groſſe 
Vorrecht der Geiſterwelt, auch in das andre Gebiet ihres 
Reichs hinuͤberzufuͤhren ſtrebt. Nur eine Partikel des 
Stoffs nimmt ſie auf, nur zur erſten Belebung entlehnt 
ſie eine fremde Kraft. Wie der erſte Funke glimmt, lodert 
er durch ſich ſelbſt auf, empfaͤngt Nahrung, aber die er 
nach eignen Geſetzen gebraucht. 
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Achtung für alles wirkliche Daſeyn, und Streben dem⸗ 
ſelben eine beſtimmte Geſtalt nach eigner Willkuͤhr zu ge⸗ 
ben, bezeichnen uͤberall den weiblichen und maͤnnlichen 
Charakter, und ſo erfuͤllen ſie beide dadurch gemeinſchaft⸗ 
lich den großen Endzweck der Natur, die unaufhoͤrliche 
Wechſelwirkung der Form und des Stoffes. Un⸗ 
mittelbar gegenuͤbergeſtellt, müßten Form und Stoff eins 
ander feindlich begegnen. Da aber, bei der, den beiden 
Geſchlechtern eigenthuͤmlichen Wirkungsart, die Strenge 
der Form durch den Stoff, den dieſelbe annehmen muß, 
gemildert, und der Stoff durch eine formende Kraft zur 
Empfaͤnglichkeit vorbereitet wird; ſo iſt nun die innige 
Vereinigung moͤglich, auf welcher allein das Geheimniß 
der Organiſation beruht. Die Nothwendigkeit, mit wel⸗ 
cher alle wechſelſeitig aufeinander wirkende Kraͤfte eine 
oder andren beduͤrfen, macht auch die zeugenden und 
empfangenden abhaͤngig von einander. Indeß iſt den er⸗ 
ſteren doch nicht alle Beſchaͤftiguug ihrer Wirkſamkeit fuͤr 
ſich allein, ſo wie den letzteren, verwehrt, und dieß be⸗ 
gruͤndet eine gröffere Unabhängigkeit von ihrer Seite. 
Eben darum aber find die entgegengeſetzten das hoͤchſte Befoͤr⸗ 
derungsmittel aller Verbindung, und da nun gerade die 
Kunſt der Verbindung das hoͤchſte Daſeyn in der Natur 
bewahrt, ſo ſind dieſelbe durch ihre innre Beſchaffenheit 
mehr und dringender, dieß zu befoͤrdern, veranlaßt. Sie 
ſind es, die man als das eigentlich verknuͤpfende Band in 
dem Ganzen der Natur anſehen kann; die am emſigſten 
Gegenſtaͤnde aufſuchen, welche ihre Energie zu beleben 
vermoͤgen, und bei den gefundenen am laͤngſten verweilen. 


Durch dieß Verweilen fuͤhrt die Faͤhigkeit zu empfan⸗ 
gen zu dauernder Beharrlichkeit. Mehr in ſich zuruͤckzukeh⸗ 
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ren, als in weite Fernen zu ſchweifen durch ihre Natur ſelbſt 
veranlaßt, ſind alle empfangende Weſen an einen ſtaͤteren, 
minder wechſelnden Gang gefeſſelt. Um der Kraft, die 
ihnen entgegen kommt, ausdauernde Staͤrke entgegen zu 
ſetzen, das Getrennte zu verbinden, und die Einwirkung 
zu erwiedern, bedürfen fie eines harmoniſchen und gleich» 
geſtimmten Strebens. Da mit dem Empfangen auch 
zugleich die Ausbildung des Keims verbunden iſt, fo ers 
fordert dieſe häufig eine verwickeltere Organiſation; und 
wenigſtens muß die Natur, um dieſen Zweck nicht zu 
verfehlen, Weſen, die hiezu beſtimmt ſind, mit doppelter 
Wachſamkeit an ihre Geſetze binden. Beharrlichkeit aber 
iſt die Unveraͤnderlichkeit des Endlichen, und ſo ſcheint 
die Natur auch dieſen letzten Vorzug, welcher erſt allen 
uͤbrigen, die ohne ihn nur ein erbetenes und vergaͤngliches 
Daſeyn beſitzen wuͤrden, den wahren innren Werth und 
den ſchoͤnſten aͤußern Glanz giebt, den empfangenden 
Kraͤften vorzugsweiſe von ſelbſt und aus freier Gunſt zu 
ertheilen. 


Aber die Beharrlichkeit hat nur dann einen Werth, 
wenn ſie das Geſetz der Thaͤtigkeit iſt, nicht wenn ſie zur 
Unthaͤtigkeit herabſinkt. Beſitzt nun das weibliche Geſchlecht 
ein Prinzip der Beharrlichkeit, fo iſt ihm nicht auch zus 
gleich ein andres der Thaͤtigkeit eigen, ſondern es muß 
dieß von der wechſelſeitigen Einwirkung des maͤnnlichen 
erwarten. Die Kraft, die mit ſo groſſer Heftigkeit wirkt, 
daß fie ſelbſt die Zerſtoͤrung nicht ſcheut, und fremden Stoff 
nach eigner Willkuͤhr zu formen unternimmt, iſt unermuͤ— 
det, aber auch leicht dem Wechſel unterworfen. Da ſie 
nicht Raum genug in ſich fuͤhlt, das ſchwellende Streben 
zu faſſen, ſo iſt ihr Ruhe unertraͤglich; * da ſie nicht 
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ſowohl der Beſchaffenheit des Stoffs nachgiebt, als von 
eignem Feuer beſeelt wird, fo läßt ſich die Staͤtigkeit 
ihrer Wirkſamkeit nicht verbuͤrgen. In demjenigen Theil 
der Natur, in welchem uͤberhaupt wenig oder gar keine 
Willkuͤhr herrſcht, wird dieß wenig ſichtbar ſeyn; vielleicht 
aber iſt es auch nur, wie ſo vieles in dieſem Gebiet, we⸗ 
nig beobachtet, und wenigſtens beftätigt in dem übrigen 
die Erfahrung dieſe, hier bloß aus Begriffen gefolgerte 
Behauptung. Soll der Menſch zu dem Ideale gelangen, 
das die Vernunft ihm vorſchreibt; fo muß der Mann feine 
natürliche Thaͤtigkeit an ein feſtes Geſetz binden, das Weib 
die Geſetzmaͤßigkeit, welche es ſeinem Weſen eingepraͤgt 
fühlt, durch innre Antriebe mit Thaͤtigkeit beleben. 
Unterliegt aber das Bemuͤhen der Vernunft hier dem 
Hang der Natur, ſo hebt der doppelte Fehler beider 
Geſchlechter ſich ſelbſt wieder auf. Mit verſchiedenen Ei⸗ 
genſchaften verſehen und doch unzertrennlich von einander, 
beſchraͤnken ſie ſich ſelbſt bis auf die Graͤnze, welche dem 
Endzweck des Ganzen eutſpricht. 


Die Natur, in ihrem ganzen Umfang betrachtet, iſt 
unveraͤnderlich. Die Thaͤtigkeit ihrer Kräfte roſtet nie, 
und ihre Geſetze verſchaffen ſich immer gleichen Gehorſam. 
So unterbricht nichts je weder den Grad, noch die Form 
ihrer Wirkſamkeit. Dieſe Thaͤtigkeit aber unveraͤnder⸗ 
lich zu erhalten findet ſie in der gegenſeitigen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit beider Geſchlechter eine maͤchtige Stuͤtze. Indeß ſie 
aus dem einen Raſtloſigkeit ſchoͤpft, verbuͤrgt ihr das 
andre die Staͤtigkeit. 


So ſind nun zwiſchen beiden Geſchlechtern die Anlagen 
vertheilt, welche es ihnen möglich machen, dieß unermeßliche 
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Ganze zu bilden. Nur dadurch gelang es der Natur, 
widerſprechende Eigenſchaften zu verbinden, und das End» 
liche dem Unendlichen zu nähern. Denn überall droht art 
geſtrengte Thaͤtigkeit dem ruhigen Daſeyn, fo wie erhals 
tende Ruhe der regen Energie den Untergang. Darum 
beſeelte die Natur ihre Soͤhne mit Kraft, Feuer und Leb— 
haftigkeit, und hauchte ihren Toͤchtern Haltung, Waͤrme 
und Innigkeit ein. Indeß nun die einen ihr Gebiet zu 
erweitern ſtreben, bereichern es die andern mit ſorgſamer 
Hand innerhalb ſeiner Graͤnzen. Denn der ganze Eharakter 
des maͤnnlichen Geſchlechts iſt auf Energie gerichtet; 
dahin zielt ſeine Kraft, ſeine zerſtoͤrende Heftigkeit, ſein 
Streben nach Auſſenwirkung, ſeine Raſtloſigkeit. Dagegen 
geht die Stimmung des weiblichen, ſeine ausdauernde 
Staͤrke, ſeine Neigung zur Verbindung, ſein Hang die 
Einwirkung zu erwiedern und ſeine holde Staͤtigkeit, 
allein auf Erhaltung und Daſeyn. Mit gemeinſchaft⸗ 
licher Sorgfalt verrichten ſie daher die beiden groſſen Ope⸗ 
rationen der Natur, die, ewig wiederkehrend, doch ſo 
oft in veraͤnderter Geſtalt erſcheinen, Erzeugung und 
Ausbildung des Erzeugten. Vergleicht man indeß ihre 
eigenthuͤmliche Beſchaffenheit noch naͤher mit einander; 
ſo hat die Natur die empfangenden Kraͤfte noch unter 
genauern Obhut genommen. Sie theilen mit ihr ihre 
entſchiedenſten Vorzuͤge, und, gleich den Toͤchtern im 
Hauſe, ſchließen ſie ſich naͤher an die ſorgſame Mutter an. 


Daſeyn, von Energie beſeelt, iſt Leben, und das 
hoͤchſte Leben das letzte Ziel, in dem ſich das Streben als 
ler verſchiedenen Kräfte der Natur vereint. Die Verſchie— 
denheit beider Geſchlechter befoͤrdert die Erreichung dieſes 
Ziels, oder vielmehr ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit 
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führt fie zu demſelben hin, ohne daß fie ſelbſt ſich deſſen 
bewußt ſind. Dann keine Kraft der Natur dient als Mit⸗ 
tel einem Zweck, oder ſtrebt einer fremden Abſicht ent⸗ 
gegen. Indem alle harmoniſch wirkſam ſind, folgt jede 
nur ihrem eignen Triebe, und das letzte Reſultat der Thäs 
tigkeit aller geht mit einer Nothwendigkeit hervor, die, 
da ſie alle Abſicht ausſchließt, auf den erſten Anblick zu⸗ 
fällig ſcheinen kann. In gleicher Freiheit wirken nun auch 
die Kräfte beider Geſchlechter, und fo kann man dieſelben 
als zwei wohlthaͤtige Geſtalten anſehen, aus deren Hätte 
den die Natur ihre letzte Vollendung empfaͤngt. Dieſer 
erhabenen Beſtimmung genuͤgen ſie aber nur dann, wenn 
ſich ihre Wirkſamkeit gegenſeitig umſchlingt, und die Nei⸗ 
gung, welche das eine dem andren ſehnſuchtsvoll naͤhert, 
iſt die Liebe. So gehorcht daher die Natur derſelben 
Gottheit, deren Sorgfalt ſchon der ahnende Weisheits⸗ 
finn der Griechen die Anordnung des Chaos uͤbertrug. 
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Erſter Jahrgang. Drittes Stuͤck. 


1 
Das eigene Schickſal. 


Man hoͤrt ſo oft die Worte: „der Menſch hat doch 
ein eignes Schidfal” „fein Schickſal verfolgt ihn; 
es hat ihn ereilet” oder: „ das iſt nun einmal mein 
Schickſal; ich muß mich drein ergeben; man hört ſogar 
dieſen Ausdruck von Familien, Koͤnigreichen, von 
Staͤnden und Geſchaͤften brauchen, daß es wohl der 
Muͤhe werth ſcheint, zu unterſuchen, was dieſe Worte, 
an denen Troſt und Schrecken, Furcht und Beruhigung, 
die kuͤhnſten Unternehmungen, oder die ſtarre Verzweife— 
lung haftet, bedeuten. Wiederum ſind die Ausdruͤcke: 
„iedermann baue fein Schickſal; man ſei der Werkmei— 
ſter feines Gluͤcks;“ oder „ unſer Schickſal hänge 
von Dem und Jenem, es ſei Menſch oder Umſtand, 
ab“ daß auch dieſe, oft im gegenſeitigen Sinne gebrauch» 
ten Worte der Unterſuchung nicht unwerth ſcheinen. Ue— 
berhaupt ſind Redarten im Munde des Volks, ſie moͤgen 
Irrthuͤmer oder Wahrheit enthalten, nie unbetraͤchtlich. 
Und dieſe ſind faſt allen Nationen gemein; auch die culti— 
virteſten Voͤlker des Alterthums ſprachen vom eignen 
Schickſal, von einer doppelten Fortuna, einem Gluͤck— 
oder Ungluͤckbringenden Genius und Daͤmon, einer 
Moira; und wer auf die Zauberkraft gemerkt hat, die 
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entſcheidendſten Augenblicken des Lebens, oft zur Bildung 
und Mißbildung eines ganzen Charakters haben, dem wird 
die Frage: „was iſt denn das eigne Schickſal? 9% 
wiß nicht unwichtig ſcheinen. 


1. Jeder Menſch hat fein eignes Schickſal, 
weil jeder Menſch ſeine Art zu ſeyn und zu 
handeln hat. In dieſem Verſtande nemlich bedeutet 
Schickſal die natuͤrliche Folge unſrer Handlun⸗ 
gen, unſrer Art zu denken, zu ſehen, zu wir⸗ 
ken. Es iſt gleichſam unſer Abbild, der Schatte, der 
unſre geiſtige und moraliſche Exiſtenz begleitet. Daß es ei⸗ 
nen folhen Zuſammenhang der Dinge, mithin 
auch allgemeine, beſtaͤndige, mit uns fortgehende Reſul⸗ 
tate unfrer Handlungen und Gedanken gebe, 
kann niemand laͤugnen: denn, wie die alte Philoſophie 
fagte, keine Wirkung iſt ohne Urſache, keine Urſache ohne 
Wirkung. Wie wir gegen andre handeln, ſo handeln 
andre gegen uns; ja ſie werden von uns gezwungen, alſo 
zu handeln. Wer den Ton in Dur angiebt, dem wird, 
fruͤher oder fpater, in Dur geantwortet; es fodert dies 
der natuͤrliche Anklang, ich moͤchte ſagen, der Wieder⸗ 
hall unſrer Gedanken und Handlungsweiſe. Laß es z. B. 
ſeyn, daß eine Zeitlang der Starke gegen Schwaͤchere 
uͤbermuͤthig ſeine Kraͤfte gebrauche; dieſe nehmen ab, und 
die Wirkung, der Ton feines Verfahrens in ſei⸗ 
nem und andrer Gemuͤth iſt geblieben. Er findet einen 
Staͤrkeren, der mit ihm gleichmaͤßig verfaͤhrt, oder ihm 
ſiebenfach vergilt; ihn findet fein Schick ſal. Laß es 
ſeyn, daß der Gutherzige lange unterdruͤckt werde; mit 
der Zeit werden ſich andre Gutherzige zu ihm ſammeln, 
und ihre Kraͤfte mit den Seinigen vereinen. Er wird ge⸗ 
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rettet: denn auch ſeine Gutmuͤthigkeit ſtand im 
Buche der Zeit angeſchrieben, und war nichts weniger, 
als verloren. So bei allen Gemuͤths⸗Charakteren, Tugens 
den und Laſtern. Fleiß und Traͤgheit, Klugheit und Thors 
heit, Stolz und Niedertraͤchtigkeit, die oft Ein und dies 
ſelbe Seele beſitzen und wechſelnd theilen, Menſchenhaß 
und Menſchengefaͤlligkeit, Selbſtſucht und Liebe, alle has 
ben und finden ihr Schickſal. Fruͤher oder ſpaͤter, 
nach der Staͤrke ihrer Kraft von innen, oder nach Um⸗ 
ſtaͤnden von auſſen; die Nemeſis iſt da, fie erſcheint, 
ſie ereilet. 


Daß dieſe auf tauſend Erfahrungen geſtuͤtzte Wahrheit 
bezweifelt, daß ſie irgend noch als Problem angeſehen 
werden darf, zeugt nicht von der Bloͤdheit unſers Vers 
ſtandes, ſondern von unſerer bloͤderen Aufmerkſamkeit in 
moraliſchen und menſchlichen, als in andern phyſiſchen 
Dingen. Alle wiſſen wir, daß die Echo uns nur den 
Schall unſrer Worte zuruͤckgiebt, daß, wie wir fragen, 
ſie uns antworte. Niemand zweifelt daran, daß in eben 
dem Winkel, in welchem der Ball, die Kugel, das Has 
gelkorn, der Lichtſtral anpralleten, ſie auch abprallen; 
die Bewegungen der Kräfte im Stoß, im Druck, im 
Reiben u. f. ſind von der Mathematik nach ihrem innern 
Gehalt, nach Zeit, nach Medien, nach Form und In⸗ 
halt der Gegenſtaͤnde unter allgemeine Geſetze gebracht 
und berechnet. Wie? und in der geiſtigen, der moralis 
ſchen Welt, im Reich der feinſten, der wirkſamſten, der 
ſchnelleſten Kraͤfte ſollte es dergleichen Naturgeſetze nicht, 
und überhaupt keinen Zuſammenhang geben? Eben 
hier herrſcht der feinſte von allen; und ich glaube dem er— 
ſten Lehrer der chriſtlichen Religion aus Einſicht und Ev 
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fahrung, daß wie wir geben, uns gegeben werde, 
daß, wie wir richten, auch wir unſer Urtheil 
empfangen; daß das kleinſte und groͤſſeſte Gu⸗ 
te und Boͤſe, feiner Art und Natur nach, vergol⸗ 
ten werde in dieſer und jener Welt. Dem 
eignen Schickſal entgehet niemand; oder die Kette 
der Natur müßte brechen; das Licht müßte nicht mehr 
leuchten, die Flamme nicht waͤrmen, der Schall nicht 
toͤnen; vorausgeſetzt, daß menſchliche Organe dieſer Em⸗ 
pfindungen fähig find, und daß man Alles im groſſen, 
unermaͤßlichen Zuſammenhange betrachtet. Ich bin feſt 
überzeugt, daß, je mehr unſre Aufmerkſamkeit auf Din⸗ 
ge dieſer Art gewandt, und unſer reine Sinn fuͤr den 
Zuſammenhang der geiſtigen und moraliſchen Welt, an 
deren Daſeyn jetzt mancher zweifelt, geſchaͤrft wuͤrde, 
uns ein neues Licht hieruͤber aufgehen muͤßte. 


Ehe uns dieſes als Wiſſenſchaft aufgeht, laſſet uns in 
unſerm Buſen unſer eigenes Schickſal als einen 
Apollo befragen. An welchem Unfall war nicht unſer Un⸗ 
benehmen, an welchem Ungluͤck nicht unſre Thorheit 
ſchuld? Wir ſaͤeten frühe, was wir ſpaͤter erndten, und 
erndten werden. Auch fehlte uns zu dieſem Verhaͤltniß 
niemals in unſerm Herzen der Exponent, der Wei⸗ 
fer. Gehe, (ſagt mein Blatt,) geliebter Leſer, auf eis 
nem Spatziergange etwa, wenn du das Laub ſproſſen, 
die Bluͤthe treiben, die Baͤume Frucht tragen, die Blaͤt— 
ter fallen, oder das geſaͤete Korn unter dem Schnee bearas 
ben ſiehſt, gehe die vornehmſten Auftritte deines Lebens 
durch, fo raſch oder fo langſam als du die Schritte zaͤh⸗ 
leſt. Von der Art an, wie du in der Kindheit deine 
Waͤrterinn oder deine Eltern, deine Freunde und Geſel⸗ 
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len, deine Lehrer und die Geliebte deiner Jugend behan— 
delt, wie du nachher jede deiner Situationen, vollendet und 
unvollendet, mißvergnuͤgt oder befriedigt, beleidigend oder 
beleidigt verlaſſen haſt, wie du jeden Augenblick nuͤtzteſt, 
oder ſorglos vorbeiſtreichen ließeſt, Menſchen belogſt oder 
großmuͤthig, edel, unſchuldig, liebevoll wareſt: fo, wird 
dir dein Herz ſagen, ward und wird dir dein Schickſal. 
Vieles, wird es dir ſagen, iſt noch ungebußt; vieles reift 
noch zur Ernte. So ſchaamroth du Jenem und Die— 
ſem vors Auge treten muͤßteſt: fo gewiß iſt dies inure Aus 
ge in dir, und keine Treuloſigkeit, keine Unachtſamkeit iſt 
in die Lüfte verflogen. Den Ego, der fie beging, traͤgſt 
du mit dir; das Buch der Zeiten iſt in deinem Herzen; 
deinem Bewußtſeyn kommen, oft an ſehr unrechtem Ort 
und unerwartet, alte Schulden zuruͤck; jeder falſche Wech— 
ſel, der andre kraͤnkte und muͤrbe gemacht, kommt dir 
zur Rechnung. Die Zeit iſt ein ſtrenger Buchhalter, 
ein wahres Continuum der Dinge, das nichts 
uͤberſieht, das nie beluͤget. Frage dein Herz, und es wird 
dir ſagen, was gebuͤßt ſey, oder was noch gebuͤßt werden 
muͤße: denn dein Schickſal iſt der Nachklang, 
das Reſultat deines Charakters. 


2. Das Schickſal ſcheint inconſequent mit 
uns zu handeln, weil wir ſelbſtinconſegquent 
find. Es iſt maͤchtig groß, weil wir ſelbſt ſehr 
klein find. 


Gewoͤhnlich, legt man dem Schickſal Inconſcquen— 
zen bei und nennet dieſe Zufall. Es giebt Zufaͤlle in der 
Welt, und deren ſind unendlich viele; um ſo mehrere 
treffen uns, je mehr uns alles Zufall iſt, d. i. je weni⸗ 
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ger wir confequent handeln. Da wird uns zuletzt alles 
Zufall. Das Wort Schickſal deutet indeſſen ganz eis 
was anders an, eine Reihe, eine unwandelbare 
Ordnung, nach veſtgeſtellten Grundſaͤtzen, 
ſeyen dieſe in unſerm oder in einem hoͤheren und dem 
hoͤchſten Gemuͤthe. Es waͤre ſehr anmaßend zu denken, 
daß im ungeheuren Inbegriff aller Dinge nirgend eine 
Conſequenz ſey, als die das ſchwache menſchliche Gemuͤth 
hineindichtet. 


Gerade umgekehrt ſehen wir die ungeheuerſte Conſe⸗ 
quenz im Reich der Natur, und finden den Samen der 
Inconſequenz allein in uns; und finden zu eben der Zeit, 
daß dieſe Inconſequenz, als ein Attentat gegen die zu⸗ 
ſammenhangende Natur uns maͤchtig ſtrafe. Kein Ver⸗ 
brechen ſolcher Art findet Verzeihung; weder durch Reue 
kann es gebuͤßt, noch durch Thraͤnen verſprochener Aen⸗ 
derung weggeheuchelt werden. Und fo lange die Men⸗ 
ſchen nicht die thoͤrichte Vermeſſenheit aufgeben, „fie koͤn⸗ 
nen dem Gange der Natur Troz bieten, und als uͤber⸗ 
irrdiſche Weſen, die Geſetze derſelben ändern,” fo lange 
verfolgt und ereilt ſie billig ihr Schickſal. 


Nicht der Menſch, keine Claſſe von Menſchen, hat die 
Geſetze der Natur geſtellt, unter ihnen iſt er da, und Er 
muß ihnen gemaͤß leben. Kleinheit des Geiſtes 
alſo iſt ein Attentat gegen die Majeſtaͤt der Natur und 
muß als ſolche ihr Schickſal finden. Vom frechen 
Stolz gezeugt, von luͤſterner Traͤgheit empfangen, von 
ſinnloſer Gewohnheit geſaͤugt und von Schmeichelei erzo⸗ 
gen, was kann ſie anders ſeyn und geben als was ſie 
iſt? Vernunft» und Geſetzlos koͤnnte ſie die Ordnung der 
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Dinge ändern? Groß, fo lange das Andre um fie her 
klein iſt; ſtark, fo lange man keine andre Staͤrke kennet, 
kann ſie leicht in die narkotiſche Ueberzeugung gerathen, 
daß auſſer ihr nichts groß und ſtark ſey; aͤndern ſich die 
Umſtaͤnde, erwachen andre Kraͤfte, ſo ereilt die kleine 
Schwachheit ihr Schickſal. 


Gleicherweiſe ſtraͤubt ſich die Natur des Geſammten 
gegen den Egoismus: denn was iſt ein Menſch, wenn 
er auch der weiſeſte, der ſtaͤrkſte, der kuͤhnſte ware, ges 
gen den Inbegriff der Dinge um ihn her, und gegen die 
Folge der Zeiten nach ihm? Welcher Menſch findet nicht 
ſeines gleichen? welches Talent erlebt nicht die Zeit, daß 
man ſeiner gnug habe? welche ſelbſtſuͤchtige Macht muß 
nicht der Allmacht weichen, die um ſie her iſt? Sehet 
hier den vergruͤnten Baum, die veraltete hole Weide, 
dort den eingeſtuͤrzten Berg, hier die abgemaͤhete Flur, 
dort den zerfallenen Thurm, hier die verſtummete Nach— 
tigal und Lerche; alle ſind, wozu ſie die Natur, ihr 
Schickſal geordnet. Keine Nachtigal ſchlaͤgt im Wins 
ter, und kein Palmbaum hat eine Cypreſſe zu ſeyn 
begehret. 


Hier alſo liegt das ſogenannte eigne Schickſal 
der Verfaſſungen, Stände und Reiche. 
Sofern ſie ein mechaniſches Geruͤſt ſind, wer mag der 
Natur der Dinge widerſtreben, daß Jedes nicht einmal 
als das was es iſt erſcheine? Die alte Treppe zerfaͤllt; 
die alte Latte wird unbrauchbar; dies Dach ſchuͤtzet nicht 
mehr; jener Stuhl iſt morſch und muͤrbe; was hat ſie 
in ſolchen Stand geſetzt, als die Zeit und die Nach— 
laͤſſigkeit der Haͤnde, die jenes Dach nicht beſſerten, Dies 
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ſen Stuhl nicht erneuten, die thaten, als ob das Schick⸗ 
ſal ihnen dienen ſollte, und ſie durchaus nicht dem Schick⸗ 
ſal dienten. Sie alſo waren inconſequent gegen die con⸗ 
ſequente Reihe der Dinge, gegen die zuſammenhangende 
Kette von Wirkungen und Folgen. Sollen wir nun 
wuͤnſchen, daß Luft und Zeit gegen alles, nur nicht ge⸗ 
gen dieſe arme hole Weide, gegen dieſe Treppe, gegen 
dieſen morſchen Stuhl ſich als Luft und Zeit erweiſe? 
Sollen wir wuͤnſchen, daß der Argus mit tauſend 
Augen fie nur gegen dieſe Gegenftände verſchließe, mit⸗ 
hin ſein ganzes Geſchaͤft des Wachens aufgebe? So nah 
uns dieſe Wuͤnſche liegen, fo werden wir ihnen entfas 
gen, wenn wir bemerken, daß der Genius der Welt 
der zarteſten Lieblingsneigung, die gegen ſein Geſchaͤft iſt, 
nicht ſchonen koͤnne: denn dies Geſchaͤft iſt nichts als zu 
zeigen, daß Jedes ſey, was es iſt, daß das Veraltete 
veraltet fen, daß das Todte nicht mehr lebe. Wenn Men— 
ſchen dies nicht durch Vernunft begreifen wollen, lernen 
fie es durch Erfahrung. 


Man durchgehe den Compaß ſeines eignen kleinen 
Schickſals; das Meiſte, das wir ihm zur Inconſequenz 
anrechneten, (das groſſe Rad der Dinge ausgenommen, 
auf welches wir gefochten find, und das wir nicht zu len⸗ 
ken vermoͤgen,) ruͤhrte von unſrer eignen Inc onſe⸗ 
auen; her. Wir blieben unſerm Beruf nicht treu; wir 
gingen aus unſerm Charakter; da verfolgte, da ereile— 
te uns das Schickſal; d. i. unſre Inconſequenz ſtieß ge⸗ 
gen feine conſequente Natur an und zerſtieß ſich die Stirn 
oder dem Faß den Boden. Wir fuͤhlten, daß wir nicht 
ſo handeln ſollten; wir handelten alſo, und es mißlang; 
da ſagen wir dann; „Jener Menſch iſt mir immer ein 
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fataler Menſch geweſen; ich fühlte, daß ich mit ihm 
nichts zu ſchaffen haben ſollte, und widerſtrebte meinem 
warnenden Damon.” Da nennen wir fogar den Ort, 
die Zeit, die Stunde fatal, find gewohnt, den ums 
ſchuldigſten Dingen Schuld beizumeſſen, und ſie uns als 
Dienerinnen des Schickſals mit duͤſtern Farben zu be— 
zeichnen, blos und allein, weil fie uns an unſre Incon⸗ 
ſequenz und Schwaͤche, an den gebrochenen Bund mit 
unſerm Bewußtſeyn, vor dem heiligen Altar unſres Her— 
zens erinnern. Sollte man die Menge der Ungluͤcklichen 
abhoͤren, die nach ihrem eignem Bewußtſeyn durch ihre 
Schuld ungluͤcklich wurden, ſo wuͤrde ſich immer das 
Bekenntniß wiederholen: „nur durch Schwäche, durch 
Ungehorfam gegen mich, durch Inconſequenz ward ich 
ungluͤcklich.“ — Alſo 


3. Vermeide Jeder, ſo viel er kann, der 
Sklave einer fremden Beſtimmung zu wer⸗ 
den, und baue ſein eigenes Schickſal. 


Am Looſe eines Andern, der uns nahe iſt, Antheil 
zu nehmen, ihm wo wir koͤnnen mit Rath zu helfen, 
ſeine Laſt zu erleichtern, ſein Gluͤck zu foͤrdern, gebietet 
uns allen Menſchenliebe, oft Freundſchaft, Pflicht und 
Tugend. Aber uns ſelbſt, vielleicht auf Lebenslang, zu 
verlaſſen, um einem fremden Genius zu dienen, ihm mit 
Aufopferung unſrer ſelbſt blind zu folgen, das verbietet 
uns unſer Genius, der, wenn wir ſeine Warnung nicht 
achten, zu ſeiner Zeit dafuͤr hart ſtrafet. Es giebt impe— 
ratoriſche Menſchen, die von der Natur dazu beſtimmt zu 
ſeyn glauben, die Fuͤhrer andrer zu ſeyn, in entſcheiden— 
den Augenblicken uͤber ihr Schickſal zu gebieten und es 
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mit einem Wink zu lenken. Wohl, wenn ſie auch Her⸗ 
ren dieſes Schickſals waͤren, und ihre Macht ſich bis in 
die Bruſt des Andern erſtreckte, deſſen Verhaͤngniß aus 
ihrer Meinung ſie zu beſtimmen wagen. Da dies aber nicht 
ift,, fo bleibet dem, der andre für ſich rathen , wählen, 
ſorgen ließ, zuletzt nichts uͤbrig „ als entweder die von 
einem fremden Verſtande verwickelten Faͤden mit eignem 
Verſtande, ſo gut er kann, aufzuloͤſen, oder dem Wagen 
des andern, der uͤber ſein Schickſal gebot, demuͤthig zu 
folgen. Will er großmüthig ein Auge auf dich werfen, 
und mit den Zuͤgeln, in denen du daherſchleichſt, ſeine 
Hand bemuͤhen, ſo iſts Gnade; wo nicht, ſo ſchreibe 
dirs ſelbſt zu, wenn du dafuͤr geachtet wirſt, wofuͤr du 
dich ſelbſt achteteſt, da du dich als eine unbedeutende Zahl 
der hohen Nummer beigeſellteſt. Verſoͤhne deinen Genius, 
ſo viel du kannſt und mache dich ſelbſt geltend. 


Es giebt Verbindungen in der Welt, da das Schick⸗ 
ſal Eines Menſchen dur ch Naturgeſetze an das Schick⸗ 
ſal des Andern geknuͤpft iſt. So folgt das Weib dem 
Schickſal des Mannes, und es iſt jederzeit etwas gefährlich, 
wenn Er dem Schickſal des Weibes folget. So ſind Un⸗ 
muͤndige an den Rath und Willen, an den Stand und 
die Beihuͤlfe ihrer Eltern und Vormuͤnder geknuͤpft; bald 
aber lehrt der Vogel ſeine Jungen fliegen, und wenn fle 
den Flug erlernt haben, treibet der Adler ſie ſelbſt aus 
dem Neſte. Durch Bande der Liebe und des Zutrauens 
ſind Freunde verknuͤpft; es ſchlaͤgt in ihnen Ein Herz; 
ihre gemeinſchaftliche Seele ſorgt fuͤr einander. Zeiten der 
Gefahr, Unternehmungen voll Muth und groſſer Geſin⸗ 
nung erheben, ſtaͤrken, verknuͤpfen die Seelen, jeder 
vergißt ſein Ich, und wohnt in der Bruſt des Andern 
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oder vielmehr am gemeinſchaftlichen Ziele. Lebens » Vers 
haͤltniſſe einer langen Bekanntſchaft, die ſuͤſſe Gewohn— 
heit einer daurenden Vertraulichkeit und Freundſchaft, 
bringen ſtille Gemuͤther ſehr nah und enge zuſammen, daß 
der Eine dem Schickſal des Andern, wohl auch im Tode 
ſelbſt folget. So wuͤnſchte Horaz mit feinem Macke 
nas zugleich zu ſterben; ihm ward ſein Wunſch gewaͤh— 
ret: er ſtarb Ein Jahr nach ihm. Und ſo iſts eine be— 
kannte Sache, daß alte Freunde, liebende Ehegatten eins 
ander im Tode oft nachfolgen; der Eine Theil blieb ver— 
waiſet zuruͤck, konnte und wollte keine andre Bande knuͤ— 
pfen; er folgte dem andern an der ſanften Hand eines 
gemeinſchaftlichen Schickſals. 


Was Natur und Liebe thut, wird Selbſtſucht, Ehr— 
geitz, angebohrner oder gewohnter Befehlhaber-Geiſt nie 
vermoͤgen. Dieſe trennen die Gemuͤther, ſtatt ſie zu ver— 
binden; denn auch nach langer Taͤuſchung kommt der 
Gefeſſelte auf den traurigen Erfahrungsſatz zuruͤck: „Du 
wirſt nicht geliebt, nicht geachtet.” Und da mangelnde 
Liebe und Achtung durch nichts erſetzt werden kann, ſo 
löfen ſich manche muͤhſam-zuſammengehaltene Verbin— 
dungen endlich in jenen Schluß einer Vorleſung uͤber die 
Freundſchaft auf: „meine Freunde, es giebt keine Freun— 
de,” als die das Herz, die Natur, und eine Lebenslange 
Erfahrung knuͤpfte. 


Es gab Zeiten, da eine Menge Menſchen mit ganzem 
und ſuͤſſem Zutrauen ihr Schickſal an das Schickſal eines 
groſſen Mannes, ſogar ſeiner Familie knuͤpfte; ihn ließ 
fie für ſich denken und wollen; fie vollbrachte feine Bes 
fehle, als waͤren dieſe von ihnen ſelbſt geſtellt und be⸗ 
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kraͤftigt. Dies Zutrauen konnte nicht anders aufkommen 
und gedeihen, als dadurch, daß der groſſe Haufe ſah: 
„er befinde ſich bei dieſem Zutrauen wohl; das Gluͤck, 
die Wuͤrde, die Thaͤtigkeit des groſſen Mannes ſey wuͤrk⸗ 
lich ſein beſſerer Genius, ſein Schutzgeiſt. 
Sobald ſich aber dieſe Verhaͤltniſſe aͤnderten, oder gar 
verkehrten, ſo daß ſichtbarer Weiſe das Gluͤck des Fuͤh⸗ 
renden nicht eben oder immer das Gluͤck des Gefuͤhrten, 
ja jener ſogar auf Koſten der Ungluͤcklichen aluͤcklich war: 
ſo mußte ſich natuͤrlich das Band dieſes hingebenden ZUs 
trauens ſchwaͤchen; zumal wenn man von Seiten der 
Führer ſich alle erſinnliche Mühe gab, dem Volk ein 
druͤcklich zu machen: „das Gluͤck, die Macht, der Wille, 
die Würde, die Ergötzungen des Hirten ſey eine ſeparate 
Oekonomie und nicht das Schickſal der Heerde. — Seit⸗ 
dem wurden es eitle Schmeicheleien, wenn die Roͤmer, 
bei dem Genius ihres Imperators, als bei i h⸗ 
rem Geſammt- Genius ſchwuren; ſie wußten alle, 
daß der Geiſt eines Tiberius, Caligula, Claw 
dius, Nero, und ihrer Conſorten dies nicht ſey. Indeſ— 
ſen blieben ſie bei der Familia Julia, Flavia, und lieſſen 
zuletzt Soldaten den Mann wählen, an den das Schick— 
ſal des Reichs geknuͤpft ſeyn ſollte. Wie in jedem Stande 
die Beßten nur die Wenigſten ſind, ſo waren es auch 
unter den Imperatoren nur die Wenigſten, die ihren 
hohen Beruf, „Schickſalsgoͤtter des Reichs zu 
ſeyn“ nicht nur kannten, ſondern auch edel erfuͤllten. 
Auch als Imperatoren waren fie Beamte, Privat 
perſonen, auf denen die Laſt des Reichs ruhete, an 
die das Schickſal der Voͤlker geknuͤpft war. 


Ohne die mittleren Jahrhunderte zu durchgehen, wol⸗ 
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len wir nur Eins bemerken, dies namlich: daß Cultur, 
d. i. der wahre Geiſt der Aufklaͤrung zwar das blinde Zus 
trauen ſchwaͤche und das alberne gar zerſtoͤre; dagegen 
aber ihrer Natur nach das gegruͤndete Zutrauen 
deſto unverletzlicher mache, indem ſie es zur 
Regel der Vernunft ſelbſt erhebet. Je mehr 
der leere Wahn, der an unweſentlichen Dingen hing, 
ſchwindet, deſto mehr lernt man dem Wefentlichen vertrauen 
und ſich unter ein Schickſal, deſſen Geſetze man erkannt 
hat, fuͤgen. Alle Verirrungen des menſchlichen Verſtandes, 
alle Graͤuelvolle Scenen, die von wilden oder verkappten 
Leidenſchaften geſpielt werden, aller verlarvte Betrug 
muß, wenn er in ſeiner Natur oder in Folgen erkannt 
wird, zuletzt auf Grundfaͤtze der Wahrheit fuͤh— 
ren; und dieſe koͤnnen in unſerm Capitel keine andre ſeyn, 
als daß, ſoviel moͤglich, jeder Menſch die Macht, die 
Geſchicklichkeit und Bequemlichkeit erhalte, unter Geſetzen 
des oͤffentlichen allgemeinen Wohls, ſein Schickſal 
ſelbſt zu leiten. Will ers einem andern vertrauen, 
ſo wirds ihm niemand wehren; er merke ſich aber dabei 
Eine gepruͤfte Erfahrung, daß der, der uns viel Gutes 
erzeigt hat, oft wider ſeinen Willen uns auch Boͤſes er— 
zeigen koͤnne, ſo daß zuweilen auch hier die Schaalen der 
Waage im Verfolg der Zeiten gleich ſchweben. 


4. Das Leben des Menſchen iſt auf Lebens 
zeiten berechnet, ſo auch ſein Schickſal. Eine 
Begebenheit iſt auf Momente berechnet, ſo 
auch ihr Schickſal. 


Ueber den Zuſammenhang der menſchlichen Lebensal⸗ 
ter bedarf es keiner Diſſertation; wir erkennen ſie alle, 
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und fehen ihren Bau auf einander. Wer im Fruͤhlinge 
nicht ſaͤet, wird im Sommer nicht erndten, im Herbſt 
und Winter nicht genieſſen; er trage ſein Schickſal. Wer 
als Greis thun will und nicht mehr zu thun vermag, 
was er als Juͤngling mit Ehren thun doͤrfte, geraͤth an 
eine unrechte Hora; er trage ſein Schickſal. Jedermann 
hat hieruͤber den Compaß in ſich, der ihm ſagt: „ietzt iſt 
es Zeit; jetzt nicht mehr Zeit. Die Stunde iſt voruͤber.“ 
Will er das Schickſal herausfodern, ſo wage ers auf 
ſeine eigene Koſten. In der Jugend darf man wagen; 
das Gluͤck, ſagt man, iſt ein Weib; es gefaͤllt ſich an 
Etourderieen der Jugend. Wehe dem aber, der dieſe 
über den Punct bis zum Alter hinaus treibet! Wehe 
dem, der von allen Wagniſſen juͤngerer Jahre, in wel⸗ 
chen das Gluͤck ihm beiſtand, nichts als einen uͤbeln Na⸗ 
men und ein Bewußtſeyn lauter nichtiger, verfehlter 
Plane davon trägt. Er hat ſich einen uͤbeln Winter bes 
reitet, und darf nicht eben mit Freude ſagen: „ das iſt 
mein Schickſal. 


Von Schriftſtellern und beruͤhmten Maͤnnern braucht 
man den Ausdruck: „um dieſe Zeit hat er gebluͤhet.“ 
Von beruͤhmten und gluͤcklichen Schoͤnen ſagt man ein 
Gleiches. Mancher bluͤhete, wie der Feigenbaum fruͤh, 
ehe noch ſeine Blaͤtter da waren; die Bluͤthe ging bald 
voruͤber. Mancher, wie der Mandelbaum ſpaͤt und bei 
grauen Haaren; daher er auch ſeine Bluͤthe ins Grab 
nimmt. Der nuͤchterne Mann, der ſich die Sophroſyne 
zur Freundin erwaͤhlte, weiß, wenn er bluͤhen und nicht 
mehr bluͤhen, wenn er Fruͤchte bringen ſoll. Er will und 
mag ſeine Jugend nicht verlaͤngern, nicht das Hoͤchſte 
feines Lebens zu einem noch hoͤheren treiben; ſondern Dis 
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reitet ſich, ſo lange es ſeyn kann, zu beſtehen, und 
allgemach hinabzuſchreiten. Die Goͤttinn Nuͤchtern— 
heit bewahrt ihn vor dem boͤſen Schickſal, ſich ſelbſt zu 
uͤberleben. Er aͤndert ſeine Kleider nach der Jahrszeit, 
und erlebt zuweilen im Herbſt eine verſpaͤtete Roſe, oder 
nach ruhig durchlebtem Winter die erſten Veilchen eines 
neuen Fruͤhlings. 


Traurig iſts aber, wenn eine ſchlechte Verfaſſung der 
Menſchen den Greis wider ſeinen Willen zum Juͤnglinge, 
zu einem Brautwerber des Gluͤcks, der Gunſt und des 
Beifalls mit grauen Haaren macht, damit er und die 
Seinen nicht Hungers ſterben. Hinter dem fuͤnfzigſten 
Jahre ſollte wohl kein wuͤrdiger Mann mehr betteln doͤr— 
fen, wenn er dreiſſig derſelben in nuͤtzlicher Arbeit hinge— 
bracht hat. Meiſtens hat ſich in dieſen dreiſſig Jahren, 
die Welt und Er ſelbſt ſo veraͤndert, daß er nicht mehr 
von vorn anfangen kann; ſo wenig es dem Strom, der 
dreiſſig Meilen fortfloß, zuzumuthen iſt, daß er zur Quelle 
zuruͤckkehre. Einen verdienten Mann im Alter feinem 
Schickſal zu überlaffen, iſt eine Undankbarkeit, von 
der auch die Wilden nichts wiſſen, bei denen das Alter 
geehrt iſt, und der Jugend mit ſeinem gepruͤften Rathe 
dienet. 


Jede Begebenheit endlich hat ihre Momen— 
te des Daſeyns; vom Kleinſten fängt fie an, ſteigt 
langſam oder ſchnell zu einem Hoͤchſten, von welchem ſie 
wieder zum Minimum ſinket. Wer dieſe Begebenheit ver— 
anlaßt oder in ſie wirkt und eingreift, oder ihr entgegen 
ſtrebet, hat dieſe Momente ihres Schickſals zu 
bemerken. Manches Feuer läßt ſich im Funken erſticken; 
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wer aber, wenn die Flamme aufodert, blind in ſie hin⸗ 
eingreift, verbreitet fie eher als daß er fie daͤmpfe. Was 
nicht gerettet werden kann, brenne; man ſondre das 
Naͤchſtgelegene von ihm ab, daß es an dieſem fremden 
Schickſal nicht Theil nehme. Ueble Barmherzigkeit, die 
den umherfiegenden Funken und Feuerballen Haͤuſer und 
Kammern oͤfnet! In aller Geſchichte waren Die Helden 
des Schickſals, die den Gang der Begebenheiten, die 
kritiſchen Tage der Krankheit, uͤberhaupt die Reife der 
Dinge geſund zu beurtheilen wußten. In eignen Unter⸗ 
nehmungen nutzten ſie die Schwaͤche ſowohl als die Staͤrke 
der Menſchen, erweckten was in Traͤgheit ſchlief, veraͤn⸗ 
derten durch neue oder neugebrauchte Huͤlfsmittel den 
Gang der alten Gewohnheit, brachten ihre Gegner aus 
der Faſſung und wandten die Ungluͤcksfaͤlle ſelbſt zum 
Gluͤck an. Fremden Unternehmungen ſetzten ſie ſich am 
£räftigften dadurch entgegen, daß fie ſolche entweder im 
Keim vernichteten oder den Apfel reifen ließen, bis er in 
ihren Schoos ſank. Statt neuer Tafeln des Schickſals ſi⸗ 
cherten ſie ſich, und lieſſen jede Hora ihr Werk vollenden. 


Sehr unterrichtend lieſſen ſich dieſe Anmerkungen mit 
Beiſpielen der Geſchichte belegen, und auf große oder 
kleine Veraͤnderungen der Welt anwenden; wir wollen in⸗ 
def lieber, den vorigen Grundjägen gemäß, noch einige 
Schickſals worte durchgehn, deren Misbrauch viel 
Boͤſes ſtiftet. 


Man ſpricht z. B. von gluͤcklichen oder ungluͤck⸗ 
lichen Menſchen; „jene doͤrfen ſich Alles erlauben 
und es gelingt; dieſe verfolgt auch bei den beſten Unter⸗ 
nehmungen ein Unhold, ihr unglückliches Schickſal. 
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Der Urſprung dieſer Benennungen faͤllt in die Augen. 
Es giebt, wie man ſagt, gluͤcklichgebohrne Men 
ſchen, denen Alles geraͤth, denen Alles wohl anſteht. Ihr 
Anblik gewinnt die Herzen, ihr Betragen ſchaft ihnen 
Freunde, ihre Zuthaͤtigkeit zu Menſchen bringt Menſchen 
auf ihre Seite, ihre Behendigkeit, ihre Klugheit laͤſſet ſie 
nicht leicht einen Misgriff thun; dies Gluͤck foͤßt ihnen 
Zutrauen zu ſich, andern Zutrauen zu ihnen ein, es macht 
ihnen Muth — nur daß dieſer Muth kein Uebermuth 
werde! — Auch fie haben einen hoͤchſten Punct, den 
ſie nicht uͤberſchreiten doͤrfen; ſonſt ſagt das alte Spruͤch— 
wort: „die hohen Steiger fallen gern; die guten Schwim⸗ 
mer ertrinken gern.” Julius Cäfar, der dieſe Zuver⸗ 
ſicht zu ſich in hohem Maas und doch nicht im Uebermaas 
hatte, der mit ſo vieler Wuͤrde ſprach: „fuͤrchte dich nicht, 
du faͤhrſt den Caͤſar' und fi) auch in den letzten Tagen, 
da er ſchon mistrauiſch zu werden anfing, dennoch der 
Republick unentbehrlich und ſicher glaubte, irrte ſich an 
ſeinem Gluͤck; er ward ermordet. 


Der Gedanke, daß uns das Ungluͤck verfolge, iſt 
ein boͤſer Daͤmon; er macht truͤbſinnig, ſcheu, verzagt, 
mißtrauend, unzufrieden mit ſich und andern, endlich 
kuͤhn, verzweifelnd; er wird alſo feiner Natur nach uns 
ſres ungluͤcks Vater und Stifter. Frühe muß 
man dieſen boͤſen Geiſt vertreiben, und einem jungen 
Mann nicht durch Worte ſondern durch wohlbeſtandene 
Proben zeigen, daß er Gluck habe. Ein Freund thut 
hier oft mehr als ein Lehrer; Pylades und Minerva 
heilten den jungen Oreſtes. In ſpaͤtern Jahren kommt 
es bei dieſem Gedanken darauf an, daß man ſich frage: 


„weßhalb man unglüdlich ſeyn muͤße?“ Iſts, 
Die Horen. 1795. ztes St. 2 


weil alte Schulden auf uns liegen, fo buͤße man dieſe 
und zahle ſie ab; ſo lange leide man in der Stille. Oder 
weil man in ſich eine ungeſellige, widrige Denkart bemerkt; 
wohlan! ſo werde ein Arzt deiner ſelbſt; in dir iſt das 
Uebel, und die Vorſehung wird (glaube es) auf tauſend 
dir jetzt unbekannte Weiſen deinen Bemuͤhungen beiſtehn. 
Oder meinſt du, du ſeyſt fiir andre ein Ungluͤckbrin⸗ 
gendes Weſen; forſche auch dieſem ſchwarzen Gedanken 
nach, woher er komme? Verſuche es, und widerlege ihn 
durch die That. Deine Proben werden gluͤcklich ſeyn; 
Herzen werden dir entgegen kommen; du wirſt uͤberzeugt 
werden, daß du zum Gluͤck daſeyn koͤnneſt, weil du zu 
ihm daſeyn ſollſt. Die Natur und dein Herz werden 
ja nichts Unmoͤgliches als Pflicht von dir fodern. 


Wenns Ungluͤckbringende Menſchen giebt, ſo ſind 


es nicht dieſe truͤbſinnige, ſondern jene kecke, ſtolze, freche 


Menſchen, die ſich dazu berufen glauben, alles zu ordnen, 
ihr Bildniß jedermann aufzupraͤgen. Verſtanden und miß⸗ 
verſtanden machen dieſe viele Verwirrung; ſie ruͤcken die 
Stühle von ihrem Ort, ruͤcken Meuſchen aus ihrem Ge⸗ 
dankenkreiſe, prägen dieſen ihre Grundſaͤtze ein, nach 
denen jene doch nicht handeln koͤnnen, und verwuͤſten 
damit menſchliche Gemuͤther. Gut, daß dieſe Daͤmonen, 
ſie moͤgen offenbar oder verſtohlen handeln, ſelten erſchei⸗ 
nen; wenige von ihnen koͤnnen auf Generationen Ungluͤck 
verbreiten. Gegen ſie aber ſollten ſich alle geſetzten Ge⸗ 
muͤther vereint wapnen. 


Man ſpricht oft von ungluͤcklichen Familien; 


und warum ſollte es deren nicht geben? Erben ſich nicht 


falſche Grundſaͤtze und Gedankenverwirrungen, boͤſe Ans 
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lagen und Leidenſchaften wie Seuchen und Gebrechen 
fort ’ und werden fie nicht oft durch Erziehung genaͤhret? 
Die Geſchichte zeigt uns Exempel derſelben und giebt uns 
zugleich guten Rath an die Hand. Kannſt du, ſo heile 
das Familien- Uebel; und es wird eine geſunde 
Sproße hervorbluͤhn, die den Ungluͤcksnamen hinweg: 
nimmt, die vom boͤſen Daͤmon das Haus reinigt. Kannſt 
du es nicht, ſo knuͤpfe, wenn der ſcheue Genius dich 
warnt, dein Schickſal nicht an das Schickſal des dir ge⸗ 
faͤhrlichſcheinenden Hauſes. Oft, ſinget Horaz, 


— traf den Unſchuldigen 
Zuſammt dem Schuldgen Jupiters Raͤcherſtral. 
Mit hinkendem, doch ſicherm Tritte 
Folgt dem Verbrecher die ernſte Strafe. 


Wenn es aber ungluͤckliche Familien giebt; warum 
ſollte es nicht auch gluͤckliche geben? Es giebt deren, die 
Wahrheit, Verdienſt und Geſchichte ausgezeichnet haben; 
ihnen ſich zugeſellen, giebt Aufmunterung, Troſt und 
Muth. Die Laren und Penaten, die Genien der 
Geſchlechter ſind heilige Goͤtter; natuͤrlich aber nur 
in dem Heiligthume, das ihrer werth iſt. 


Sonſt iſts uͤberhaupt keine Menſchenfeindliche Regel 
der Klugheit, ſich vor denen zu huͤten, die, (wie man 
fagt) das Schickſal ausgezeichnet hat. Wie man 
nicht gern und aufs Gerathewohl einen Dienſtboten an⸗ 
nimmt, der von ſeinen vorigen Herren mit oder ohne 
Grund weggejagt worden, wie man dem nicht eben am 
liebſten ſein Geſchaͤft anvertrauet, der wegen mißrathener 
Geſchaͤfte beruͤhmt iſt, noch den zu feinem Rathgeber era 
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waͤhlen wird, dem bisher alle ſeine Plane verungluͤckten: 
ſo wird man immer auch behutſam ſeyn muͤſſen, einem 
notoriſch-Ungluüͤcklichen ein Geſchaͤft zu uͤberlaſſen, 
bei dem es auf Gluͤck ankommt; und bei welchem Geſchaͤft 
kaͤme es, im rechten Sinne des Worts, darauf nicht an? 
Wer buͤrgt dir dafuͤr, daß er an ſeinem Ungluͤcke ganz 
unſchuldig war? wer iſt dir, bei ſeinem beſten Willen, 
fuͤr dein Geſchaͤft Buͤrge? Oder willt du die Probe ma⸗ 
chen, das Gluͤck zu belehren, daß es gegen ihn unrecht 
gehabt habe? — Was haͤngt weniger mit uns zuſammen, 
als unſer Name? und doch zeigt die Geſchichte, daß es 
Fälle giebt, wo man wohl thut, ſogar ungluͤcklich⸗ge⸗ 
glaubten Namen auszuweichen. Wie oft haͤngt der 
Menſchen Wahn an einem Wortſchall! und wie vieles 
haͤngt nicht, bei Gluͤck und Ungluͤck am Wahn der Menſchen! 


Im fchönften Sinne des Worts iſt mein eignes 
Schickſal, das ich mir ſelbſt durch Arbeitſamkeit, Mäfs 
ſigung, Gnuͤgſamkeit, Verſtand und Tugend erwerbe. 
„Wozu Jemand Luſt und Liebe hat, das be⸗ 
kommt er fein Lebenlang gnug' ſagt das ſchoͤne 
deutſche Spruͤchwort; es kommt alſo nur darauf an, 
daß man zum Rechten und Beßten Lieb' und Luſt 
habe, und es mit unablaͤßigem Fleiß treibe. Fruͤher oder 
ſpaͤter kommt man gewiß zum Ziele. Was einem Gott 
beſchert; nimmt ihm St. Peter nicht; items 
Gott begegnet manchem, wer ihn nur grüßs 
fen koͤnnt — eine Reihe dergleichen ſinnbildliche Red⸗ 
arten in unſrer alten Sprache find von der treffendſten 
Wahrheit. Das Nicht zu viel! Maas iſt zu al⸗ 
len Dingen gut! rathen ſie uns treuherzig an, und 
vom falſchen Zutrauen, vom um herlaufen, 
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von der Allthuerei treuherzig ab. Das „vierzehn 
Handwerk, fünfzehn Ungluͤck“ iſt ein goldnes 
Wort; desgleichen: „du haſt viel zu ſchaffen und 
wenig auszurichten.“ „Wer auf Gnad dient, 
denlohnt man mit Barmherzigkeit.“ „Wers 
kann, dem kommt es.“ „Recht findet ſich' u. f. 
Sey, wer du ſeyn ſollt, und thue das Deine; ſo wird 
dich das Gluͤck, dein gutes Schickſal ungeſucht finden; die 

ſchaͤrfſte Waage deines, keines fremden Schickſals iſt in dir. 


Jezt ſollte ich noch vom eignen Schickſal gan⸗ 
zer Nationen reden, von dem in der Geſchichte vors 
trefliche Sibyllenblaͤtter enthalten ſind; einer andern 
Hora koͤnnen ſie werden. 
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II 
Dantes Hölle * 


Als ich die Bahn des Lebens halb vollendet, 
Fand ich in einem dunkeln Walde mich, 
Weil ich vom graden Weg mich abgewendet, 

Es faͤllt mir hart zu ſagen, wie der wilde 
Gewalt'ge rauhe Wald beſchaffen war, 
Denn noch ergraut mein Geiſt vor feinem Bilde, 

An Bitterkeit kommt er dem Tode nah, 
Doch um des Heils, das ich darinn gefunden, 
Will ich das andre melden, was ich ſah. 

ech weiß nicht mehr, wie ich mich drein verlohren, 
So ganz voll Schlafes, war ich um die Zeit, 
Als ich zuerſt den falſchen Weg erkohren. 


Ein ſo ernſter ſchmuckloſer Anfang ohne voraus geſchickte 
Ankuͤndigung ſcheint mehr die Geſchichte wuͤrklich erlebter 
Begebenheiten, als eine Reihe von willkuͤhrlichen Dich⸗ 
tungen zu verſprechen, und ſtimmt zum Glauben ſelbſt 
an das Wunderbarſte, das folgen ſoll. Die erſte Zeile 
bezeichnet nicht blos im Allgemeinen das maͤnnliche Alter, 
ſondern nahmentlich das fuͤnf und dreyßigſte Lebensjahr des 
Dichters nach dem Ausſpruche: des Menſchen Leben waͤh⸗ 


„Siehe Bürgers Akademie der ſchoͤnen Redekuͤnſten IIItes 
Stück, wo der Verfaſſer dem Publikum den erſten Verſuch 
ſeiner Darſtellung des Dante vorlegte, die hier vollendet 
erſcheint. D. H. 
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ret ſiebenzig Jahr; und fest alfo den Zeitpunkt der Viſion, 
den andre Stellen noch genauer auf Tag und Stunde 
beſtimmen, nicht ohne geheimnißvolle Beziehungen, in 
das Jubel⸗Jahr 1300. Von allen ſeit dem bis zu den 
Zeiten wo er ſchrieb, vorgefallenen Begebenheiten redet 
Dante, als wären fie noch ungeſchehen, wodurch er Ges 
legenheit zu manchen Weiſſagungen erhaͤlt. 


Er gelangt zum Fuße eines Huͤgels, deſſen Gipfel 
ſchon das Morgenlicht beſcheint. Als er ihn zu erklimmen 
verſucht, lockt ihn erſt ein ſchoͤn geflecktes Pardel vom 
Wege ab; dann ſchreckt ihn ein Loͤwe, endlich eine gierige 
Woͤlſin in die finſtre Tiefe zuruͤck. Die Allegorie iſt hier 
ſehr faßlich: es iſt der Wald der Irrthuͤmer, die Thiere, 
die ihm den Ausgang verwehren, find menſchliche Leidens 
ſchaften: Wolluſt, Herrſchbegierde, oder Hochmuth und 
Habſucht. Als er ſo umherirrt, bietet ſich ſeinem Blick 
ein Menſch oder der Schatte eines Menſchen dar. Dieſen 
ruft er um Huͤlfe an, wer er auch ſeyn möge, und vers 
nimmt von ihm, er ſey im Leben der Dichter geweſen, 
der Aeneas Thaten beſang. 


»So biſt du der Virgil, und bit der Bronnen, 
Erwiedert ich ihm mit verſchaͤmter Stirn, 
„Aus dem ſo voll der Rede Fluß geronnen? 

O du! der andern Dichter Licht und Preiß! 
Gedenks mir nun, daß ich in deinem Buche 
Geforſcht mit groſer Lich und ſtetem Fleiß! 

Als Meiſter muß ich dich und Vorbild loben; 
Du biſts allein, dem ich den ſchoͤnen Styl 
Verdanke, der zum Ruhme mich erhoben. 
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Ou ſiehſt das Thier, das keck mit mir zu hadern 
Nicht unterläͤßt; ſteh, groſer Meiſter, mir 
Dargegen bey! Mir zittern Puls und Adern. 


In Bezug auf ſich ſelbſt, geht Dante in dieſem Lobe 
Virgils unſtreitig viel zu weit. Das Ebenmaaß der Aus⸗ 
bildung und die kunſtreichen Schoͤnheiten, worinn des 
Roͤmers ganzes Verdienſt beſteht, wußte er nicht in ſich 
zu übertragen, und hätte jener die göttliche Komödie le⸗ 
ſen koͤnnen, ſo wuͤrde ſein Geſchmack vermuthlich die ſchöͤ⸗ 
pferiſche Groͤße darin verkannt haben.“ Eigentlich waren 
dieſe beyden Maͤnner gar nicht fuͤr einander geſchaffen. 
Was Dante etwa geborgt hat, ſind wenige einzelne Züge, 
nicht immer zum gluͤcklichſten in den Zuſammenhang ſei⸗ 
ner eigenen Dichtungen eingefügt. 


Virgil raͤch ihm, weil die Woͤlfin ihm dieſen Weg 
durchaus verwehren wuͤrde, einen andern zu wählen, und 
verſpricht ihn durch die Hoͤlle und durch die Welt der 
Buͤßung zu fuͤhren. In dem Himmel werde ihn dann 
eine wuͤrdigere Seele geleiten: denn das ſey ihm, einem 
Heiden, nicht verſtattet. Dante willigt ein, und beſchwoͤrt 
jenen bey dem Gott, den er im Leben nicht erkannt, ſein 


Verſprechen zu erfüllen, 


„Ein geiſtreicher Schriftſteller, der Abbate Bettinelli hat ihn 
wirklich in feinen Lettere di Virgilio agli Arcadi dieſe 
Rolle fpielen laſſen, und ihm viele fpottende Kriticken uͤber 
Dante und andern Italiaͤniſche Dichter in den Mund gelegt, 
zu deren Widerlegung ein ebenfalls lebhaft geſchriebenes 
Pamphlet: Giudicio degli antichi poeti sopra la moderna 
sensura di Dante, da Gasparo Gozzi erſchienen iſt. 
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um die Abenddaͤmmerung machen fie fich auf, indeßen 
ſich unterweges beym Dante Aengſtlichkeiten regen. Ich 
weiß nur zwey, ſagt er, die lebend in die Geiſterwelt ge— 
langten, Aeneas und Paulus.“ Beyde waren es wohl 
würdig; denn jener war Vater der heiligen Weltherrfcherin 
Rom, und dieſen nennt die Schrift das auserwaͤhlte 
Ruͤſtzeug. Aber ich? — „Ein ſchoͤnes ſeliges Weib” fo 
erklaͤrt ihm Virgil ſeinen hohen Beruf zu der Reiſe, „kam 
„herab zu mir in den Vorhof der Hoͤlle. Sie bat mich 
„dringend, ihren Freund aus der Verirrung zu retten, 
„und ſagte: Ich bin Beatrice, Lucia hat das Unglück 
„meines Freundes von einem andern holdſeligen Weibe 
„des Himmels erfahren, und es mir berichtet. Dies hat 
„mich bewogen, meinen Sitz dort oben zu verlaſſen. — 
„Hierauf wandte ſie ſich mit Thraͤnen in ihren leuchtenden 
„Augen hinweg, und ich eilte, ihren Willen zu vollbrin— 
„gen. Beatrice, Lucia und die ungenannte Himmliſche 
ſind Allegorien, deren Deutung anderswo ſchicklicher 
ihren Platz finden wird. Im Virgil iſt die irrdiſche Weis, 
heit perſonifizirt, wozu der Menſch ohne Hülfe der Offen— 
barung gelangen kann. An ihm finden wir gleich ein 
Beyſpiel von dem, was ich von den Allegorien der goͤtt— 
lichen Komödie im Allgemeinen bemerkte. Es iſt aus hun— 
dert Stellen klar, daß Dante ſich die Weisheit unter 
ſeinem Bilde gedacht, eine Menge andrer Zuͤge machen 
hingegen das Emblem wieder zur individuell beſtimmten 


* Diefer feinem zweyten Briefe an die Korinther (XII. 2—4) 
jener dem ſechsten Buche der Aeneide zufolge. Wunderbar 
zuſammen geſtellt! Oder errieth der Dichter etwas von eie 
ner Analogie zwiſchen fabelnder Dichtung und ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Extaſe? 
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Perſon. Virgil handelt und ſpricht wie die Weisheit, 
zugleich aber iſt er wuͤrcklich der Roͤmiſche Dichter, deßen 
Nahmen er fuͤhrt. Warum Dante gerade ihn zu dieſer 
Wuͤrde erhob? Er war ſein Lieblings Dichter und nach 
einer natürlichen Ideen-Verbindung machte er den, der 
eine Reiſe in die Unterwelt beſungen hatte, zum Fuͤhrer 
auch der ſeinigen. Außerdem hegte das ganze Mittelalter 
eine beynahe aberglaͤubige Ehrfurcht vor ihm. * Man 
glaubte in feiner vierten Ekloge eine Ahnung vom Chri⸗ 
ſtenthume, eine mit dunklem Bewußtſeyn gegebene Pro⸗ 
phezeyhung davon zu finden, und ſchrieb deswegen auch 
feinen übrigen Schriften eine größere Heiligkeit zu, als 
irgend einem andern heidniſchen Buche. Auf Virgils Rede 
ermannt ſich Dante wieder: | 


So wie die Blümlein hängend und verſchloßen 
Vom Nachtfroſt, wenn das Sonnenlicht ſie färbt , 
Ihr Haupt erheben auf den zarten Sproßen; 
So wurd in mir die Kraft die mir gebrach; 
Durch Muth erfriſcht, der um mein Herz ſich draͤngte, 
So daß ich nun mit tapferm Sinne ſprach: 
Dank für die Güte der Erbarmungsvollen! 
Dank dir, du Freundlicher! daß du fo ſchnell 
Der Wahrheit die ſie ſprach, gehorchen wollen. 
Du haſt mein Herz durch deines Wortes Lehre 
Mit ſolchem Trieb zu dieſer Reif’ erfuͤllt, 
Daß ich zuruͤck zum erſten Vorſatz kehre. 
Ein Wille treibt uns beide: nun wohlan! 


S. Bettinelli Risorgimento delle arti et degli ſtudj. T. I. 5 
193. 194. 
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Sey du mein Fuͤhrer, Herr und Licht und Rath! — 
So ſagt' ich; wir beſchritten, er voran 
Und ich nach ihm, den tiefen Waldes Pfad. 


Dritter Geſang. 


Ich bin der Weg ins wehevolle Thal, 

Ich bin der Weg zu den verſtoßnen Seelen, 

Ich bin der Weg zur Stadt der ew'gen Quaal. 
Mich ſchuf mein Meiſter aus gerechtem Triebe, 

Ich bin das Werk der goͤttlichen Gewalt, 

Der hoͤchſten Weiß heit und der erſten Liebe. 
Vor mir war nichts erſchaffenes zu finden, 

Als ew'ges nur, * und ewig waͤhr auch ich. 

Ihr, die ihr eingeht, laßt die Hofnung ſchwinden! 
So ſtand geſchrieben uͤber einer Pforte 

In dunkler Schrift. „O Meiſter!“ ſprach ich drob, 

„Zu hart iſt mir die Deutung dieſer Worte.“ ** 
Er aber ſprach nach ſeinem klugen Sinn: 

Hier mußt du allen Zweifelmuth ertoͤdten; 

Hier ziemt ſich keine Zagheit fuͤrderhin. 


Nehmwlich die reinen Geiſter und die gleichfalls unvergaͤngli⸗ 
chen Sphaͤren, deren Schoͤpfung, nach Dante's Kosmologie, 
der des Menſchen und der übrigen organiſchen Naturen, 
lange vorhergieng. 

Ihr Sinn iſt mir zu ſchrekens voll, da fie auch mir, der ich 
nur hindurchreiſen will, die Unmoͤglichkeit eines Aus weges 
anzukuͤndigen ſcheinen. 


28 280 


Wir ſind nun an dem Ort, wo ich dir ſagte, 
Du werdeſt da das Volk des Elends ſehn, 
Dem eigne Schuld das hoͤchſte Gut verſagte. — 
Dann faßt er heitern Blickes meine Hand 
Mit feiner, daß ich Troſt gewann, und fuͤhrte 
Mich ein in das geheimnisvolle Land. 
Allda in unbeſtirnter Luft erſchollen 
Gewinſel, Klag' und lauter Weheruf, 
So daß zu Anfang Thraͤnen mir entquollen. 
Verſchiedene Sprachen, grauenvolle Zungen, 
Des Jammers Worte, Stimmen hohen Zorns 
und heiß res Schreyn, wozwiſchen Faͤuſte klungen, 
Erregten ein Getöf , das ohne Kat 
In dieſen ewig ſchwarzen Luͤften kreiſet, 
So wie der Staub, vom Wirbelwind erfaßt. 
und ich, des Haupt vom Irrthum war umſchlungen, 
Sprach: Was vernehm' ich, Meiſter? Welch ein Volk 
Iſt dieſes da, von Qualen ſo bezwungen? — 


Die erſten neun Zeilen dieſes Geſanges ſind einſtimmig 
und mit Recht unter das Erhabenſte gezaͤhlt worden, 
was unſer Dichter, und vielleicht, was je irgend ein 
Dichter geſagt hat. Weniger umfaßend als jene uralte 
Inſchrift vom Tempel der is, iſt dieſe über den Pfor⸗ 
ten der Hoͤlle eben ſo geheimnißvoll und furchtbarer. Al⸗ 
lein die Hölle ſoll nicht bloß als eine wilde Ausgeburt der 
Nothwendigkeit ſchrecken: fie ſoll zugleich als das Werk 
unbegriffener goͤttlicher Vollkommenheiten, dem ſittlichen 
Weſen Ehrfurcht einfoͤßen. Ihre innere Unzerſtoͤrbarkeit 
endlich und gaͤnzliche Ausſchließung der Ausſicht auf ei⸗ 
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nen beßern Zuſtand macht fie zum vollendeten Bezirk des 
Elends. 


Die Wiederholungen der erſten Terzine ſind keine leere 
Tavtologie: Das Langſame und Feyerliche darin bereitet 
das Gemuͤth auf den folgenden Eindruck vor; und viel 
leicht ſollte auch die Dreyzahl etwas Heiliges ahnen laſ⸗ 
fen. Die leiſe Anſpielung auf die Dreyeinigkeit im fünf 
ten und ſechſten Verſe fuͤhrt eben dahin. 


Der Ort, wozu jener Eingang unmittelbar fuͤhrt, iſt 
ein Vorhof, von Seelen bewohnt, welche die Hoͤlle, wie 
der Himmel, verſtoͤßt, weil fie ganz thatenlos, ohne Lob 
und Schande gelebt, oder vielmehr nicht gelebt haben. 
Fruchtloſe Muͤh' und kleinliche Leiden beſtrafen ihre ehes 
mahlige Unthaͤtigkeit; fie laufen einer Fahne nach, waͤh⸗ 
rend Muͤcken und Weſpen ſie unaufhoͤrlich zerſtechen und 
eckelhaftes Gewuͤrm ihre mit Blut vermiſchten Thraͤnen 
vom Boden auftrinkt. „Sprich nicht von ihnen! Schau 
und gehe vorüber!” ruft Virgil feinem Freunde zu. — 


Ehe wir uns weiter wagen, muͤſſen wir uns, um nicht 
vieles miszuverſtehen, von Dante's Hoͤlle eine allgemeine 
Vorſtellung bilden. Man hat Abhandlungen oder eigene 
Bücher * daruͤber geſchrieben, ihren Grundriß und Auf— 
riß gezeichnet, jeden ihrer Bezirke umſtaͤndlich nach Mei⸗ 
len, nach Ellen gemeſſen: eine unnuͤtze, ermuͤdende und 
beynahe laͤcherliche Genauigkeit, wenn ſie auch in den 


* p. Giambullari Academico Fiorentino del ſito forma e misure 
dello inferno di Dante. Firenze. 1544. Ich finde auch einen 
Dialog von Bonivieni erwaͤhnt. 
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Gedanken des finnenden Erfinders wuͤrklich Statt gefun⸗ 
den haͤtte. Um dieſe zu faſſen, iſt es hinlaͤnglich ſich eine 
unterirrdiſche Hoͤhlung vorzuſtellen, die ſich bis zum 
Mittelpunkt der Erde im Ganzen koniſch, aber doch mit 
einigen Abweichungen von dieſer Form erſtreckt und ver— 
engt. Es umgeben den Abgrund nehmlich auſſer dem 
Vorhofe acht Stufen oder Kreiſe, zu Wohnplaͤtzen der 
Verdammten nach den verſchiedenen Graden und Arten 
der Schuld eingerichtet und jeder immer tiefer und Eleis 
ner als der Vorhergehende. Eine runde Flaͤche macht den 
neunten Abſatz und den Boden der Hoͤlle aus, in deſſen 
Mitte der Koͤnig der Finſterniß eingekerkert iſt. Die drey 
lezten Grade find wieder nach den Unterarten der Verbre— 
chen in Ringe abgetheilt, die einander einſchlieſſen. Dan⸗ 
te ſieht und durchwandert von jedem Kreiſe einen Theil, 
ehe er in den naͤchſten hinabſteigt, und haͤlt ſich immer 
nach derſelben Seite zu, ſo daß ſein Weg am Ende unge⸗ 
faͤhr den ganzen Umfang beſchrieben hat. Gerade mits 
ten auf der Erdflaͤche wovon die Hölle bedeckt wird, liegt 
Jeruſalem, welches der Dichter mehr nach einer gewißen 
chriſtlichen Mythologie, als durch wiſſenſchaftliche Irr⸗ 
thuͤmer verleitet, wie den Mittelpunkt der bewohnten 
Sphaͤre betrachtet. Die andere raͤumt er dem Ozean — 
von Amerika ahnete man noch nichts — uneingeſchraͤnkt 
ein; es erhebt ſich aus ihm nur eine Inſel mit einem Berge, 
dem Aufenthalte buͤßender Seelen, grade auf dem der Lage 
Jeruſalems auf unſerer Halbkugel entſprechenden Punkte. 


Die lokalen Verhaͤltniſſe dieſer Unterwelt werden im 
Fortgange des Gedichts, kurz, aber uͤberall mit Be— 
ſtimmtheit ausgefuͤhrt. Eine perſpectiviſche Darſtellung 
die blos die nahen Gegenſtaͤnde hervortreten laͤßt, und 
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das Entfernte nachläfig / mit abfichtlicher Verwirrung an⸗ 
deutet, thaͤte vielleicht mehr dichteriſche Wirkung, beſon⸗ 
ders im Großen und Furchtbaren. Dante's Weiſe giebt 
ein Anſehen von hiſtoriſcher Wahrheit. Der allgemeine 
Plan hat nur ſeinem Verſtande vorgeſchwebt; er verliert 
ihn aus den Augen bei jeder einzelnen Szene, die er 
dagegen mit ſeiner ganzen Einbildungskraft feſt haͤlt und 
ergruͤndet. Vertraut mit der Welt feiner Viſionen wird 
er in feinen kargen Beſchreibungen ihres Innern oft uns 
verſtaͤndlich, wie man bey der Schilderung eines Gebaͤu— 
des, das man ſelbſt bewohnt, leicht in Gefahr iſt, etwas 
für den fremden Zuhörer Nothwendiges auszulaſſen. Man 
kann daher den Inferno bis zu Ende geleſen haben, ohne 
noch zu einer deutlichen Ueberſicht vom Ganzen des Schau⸗ 
platzes und der Folge ſeiner Theile gelangt zu ſeyn. 


Dante's Zweck erlaubte es nicht, die Holle in unge 
wiſſen Umriſſen, wie ein Chaos ſchreckender Dinge oder 
Undinge hinzuwerfen. Er öffnet fie nicht, wie etwa Taſſo, 
nur um einzelne handelnde Perſonen daraus hervorgehen 
zu laſſen, und ſie dann wieder zu ſchlieſſen, ſondern ſei⸗ 
ne ganze Handlung, die wunderbare Reiſe, liegt in ihr 
und den beyden andern Geiſterreichen, die er vollſtaͤndig 
kennen lehren will. Der faſt unendliche Reichthum ſei— 
ner belebten Gruppen muͤßte zum Labyrinth werden, ohne 
einen ſichern Leitfaden. Dazu dient ihm die mathemati— 
ſche Begraͤnzung der verſchiedenen Geiſterwohnungen. Diss 
wegen trennt und ordnet er die Arten der Verdammten, 
Buͤßenden und Seeligen, nach feinem Syſtem der philos 
ſophiſchen Moral und der Theologie. 


Ob ſeine Erfindungen in der Geſchichte der menfchlis 
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chen Einbildungskraft völlig abgeriſſen da ſtehen , oder ob 
er von irgend einem Kirchenvater, der ſich vielleicht über 
die Topographie der Hölle ausläßt , oder ſonſt woher g6s 
borgt hat, kann ich nicht mit Gewißheit ſagen. Zuver⸗ 
laͤßig aber und weit ſchwerer zu entſchuldigen iſt es, daß 
mehrere Mahler * ihm hinwiederum darinn gefolgt ſind, 
und ihrer Kunſt eine Darſtellung zugemuthet haben, die 
auf der Leinwand immer kindiſch, wie das uͤberkuͤnſtliche 
Meiſterſtuͤck eines Handwerkers, ausfallen muß, und 
hoͤchſtens nur fuͤr Albrecht Duͤrers muͤhſeligen Pinſel tau⸗ 
gen moͤchte. 


Zwey neuere Dichter haben uns an fü ungeheure 
Bilder der Hoͤlle gewoͤhnt, daß die des Dante, beſonders 
mit ihren vielen Abtheilungen, uns faſt enge und duͤrftig 
ſcheint, obgleich für die menſchliche Kleinheit, der es ſchon 
am Rande eines Berges, am Rande eines vulkaniſchen 
Abgrundes ſchwindelt, eine Tiefe von einem halben 
Durchmeſſer der Erde und verhaͤltnißmaͤßiger Weite wirk⸗ 
lich unermeßlich iſt. Nach den Begriffen des Zeitalters, 
die ſich ſeit Ariſtoteles wenig veraͤndert hatten, war 
uͤberall das Weltgebaͤude unendlich beſchraͤnkter, als nach 
unſern Kenntniſſen und Vermuthungen: es gab nur Ein 
Planetenſyſtem, umgeben von einem Himmelsgewoͤlbe, 
woran die Fixſterne angeheftet ſchienen. Auch mußte 
Dante nach philoloſophiſchen Gruͤnden, die boͤſen Ge⸗ 
fchöpfe zum Mittelpunkte der Erde, und folglich des 


„Nan ſehe Vasari Vite de pittori. T. I. p. 116. 118. 168. 
(Ed. del. Bottari) im Leben des Andrea Oryagna und Tad⸗ 
deo Bartoli. Von einem Schnitzwerk, welches gleichfalls die 
Hoͤlle nach Dante vorſtellete. p. 470. 
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Weltalls, wie in ein dumpfes Gefaͤngniß hinabdraͤngen. 
Milton, kuͤhner wie ſeine Vorgaͤnger, hat, ſo viel ich 
weiß, zuerſt, und Klopſtock nach ihm, eine außerwelt⸗ 
liche Schoͤpfung, eine Hölle weit hinaus im Ozean des 
weiten Raumes angelegt. * Denn die uralte Sage der 
meiſten Voͤlker wies den Abgeſchiedenen im Innern des 
Erdbodens ihren Aufenthalt an. Vielleicht hat die ſehr 
allgemeine Sitte des Begrabens zur Entſtehung derſelben 
mitgewuͤrkt: allein die dunkeln Traͤume vom Zuſtande 
nach dem Tode, die dem Menſchen in ſeiner ſinnlichen 
Einfalt natuͤrlich ſind, ſchickten ſich nirgends ſo gut hin, 
als in den ſchauerlichen unerforſchten Schooß der Erde. 
Der Himmel war zu hell und ſchoͤn, um ihn mit Schat⸗ 
tengeſtalten zu bevoͤlkern; * er gehoͤrte den Goͤttern. 
Und doch erſchienen die Todten den Lebenden oft, und 
blieben ihnen ſtets nahe: alſo mußte der Hades, das nie 
geſehene Land, unter ihren Fuͤſſen liegen. So fabelte 
die Vorwelt, fo beſchrieben es die Dichter, altvaͤteriſch 
oder mit vollendeter Ausbildung, und ſo phantaſirt noch 
jetzt ein gewoͤhnlicher Aberglaube. 


Ich nehme den Faden der Erzaͤhlung wieder auf. 
Die beyden Reiſenden gelangen zum Acheron, der den 


* Eiwnsavısay. Man ſehe Paradise lost vorzuͤglich im 
erſten und zweyten Buche, und den Meßias (Altona 1780, 
8. S. 35. 36.) 

* Oſſians Geiſtererſcheinungen, wenn fie anders alt und Acht 
ſind, machen hiervon eine Ausnahme, die man vielleicht aus 
den duͤſtern Wolken und Nebeln ſeines Himmelſtriches er⸗ 
klaͤren muß. 

Die Horen. 1795. ztes St, 3 
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Vorhof von der eigentlichen Hölle trennt, und deffen Ufer 
die Seelen Geſtorbener immerfort, wie abfallende Blaͤt— 
ter des Herbſtes bedecken. Charon, ein baͤrtiger Greis 
mit gluͤhenden Augen * bringt fie in feinem Boot hinuͤ⸗ 
ber, doch kaum hat Virgil ſeinem Freunde, die traurigen 
Gegenſtaͤnde erklärt, die er vor ſich ſieht, als dieſer von 
der Erſchuͤtterung überwältigt, fein Bewußtſeyn verliert. 


Hierauf begann der duͤſtre Grund zu wanken, 
So heftiglich, daß mich das Graun noch jetzt 
Mit kaltem Schweiß bethaut bey dem Gedanken. 
Ein Windſtoß fuhr aus der bethraͤnten Erde, 
und blitzt ein rothes Licht umher ins Feld, 
Ich fiel, betaͤubt und ſinnlos, an Geberde 
Gleich einem Menſchen, den der Schlaf befaͤllt. 


Vierter Geſang. 


Es riß den tiefen Schlaf in meinem Haupte 
Ein ſchwerer Donner, daß empor ich fuhr, 
Wie einer, dem Gewalt den Schlummer raubte. 

Und aufgerichtet wandt' ich rings umher 
Mein ruhig Aug', und ſchaute feſten Blickes 
Die Stätte zu erkennen, wo ich wär. 

Wahr iſts, ich fand nunmehr mich an dem Hange 
Des quaalenvollen Thals, durch deſſen Schooß 
Zahlloſes Wehe ruft mit Donnerklange. 


* Virg. Aen. VI. 299. 300. 
cui plurima mento 


Canities inculta jacet; stant lumina flamma. 
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Umnachtet war es, tief und neblicht, fo, 
Daß, wie mein Aug' auch zu durchbohren ſtrebte 
Doch unverkennbar alles mir entfloh. 
„Laß in die blinde Welt hinab uns wandern, 
So hub der Dichter ganz erblichen an, 
„Ich will zum erſten gehn, geb du zum andern!“ 

Ich, ſeine Farbe wohlgewahrend, ſprach: 

Wie ſolls ergehn, wenn du dich ſelbſt entſetzeſt, 
Der meinen Zweifelmuth zu troͤſten pflag? — 

Dagegen er zu mir: „Die Quaal der Armen 
„Hier unten, mahlt nicht, wie du waͤhneſt, Furcht 
„In meinem Antlitz, aber wohl Erbarmen. 

„Nun komm, weil uns des Pfades Länge drängt!” 
So gieng er fort, und hies auch mich betreten 
Den erſten Zirkel, der den Schlund umringt. 

Allhier, ſo viel ich hoͤren mochte, toͤnte 
Kein Jammer, außer leiſe Seufzer nur, 

Wovon die ew'ge Luft erbebend ſtoͤhnte. 

Virgils Wehmuth ruͤhrt daher, daß er ſelbſt mit andern 
guten Heiden, und den ungetauftgeſtorbenen Kindern 
(fo lehrte die Kirche, der Dante unbedingt gehorcht) Dies 
fen Kreis bewohnt, wo man nur durch vergebliches Vers 
langen nach der ewigen Gluͤckſeeligkeit leidet, und wo 
auch die frommen Erzvaͤter ihre Befreyung durch Chris 
ſtus Hoͤllenfahrt abgewartet haben. Homer und andere 
groſſe Dichterſchatten des Alterthums begruͤſſen ihren Ge— 
noſſen. Eine Helle, die ſie erblicken, fuͤhrt ſie in eine 
ſchoͤne Burg mit ſieben Mauren, wo Dante die Schat— 
ten derer ſieht, die ſich im Leben durch Thaten oder Leh⸗ 
ren ausgezeichnet haben. 
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Nun lag vor mir das grüne Nuhmgefilde, 
Da wurden mir gezeigt die großen Seelen, 
Ob deren Anblick ſtolz mein Muth erſchwillt. 


Helden und Weiſen des Alterthums geſellen ſich hier 
friedlich; doch findet auch Averroes “ neben Ariſtoteles, 
dem Fuͤrſten der Schule und andern Griechiſchen Phi⸗ 
loſophen, der edle Saladin neben Hecktor und Caͤſar ſei⸗ 
nen Platz. 


Man muß geſtehen, daß der Dichter, wenn er gleich 
die Forderungen ſeines unerbittlichen Glaubens nicht ab⸗ 
zuweiſen wagte, wenigſtens alles gethan hat, was er 
konnte, um ſie mit denen ſeiner Vernunft in Frieden 
auszugleichen. Das Loos der edlen Heiden iſt ertraͤglich: 
es beſteht in bloßer Entbehrung ohne poſitive Quaal; 
und dem Verdienſte wird ſelbſt hier noch eine ehrenvolle 
Unterſcheidung zu Theil. 


Ueberhaupt werden in Dante's Hoͤlle die Menſchen 
durchgaͤngig mit eben den Eigenſchaften, auch den gu⸗ 
ten, dargeſtellt, die ſie in der Oberwelt hatten. Hierinn 
liegt freylich ein Widerſpruch: nur in dem abſoluten 
ſittlichen Unwerth eines Menſchen kann ſeine Verdamm⸗ 
niß beſtehen; und wer noch Tugenden zur Hoͤlle mit hin⸗ 
abnahme, für den wuͤrde fie nicht mehr ganz Hölle ſeyn. 
Allein aus eben dieſer Inconſequenz entſpringt der ganze 


Er muß ihn alſo nicht wie einige neuere Gelehrte für den 
Verfaßer einer Schmaͤhſchrift gegen Moſes, Chriſtus und 
Mahomet gehalten haben. Man ſehe Brucker Hist. Crit. 
Phil. T. III. (Lips. 1766.) p. 166. 
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Reichthum des Gedichts an wahr und beftimmt gezeichs 
neten Charackteren; ſo daß es ſcheint, als haͤtte ſich der 
Denker gutwillig von dem Dichter einen Streich ſpielen 
laſſen. 


Boͤſe Geiſter werden nur ſelten redend oder handelnd 
eingefuͤhrt, und auch dies iſt der kuͤnſtleriſchen Weisheit 
gemaͤß. Die Vorſtellung von ſchlechthin boͤſen und dabey 
hoͤchſt elenden Weſen, an denen der Dichter, ſo viel an 
ihm iſt, keine Spur von Menſchheit erkennen laͤßt, iſt 
peinigend fuͤr das Gefuͤhl, ohne es durch die mindeſte 
wohlthaͤtige Theilnahme zu entſchaͤdigen; zugleich gewaͤhrt 
fie weder dem denkenden Geiſte, noch der Phantaſie mans 
nigfaltigen Stoff zur Unterhaltung. Wenn ein Dichter 
ſich lange bey ſolchen Darſtellungen verweilt, ſo muß 
er freylich charakteriſiren. Aber wie ſoll Verſchiedenheit 
der Charaktere da Statt finden, wo die Miſchungen von 
Vernunft und Sinnlichkeit, Kraft und Schwaͤche, Guͤte 
und Selbſtſucht wegfallen, woraus fie in der menfchlis 
chen Natur entſteht? Er wird es kaum bis zu einem 
taͤuſchenden Scheine der Nichtidentität bringen können. 
Er wird den Verſtand feines Leſers beleidigen, und dens 
noch, bey allem Aufwande von Erfindung, ohne den nicht 
einmal jenes zu erreichen moͤglich iſt, ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft keine wahre Gnuͤge leiſten. 


Jetzt verlaſſen Dante und fein Begleiter die Burg wies 
der und ſetzen ihre Wanderung weiter fort. 


38 or 
Fünfter Geſang. 


So ſtieg ich aus dem erſten Zirkel nieder 
Zum zweyten, der des Raumes minder faßt 
und mehr des Wehes, mehr der Jammerlieder. 
Mit furchtbarim Schnauben ſtehet Minos dort, 
Erforſcht beym Eingang jede Suͤndenſchuld, 
Entſcheidet dann, und ſchickt durch Zeichen fort. 
Ich ſage, wenn die ungluͤckſeel' ge Seele 
Vor ihm erſcheint, ſo beichtet ſie durchaus; 
Dann ſieht der Unterſucher aller Fehle, 
Was in der Hoͤll' ihr fuͤr ein Platz gebuͤhrt. 
Sie wird, fo oft er mit dem Schweif ſich guͤrtet, 
So viele Stufen niederwaͤrts gefuͤhrt. 
Viel ſtehn da immer; eine nach der andern 
Muß ins Gericht vor ſeinem Antlitz gehn, 
Muß reden, hören und binunterwandern. 
„O du, der in die Qualbewohnung bricht!“ 
So rufte Minos, als er mich erblickte, 

Und ließ derweil die Uebung ſeiner Pflicht: 
„Schau wem du trauſt! und laß dich das nicht taͤuſchen, 
„Daß ſich der Eingang breit und offen zeigt!“ 

Mein Führer ſprach zu ihm! Was ſoll dein Kreiſchen? 
Du wirſt umſonſt ihm dieſen Gang verſagen; 

Er wurde dort geboren, wo man kann 

Was man nur will; und fuͤrder keine Fragen! — 
Nun bin ich hingelangt, wo ſich das Chor 

Ven Klageſtimmen läßt von mir vernehmen, 

und viel Gewinſel ſchlauͤgt nun an mein Ohr. 
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Hier ſchweigt das Licht, der dunkle Raum erbruͤllt 
So wie die See im Sturme, wenn vom Hadern 
Feindſeel'ger Winde feine Flaͤche ſchwillt. 

Die Hoͤllenwindsbraut, welche nimmer ruht, 
Durchſchuͤttelt, wirbelt die gequaͤlten Geiſter 
Und reißt fie fort mit feiner ſtarken Wuth. 

und wo ſie ſo dem Abgrund nahe ſchweben, 

Da iſt Geheul, Geſchrey und Weh und Ach, 
Da hoͤrt man Fluͤche gegen Gott erheben. 

Wie ich erfuhr, ſind der Begierden Sclaven, 
Von denen die Vernunft in Fleiſchesluſt 
Getoͤdtet wird, verdammt zu ſolchen Strafen. 

Wie einen Staarentrupp beym kalten Hauch 
Der Herbſtluft raſch die Fluͤgel weiter tragen, 
So wurden hier vom Sturm die Seelen auch 

Hinum, hinan, hinauf, hinab verſchlagen; 

Sie hoffen, alles Troſtes ledig, nie 

Auf Ruhe, nicht einmal auf mindre Plagen. 
und wie die Kraniche die Luft entlang 

In langen Reihen ziehn, und Lieder kraͤchzen, 

So nahten in des Ungewitters Drang 

Die Schatten ſich mit Winſeln und mit Aechzen. 
„Wer ſind doch jene, Meiſter ?“ ſprach ich drob 
„Die raſtlos in der ſchwarzen Wolke lechzen?“ — 

„Die erſte von der Schaar, wovon dein Sinn 
„Bericht begehrt,“ erwiederte mein Fuhrer, 
„War mannigfacher Sprachen Herrſcherin. 

»Sie lebt' in ſchnoͤder Wolluſt ohne Gleichen 
„Und macht' aus ihren Lüften ein Geſetz, 

„um fo erwokrbner Schande zu entweichen. 
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„Das iſt Semiramis, die, wie wir leſen, 
„Dem Ninns nachgefolgt und deren Sitz 
„Die Stadt, wo jetzt der Sultan herrſcht, geweſen. 
„Zunaͤchſt iſt die, fo ſich aus Lieb' erſtach, 
„Und treulos ward an des Scchaͤus Aſche; 
„Kleopatra, die uͤpp'ge, folgt ihr nach. — 
Nun ſah ich Helena, die arge Zeiten 
Der Welt gebracht, ich ſah den Held Achill 
Der noch zuletzt mit Liebe mußte flreiten, * 
Ich ſahe Paris, Triſtan, “* und er wieß 
Mit Fingern mir wohl mehr als tauſend Schatten, 
Die einſt die Lieb' aus dieſem Leben ſtieß. 
Ich ſprach: O Dichter! ſiehſt du in der Fern 
Die beyden, die vom Winde leicht gehoben 
Beyſammen gehn? Mit ihnen ſpraͤch ich gern. — 
und er zu mir: Schau, wenn ſie näher kommen! 
Alsdann beſchwoͤre bey der Liebe ſie 
Die beyde fuͤhrt, und jene werden kommen. 


2 Vermuthlich iſt nicht Deodamia, oder Briſeis, ſondern Pos 
Iyrena unter dem Gegenſtande dieſer Liebe gemeint. 


* So hetrogene Nahmen neben einander dürfen uns nicht 
befremden. In der Vorſtellungsart des Mittelalters berwan⸗ 
delten ſich die Griechiſchen Heldenfabeln in Ritterromane. 
Noch bey Shakeſpearn findet man den Herzog Theſeus 
und dergleichen mehr. 

Auch in der Aeneide nehmen die Schatten, welchen Liebe 
den Tod zugezogen hat, einen eignen Wohnplatz, nicht weit 
vom Eingange des Orkus ein. Aen. VI. 440. seg. 
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Sobald der Wind ſie her zu uns gekehrt, 

Erhub ich meinen Ruf: Gequälte Seelen! 

Kommt, ſprecht mit uns, wenn es euch niemand wehrt! 
Wie Turteltauben mit gelindem Schweben 

Der offnen Fluͤgel, wenn zum ſuͤßen Neſt 

Sie Sehnen hinruft, in die Luft ſich heben: 
So kamen beyde durch die wuͤſte Nacht 

Aus jenem Heer, wo Dido war, heruͤber 

So groß war meines Liebesrufes Macht. 
»O guͤtevolles Weſen, * das mit Hulden 

„Uns zu beſuchen koͤmmt, aus jener Welt, 

„Die wir mit Blut befleckt, durch unſre Schulden! 
„Waͤr der Monarch des Weltalls unſer Freund 

„Wir wollten ihn fuͤr deinen Frieden bitten; 

„Weil unſer Elend dich zu jammern ſcheint. 
„Was dir geliebt zu hoͤren und zu fragen, 

„Das wollen wir, fo lang der Wind wie jetzt 

„Sein Schweigen haͤlt, vernehmen und dir ſagen. 
„Die Stadt die mich gebahr, * liegt an der Bucht, 

„Allwo der Po ins Meer hinunterſteigend 

„Mit ſeinem Flußgefolge Frieden ſucht. 

»Der weibliche Schatten Franceſea's da Polenta redet. Sie 
war mit Lanciotto, Sohn des Herrn von Rimino, einem 
maͤchtigen und tapfern Ritter vermaͤhlt. Allein er war lahm 
und ungeſtalt; ſein Bruder Paolo, ſchoͤn, edel, und von 
milden Sitten, ſah ſeine Schwaͤgerin oft, und es entſpann 
ſich ein Verſtaͤndniß unter ihnen, welches damit endigte, daß 
Laueiotto fig einſt uͤberraſchte und beyde ermordete. 

Ravenna. 
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„ Die Liebe, die ein edles Herz fo leiſe 
„Beſchleicht, fing dieſen durch den Holden Leib 
„Des ich beraubt ward auf verhaßte Weiſe. 

„Die Liebe, die zum Lohn ſtets Liebe fodert, 
„Ergriff fuͤr ihn mit ſolcher Inbrunſt mich 
„Daß, wie du ſiehſt, ſie ſtets noch in mir lodert. 

„Die Liebe ſtuͤrzt uns in ein einzig Grab. 

„Dem der uns ſchlug, iſt Caina “ bereitet. — 
Dies war die Rede, die das Paar uns gab. 

Als ich vernommen, was der Schatte klagte, 
Verneigt ich mein Geſicht und hielts gebuͤckt 
Bis mein Begleiter mich: „was denkſt du?“ fragte. 

Da hub ich an und ſprach: „O wehe mir! 

„Wie ſuͤßes Waͤhnen, liebliches Begehren 
„Trieb in die lezte Noth die beyden hier!“ — 

Dann wandt' ich mich zu reden mit den Armen 
und ſprach: Franceſca, deine Quaal erregt 
Mir bittres Weinen, inniges Erbarmen. 

Doch ſag mir: in der Zeit der ſuͤßen Schmerzen 
Wodurch und wie verrieth euch Liebe da 
Den noch geheimen Wunſch der beyden Herzen? — 

Dagegen ſie zu mir: Im Jammerſtand 
Der ſeelgen Zeit gedenken, kraͤnkt am tiefſten 
und dies hat auch dein Lehrer ** wohl erkannt 


Der Wohnſtitz verrätherifcher Mörder ihrer Blutsfreunde im 
unterſten Kreiſe der Hoͤlle. 

er Virgil; Anſpielung auf eine Stelle feiner Gedichte, woruͤ⸗ 
ber die Ausleger nicht einig ſind. 
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Doch fuͤhlſt du ein fo ſehnliches Beſtreben 
Zu wiſſen, wie die Lieb' in uns entſproß, 
So will ich dir mit Thraͤnen Kunde geben. 

Mein Trauter las einmahl zur Luſt mit mir 
Vom Lanzelot, wie ihn die Lieb umſtrickte, 
Ohn' alles Arg und einſam waren wir. 

Oft irrten unſre Blick', und unſre Wangen 
Verfaͤrbten ſich beym Leſen dieſes Buchs; 
Doch eine Stelle war's, die uns befangen. 

Wir laſen, wie ein Kuß das Buͤndniß ſchloß 
Den er auf das begehrte Lächeln * druͤckte; 
Da bot mein unzertrennlicher Genoß 

Den erſten Kuß erbebend meinem Munde. 

Galotto ** war das Buch, und der es ſchrieb; 
Wir laſen fuͤrder nicht zur ſelben Stunde. 

Der andre Geiſt, der weil der eine dieß 
Erzaͤhlte, weinte fo, daß meine Glieder 
Vor Mitleid alle Lebenskraft verließ; 

und wie ein Todter hinfaͤllt, fiel ich nieder. — 


Jedes nicht ganz erſtorbene Gefuͤhl muß bey der trau— 
rigen Geſchichte zweyer Liebenden, die dieſen Geſang 
beſchließt, von der tiefſten Ruͤhrung ergriffen werden. 
Aus allen Reden Franceſca's athmet Weiblichkeit, Uns 
ſchuld, Liebe, Seele, eine zarte Seele der Liebe. In dem 
oͤden, daͤmmernden Schattenleben erinnert ſie ſich noch ſo 


II defiato riso: kuͤhn, ſtatt des laͤchelnden Mundes, den er 
zu kuͤßen wuͤnſchte. 

** So hieß der Vermittler zwiſchen Lanzelot und Genevra, 
deſſen Nahme damals zum Spruͤchworte geworden war. 
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warm und wahr jeder Lockung zu einer Leidenſchaft, die 
ſie und ihren Geliebten zum Verderben hinzog; die ſie 
nicht zu entfchuldigen ſtrebt, und nicht zu bereuen ver⸗ 
mag. Die Geſtaͤndniſſe Franceſca's ſind ſchuͤchtern und 
kuͤhn, wie das erſte Wort der Liebe; ein ſchauerlich ent⸗ 
zuͤckendes Bewußtſeyn jener Gewaͤhrungen und ihres Wer⸗ 
thes verraͤth ſich in ihnen, und der ſchnell abbrechende 
Schluß: 


Galotto war das Buch, und der es ſchrieb; 
Wir laſen fuͤrder nicht zur ſelben Stunde — 


Dieſer Schluß mag eben ſowohl Fuͤlle des verſtummenden 
Gefuͤhls ſeyn, als ein Schleyer den die Sittlichkeit wirft. 
Jedoch paart ſich mit der Hingegebenheit des ſchwachen 
Weibes unbeſingbare Seelenſtaͤrke, die dem Tode nicht 
weicht, und Seeligkeit oder Verdammniß neben dem ein⸗ 
zigen Verlangen der Leidenſchaft verſchwinden läßt. Nur 
zu der Buße gebraͤche ihr der Muth, den Urheber und 
Gefaͤhrten ihres Ungluͤcks zu verlaſſen und der wehmuths⸗ 
vollen Erinnerung zu entſagen; ihre Liebe iſt ewig wie 
ihre Leiden. 


Die aͤußern Umſtaͤnde, die mit der Phantaſie beyder 
Liebenden gleichſam verſchworen, den entſcheidenden Au⸗ 
genblick herbeyfuͤhrten, find auf das treffendſte gewählt, 
Einſam, ohne Beſorgniß vor Ueberraſchung, laſen fie zur 
Luſt; laſen wie Lanzelot vom See, der untadliche Rit⸗ 
ter, um die Minne ſeiner Koͤnigin warb, wie er begluͤckt 
wurde, und Genevra (auch ſie war vermaͤhlt) um ihn 
ihre Treu verletzte. Der Glanz jener fabelhaften Rahmen 
verkleidete die Groͤſſe ihrer Schuld, und ach! das ver⸗ 
raͤtheriſche Buch verſchoͤnerte ſie wohl gar. 
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Jede Empfindung oder Leidenfchaft wird in uns 
durch eine Art von Reflexion aus dem Gemuͤthe anderer, 
an denen wir gleiche Eindruͤcke wahrnehmen, verſtaͤrkt, 
und wenn die Gemeinſchaft zugleich innig und ausgebrei— 
tet iſt, beynahe vervielfacht: aber von den weichern Res 
gungen, die den Buſen fuͤr Mittheilung oͤfnen, und denen 
Geſelligkeit weſentlich iſt, gilt dies ganz vorzuͤglich. Ge— 
wiß ſind daher Paolos ſtumme Thraͤnen neben dem be— 
redten Grame feiner Freundin, und das Mitgefühl Dan— 
te's, fein gaͤnzliches Ermatten unter der Laſt der Weh— 
muth, von ſehr bedeutender Wirkung, um dem Zuhoͤrer 
oder Leſer das Schickſal jener Beyden noch naͤher an die 
Seele zu legen. Ich will dem Herzen des Dichters nicht 
ſo ſehr zu nahe treten, ihm die Art, wie er ſeine eigene 
Theilnahme ſchildert, fuͤr Kunſt anzurechnen. Die Kunſt 
haͤtte wohl eher eine zweyte Ohnmacht, ſo bald nach jener 
erſten am Ende des dritten Geſanges verſchmaͤht. Nein, 
dieſe Redlichkeit und Einfalt, womit Dante die Ges 
ſchichte ſeines Innern waͤhrend der ganzen Handlung des 
Gedichts entfaltet, traͤgt einen Stempel, den nur die 
hoͤchſte Kuͤnſtlerin, die Natur, aufzupraͤgen weiß. Beym 
Eintritt in die Hoͤlle iſt es, als haͤtte er ſich gegen den 
verwirrten Andrang des Schmerzens kaum zu retten ges 
wußt, und zur Betrachtung der empoͤrendſten Verbrechen 
und ſchrecklichſten Strafen ſtaͤhlt er ſich nur allmaͤhlig. 
Da jene Menſchlichkeit, die in den Fehltritten des Eins 
zelnen immer die allgemeinen Gebrechen unſerer Natur 
beklagt, und bey einer Sinnesart, die der Sittlichkeit 
unbeſtechlich ſtrenge huldigt, um ſo mehr Werth hat, ihn 
uͤberall hinbegleitet; wie ſtark mußte ſie hier wirken? 
Er ſahe die Allgewalt des ſuͤſſeſten Triebes zugleich mit 
der ungluͤckſeeligen Frucht feiner Abweichungen vor ſich. 
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Vielleicht hatte er die ſchoͤne Franceſca perfönlich gekannt: 
wenigſtens nennt er ſie ſogleich, ohne ihren Nahmen ge⸗ 
hoͤrt zu haben; Auch weiß man, daß er an ihrem Va⸗ 
ter, Guido da Polenta, in der Verbannung einen groß⸗ 
muͤthigen Freund hatte, unter deſſen gaſtfreyem Schutze 
er endlich zu Ravenna ſein Leben beſchloß. Sollten ſie 
nicht oft mit einander den grauſamen fruͤhen Tod der 
Tochter Guido's beweint haben? * 


„Nach der Beſchaͤftigung mit fo traurigen Gegenſtaͤnden ſey 
es mir erlaubt aus einem Franzoͤſiſchen Buche: Vie de 
Dante avec une notice detaillee de ses ouvrages par Mr. 
Chabanon eine Probe als zerſtreuende Unterhaltung mitzu⸗ 
theilen. 

Un jour de Lancelot P' amoureuse avanture 
Occupoit nos loisirs, charmoit notre lecture: 

En lisant le récit de ses heureux deſtins 

Plus d'une fois le livre echappa de nos mains; 
Et le trouble confus, peint sur notre visage 
Exprimant nos desirs, nous tint lieu de langage. 
Un moment plus fatal acheva tous nous maux; 
Le livre se r'ouvrit, et nous lümes ces mots: 
„Lancelot d'un baiser, que ravit sa tendresse — . 

A ce mot ma rougeur attesta ma foiblesse: | 

Eh! quelle amante, 6 ciel! auroit pü resister ? 

Ce que fit Lancelot, Paul osa le tenter; 

Sa bouche s’approcha de ma bouche tremblante 

Son ame se perdit au sein de son amante; 


Helas ! depuis ce jour, si funeste à tous deux, 


Le livre ne s'est plus ouvert devant nos peux. 
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In den Stuͤrmen, denen die Verdammten des zwey⸗ 
ten Kreiſes unterworfen ſind, erkennt man ein Bild des 
Zuſtandes, worein die Heftigkeit der Leidenſchaft ſchon in 
dieſem Leben verſetzt. Dieſe Anſpielung auf die unmittels 
baren und natuͤrlichen Folgen der Ausſchweifungen oder 
Laſter in der Beſchaffenheit der Strafen wird im Forts 
gange mehrmahls angebracht; nur muß man ſie nicht 
uͤber all herausdeuten wollen, ſonſt verfaͤllt man in Zwang. 
Minos zu Anfange des Geſanges iſt ein dantiſirtes Bild 
aus der Mythologie wie viele andere bey ihm. Solch eine 
Einbildungskraft konnte nicht umhin, ſelbſt an Geburten 
der Einbildung ihr unumſchraͤnktes Herrſcherrecht geltend 
zu machen. Die Darſtellung erinnert faſt mehr an das 
Ungeheuer Minotaurus, als an Minos, den weiſen Rich⸗ 
ter. Vielleicht haben dem Dichter Vorſtellungen von bey— 
den verwirrt vorgeſchwebt, oder er ſchmelzte ſie abſichtlich 
in eins. Indeſſen koͤmmt Minotaurus nachher noch be— 
ſonders vor. Wie dem auch ſey, Michelangelo, der mit 
Dante's Ideen uͤberhaupt ſehr vertraut war, hat von 


Wer erkennt hierin wohl noch das Original? Man kann 
nicht wohl ein milderes Urtheil uͤber dieſe Parodie faͤllen, 
als daß ſie gewiß, ohne die Abſicht, laͤcherlich zu machen, 
und in dem vollen Glauben des Verfaſſers, er liefere eine 
poetiſche Ueberſetzung, oder wohl gar eine verfeinerude Nach⸗ 
bildung, geſchrieben iſt. In dem depuis ce jour ſtatt: 
quel giorno pid non vi leggemmo avante, hat er ſich ſelbſt 
übertroffen. Ein Mitglied der ehmaligen Academie royale 
des inscriptions et belles lettres ſollte doch nicht ſo hoͤchſt 
ungluͤcklich mißverſtehen, oder ſo hoͤchſt abgeſchmackt ver⸗ 
ſchoͤnern. 
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dieſer Stelle Anlaß zu einem beißenden Kuͤnſtlereinfalle 
hergenommen.“ Bey einem Beſuche, den der Pabſt 
Paul der Dritte bey ihm ablegte, waͤhrend er an ſeinem 
juͤngſten Gericht arbeitete, nahm der Zeremonienmeiſter 
des heiligen Stuhles an den vielen nackten Figuren An⸗ 
ſtoß , und ließ ſich verlauten: Dergleichen möchte ſich eher 
fuͤr ein Badezimmer, als fuͤr eine Kapelle ſchicken. Mi⸗ 
chelangelo ſchwieg; ſobald aber die Geſellſchaft fort war, 
mahlte er den Kunſtrichter als Minos mit einem groſſen 
Schlangenſchweif mitten unter einer Gruppe von Teufeln. 
Ob er ſich gleich dabey nur auf ſein Gedaͤchtniß verlaſſen 
mußte, gerieth doch die Aehnlichkeit vollkommen; und als 
der Hofbediente ſich bey ſeinem Herrn uͤber dieſe laͤcherli⸗ 
che Verewigung beklagte, und auf die Frage: in welchem 
Theil des Gemaͤldes Michelangelo ihn hingeſtellet? geſte⸗ 
hen mußte: Leider in die Hoͤlle! — „Sehr übel, Meſ⸗ 
„ſer Biagio!“ erwiedert der Pabſt; „ ſehr übel, Viel⸗ 
„leicht haͤtte ſich etwas thun laſſen, um Sie dem Fege⸗ 
„feuer zu entreiſſen; aber aus der Hölle — nulla eft 
„redemtio!” Ein Scherz, der beynahe profan heiſſen 
koͤnnte, wenn er nicht von einem Pabſte herruͤhrte, aber 
der Ernſt, den er einkleidet, verdient Beyfall. Paul der 
Dritte wußte alſo ſelbſt den Muthwillen großer Talente zu 
ſchonen , und was bey Hofe ſelten der Fall iſt, ein Hof 
marſchall galt ihm weniger als ein Kuͤnſtler. 


In den naͤchſten drey Kreiſen, die unſer Dichter durch⸗ 
wandert, ſieht er die Beſtrafung der Schwelger, die un⸗ 
ter ewigen kalten Regen, Schnee und Hagel in Schlam⸗ 
me verſunken liegen; der Geitzigen und Verſchwender 
(unter jenen bemerkt er viele Geiſtliche, ſelbſt Kardinaͤle 


„ Vasari Vite de pitteri (Ed. dell Bottari) T. III. p. 254. 255. 
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und Paͤbſte) die in entgegengeſetzter Richtung ſchwere Las 
ſten waͤlzen, und jedesmahl, daß fie damit zuſammen⸗ 
ſtoſſen, wechſelſeitig die Thorheit der unaͤhnlichen Bruͤder 
verhoͤhnen; der Jaͤhzornigen, die tief im ſumpfigen Waſ— 
fer des Styx immerfort ſich ſelbſt oder andere wuͤthend 
zerfleiſchen. Beym Eintritte in jeden dieſer Kreiſe droht 
oder wehrt ihm ein Ungeheuer, ein Teufel mit einem my⸗ 
thologifchen Nahmen, wie vorhin ſchon Charon und Mis 
nos gethan hatten: erſt Zerberus mit drey Kehlen, dickem 
Bauch, triefenden Augen, ein Bild der Gefraͤßigkeit; 
dann Plutus, der Daͤmon der Reichthuͤmer; endlich Fle— 
gyas, den, nach der Fabel, Rachſucht getrieben hat, 
ſich an dem Heiligſten zu vergreifen.“ Alle drey, wer— 
den ſo wie jene, durch Virgils Zureden beſaͤnftigt. Solch 
eine Symmetrie liebt Dante überhaupt in feinen Erfindun⸗ 
gen. Flegyas fahrt beyde Reifende in feinem Nachen uͤber 
den Styx, welcher faſt die ganze Breite des fünften Kreis 
ſes einnimmt, und die ſchon von fern an ihren gluͤhenden 
Thurmſpitzen ſichtbare Stadt Dis umfließt. Sie landen 
am Thore; tauſend boͤſe Geiſter brechen hervor, und weis 
ſen Dante als einen noch Lebenden zuruͤck. Virgil moͤge 
hereinkommen, und jenen allein den Rückweg finden laſ⸗ 
ſen. Nach einem geheimen Geſpraͤch mit Dante's Fuͤhrer, 
der ſie zur Nachgiebigkeit zu bewegen ſucht, ziehen ſie ſich 
eilend in die Stadt, ſchlieſſen die Pforte, den einzigen 
So ganz Unrecht hatte er indeſſen nicht. Erbittert über die 
Entehrung ſeiner Tochter Koronis ſteckte er Apollo's Tempel 

zu Delfi in Brand, und mußte dafuͤr ewig im Orkus buͤßen. 
Apollo tödtete darauf die von ihm noch ſchwangere Geliebte, 
wegen einer Untreue, deren ſie angeklagt wurde. Haͤtte er 


nicht neben Flegyas dort unten einen Platz verdient 2 
Die Horen. 1795. 3te8 St. & 
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Eingang zu den untern Bezirken der Hoͤlle, hinter ſich, 
und verlaſſen beyde in der quaͤlendſten Verlegenheit. Doch 
heißt Virgil ſeinen Freund auf die nahe Ankunft eines 
Retters vom Himmel hoffen. 


Neunter Geſang. 


Die Farb', womit mich Zagheit uͤberdeckte, 
Ward mein Begleiter kaum an mir gewahr, 
Als er die eigne Blaͤße ſchnell verſteckte. 
Aufmerkſam ſah ich ihn und horchend ſtehn, 
Weil durch die ſchwarze Luft, den dichten Nebel 
Sein Auge rings nur wenig konnt' erſpaͤhn. 
„Wir muͤſſen dennoch ſiegen im Gefechte,“ 
Sagt er; „wo nicht — Verhieß ſie uns nicht ſo? * 
„O daß doch er“ nicht länger weilen möchte!” 
Ich merkte deutlich, wie er den Beginn 
Der Rede plotzlich abbrach, und vertauſchte 
Mit andern Worten von verſchiednem Sinn. 
und was er ſagte, gab mir dennoch Sorgen: 
Mir ſchien vielleicht in dem zerrißnen Spruch 
Ein ſchlimmrer Sinn, als wuͤrklich war, verborgen. 
„Steigt jemals einer aus dem erſten Grade, 
„Wo nur Vernichtung aller Hofnung ſtraft, 
„Hinab an dieſes grauſere Geſtade?“ 
So fragt' ich ihn; er ſagte: „Selten nur 
„Geſchah's, daß auf dem Pfade, den ich wandle 
„Von uns da droben einer nieder fuhr. 


Nehmlich Beatrix. 
Der gehoffte Retter. 
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Wahr iſt, ich bin hier einmahl ſchon geweſen, 
Erichtho's Zauber, * der die Schatten oft 
Zuruck in ihre Leiber zwang, zu loͤſen: 
Der Huͤll' entnommen war ich kurz zuvor, 
Da trieb ſie mich um einen Geiſt herauf 
Aus Judas Kreis * zu bannen, durch dies Thor. 
So tief, ſo dunkel iſt kein andrer Ort, 
So fern vom Himmel, der das All' umkreiſet. 
Ich weiß den Weg: dies ſey dein Troſt und Hort. 
Der Sumpf aus dem die argen Daͤmpfe hauchen, 
Umgiebt ringsum die qualenvolle Stadt, 
Wo wir Gewalt um einzudringen brauchen. 
Er ſprach noch mehr, doch ſchwebt mirs nicht im Sinne; 
Mein Auge hatte ganz mich weggeruͤckt 
Zum hohen Thurme mit der gluͤhnden Zinne. 
Schnell aufgerichtet ſah' ich dort alsbald, 
Drey Hoͤllenfurien mit Blut beſudelt 
Von weiblicher Geberdung und Geſtalt. 
Umgürtet waren fie mit grünen Nattern 


* Man fehe über dieſe fabelhafte Hexe, die Tochter eines 
uͤberpoetiſchen Gehirns Pharsal. VI. 507. bis zu Ende. Die 
Freyheiten, die Dante ſich in dieſer Anſpielung mit Lukans 
Erzaͤhlung nimmt, ſind weniger bemerkenswerth, als der 
grobe Anachronismus Virgilen zur Zeit des Farſaliſchen 
Krieges ſchon unter die Todten zu verſetzen. Die Aeneide 
ſelbſt mußte ihn beſſer belehren, wenn er ſie uͤberall recht 
verftanden hätte, 


* Dem Aufenthalte der verworfenſten Verraͤther. 
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und Schlangenbrut und Ottern, ſtatt des Haars, 
Sah' ich um ihre wilde Schlaͤfe flattern. 

Er kannte wohl der Sclavenweiber Schaar 
Die die Monarchin ew'ger Pein bedienen 
„Nimm, ſagt er, dort der grimmen Furien wahr! 
„Tiſifone ſteht in der Schweſtern Mitte, 
„Es heult Alekto ihr zur rechten Hand, 
„Megaͤra heißt zur Linken dort die Dritte.“ 
Die Bruſt zerriß ſich jede mit den Klaun 
Sie ſchrieen laut und ſchlugen ſich mit Faͤuſten; 
Des draͤngt ich mich dem Dichter an vor Graun. 
Sie ſahn herab, und huben an zu ſprechen: 
„Meduſa komm! Erſteinen ſoll er hier. 
„Wir wußten Theſeus Anfall wohl zu rächen” * — 
„Steh weggewandt und huͤll' dein Antlitz ein! 
„Wenn ſich die Gorgo zeigt und du ſie ſieheſt 
„So wird's geſchehn um deine Rückkehr ſeyn! —” 
Der Meiſter ſprachs, und war, mich abzuwenden 
Voll raſcher Eil, verließ ſich nicht auf mich 
und deckte mein Geſicht mit beyden Haͤnden — 
O Menſchenkinder, die ihr Weisbeit uͤbt! 
Schaut an die Lehre, der in dieſen Reimen 
Die ſeltne Dichtung ihren Schleyer giebt! — 
und ſchon kam hallend auf den trüben Wogen, 
So daß das Ufer rings erſchuͤttert ward, 
Ein furchtbar Toſen zu uns her gezogen. 
» Hekate oder Proſerpina. 
»Theſeus hatte ſich mit ſehr ungluͤcklichem Erfolge in den 
Orkus hinabgewagt. 
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So, wenn's der fchwülen His’ entgegen ſtuͤrmt, 
So rauſcht der Gang des ungeſtuͤmen Windes, 
Vor deſſen Schlaͤgen nichts die Waldung ſchirmt. 
Die Aeſte ſplittert er, zerſtaͤubt die Bluͤthen, 
Staubwolkig wallt er ſeinen ſtolzen Gang, 
Daß Vieh und Hirten fliehn vor ſeinem Wuͤthen. — 
Nun ließ er mir die Augen frey: „Wobhlan! 
„Dort, wo der Dampf ſich auf dem alten Schaume 
„Am dickſten regt, mach deiner Sehkraft Bahn!“ 
Wie Froͤſche ploͤtzlich da und dorthin ſchluͤpfen 
Wenn ſich ihr Feind, die Waſſerſchlange naht, 
Bis ſie hervor ans Land geklammert huͤpfen; 
So ſah ich tauſend bange Seelen fliehn 
Vor einem, der mit unbenetzten Ferſen 
Des Styr Gewaͤßer zu betreten ſchien. 
Er trieb den feuchten Dunſt, der uͤberſchattet 
Sein Antlitz hielt, oft mit der Linken weg, 
Und ſchien allein durch dieſe Laſt ermattet. 
und weil er mir ein Himmelsbote duͤnkte, 
So wandt' ich mich zum Meiſter, welcher mir 
Zu ſchweigen und mich tief zu buͤcken winkte. 
Ha! wie ſo zuͤrnend war ſein Blick und Gang! 
Er trat zum Thor und ruͤhrt's mit einem Stabe: 
Da that ſichs auf und jeder Riegel ſprang. 
„O du vom Himmel ausgeſtoßne Rotte!“ 
So rief er von der furchtbar'n Schwell herab, 
„Was willt du doch mit ſolchem Frevelſpotte? 
„Was hilfts die Stirne gegen den empoͤren 
„Des Wille nie fein Ziel verfehlen kann 
„Der dir ſchon oft die Plagen ließ erſchweren? 
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„Was ſtrebſt du gegen das Verhaͤngniß doch? 
„Es trägt davon, wenn du dich recht beſinneſt 
„Dein Zerberus die kahle Gurgel noch! * 
Dann wandt' er ſich, ohn' uns ein Wort zu ſagen 
Zum Sumpf zuruͤck, und war ſo anzuſehn, 
Wie einer, welchen andre Sorgen nagen, 
Als um die Menſchen, welche vor ihm ſtehn, 
und wir nun ſicher, nach der heil'gen Rede 
Erhuben uns, um in die Stadt zu gehn. — 


Dieſe Feſte Pluto's, ihre eiſerne Mauern, die Furien 
als Thorwaͤchterinnen, ſind aus der Aeneide entlehnt. In⸗ 
deſſen wird man bey der Vergleichung bemerken, daß Dan⸗ 
te nie ganz der Spur fremder Ideen folgen konnte. Sein 
Hinweiſen wie mit Fingern auf das Sinnbildliche der 
Erzaͤhlung (O Menſchenkinder, die ihr Weißheit uͤbt, 
u. ſ. w.) ſollte wohl eigentlich ihren Eindruck ſchwaͤchen: 
Meduſa kann ſchwerlich viel Schrecken erregen, wenn 
man weiß, daß fie nur eine Redeſigur iſt. Zum Gluͤcke trift es 
ſich, daß Dante — er thut es noch ſonſt einige Mahle — 
gerade ſeine unergruͤndlichſten oder willkuͤhrlichſten, alſo 
mislungenſten Allegorien mit einer ſolchen Aufforderung 
an den Leſer begleitet. 


Durch die Unmoͤglichkeit, die verſteckte Bedeutung zu 
entziffern, wird die aͤußere Darſtellung wieder in ihre Rechte 
eingeſetzt. In der That ſind alle Bemühungen der Ausle⸗ 

„Weil ihn Herkules, dem er ſich bey ſeiner Hoͤllenfahrt wi⸗ 
derſetzte, gebaͤndigt und an einer Kette fortgeſchleppt hatte: 
— nexis adamante catenis 


Cerberon abstraxit. 
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ger uͤber dieſe Stelle ſehr unbefriedigend. So hat ſich denn 
hier das Unbegriffne, vielleicht gegen des Dichters Wil, 
len, dem Furchtbaren zugeſellt: eine ſchickliche Vereini— 
gung, weil beydes gleichartig wuͤrkt und tunfere geiſtige 
Natur vor jenem, wie der ſinnliche Menſch vor dieſem 
ſchauert. 


Durch die groſſen zu uͤberſteigenden Schwierigkeiten 
und Gefahren wird Dante's Reiſe, die ſonſt nur das In⸗ 
tereſſe der Belehrung haben wuͤrde, handelnder und rei— 
cher an epiſcher Anziehungskraft. Der Widerſtand der 
Daemonen, ob ihnen gleich Virgil den goͤttlichen Willen 
bekannt gemacht hat, iſt wahrſcheinlich und ihrer Natur 
gemäß. Hieraus entſteht eine Verwickelung, die einen hoͤ— 
hern Entſcheider nothwendig macht. Die Erſcheinung 
des Engels iſt alſo kein eitles Prachtſtuͤck, wie ſo man- 
cher Dichter feine Götter auf unnuͤtze Botſchaften ſen— 
det, den Kunſtrichtern zu gefallen, denen es nun ein— 
mal im epiſchen Gedicht an bloßen Menſchen durchaus 
nicht genuͤgt. Es iſt ſonderbar genug, daß man aus 
dem Glauben der Vorwelt an die beſtaͤndige Einmiſchung 
hoͤherer Weſen in die Angelegenheiten der Menſchen, wel— 
cher allerdings die damahligen Saͤnger ſehr beguͤnſtigte, 
ein Geſetz, ja ſogar ein unterſcheidendes Merkmahl der 
epiſchen Poeſie fuͤr alle Zeitalter abgeleitet hat. Seit jener 
Glaube verſchwand, find die Mafchinen der Epopde 
(ſo heißt das Kunſtwort) das Steckenpferd des Kunſtrich⸗ 
ters und die Kruͤcke des Dichters geworden. Wohin ſoll 
dieſer ſich um Ausfuͤllung der Maͤngel wenden? Die er— 
wachſene menſchliche Vernunft hat gelernt, die Verket— 
tung der Urſachen bis zur hoͤchſten Einheit hinauf zu ver— 
folgen. Nach ihren gelaͤuterten Vorſtellungen liegt die 
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Vorſehung im allgemeinen Syſtem der Naturgeſetze, nicht 
in beſondern Eingriffen darein, um dieſes oder jenes Zwecks 
willen. Unſere Religion heißt uns zwar an Wunder glau⸗ 
ben / denn fie iſt ſelbſt ein Wunder; aber nur an folche, 
die auf ihre eigne Gruͤndung und Beſtaͤtigung Bezug ha⸗ 
ben. Dies berechtigt uns alſo nur bey Gedichten religioͤ⸗ 
ſen Innhalts, die Handlung unmittelbar durch himmliſche 
Mächte lenken zu laſſen. Ueberdies läßt eine fo genau bes 
ſtimmte Dogmatik wie die unſrige, wenig Spielraum 
für die Erdichtung übrig. Die Griechiſche, wie jede ur⸗ 
fprüngliche Volksreligion, war aus Traͤumen der Phan⸗ 
taſie entſtanden, an denen ſich kuͤnſtleriſche Willkuͤhr im⸗ 
merhin alles erlauben mochte. Sie war Poeſie. Der Dich⸗ 
ter nahm alfo, wenn er fie gebrauchte, nur fein Eigen⸗ 
thum zuruͤck. Nach ihren Mythen und Sagen gab es 
viel Geſetzloſigkeit im Himmel und auf Erden. Die Unter⸗ 
ordnung und Eintracht der hoͤhern Kraͤfte war ſehr un⸗ 
vollkommen; doch gehorchten auch die maͤchtigſten unter 
ihnen dann und wann einem unerforſchlichen Verhaͤngniß. 
Dieſes Gewirr iſt der Poeſie, deren Element raſtloſes 
Beſtreben und Ringen der Weſen iſt, willkommen: ſie 
perſtummt vor einer allzu geregelten Ordnung der Dinge. 


Zu den Schwierigkeiten der Erfindung fuͤr den chriſt⸗ 
lichen Dichter, wenn er ſein Epos nicht auf den Kreis 
der Menſchheit beſchraͤnken will, geſellen ſich Schwierig⸗ 
keiten der Darſtellung: er mag nun Gott ſelbſt oder die 
guten und gefallnen Engel zur Mitwuͤrkung herbeyrufen. 
Das Weſen der Weſen redend und handelnd einführen , “ 


Es macht keinen großen unterſchied, ob dies in Miltons 
feyerlichen Tone gefchieht, oder einfaͤltiglich, wie unſer ehr⸗ 
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den unendlichen Geift den engen armſeligen Formen unferer 
Pſychologie unterwerfen, iſt ein Wagſtuͤck, wobey man 
ſich vergeblich auf das Beyſpiel der heiligen Bücher bes 
ruft. Was der Wahrheit erlaubt iſt, gilt darum nicht 
ſofort fuͤr die Erdichtung. Die Engel duͤrfen wir zwar 
nach menſchlicher Analogie ſchildern, allein es bleibt im⸗ 
mer ſchwer, mit der Vorſtellung von fehlerloſen Weſen, 
welchen vertrautes Anſchaun der Gottheit alle Triebfedern 
des Handelns und gleichſam ihr unmittelbarer Odem die 
Kraft dazu leiht, die von einem individuellen freyen 
Willen zu vereinbaren. Unſtreitig ſind ihnen die Teufel, 
die Feinde Gottes feinen Dienern, an Spontaneität übers 
legen, wenn ſich nicht andre Ruͤckſichten der Darſtellung 
des ſchlechthin ſittlich Verderbten widerſetzten. 


In der göttlichen Komödie geht bis auf das Eine 
große Wunder, daß Dante noch lebend die Hoͤhen und 
Tiefen jenſeits der Sterblichkeit durchwandern darf, das 
Meiſte natuͤrlich zu; nehmlich den Geſetzen derjenigen 
Welt, wo jedesmal die Szene liegt, gemaͤß. Die wichtig⸗ 
ſten handelnden Perſonen ſind Menſchen. Dante ſelbſt, 
Virgil, Beatrice. Ob ſich der Umfang des Gedichts gleich 
uͤber alle Geiſterklaſſen, als Gegenſtaͤnde der Betrachtung 
verbreitet, ſo tritt doch ſelten einer aus ihnen dramatiſch 
auf. Unmittelbare Wirkſamkeit Gottes wird nur hier durch 


licher Hanns Sachs eines ſeiner Schaufpiele anhebt. Gott 
der Vater tritt auf und ſpricht: 

Ich hab geſchaffen alle Ding 

Die Erden ſampt der Himmel Ring, u. ſ. w. 
Mislingen muß es in jedem Falle. 
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die Sendung des Engels, und ein andres Mahl durch die 
Erhoͤrung eines Gebets angedeutet. 


Faſt immer ſind Heldenthaten der Engel von ſehr zwey⸗ 
deutigem Werthe. Was haben ſie zu befahren, da ihr aͤthe⸗ 
riſcher Koͤrper kaum irgend einem phyſiſchen Angriffe ver⸗ 
letzbar iſt, und ihrem geiſtigen unſterblichen Daſeyn viel 
weniger etwas Leides geſchehen kann? Sollten ſie einmal 
auf eine uͤberlegene Macht der Boͤſen treffen, ſo ſteht ih⸗ 
nen am Ende ihr allmaͤchtiger Bundesgenoſſe fuͤr alles. 
Es iſt freylich kein geringes ſich allein, ohne koͤrperliche 
Waffen,“ nur mit furchtbaren Worten geruͤſtet, gegen die 
ganze Macht der Hoͤlle zu ſtellen, und ihre Pforten zu 
ſprengen, die vielleicht von jeher, vermuthlich weil die 
Todten nie wieder ins Leben zuruͤckkehren, für ein Sinn— 
bild unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit gegolten haben. Dennoch 
iſt es weniger die That, als die Art, wie ſie geſchieht, die 
Wuͤrde des großen Ungenannten, was Bewunderung er⸗ 
regt und verdient. Sein Gang iſt Entſcheidung. Achtlos 
auf die Wirkung ſeiner Ankunft, die Erſchuͤtterung der 
Unterwelt, die Angſt und Flucht der Verdammten, iſt er 
einzig auf die Vollbringung ſeines Auftrages geheftet. 
Kaum hat er ihn ausgefuͤhrt, ſo wendet er ſich weg, ohne 
fuͤr Dante und Virgil, um derentwillen er doch geſandt 
worden, auch nur ein Wort, nur einen Blick uͤbrig zu 
haben. Es giebt eine erhabene Kuͤrze im Thun wie im Re⸗ 


a Zwifchen Geiſtern ſollte doch nur mit Gedanken, nicht mit 

Lanzen, Pfeilen, Schwerdtern, am wenigſten mit Kanonen 
gefochten werden. Aber was nicht alles ein beruͤhmter 
Name entſchuldigt! Man ſehe im Paradise lost das ſechste 
Buch. 
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den. Es iſt wahrhaft groß, nach einer erſtaunlichen That 
ſich nicht anders zu fühlen, als wenn man ein gewöhnlis 
ches Tages Geſchaͤft verrichtet hätte, 


Den ſechſten Kreis, der ſich innerhalb der Stadt an 
den Mauern herumzieht, findet Dante voll offener glühens 
der Saͤrge, in deren jedem ein Ketzer buͤßt. Hier koͤmmt 
er mit zweyen ſeiner Landsleute, Farinata und Cavalcante 
Cavalcanti in eine Unterredung, die einige Bekanntſchaft 
mit den Perſonen vorausſetzt. 


Farinata, * einer der edelſten und beruͤhmteſten Buͤr⸗ 
ger des freyen Florenz, lebte im naͤchſten Menſchenalter 
vor Dante. In einem Aufſtande des vielleicht durch die 
Herrſchbegierde ſeines Hauſes gereitzten Volkes wurden 
mehrere Überti umgebracht, und er ſammt allen Gibelli— 
nen aus der Stadt verjagt. Sie fanden Aufnahme und 
Schutz zu Siena. Einige Zeit darauf wurden die Floren— 
tiniſchen Guelfen durch Liſt nach Val d' Arbia, nahe bey 
Monte Aperto gelockt, und von den Vertriebenen, den 
Sienern, und einigen Huͤlfstruppen Manfrieds, des wa— 
kern Baſtards von Hohenſtaufen, angegriffen, (am gten 
Sept. 1200). Sie erlitten eine ſchreckliche Niederlage, und 
da Farinata's kuͤhne Klugheit in dieſem Gibellinenbunde 
die Seele aller Anſchlaͤge war, ſo gebuͤhrt ihm der Ruhm, 
oder ihn trift der Vorwurf einer Schlacht, worinn vier; 
tauſend ſeiner Mitbuͤrger, nicht gemietheter Soldaten, 


* Sein Bildniß nebſt einer kurzen Lebensbeſchreibung findet 
man im erſten Theil der Serie di ritratti d’uomini illustri 
Toscani congli elogi istorici Le Firenze 1766 — 73. Villani 
handelt von ihm vorzuͤglich im ſechsten Buche, C. 75— 80. 84. 
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das Leben verlohren. Hierauf geſchah bey einer Verſamm⸗ 
lung der Toskaniſchen Staͤdte und Barone Gibelliniſcher 
Parthey zu Empoli, der Vorſchlag, Florenz ganz zu ſchlei⸗ 
fen, und die Einwohner in die umliegenden Flecken zu 
vertheilen, damit es nie wieder ein Vereinigungspunkt der 
Guelfen werden koͤnnte. Man ruft laut und einſtimmig 
Beyfall, nur Farinata redet mit gluͤhendem Eifer darge⸗ 
gen. In der rauhen Beredſamkeit des Zeitalters bietet er 
alle vaterlaͤndiſche Spruͤchwoͤrter auf, um ſeine Gruͤnde zu 
bekraͤftigen, * endlich greift er an fein Schwerdt, und 
ſchwoͤrt: Wenn er auch ganz allein ſtuͤnde, fo lange er 
noch einen Tropfen Bluts zu vergieſſen habe, ſolle niemand 
Florenz vernichten duͤrfen. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, 
daß ohne ihn dieſe Stadt ſich nur noch in den Italiaͤniſchen 
Alterthuͤmern finden würde, Nie ſollten wir alſo eine ſchoͤ⸗— 
ne Geiſtesbluͤthe des neuern Athen, — ſo heißt Florenz 
mit Recht wegen der Feinheit ſeiner Sprache, der Aufge⸗ 
wecktheit ſeiner Koͤpfe, und einſt auch wegen ſeines raſtlo⸗ 
ſen Demokratenſinnes — genieſſen oder bewundern, ohne 
dem Schatten Farinata's degli Uberti zu huldigen. Die 
obigen Zuͤge von ihm beweiſen, daß er etwas mehr war, 
als ein ſelbſtſuͤchtiger Partheyenfuͤhrer, an dem nur Schlau⸗ 
heit oder ſtuͤrmender Muth geprieſen wird. Der Mann, 
in deſſen Bruſt, die fuͤrchterliche, verderbliche Wuth eines 
Buͤrgerkrieges die Flamme der Vaterlandsliebe nicht er⸗ 
ſtickte; der nicht um gemeine Befriedigungen rettete oder 
zerſtoͤrte, ſondern nach dem innern Gebot feiner Seelen⸗ 
größe: der Mann koͤnnte faſt für einen verfpäteten Römer 
gelten. Allein Florenz haßte oder vergaß, wie oftmahls 


„ Die Anwendung dieſer Denkſpruͤche auf den vorliegenden 
Fall, welche Villani uͤbergeht, iſt mir ziemlich dunkel. 
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Rom, die Wohlthat eines fo gefährlichen Bürgers, und 
bey den Amneſtieen, welche den vertriebenen Gibellinen 
nach den Siegen der Guelfiſchen Parthey heimzukehren er⸗ 
laubten, blieben lange nachher noch die Überti ausgeſchloſ⸗ 
fen, * 


Ohne fich auf einen Platz in der Geſchichte Anfprüche 
zu erwerben, wie fein Mitburger Farinata, genoß Caval— 
cante Cavalcanti aus einem alten und angeſehenen Ge— 
ſchlechte, die Achtung ſeiner Zeitgenoſſen. Auf die Nach⸗ 


„ Man ſehe Ditta Mundi oder Ditta mondo L. II. o. 29. Der 
Verfaſſer dieſes Werkes, mehr ein reimender Geograph und 
Chronickſchreiber als ein Dichter, und nur ein matter Nach- 
ahmer Dante's, bluͤhte um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, war ein Enkel Farinata's, und lebte in der 
Verbannung von Florenz, zu der indeſſen damahls nicht nur 
die Uberti, ſondern alle Familien von altem Adel durch die 
demokratiſche Heftigkeit ihrer Landsleute verdammt waren. 
S. Leone Alacci in der Vorrede zu feinen Poeti anticha 
raccolti da Codici Mss. und Bettinelli Risorgimento delle 
arti et degli studi nel 1300. T. II. p. 83. Fagio degli 
Uberti wuͤrde ſeine naͤhere Theilnahme an dem Schickſale 
ſeiner Nahmensgenoſſen, wenn man ſie ſonſt nicht wuͤßte, 
beynahe durch die Wärme, womit er davon und von Fari⸗ 
nata's Verdienſten ſpricht, verrathen. Doch geraͤth ja ſelbſt 
Villani, der Florentiniſche Herodot, eben fo ehrlich, nur 
um ein gutes Theil einfältiger wie der Grieche in eine Art 
von Enthuſiasmus über den vertudioso e savio eittadino. 


she fece a guisa del bueno anticho Camillo Romano. 
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welt ift fein Nahme mehr durch feinen Sohn Guido Ca: 
valcanti, als durch ihn felbft gekommen. Guido war unter 
den zahlreichen Vorgängern unſers Dichters und Petrar— 
ca's einer der zarteſten Liebesſaͤnger, von dem auch vor⸗ 
zuͤglich viele Gedichte auf uns gekommen ſind. Er war ein 
genauer Freund Dante's, ſie wechſelten oft in dichteriſchem 
Wetteifer Sonette mit einander. Haben ſein Vater und 
Farinata wuͤrklich unter die Laͤugner der Unſterblichkeit 
gehört, bey welchen Dante fie in der Hölle antrift (und 
ſchwerlich konnte er über ihre Denkart irren) fo zeigt dieſe 
Abweichung an Republicanern und Helden des dreyzehnden 
Jahrhunderts, wo nicht von ausgezeichneter Staͤrke, doch 
gewiß von eigenthuͤmlicher ſeltner Wendung des Verſtandes. 


Dante folgt ſeinem Begleiter auf einem Pfade zwiſchen 
den Mauern und Saͤrgen hin, als eine fremde Stimme 
ihr Geſpraͤch unterbricht: 


„Toskaner! der du durch die Stadt der Gluten 
„Noch lebend gehſt und ſo gefuͤge ſprichſt, 
„Laß etwas hier zu weilen, dir gemuthen! 

„Denn deine Sprache macht dich offenbar 
„Als buͤrtig aus dem edlen Vaterlande 
„Dem ich vielleicht einſt allzulaͤſtig war. 

urploͤtzlch ſcholl aus einem von den Saͤrgen 
Solch eine Stimm'; ich ſuchte mich deshalb 
Voll Furcht an meines Fuͤhrers Naͤh' zu bergen. 

Er ſprach: Was ſaͤumeſt du, dich umzudrehn? 
Schau! dort hat Farinata ſich erhoben. 

Vom Guͤrtel aufwaͤrts wirſt du ganz ihn ſehn. — 

Ich heftete den Blick auf ſeine Stirne: 
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Er reckte Bruſt und Angeſicht empor 
Als ob er trotzig ob der Hoͤlle zuͤrne. 
Und muthig ſtieß mit raſchem Ungeſtuͤm 
Mein Fuͤhrer mich hinan durch all die Gruͤfte, 
Und ſagte: Rede ſonder Hehl zu ihm! — 
Als ich nun ſtand an ſeines Grabes Fuß 
Und er mich ſtolz ein Weilchen angeſchauet: 
„Was hatteſt du fuͤr Ahnen?“ war ſein Gruß. 
Gern dem Gebot des Meiſters unterthaͤnig 
Verſchwieg ich's nicht und thaͤt ihm alles kund. 
Darob erhob er ſeine Brau'n ein wenig, 
Und ſagte dann: „Sie waren bitter gnug 
„Mir, meinen Ahnen, meinem Bund gehaß. * 
„So, daß ich zweymahl in die Flucht fie ſchlug. 
„Und waren fie verbannt, fie kehrten immer“ 
Erwidert' ich „von allen Seiten heim, 
„Die Euern ** lernten dieſe Kunſt noch nimmer!“ 
Derweil erhob ſich ſichtbar bis ans Kinn 
Dem Sarge neben ihm ein andrer Schatte, * 
Ich glaub' er lag auf ſeinen Knien drin. 
Er blickte rings mich an, als waͤrs ihm wichtig 
Zu wiſſen, ob noch jemand bey mir ſey; 
Doch bald befand er ſeinen Argwohn nichtig. 
Und jammerte: Wenn durch dies Nachtrefier 
Dir hoher Geiſt und Witz die Wege bahnet: 
Wo iſt mein Sohn? Weswegen nicht mit dir? — 


* Dante's Vorfahren waren Guelfen. 
** Die Gibellinen. Er redet im Sinne feiner Väter, 
* Cavalcante Cavalcanti. 
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„Ich komme nicht aus eigner Kraft und That.“ 
Sagt' ich zu ihm; „dort wartet mein Begleiter, 
„Den euer Guido wohl verachtet hat.“ 

Schon hatt ich feinen Nahmen mir gedeutet 
Aus ſeiner Stadt und aus dem Ort der Quaal, 
Drum war ich ſo zur Antwort vorbereitet. 

„Wie 2“ rief er plotzlich ſtarr emporgericht't; 

„Er hat, ſagſt du? So lebt er denn nicht mehr? 
„Sein Aug’ entbehret ſchon das ſuͤße Licht? 
und als er ſahe, daß ich ſinnig ſtand, 
Und zauderte, den Zweifel ihm zu Höfen, * 
Da fiel er ruͤcklings nieder und verſchwand. 

Doch jener Hochgeherzte, dem zu dienen 
Ich dageblieben war, ſtand unbewegt, 

Bog nicht den Hals, verzog auch nicht die Minen! 

„Und wußten ſie ſo wenig dieſe Kunſt, 

So fuhr er fort im vorigen Geſpraͤche, 
„Das quält mich mehr als dieſes Lagers Brunſt. 

„Allein, es wird nicht funfzigmahl entbrennen 
„Das Angeſicht der Frauen, die hier herrſcht ““ 
„So wirſt ſchon dieſer Kunſt Beſchwerde kennen. 


„ Dante antwortet nur darum nicht, weil er in Gedanken 
uͤber das Geſpraͤch mit Farinata verſunken iſt. Guido lebte 
damahls noch, und theilte nachher mit ihm das Schickſal 
der Weiſſen die Verbannung; ſtarb aber bald darauf. 
Villani VIII. c. 42. 

n Proſerpina oder Hekate, in der Oberwelt Luna. In we⸗ 
niger als funfzig Monaten wirſt du aus eigner Erfahrung 
wiſſen, wie ſchwer jene Kunſt iſt. Im Jahr 1304 machte 
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o Doch fage mir, fo du die fchöne Welt 
„Noch moͤgeſt wiederſehn, warum den Meinen 
„Dies Volk fo hart in jeder Satzung fällt?” 
Drauf ich zu ihm: Seit jenes groſſe Morden 
Die Arbia * geroͤthet, iſt bey uns 
Im Tempel ſolche Predigt Sitte worden — “ 
Er aber ſeufzend ſchuͤttelte ſein Haupt 
Dort war ich nicht allein, und traun! ich hätte 
Mir dieſe That nicht ohne Grund erlaubt. 
Doch da wo alle willig leiden mochten 
Daß man Florenz vernichte, war's nur ich, 
Nur ich allein, der kuͤhnlich ſie verfochten. 


Unſer Dichter beſitzt die Zauberkunſt, einen tiefen Cha⸗ 
rakter, und in dem Charakter des Mannes den ſeines 
Jahrhunderts mit ſo wenigen Zuͤgen zu faſſen, und an 
beyden die innerſte Eigenthuͤmlichkeit zu offenbaren. Sol⸗ 
che Menſchen, aus deren Thaten, auch den verheerendſten, 
immer noch ein freyes, heroiſches, unmandelbar » felbft- 
ſtaͤndiges Wollen hervorleuchtet, die bey gewaltigem Nach⸗ 
druck der Leidenſchaften die einfachſte, ruhigſte Faſſung 
bewahren, wie dieſer ſtolze Florentiner; ſolche Menſchen 


Dante mit den Weiſſen einen unglücklichen Verſuch, ihr 
Buͤrgerrecht wieder zu erobern. — Die Seltſamkeit und 
Dunkelheit des Ausdrucks kann damit entſchuldiget werden, 
daß es eine Weißagung iſt. 

Ein Fluß bey Monte Aperto. 

% Vermuthlich bildlich: Tempel für Rathhauß und Predigt 
fuͤr die Reden oder Ausſpruͤche, die dort gehalten oder 


gethan werden. 
Die Horen. 1795. ztes St. 
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trug Italien damahls: aber der Sinn, der fo etwas rein 
und ganz wie es iſt, erkennt, wurde von jeher aͤuſſerſt we⸗ 
nigen zu Theil. Die Natur iſt ſo zuruͤckhaltend mit ihren 
Geheimniſſen, wie verſchwenderiſch mit ihren Gaben, man 
möchte ihr faſt Eiferſucht auf die vertraute Bekanntſchaft 
mit ihren Lieblingen Schuld geben. Hoheit der Seele ver— 
ſchmaͤht es, ſich ſelbſt zu unterſuchen und zu bekluͤgeln. 
Sie iſt oft von einem wunderbaren Unbewußtſeyn begleis 
tet, welches ſie gewißermaßen auch von ihren Darſtellern 
fordert. Wenigſtens wird nicht leicht ein Gefchichtfchreis 
ber, Kuͤnſtler oder Dichter durch bloße Beſtrebungen des 
Verſtandes, ohne jenes heilige Ahnungsvermoͤgen ſich 
ihr naͤhern. 


Die Zuſammenſtellung mit dem andern Schatten, 
deſſen Schwaͤche Farinata's mannhafte Feſtigkeit um ſo 
viel abſtechender hervorhebt, iſt, wenn auch ein Werk 
der Ueberlegung, doch ein kuͤhner und treffender Gedan⸗ 
ke. Schauerlich iſt die ganze Epiſode von Cavalcanti, ſein 
Kauern im Sarge, ſein Schrecken uͤber den vermeinten 
Tod ſeines Sohnes, ſein markloſes Hinfallen. Das bange 
Geſpenſt ſcheint zum zweyten mahle zu ſterben, waͤhrend 
Farinata ſo wenig dadurch irre wird, als ob eine Fliege 
neben ihm umkaͤme. 


Die Verdammniß dieſer beyden theilt unter andern 
auch der teutſche Kaiſer Friedrich der Zweyte. Es iſt ſchwer 
zu beſtimmen, ob ihm die Bannflüche und Anklagen der 
Paͤbſte, * oder das beruͤchtigte Buch: von den drey 


» Comment peut- il étre heretique sans €tre chrétien? fragt 


Voltaire bey Gelegenheit derſelben. 


> [319] 67 


Betruͤgern, deſſen mittelbarer oder unmittelbarer Lt, 
heber er geweſen ſeyn ſoll, oder unbeſonnene Spoͤttereyen, 
oder eine ſeinem Jahrhunderte weit vorauseilende, freye 
Denkart zu dieſem vielleicht ehrenvollen Platze verholfen 
haben. Da der Gibelline mit einem ruhmwuͤrdigen Kai— 
ſer ſo uͤbel umgeht, ſo darf es nicht befremden, daß er 
ſogar einen Pabſt, Anaſtaſius den Zweyten, trotz ſeiner 
Unfehlbarkeit unter die feinern Ketzer verweiſet. Indeſ— 
ſen hat den Verfechtern der Roͤmiſchen Kirche, Baronio 
und Bellarmin, Dante's Anſehen wichtig gnug geſchie— 
nen, um die Beſchuldigung mit ernſtem Eifer zu widerlegen. 


Vor dem Hinabſteigen in dem innern Abgrund giebt 
der Begleiter des Dichters dieſem einen ſummariſchen Be 
grif von der Einrichtung der Hölle, und von ihren vers 
ſchiedenen Bewohnern, die nach einem Eintheilungsgrun— 
de aus der Ethik des Ariſtoteles geordnet ſind. 


Zuͤgelloſigkeit der Leidenſchaften (zrgzcı=) iſt weniger 
ſtrafbar als eigentliche Boͤsartigkeit (narıa). Die vieler, 
ley Laſter, welche aus jener entſpringen: Wolluſt, 
Schwelgerey, Ausſchweifung im Gebrauche der Güter, 
alſo Geitz oder Verſchwendung; endlich Jaͤhzorn; buͤßen 
insgeſammt in den obern, auf die Vorhoͤfe der Hölle 
folgenden Kreiſen. Boͤſes wird ferner durch Gewalt oder 
Liſt veruͤbt. Liſt verdient uͤberhaupt ſtrengere Misbilligung 
als Gewalt, weil ſie auf einem Misbrauche der dem Men— 
ſchen eigenthuͤmlichen Vorzuͤge beruht.“ Die allgemeine 


* Cic. de offic. I. 13. Cum autem duobus modis, id est, aut 


vi, aut fraude, fiat injuria: fraus vulpeculae, vis leonis 
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Pflicht der Redlichkeit gegen alle brechen, iſt hinwiederum 
weniger ſchaͤndlich, als die mit uns durch naͤheres Zu⸗ 
trauen Verbundenen verrathen. Dem zufolge ſind drey 
Kreiſe innerhalb der Stadt des Dis, jeder mit ſeinen Un⸗ 
terabtheilungen für Gewaltthaͤtige , für Betruͤger, für 
Verraͤther beſtimmt. Weil Gewalt, gegen den Naͤchſten, 
den Thaͤter ſelbſt und Gott gerichtet ſeyn kann, ſo theilt 
ſich der Kreis der Gewaltthaͤtigen in drey ſchmaͤlere Zirkel 
auf derſelben Flaͤche: im aͤußerſten wird Raub und Mord 
geſtraft; im mittlern Selbſtmord und ſonſtige Zerſtoͤrung 
eignen Gluͤckes; im letzten Gotteslaͤſterung, unnatuͤrliche 
Wolluſt und Wucher, den Dante durch Spitzfindigkeiten 
der Schule zum Verbrechen gegen die Natur und alſo 
mittelbar gegen die Gottheit macht. Ferner nimmt er 
ſehr willkuͤhrlich zehn Unterarten des Betrugs an: Ver⸗ 
fuͤhrung; Schmeicheley; Simonie; falſche Wahrſagerey: 
Gaunerey, beſonders Beſtechlichkeit;“ Heucheley; Die⸗ 
berey; Mißbrauch des Scharfſinnes zu Erfindung ſchlauer 
Raͤnke; Zwietrachtſtiften; Verfaͤlſchung. In der unterſten 
Flaͤche der Hoͤlle endlich laͤßt er vier Bezirke einander an⸗ 
ſchlieſſen, deren Rahmen: Kaina, Antenora, Tolom⸗ 
mea, Guidecca, von Beyſpielen des Verraths an Bluts⸗ 
verwandten, an Freunden oder Schutzgenoſſen oder Wohl⸗ 
thaͤtern, ihrer Beſtimmung gemaͤß abgeleitet ſind. Zwiſchen 
den blos ausſchweifenden und den eigentlichen Verbrechern 
ſchaltet er, wie wir ſchon geſehen haben, die Ketzer ein, 
uͤber die ihm Ariſtoteles ſchwerlich viel Auskunft gab. 


videtur : utrumque homine alienissimum: sed fraus odio 
digna majore. 

„ Baralteria; nach Dante's Sinne ungefähr eben das in weltli⸗ 
lichen Angelegenheiten, was Simonie im geiſtlichen. 
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Wer konnte nun wohl von dieſem Gerippe auf die le⸗ 
bendige, kraftvolle Bekleidung, von dieſer ſcholaſtiſchen 
Tabelle auf ein Gedicht voll hoher Einfalt und freyer Na— 
turgroͤſſe ſchlieſſen? Und wer (ſo laͤßt ſich eben die Frage 
allgemeiner faſſen) würde unter den Finſterniſſen des drey⸗ 
zehenden Jahrhunderts einen Dante vermuthen, wenn 
das Werk, das von ihm zeugt, nicht vor ſeinen Augen 
ſtuͤnde? Unabhängig von fremden Einfluͤſſen ſieht man 
aͤchten Genius öfter, weil er meiſtens feinen Gang undes 
kuͤmmert bey ihnen voruͤbergeht; allein ſo auffallend, wie 
in Dante's Ueberlegenheit uͤber das, warum er ſich ſelbſt 
bewarb, uͤber den Ideenkreis, worein er ſich doch ſelbſt 
forſchend vertiefte, erſcheint das unvermiſchte Nebenein⸗ 
anderſeyn des Erlernten und Unlernbaren faſt nie. — 


Die Fortſetzung folgt. 
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III 
Entzuͤckung des Las Caſas 


o d e ri 


Quellen der Seelenruhe. 


Las Caſas, deſſen Name unter der Zahl thaͤtiger Men⸗ 
ſchenfreunde ewig glaͤnzen und um ſo heller glaͤnzen wird, 
da er neben den Hoͤllenſchwarzen Namen jener Ruchloſen 
erſcheint, die durch Schwert und Folter und Sclaven⸗ 
dienſte eine Million von Unſchuldigen innerhalb funfzehn 
Jahren wuͤrgten; dieſer beredte, eifrige, unermuͤdete Fuͤr⸗ 
ſprecher der Indianer lag jezt, als ein neunzigjaͤhriger 
Greis, auf dem Sterbebette. So ſehr ſchon laͤngſt ſeine 
ganze Sehnſucht auf den Lohn im Himmel gerichtet war; 
ſo ward ihm doch im Angeſicht der Ewigkeit bange. Es 
war die Bangigkeit einer holden, liebenden Braut, die 
in dem Augenblick, wo das Gluͤck ihres Lebens gegruͤndet 
und alle ihre Wuͤnſche gekroͤnt werden ſollen, vor der 
Veranderung ihres Standes zittert. Las Caſas war ſich 
der Reinigkeit ſeines Herzens und der Unſchuld feines Les 
bens bewußt; er hatte Koͤnigen ins Antlitz geſehen, und 
ſcheute keinen irdiſchen Richter: aber der Richter, vor 
den er jezt treten ſollte, war Gott; und eine unendliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit ſchien ihm furchtbar. Auch 
das kuͤhne Auge der Rechtſchaffenheit, wie das bloͤde der 
Schuld, ſchlaͤgt den Blick vor der Sonne nieder. 
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Zu feinen Fuͤſſen ſaß ein wuͤrdiger Ordensbruder; 
auch ein Greis, und ſeit vielen Jahren ſein Freund. 
Gleiche Rechtſchaffenheit hatte ihn mit zaͤrtlicher Liebe 
gegen Las Caſas, und Bewußtſeyn geringerer Kraͤfte mit 
Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt. Er ſah mit Weh⸗ 
muth, wie ſein Freund, dem er nie von der Seite wich, 
immer ſtiller und ohnmaͤchtiger ward, und ſprach ih m 
Hofnung ein, um Hofnung bey ſich ſelbſt zu erwecken. 
Aber der Greis, der des groſſen Gedankens an die Ewig⸗ 
keit voll war, bat ihn hinauszugehen, und ihn mit ſei⸗ 
nem Richter allein zu laſſen. 


Las Caſas lag und uͤberdachte ſein Leben. Wohin er 
ſein Auge wandte, da ſah er Irrthuͤmer und Fehler, und 
ſah ſie in ihrer ganzen Groͤſſe, ihre Folgen breiteten ſich 
vor ihm aus, wie ein Meer : aber klein, und unlauter, 
und fruchtlos an dem gehofften Guten ſchien ihm jede 
beſſere That; eine Quelle der Wuͤſte, die im Sande da⸗ 
hinſchwindet, ohne daß Halm oder Blume ihr Ufer 
ſchmuͤcke. Reuig, gedemuͤthigt, beſchaͤmt, warf er ſich 
nieder in Gedanken vor Gott, und flehte aus der Tiefe 
der Seele: Gehe nicht ins Gericht mit mir! Laß mich 
Erbarmen vor deinem Throne finden, Vater der Menſchen! 


Die Kraͤfte des Sterbenden waren zu matt fuͤr dieſe 
Anſtrengung der Seele: ſo ſehr er zu wachen rang, ſo 
verſiegelte bald der Schlaf ſeine Augenlieder. Und ploͤzlich 
war ihm, als haͤtt' er die Geſtirne des Himmels zu ſeinen 
Fuͤſſen, und ging' auf Wolken einher in einem endloſen 
Raum, und ſaͤh' in tiefer Ferne ein majeſtaͤtiſches Duns 
kel, durchbrochen von einzelnen Lichtfluthen goͤttlicher 
Glorie, und rings von Heerſchaaren umſchwebt, die aus 
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den Welten herauffuhren, und hinab in die Welten. — 
Kaum hatte noch ſein Auge gefaßt und ſeine Seele be⸗ 
wundert; ſo ſtand vor ihm da, mit ernſtem Blick des 
Richters, ein Engel, und hielt in ſeiner Linken eine Rolle, 
die ſeine Rechte entwickelte. Todesſchauer, wie er den 
Verurtheilten beim Anblick der Richtſtaͤtte ergreift, wo er 
bluten ſoll, durchfuhr den zitternden Greis, als zuerſt 
der Unſterbliche ſeinen Namen ausſprach, und ihm dann 
vorhielt die hoͤhern, edleren Kraͤfte alle, in ſeine Seele 
geſenckt, und die beſſern, ſanfteren Neigungen alle, 
in feinem Blute bereitet, und die Anläffe, die Huͤlfen 
zur Tugend alle, in ſeine Lage verwebt, ſo daß ihm 
duͤnkte, fein Gutes komme Alles von Gott, und nichts 
werde ihm übrig bleiben, als feine Irrthuͤmer und feine 
Suͤnden. 


Jezt, da der Engel ſein Leben begann, ſuchte er nach 
den Vergehungen ſeiner Jugendjahre; aber er fand ſie 
nicht. Die erſte Thraͤne der Reue hatte ſie alle verwaſchen. 
Nur ſie ſelbſt ſtand bemerkt, dieſe Thraͤne, und jeder ernſte 
Vorſatz zum Guten, und jede Beſchaͤmung uͤber erneuerten 
Fehltritt, und jeder ſtille Triumph uͤber vollbrachte Pflicht, 
und jedes williggenaͤhrte Gefühl der ſich ſelbſt verläugnens 
den Guͤte, und jeder edle, ſiegreiche Kampf mit der 
Sinnlichkeit, der Empoͤrerinn gegen Gott. Da ging ſein 
Herz dem Gerichteten auf in Hofnung. Und obgleich 
ſeiner Fehler mehr war, als des Sandes am Meer; ſo 
war doch auch des Guten und des Edlen die Fuͤlle: und 
das Gute wuchs, und der Fehler ward minder, je mehr 
er an Jahren fortſchritt, und Erfahrung und Nachden⸗ 
ken die Kraft der Seele, ſo wie Uebung im Guten die 
Neigung und das Vermögen ſtaͤrkte. Doch war auch 
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fein Beſtes nicht vollkommen vor Gott, und der edelften 
Thaten Quell war auf ſeinem Grunde noch truͤbe. 


Bald aber, da erhoͤhte der Engel den Ton, und ſeine 
Rede ward ſtroͤmend; denn der Juͤngling war zum Man⸗ 
ne gereift, und war aufgetreten, als Held der Menſch⸗ 
heit, in jenen Eilanden, die einſt Eilande des Segens 
und Friedens, und jezt des Fluchs und des Mordens 
waren. Was er hier litt, der Edle, und noch mehr, was 
er hier that; wie jede Noth der Unſchuldigen ſeine eigene 
ward, und wie die ganze Seele ihm zu einer Thaͤtigkeit 
aufflammte, die noch fortgluͤhte im Greiſesalter; wie er, 
hohen Muthes im Gefuͤhl ſeines Rechts, der Rache der 
Maͤchtigen Trotz bot, und lauten Fluch über den Gold» 
durſt ausſprach, der mordete, und uͤber den Glaubensſtolz, 
der es laͤchelnd anſah, und uͤber die Staatsklugheit, die 
es zu ahnden vergaß; wie er hin und her, der Stuͤrme 
und der Klippen nicht achtend, uͤber die Tiefen des 
Meeres flog, um bald dem Thron feine Klagen, bald 
der Unſchuld den Troſt der Hofnung zu bringen; wie er 
hintrat vor den ſtolzen Eroberer, den erſten Herrſcher in 
zwoen Welten, und ihm feine Schuld in die Seele don⸗ 
nerte, daß ihm ward, als ſtaͤnd er vor ſeinem ewigen 
Richter, und als lekten die ſchwarzen unausloͤſchlichen 
Flammen der Hoͤlle ſchon an ſein Krankenlager; wie er 
ſich hinwarf uͤber die Truͤmmer geſcheiterter Hofnungen 
und laut aufweinte gen Himmel, aber ſich ſtets wieder 
aufriß, als Mann, und wieder da ſtand voll Muthes und 
Kraft, und ruͤſtig fortbaute an immer neuen Entwuͤrfen; 
wie jeder Strahl der Hofnung, der den Elenden erſchien, 
ihm das Herz mit Entzuͤcken ſchwellte, und als der lezte 
in truͤbe, ewige Nacht dahinſchwand, wie er da, jeder 
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Freude und jedem Troſt entſagend, ſich tief in die Ein⸗ 
ſamkeit barg, und die Erde ihm nichts mehr war, als 
ein Kerker, und die Sehnſucht nach Aufloͤſung und 
Ewigkeit ihm von nun an die ganze Seele fuͤllte: alle 
dieſe Thaten und dieſe Leiden ſtanden geſchrieben vor 
Gott, nach ihrer ganzen Lauterkeit, Verdienſtlichkeit , 
Schoͤnheit. — So wie er fortlas, der Engel, ſo gluͤhte 
ihm ſeine Wange von immer hoͤherm Feuer, ſein Athem 
ward lauter, ſein Blick beſeelter, und rings um ihn her 
wallte reineres, holderes Licht: denn Eifer fuͤr Wahrheit 
und Recht — und wenn er, thatenlos, nichts als Zeug⸗ 
nis und Thraͤnen opferte, weil ihm Thaten verſagt wa⸗ 
ren — iſt von hohem, unnennbarem Werth im Himmel. 


Aber noch ſtand der Greis, den Blick zur Wolke ge⸗ 
ſenkt, und truͤben, denkenden Ernſt auf der Stirne: denn 
ihm preßte das Herz jener unſelige Rathſchlag, womit er 
einſt, in unbedachter Verzweiflung, um das eine Volk 
zu erleichtern, das andre erdruͤckte; alle Gedanken ſeiner 
Seele ſchweiften umher am Gambia und am Senegal, 
bis tief ins Innerſte jenes Welttheils, wo verraͤtheriſcher, 
ewiger Krieg den Barbaren Europens Myriaden auf 
Myriaden in ihre Ketten liefert. Und ſie kam endlich, 
nach unzaͤhligen beſſern, dieſe furchtbare That; ſchwaͤrzer 
in ihren Folgen, als alle Unthaten der Hoͤlle, und reicher 
an Blut und an Thraͤnen, als ſie je der reumuͤthige 
Greis in der finfterften feiner Nächte traͤumte. Aller 
Greuel der Bosheit und alle Wehklage der Unſchuld war 
im Andenken vor Gott; aller unſaͤgliche, undenkbare, 
unendliche Jammer, im Mutterlande, auf dem Meer, 
auf den Inſeln; alles Hinſinken der erſterbenden Kraft, 
und alle Geißelhiebe ſtatt Erquickung und Schlummers; 
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alles Wimmern der ſich ſtraͤubenden Todesangſt, und alle 
Stille der dahingegebenen Verzweiflung. — Las Caſas 
ſtand, als ſollt' ihn das Entſetzen vernichten. Er dachte 
jezt nicht den Heiligen, den Gerechten, vor dem keine 
Finſternis deckt, und kein Fluͤgel des Lichtes ſichert; voll 
des innigſten, tiefſten Erbarmens dacht' er nur das endloſe 
Elend aller dieſer Tauſende, ſeiner Bruͤder. Da der Engel 
ihn ſah, wie die Reue mit allen ihren Nattern ihm an 
die Seele fiel, und wie er das Kleinod feiner, Natur, 
die Unſterblichkeit, haͤtte geben moͤgen, um ſeine Schuld 
zu vertilgen; da entſſoß auch ihm eine Thraͤne. 


Aber eine Stimme vom Heiligthum her, ſanft und 
liebreich, wie eines verſoͤhnten Vaters, gebot dem Engel: 
Zerreiß die Rolle! 


Und der Engel zerriß die Rolle. Getilgt, ſprach er, 
And deine Schwachheiten vor Gott. Aber geſchrieben ſteht 
vor feinem Angeſichte mit Zügen des Lichts dein Name. 
Wollt' er Fehler ahnden, wie deine Fehler; fo wäre deiner 
Bruͤder keiner gerecht vor ihm, und leer und Buͤrgerlos 
bliebe ſein Himmel. Er hat Seelen in Staub geſenkt, 
damit ſie durch Irrthuͤmer zur Wahrheit hindurchbraͤ— 
chen, und durch Fehler zur Tugend, und durch Leiden 
zur Gluͤckſeligkeit. 


Nimm mir, nimm mir, ſchluchzte Las Caſas, dem 
mit einer Thraͤnenfuth die Stimme zuruͤckkam; nimm 
mir, wenn du's vermagſt, die Erinnerung jener That, 
oder ich werde ewig mein Gericht in mir ſelber tragen. 
Zerreiß, wie du dieſe Rolle zerriſſen haſt, auch das An⸗ 
denken an ſie hier im Innerſten meines Herzens, oder 
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ſelbſt in der Gegenwart Gottes werd' ich den Himmel ſu⸗ 
chen, und der Seligkeit im Schooße nach Ruhe jammern. 


Sterblicher! rief der Engel; wo iſt Seligkeit, als in 
dir, als in deiner eigenen Seele? Und worinn ſonſt kann 
ſie dir Endlichen bluͤhen, der du nie ohne Fehl und Irr⸗ 
thum ſeyn kannſt, wie Gott, als daß du dich wirkſam 
zum Guten fuͤhleſt mit all deiner Kraft, und innige, 
treue Liebe naͤhreſt auch fuͤr den niedrigſten deiner Bruͤder, 
und in der Bitterkeit deines Schmerzens ſelbſt, wo du 
gefehlt haſt, den Adel deiner Seele empfindeſt? 


O, aber dieß Grenzenloſe, unausſprechliche Elend durch 
lange Jahrhunderte — — 


Wird zu Wonne werden, und zu Fuͤlle der Seligkeit, 
in dem Weltentwurf deines Schoͤpfers. Du haſt dich 
ſelbſt in deiner Schwachheit erkannt; erkenne nun in 
ſeiner Herrlichkeit Ihn! 


Und er gebot der Wolke, daß ſie ſich donnernd vom 
Boden des Himmels losriß, und Hand in Hand fuhren 
ſie nun hinab in die Schoͤpfung. Da rollte zu des Greiſes 
Füßen die Erde, und der Unſterbliche wies ihn hin auf 
rauhe, unwirthbare Gebirge, die ein ewiges Eis bedeckte, 
und auf Schrekniſſe ſchwarzer kaͤmpfender Ungewitter, 
und auf Zerſtoͤhrungen wilder wuͤtender Stuͤrme. Von 
den Gebirgen herab quollen Baͤche und Stroͤme, und an 
ihren Ufern freuten ſich Millionen; in den kaͤmpfenden 
Ungewittern ſtieg der Segen vom Himmel, und Feld 
und Wald blühten ſchoͤner; und wo die Stürme zerſtoͤrt 
hatten, da athmete freier die Bruſt, und die Wange 
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gewann wieder Roͤthe; denn zerbrochen war der Flügel 
der Peſt, die in Daͤmpfen daherzog, und fie war zus 
ruͤckgeſtuͤrzt in den Abgrund. — So fuͤhrt' er den Stau⸗ 
nenden fort von Uebel zu Uebel, aus der ſichtbaren in die 
unſichtbare Natur, und mit immer ſchwellender Wonne 
weiht' er ihn ein in jene hoͤhern Erkenntniſſe, deren gan⸗ 
zes Geheimnis dem ſterblichen Blick keine ſterbliche Hand 
entſiegelt: wie durch alles Wogen und Empoͤren des 
Endlichen der Unendliche ſeinen Weg hindurchgeht in 
ſeiner Herrlichkeit, daß kein Fehl und kein Irrthum da 
bleibt in aller Tiefe und Weite der Schoͤpfung, vom 
lezten bis zum lezten Geſtirn; — und wie, in der Welt 
der Seelen, Leiden die Thaͤtigkeit weckt, und Mutter und 
Pflegerinn wird jedes größten und jedes fchönften Gefuͤhls 
der Menſchheit; — und wie, unter dem fremden Him⸗ 
mel, der geraubte Sclave Eindruͤcke ſammelt, einen Beſitz 
fuͤr die Ewigkeit! Eindruͤcke, in denen der ſeligen Erkennt⸗ 
niſſe zu vielen Tauſenden ſchlafen, ſo wie im Fruchtkorne 
die Aernte ſchlaͤft, oder im Schoͤßling der Wald; — 
und wie, in hoͤhern Zeitpuncten des Daſeyns, aus ſeiner 
duldenden, geaͤngſteten, zerriſſenen Seele jede Tugend 
hervorbluͤht, und ihre Bluͤthen die ſanfteſte, edelſte kroͤnt; 
ſie, der Sittlichkeit Wipfel und der Menſchheit Vollen⸗ 
dung: Liebe, die auch den Todfeind umfaͤngt; — und 
wie er ſelbſt, der Peiniger und Untertreter der Unſchuld, 
ſo krank und wund und zerruͤttet jede Kraft ſeiner Natur 
iſt, vom Verderben geneſ't; ſo, daß all ſein Gericht nur 
Verzug ſeines Heils war, nur rauherer, dornenvollerer 
Umweg, der ſich weit vom Himmel hinwegſchlingt, und 
doch wieder hinfuͤhrt zum Himmel; wie an der Spitze der 
Bosheit das Elend aufkeimt, und in dem Elend die Reue, 
und in der Reue die Tugend, und in der Tugend die 
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Seligkeit, und in der Seligkeit immer höhere Tugend; 
wie jeder Mißlaut der Erde hinſchmilzt in Harmonieen, 
und jeder Klag'ton in Jubel. 


Horchend, von Schauder auf Schauder ergriffen, der 
ihm durch all ſein Gebein fuhr, im Gefuͤhle der naͤhern 
Gegenwart Gottes, ſtand vor dem Engel der Greis, und 
ſtaunte, und lernte am Geheimnis der Liebe. Da fiel es 
ihm von ſeinem Auge, wie Schuppen; da ſchwanden die 
Schatten der Unwiſſenheit und ihre Unholden hin; da 
ging uͤber dem Innern der Schoͤpfung fuͤr ihn der Tag 
auf, der volle, heitre, ſelige Tag, und Entzuͤcken war 
ſeine Morgenroͤthe. Aber noch bebte heimlich jede Nerve 
in ihm von Mitleiden und Wehmuth; die kaͤmpfenden 
Gefuͤhle vermiſchten ſich, und neue Thraͤnenguͤſſe quollen 
auf ſeine Wangen herab. — O du, rief er jezt aus, in⸗ 
dem ſein Knie in die zitternde Wolke ſtuͤrzte, und Arm 
und Auge ſich froh emporhuben gen Himmel; o du, den 
ich ſuchte von meiner Kindheit an, und der ſich mir jezt 
entwoͤlkt, wie er iſt, als ganz Huld, ganz Erbarmen 
und Liebe; du, mein Vater und nicht mein Richter! 
und aller deiner Geſchoͤpfe Vater! und aller deiner zahl⸗ 
loſen Welten Vater! Gott! Gott! — der du mir Aern⸗ 
ten des Heils zeigſt, auch wo meine Thorheit Verderben 
ſaͤte; der du von mir hinnimmſt jeden Kummer der Seele, 
und mich fuͤhlen laͤſſeſt in meinem Innerſten, daß dir 
anhangen einzig Seligkeit iſt, und deine Herrlichkeit ſehn, 
ihre Vollendung; der du Wollen des Guten, ach! nur 
Wollen, nur Ringen darnach mit dieſen Entzuͤckungen 
lohnſt, und Irrthuͤmer ſelbſt durch ihre ſpaͤteſten Folgen 
in Quellen neuer Entzuͤckungen wandelſt; Herrlicher! Un⸗ 
begreificher! du, deſſen Ehre die Himmel — du, deſſen 
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Ehre ich Staub — — Aber ich kann nicht weiter. Meine 
Seele erliegt. 


So war es. Seine Seele erlag; feine Zunge vers 
ſtummte. Huͤlfreich hob, die Hände gegen ihn ausgeſtreckt, 
der Engel ihn auf, und mit Blicken voll holder, unaus⸗ 
ſprechlicher Liebe, zog er ihn naͤher an ſeinen Buſen, und 
hieß ihn Bruder. 


Hier erwachte Las Caſas. Als er den Blick erhob, 
ſah er ſeinen irdiſchen Engel, der geſchlichen kam, nach 
ſeinem Athem zu horchen. Er wollte reden, wollte ihm 
von der Seligkeit, die ſeine ganze Seele durchdrang, das 
Pflichttheil der Freundſchaft geben; aber ſchon brach fein 
Auge; er ſank zuruͤck, und ſtreckte ſein Gebein in den Tod 
hin. Zitternd und ſtumm hing uͤber dem Entſeelten der 
Bruder. Dann ſank er nieder auf ihn, kuͤßte feinen eve 
ſtarrten, verlornen Freund, und weinte. Sein gen Him⸗ 
mel gerichteter Blick und ſeine gefalteten Haͤnde ſprachen 
ein Gebet zu Gott, daß ſein Hingang waͤre, wie dieſes 
Gerechten Hingang. Denn der Tod des Edlen war ſanft, 
ein leiſes, ſtilles Hinſchlummern des Saͤuglings im Schooß 
der Mutter, und Ruhe der Seele, wie ſie aus Erkennt⸗ 
nis Gottes und ſeiner ſelbſt hervorging, laͤchelte noch im 
Tode auf feinem Angefichte. 
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IV 
Ueber die männliche und weibliche Form. 


Die Einheit der Gattung abgerechnet, welche ſich in der 
maͤnnlichen und weiblichen Bildung gemeinſchaftlich aus⸗ 
drückt, ſtehen ſelbſt die Geſchlechtsverſchiedenheiten beider 
in einer ſo vollkommenen Uebereinſtimmung mit einander, 
daß ſie dadurch zu einem Ganzen zuſammenſchmelzen. 
Man abſtrahire nun entweder von dem Geſchlechtscharak⸗ 
ter oder man vereinige denſelben, ſo erhaͤlt man in beiden 
Faͤllen ein Bild des Menſchen in ſeiner allgemeinen 
Natur. Die Zuͤge beider Geſtalten beziehen ſich daher 
wechſelsweis auf einander; der Ausdruck der Kraft in der 
einen wird durch den Ausdruck von Schwaͤche in der an⸗ 
dern gemildert, und die weibliche Zartheit richtet ſich an 
der maͤnnlichen Feſtigkeit auf. So wendet ſich das Auge 
von jeder einzelnen unbefriedigt zur andern, und jede wird 
nur durch die andere ergaͤnzt. Und eben ſo wie das Ideal 
der menſchlichen Vollkommenheit, ſo iſt auch das Ideal 
der menſchlichen Schoͤnheit unter beiden auf ſolche Art 
vertheilt, daß wir von den zwei verſchiedenen Principien, 
deren Vereinigung die Schoͤnheit ausmacht, in jedem 
Geſchlecht ein anderes uͤberwiegen ſehen. Unverkennbar 
wird bei der Schoͤnheit des Mannes mehr der Verſtand 
durch die Oberherrſchaft der Form (Formofitas) und durch 
die kunſtmaͤßige Beſtimmtheit der Zuͤge, bey der Schoͤn⸗ 
heit des Weibes mehr das Gefühl durch die freye Fuͤlle 
des Stoffes und durch die liebliche Anmuth der Züge (ve- 
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nuſtas) befriedigt; obgleich keine von beyden auf den Nah⸗ 
men der Schoͤnheit Anſpruch machen koͤnnte, wenn ſie 
nicht beyde Eigenſchaften in ſich vereinigte. Aber die hoͤchſte 
und vollendete Schoͤnheit erfordert nicht bloß Vereinigung, 
ſondern das genaueſte Gleichgewicht der Form 
und des Stoffes, der Kunſtmaͤſſigkeit und der Freyheit, 
der geiſtigen und ſinnlichen Einheit, und dieſes erhaͤlt man 
nur, wenn man das Charakteriſtiſche beyder Geſchlechter 
in Gedanken zuſammenſchmelzt, und aus dem innigſten 
Bunde der reinen Maͤnnlichkeit und der reinen Weiblich⸗ 
keit die Menſchlichkeit bildet. 


Aber eine ſolche reine Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit 
auch nur aufzufinden, iſt unendlich ſchwer, und in der 
Erfahrung ſchlechterdings unmoͤglich. In der Erfahrung 
kommt immer der eigenthuͤmliche Charakter des Indivi⸗ 
duums dazwiſchen, der den allgemeinen Geſchlechtscha— 
rakter in demſelben theils durch Einmiſchung fremder Zuͤge 
entſtellt, theils durch Mittheilung feiner eigenen zufallis 
gen Schranken ihn hindert, ſeine hoͤchſte Vollendung zu 
erreichen. Jenes Fremdartige muß alſo durch den Ber 
ſtand davon abgeſondert, dieſe Schranken des Indivi⸗ 
duums muͤſſen entfernt werden, wenn der reine Gefchlechtds 
charakter zur Darſtellung kommen ſoll. Der Verſtand 
aber kann nur duͤrftige Abſtractionen liefern, und hier iſt 
es uns gerade um ein vollſtaͤndiges ſinnliches Bild zu thun, 
weil der wahre Geiſt der Geſchlechtseigenthuͤmlichkeit nur 
in dem lebendigen Zuſammenwirken aller einzelnen Züge 
ſich ausdruͤcken kann. 


Aus dieſer Verlegenheit nun werden wir durch die 


productive Einbildungskraft geriſſen, welche u dem Ge⸗ 
Die Horen. 1795. 3tes St. 
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biet der Erfahrung in ein idealiſches übergeht, allen zu⸗ 
fälligen Ueberftuß und alle zufällige Schranken von ihrem 
Gegenſtand abſondert, und das Unendliche der Vernunft 
in eben ſo beſtimmte Formen einkleidet, als ſonſt nur die 
zufällige und beſchraͤnkte Geburt der Zeit, das wirkliche 
Individuum, zeigt. Mit diefein wunderbaren Vermoͤgen 
vorzugsweiſe von der Natur ausgeſtattet, bevoͤlkerte der 
Grieche ſeinen Olymp mit idealiſchen Geſtalten. Wenn er 
nun reine Eigenthuͤmlichkeit und Schoͤnheit ſuchte, wand⸗ 
te er ſich zum Kreiſe der Goͤtter, und fand da, was er 
auf der Erde vermißte. Niemand in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten hat dies Volk in der Kunſt uͤbertroffen, den 
verborgenſten Charakter eines Weſens in ſeiner noch un⸗ 
entfalteten Knospe zu pfluͤcken, und in dieſer Zartheit mit 
einer beſtimmten Geſtalt zu umgeben. Nur dem Griechi⸗ 
ſchen Künftler gelang es, das Ideal ſelbſt zu einem Indi⸗ 
viduum zu machen, und bey ihm werden wir auch den 
befriedigendſten Aufſchluß uͤber den vorliegenden Gegen⸗ 
ſtand ſchoͤpfen. 


In dem Kreiſe der Goͤttinnen begegnet uns das Ideal 
der Weiblichkeit zuerſt in Dio nens Tochter. Der kleine 
und zarte Gliederbau, welcher jeder. ſchmeichelnden Lieb⸗ 
reitz vereint, der uͤppige Wuchs, das ſchmachtend feuchte 
Auge, der ſehnſuchtsvoll geoͤfnete Mund, die holde Sitt⸗ 
ſamkeit, welche mehr jungfraͤuliche Schuͤchternheit als 
entfernende Strenge verraͤth, und die himmliſche Anmuth, 
die, gleich einem Hauche / über ihre ganze Geſtalt ausge⸗ 
goſſen iſt, kuͤndigen ein Geſchlecht an, das auf ſeine 
Schwaͤche ſelbſt ſeine Macht gruͤndet. Was ſich ihrem 
Kreiſe naht, athmet Liebe und Genuß, und ihr Blick ſelbſt 
ladet freundlich dazu ein. Es war eine große und weit⸗ 
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umfaſſende Idee, welche die Venus des Griechen dar⸗ 
ſtellte: die alles hervorbringende, und alles Lebendige 
durchſtroͤmende Kraft. Zu dieſer Idee konnten fie kein 
gluͤcklicheres Sinnbild waͤhlen als die aufblühende Ideal⸗ 
geſtalt des Weibes, des ſchoͤnſten aller hervorbringenden 
Weſen, und keinen gluͤcklichern Moment als denjenigen, 
wo das erſte, noch unbeſtimmte, Verlangen den Buſen 
ſchwellt. 


In dieſem erſten Jugendalter erſcheint die Weiblichkeit 
reiner, und laͤßt ſich eben deswegen, weil ſie ſich der uͤbri⸗ 
gen Natur noch nicht ganz angeeignet hat, mehr verein⸗ 
zelt wahrnehmen; ſie iſt weniger Charakter als Stimmung 
des Moments und der Neigung. In der ſeelenvollſten 
Miene, in dem lebendigſten Ausdruck des moraliſchen und 
ſogar des intellectuellen Charakters kann zwar die weibli⸗ 
che Eigenthuͤmlichkeit ſichtbar ſeyn; aber am treueſten offen⸗ 
bart ſie ſich in der phyſiſchen Geſtalt und dem ſinnlichen 
Ausdruck, und gerade dieß, zum Ideale erhoben, ſtrahlt 
aus der Goͤttinn der Schoͤnheit hervor. Was unſer dunk⸗ 
les Gefuͤhl von weiblicher Bildung erwartet, finden wir 
darum in ihr am leichteſten wieder, und wenn wir den 
Eindruck pruͤfen, den ihr Anblick in uns erregt, ſo fuͤhlen 
wir uns von einer uͤppigen Fuͤlle des Reitzes durchdrun⸗ 
gen, die von wundervoller Schoͤnheit des Baues gehalten, 
und von feiner Grazie gemaͤßigt wird. Darum erſcheint 
ſie uns menſchlicher, und obgleich ſie auf keine Weiſe die 
Gottheit verlaͤugnet, ſo nahen wir ihr dennoch mit ver⸗ 
trauender Hofnung. 


Was aus der Goͤttinn der Liebe laut und unverkennbar 
ſpricht, das ruht in Dianens Geſtalt noch ſchlummernd 
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und unentfaltet. Mit jedem Reitz ihres Geſchlechts ge⸗ 
ſchmuͤckt, verſchmaͤht fie die füffen Freuden der Liebe, und 
ergögt ſich nur an männlichen Beſchaͤftigungen. Mitten 
unter einer Schaar gleichgeſinnter Geſpielinnen, verfolgt 
ſie in den Tiefen der Waͤlder das Wild mit grauſamen 
Bogen, und beſtraft mit Strenge den Frevler, der ſich ihr 
mit unkeuſchen Augen naht. Durch dieſe jungfraͤuliche 
Sitte iſt fie mit Minerven verwandt; aber der Cha⸗ 
rakter beyder Goͤttinnen iſt dennoch weſentlich unterſchie⸗ 
den. In Jupiters furchtbarer Tochter hat der Ernſt der 
Weisheit jede weibliche Schwaͤche vertilgt; das zeigt der 
ruhige, nachdenkend niedergeſchlagene Blick. Dianens 
Auge haͤngt mit lebhafter Begierde an dem Gegenſtand 
ihres Strebens; fie hat nur Neigung mit Neigung ders 
tauſcht. Die Weiblichkeit iſt ihr nicht fremd, vielmehr 
zeigt fie nirgends männliche Kraft; in froͤhlicher Unbefan⸗ 
genheit iſt ſie ſich ihrer nur ſelbſt nicht bewußt. Ueber⸗ 
haupt iſt ſie kein Ideal einer Gattung, vielmehr einer in⸗ 
dividuellen Stimmung, oder beſtimmter, einer gewiſſen 
Stufe des Alters. Die zarte Sehnſucht, welche ein Ge⸗ 
ſchlecht an das andere knuͤpft, braucht zu ihrer Entwick⸗ 
lung den ruhigen Einfluß eines in ſich gekehrten Sinnes. 
Aber die erſten Aufwallungen des jugendlichen Gefuͤhls 
ſchweifen, wie Dianens Blick, in die Ferne. Daher iſt 
das fruͤheſte jungfraͤuliche Alter nicht ſelten von einer ge⸗ 
wiſſen Gefuͤhlloſigkeit, ja ſogar, da ein großer Theil der 
weiblichen Milde von der Entwicklung jener Empfindun⸗ 
gen abhaͤngt, von einer gewiſſen Haͤrte begleitet. Nur 
ſchluͤpfen einige Charaktere ſo ſchnell uͤber dieſe Periode 
hinweg, daß fie kaum noch bemerkbar iſt, indeß fie ſich in 
andern laͤnger erhaͤlt. Dieſer Zuſtand bringt die eigen⸗ 
thuͤmliche Bildung hervor, welche Latonens Tochter aus 
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der Hand des Kuͤnſtlers empfieng. Der weibliche Reitz 
ſtroͤmt nicht in ſchmelzender Schoͤnheit von ihr aus, ſon⸗ 
dern iſt noch verſchloſſen in ſich, und ſich ſelbſt verborgen. 
Der Bau der Glieder hat mehr Feſtigkeit und ſchlanke 
Behendigkeit, und der ganze Ausdruck ſagt, daß die Seele 
nicht in ſich zuruͤckſinkt, ſondern auswaͤrts nach fremden 
Gegenſtaͤnden ſtrebt. Dabey aber ſtellt ſich der Hauptcha⸗ 
rakter der goͤttlichen Weiblichkeit, Anmuth von Wuͤrde 
getragen, in fo hohem Grade dar, daß er nur deſto maͤch— 
tiger erſcheint, je mehr er zuruͤcktritt. Dianens Strenge 
hat auch ſchon die Phantaſie der Dichter gemildert. Wenn 
die naͤchtliche Einſamkeit und das Schweigen der toſenden 
Jagd die Goͤttinn mehr in ſich ſelbſt zuruͤckfuͤhren, wird 
ſie von Endymions Reitzen geruͤhrt, indeß man die ernſte 
Pallas keiner Schwachheit zu zeihen vermag. 


Wenn man Cytherens Anmuth mit der Wuͤrde der 
Juno vergleicht, ſo ſieht man die Weiblichkeit in eine 
neue und erweiterte Sphaͤre verſetzt. In der erſteren iſt 
ſie rege und thaͤtig; bey der letzteren ergießt ſie ſich ruhig 
durch das ganze Weſen, und erſcheint weder allein, noch 
in einem einzelnen Moment der Neigung oder des Affects, 
ſondern iſt, aufs innigſte in die göttliche Perfönlichkeit 
verwebt, zum Charakter geworden. Zwar muß es dem 
Leſer der Dichter ſchwer werden, dieſe Zuͤge in derjenigen 
Gottheit zu finden, die mit Rache athmender Eiferſucht 
thre Feinde verfolgt, und an den Trümmern des rauchen⸗ 
den Iliums ſich weidet. Aber man muß den allgemeinen 
Charakter der Götter von den Fabeln unterſcheiden, wo⸗ 
mit die ſpielende Phantaſie eines ſinnlichen Volks denſel⸗ 
ben verunſtaltet hat. Denn ſo wenig Jupiters Luͤſtern⸗ 
heit dem Vater der Götter weſentlich iſt, fo wenig iſt es 
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Juno's Eiferſucht und Rachgier der Königin des Him⸗ 
meld. Doch ſelbſt in den Fabeln der Dichter verlaͤugnet 
die Goͤttinn weder den Charakter der Erhabenheit noch der 
Milde, und nur auf Augenblicke kann ihn die Macht der 
Affekte verdunkeln. Allein in die hoͤchſte weibliche Anmuth 
und Wuͤrde gekleidet, erſcheint ſie aus der Hand des bil⸗ 
denden Kuͤnſtlers, der feiner Phantaſte aus leicht begreif⸗ 
lichen Gründen weniger Willkührlichkeit als der Dichter 
perftattete. Zwar zieht auch hier ehrwuͤrdige Hoheit einen 
heiligen Kreis um die Goͤttinn. Aber iſt es dem ſtillen Ver⸗ 
ehrer gelungen, ſich ihr mit geweihtem Herzen zu nahen, 
ſo umſtrahlt ihn nun auf einmal ihre holdſelige Schoͤn⸗ 
heit. Die Ungleichheit, mit welcher der bildende Kuͤnſtler 
und der Dichter dieſelbe Gottheit behandelten, beruht of 
fenbar auf der ungleichen Entwicklung der Begriffe von 
der moraliſchen und phyſiſchen Bildung des Geſchlechts; 
denn nothwendig mußte der Kuͤnſiler, der ſich auf den 
Ausdruck der letztern einſchraͤnkte, es dem Dichter eben ſo 
weit zuvorthun, als das Ideal der aͤuſſern Geſtalt mehr 
gelaͤutert und ausgebildet war. Das Bild hingegen, wel⸗ 
ches der Dichter von der Goͤttinn entwarf, richtete ſich 
nach den eingeſchraͤnkten Begriffen, die man ſich von der 
moraliſchen Beſtimmung des Geſchlechts bilden mochte; 
ſein Muſter war die zuͤchtige Gattin, die Freundin der 
Ordnung und Haͤuslichkeit, aber zugleich auch die eifrige 
Beſchuͤtzerin ihrer Rechte, und dieſe idealiſirte er in der 
Koͤnigin der Goͤtter. 


Haben wir indeß unſre Phantaſie von dieſen Nebenbe⸗ 
griffen gereinigt, ſo ſtellt ſich uns in dieſer Gottheit das 
Bild wahrer Weiblichkeit nur auf einer erhabenen Stufe 
dar. In keinem einzelnen Zuge dringt ſie ſich vor, ſon⸗ 


[339] 87 


dern wirft um die ganze Geftalt einen zarten Schleier, 
durch welchen die Gottheit frey und ungehindert Durchs 
blickt. Sie zeigt ſich daher auch nicht in der Befchräns 
kung, welche ein beſtimmter einzelner Zuſtand allemal mit 
ſich fuͤhrt; ſondern umſchließt vielmehr jede noch unent— 
wickelte Anlage, und giebt dem Verſtande und der Phan— 
taſie ein unbegraͤnztes Feld zu verfolgen. Denn nicht, wie 
die Goͤttinn der Liebe, durch einladende Sehnſucht, noch, 
wie Latonens Tochter, durch jugendliche Unbefangenheit 
verrälh Juno das Weib, ſondern durch eine ruhige, über 
das ganze Weſen verbreitete Fuͤlle. Auch der Schatten 
der Begierde verſchwindet, und innre Selbſtgenuͤgſamkeit 
hebt ſie aus dem Kreiſe irrdiſcher Beſchraͤnktheit hinweg. 
Ihre hehre Geſtalt, ihr weites rundgewoͤlbtes Auge, und 
der Ausdruck der Hoheit in ihrem Munde geben ihr eine 
Würde, welche jede Spur der Beduͤrftigkeit vertilgt. Pit 
dem ſie aber hierin die Weiblichkeit gleichſam verlaͤugnet, 
dankt ſie derſelben ihre ganze uͤbrige Schoͤnheit. Weiblich 
iſt die Fuͤlle ihres Weſens, eine weibliche, langſam auds 
ſtroͤmende Kraft ihre wohlthaͤtige Macht, und zugleich iſt 
beydes mit lieblicher Anmuth und allen Reitzen der Jugend 
geſchmuͤckt. Denn wie ſich jede Gottheit des Vorrechts 
erfreut, alles Menſchliche zu genießen und zu leiden, ohne 
uͤber den Augenblick der Gegenwart hinaus, den Sterbli— 
chen gleich, beſchraͤnkende Folgen zu erfahren, ſo kehrt auch 
Juno ewig als jungfraͤuliche Braut in Zebs Umarmung 
zuruͤck. 


Dennoch erſcheint die Weiblichkeit nicht in ihrer ur— 
ſpruͤnglichen Beſchaffenheit in ihr, nicht wie ſie, noch un— 
vcraͤndert durch die Perſoͤnlichkeit, aus der Hand der Na: 
tur kommt. Vielmehr mit der Gottheit vereint, wird ſie 
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von dieſer empor getragen. Kuͤhner erhebt ſich daher die 
Geſtalt der Goͤttinn, freyer woͤlbt ſich das Auge, ſtolzer ge⸗ 
bietet der Mund, und frey von den Schranken des Ge⸗ 
ſchlechts, iſt ſie allein mit den Vorzuͤgen deſſelben begabt. 
Der Ausdruck der goͤttlichen und weiblichen Natur verliert 
ſich ſanft in einander, und jeder wird durch den andern 
gegenſeitig erhoͤht oder gemaͤßigt. Die uͤppige Fuͤlle der 
Weiblichkeit, der es leicht an Haltung gebricht, wird in 
einen ſich ſelbſt beherrſchenden Reichthum verwandelt, und 
die weibliche Kraft, die von aͤußrer Nothwendigkeit ab⸗ 
haͤngt, erſcheint mehr durch eine innre gebunden. Wo 
hingegen die furchtbare Groͤße der Gottheit Schrecken er⸗ 
regen könnte, da verbannt ihn die Sanftmuth des Weibes. 
Durch fie erfcheint der feſte Rathſchluß , den die Goͤtter⸗ 
ſtirn verkündet, nicht von der Willkuͤhr der Laune abhaͤn⸗ 
gig / ſondern an die hohe Ordnung der Dinge geknuͤpft, 
und der feierliche Ernſt, welcher die Goͤttinn umgiebt, ver⸗ 
liert jeden Anſchein der Härte, da er aus weiblicher Zucht 
und Sittſamkeit hervorgeht. 


Hier alſo tritt die Weiblichkeit in einer neuen Geſtalt 
auf. Es iſt nicht das eigene Ideal derſelben, welches wir 
ſehen, nicht eine Geſtalt, welche ihre Vorzuͤge, wie ihre 
nothwendigen Schranken, zu zeigen beſtimmt waͤre; es 
iſt das Ideal einer geiſtigen Natur uͤberhaupt, welche um 
einen Körper anzunehmen, ſich nothwendig zu einem 
Geſchlechte bekennen mußte, und nun das weibliche waͤhlte. 

Denn unabhaͤngig von der Form der Geſchlechter, muß 
es noch eine andere mittlere geben, die ein reiner Abdruck 
der Menſchlichkeit, oder wenn wir uns dieſe idealiſch er⸗ 
hoͤht denken, der Goͤttlichkeit im Sinne der Alten iſt, und 
zu welcher jedes einzelne Geſchlecht emporſtreben ſollte. 
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Die Schwierigkeit ift nur, bei dieſem Uebertritt in ein 
fremdes Gebiet, doch gleichſam das eigne nicht zu ver⸗ 
laſſen; ſondern es vielmehr idealiſch zu erweitern. Gerade 
die Forderung aber iſt hier erfuͤllt, da die Goͤttlichkeit den 
Charakter der Weiblichkeit als Naturcharakter vertilgt, 
und als Willenscharakter dargeſtellt, ihm eine unendliche 
Flaͤche eingeraͤumt, und indem ſie ſeine Schranken ent⸗ 
fernte, ſeinen Vorzuͤgen ſelbſt einen neuen Glanz mitge⸗ 
theilt hat. Jeder Zug der erhabenen Bildung iſt weiblich; 
unverkennbar aber ſpricht zugleich aus jedem die Gottheit; 
und ſo gewinnt bey Weibern und Goͤttinnen die Menſch⸗ 
lichkeit und Goͤttlichkeit immer in eben dem Grade, in 
welchem die Weiblichkeit ihr ganzes Weſen lebendiger beſeelt. 


Wenn man ſich ruhig den Eindrücken überläßt, welche 
in dieſen Idealen, wie in der Wirklichkeit ſelbſt, die 
weibliche Schoͤnheit in dem Gemuͤthe hervorbringt, und 
fie auf einen beſtimmten und allgemeinen Begriff zuruͤck— 
zufuͤhren verſucht; ſo ſind es Lieblichkeit und Anmuth, 
welche den Sinnen von allen Seiten entgegenkommen. 
Ein zarter Gliederbau von verhaͤltnißmaͤßiger Groͤße und 
mit ſchoͤn wallenden Linien umſchloſſen, in allen Theilen 
Fuͤlle und Weichheit, eine ſanfte und doch lebhafte Far⸗ 
benmiſchung , eine feine und glatte Haut, lange und 
anmuthig flicffende Locken. Dieſe und ähnliche Züge find 
es, welche in der Phantaſie des Betrachters zurück bleiben, 
und ſich in keiner wahrhaft weiblichen Bildung verlaͤug⸗ 
nen, wenn ſie gleich in mannigfaltig verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten erſcheinen. Das charakteriſtiſche Merkmal der weib⸗ 
lichen Bildung iſt daher die ununterbrochene Staͤtigkeit 
der Umriſſe, mit welcher ein Theil aus dem andern gleich⸗ 
ſam auszufießen ſcheint. Sie verwandelt die aus der 
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Geſtalt hervorleuchtende Kraft in reitzende Fuͤlle, und vers 
bindet alle einzelne Zuͤge in ungezwungener Leichtigkeit 
zu einem harmoniſchen Ganzen. 


Dieſer materielle Reitz, welcher allein den Sinnen 
ſchmeichelt, muß, um zur Anmuth zu werden, eine Form 
annehmen, durch welche er der hoͤheren Forderung des 
Geiſtes Genuͤge leiſtet. Ohne fie geht er nicht in das 6% 
biet der Schoͤnheit uͤber, und ſie iſt es allein, die ihn 
zur Grazie erhebt. Zwar wird die Kunſtmaͤßigkeit in der 
Bildung des weiblichen Körpers durch die gröffere Weich 
heit und den ſanfteren Fluß der Umriſſe verſteckt; aber ſie 
darf nicht verſchwinden, und in einem wahrhaft ſchoͤnen 
weiblichen Bau muß die techniſche Vollkommenheit ebenſo 
durchſchimmern, als ſie in einigen uͤbriggebliebenen Kunſt⸗ 
werken des Alterthums dem Auge in der That ſichtbar 
iſt, wenigſtens wenn daſſelbe die Leitung des Gefuͤhlſinns 
zu Huͤlfe ruft. Wie aus der ſinnlichen Harmonie des 
Baues die reine Kunſtmaͤßigkeit hervorblicken muß, ſo 
wird, wenn die Geſtalt vollendet heiſſen ſoll, von beyden 
noch ein Ausdruck der ſittlichen Harmonie des Charakters 
gefordert. Würde und Selbſtſtaͤndigkeit ſtrahlen alsdann 
aus dem Wuchs und den Geſichtszuͤgen hervor. Ohne 
ein uͤbermuͤthiges Streben nach Herrſchaft zu verrathen, 
begnuͤgt ſich die aufgerichtete Geſtalt, der Feßeln entledigt 
zu ſeyn, die ſonſt alles Lebendige binden. In eigner 
Kraft erhebt ſie ſich, und unterwirft ſich willig den Ge⸗ 
ſetzen einer Ordnung, die ſich mit ihrer Freyheit vertra⸗ 
gen. Alſo weit entfernt, daß der Ausdruck des Geiſtes 
an der weiblichen Bildung vermißt werden ſollte, fo ord⸗ 
net ſich derſelbe vielmehr nur jener gefaͤlligen Grazie frey⸗ 
willig unter. 
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An dieſem Charakter einer groͤſſeren Anmuthigkeit, 
als man ſie von der bloß menſchlichen Bildung erwartet, 
iſt die Weiblichkeit uͤberall ohne Muͤhe erkennbar. Gleich 
ſichtbar muß nun zwar in der hohen männtichen Schöns 
heit die Maͤnnlichkeit ſeyn; nur zeigt ſich hier der ſehr 
merkwuͤrdige Unterſchied, daß die letztere nicht ſowohl, 
wenn fie da iſt, leicht bemerkt, als, wo fie fehlt, vers 
mißt wird. Der eigentliche Geſchlechtsausdruck iſt in der 
maͤnnlichen Geſtalt weniger hervorſtechend, und kaum 
dürfte es möglich ſeyn, das Ideal reiner Männlichkeit 
eben ſo, wie in der Venus das Ideal reiner Weiblich⸗ 
keit, zu vereinzeln. Schon bei dem erſten Anblick bey⸗ 
der Geſtalten wird man gewahr, daß der Geſchlechtsbau 
bey der maͤnnlichen bey weitem weniger mit dem ganzen 
uͤbrigen Koͤrper verbunden iſt. Bey der weiblichen hat die 
Natur mit unverkennbarer Sorgfalt alle Theile, die das 
Geſchlecht bezeichnen, oder nicht bezeichnen, in Eine Form 
gegoſſen, und die Schönheit ſogar davon abhängig ges 
macht. Bey jener hat fie ſich hierin eine groͤſſere Sorgs 
loſigkeit erlaubt; ſie verſtattet ihr mehr Unabhaͤngigkeit 
von dem, was nur dem Geſchlecht angehoͤrt, und iſt zu— 
frieden, dieſes, unbekummert um die Harmovie mit dem 
Ganzen, nur angedeutet zu haben. Vielleicht aber verwebte 
ſie auch den maͤnnlichen Charakter nur feiner in das uͤbri— 
ge Weſen des Mannes, und zeichnete ihn durch den Aus⸗ 
druck groͤſſerer Kraft, mehr reger und ſchneller Anſtren— 
gung und geringerer Maſſe. Dieſe beſondere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit aber laͤßt ſich nicht gerade auf die Rechnung ſeines 
Geſchlechts ſetzen. Denn da ſie von keiner Seite dem 
Charakter der reinen Menſchheit widerſpricht, ſo kann ſie 
der rein menſchlichen, fo wie die entgegengeſezte der weib— 
lichen Form eigenthuͤmlich ſeyn; und die groͤſſere Unab⸗ 
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haͤngigkeit von dem Geſchlechtsunterſchied gehoͤrt daher 
unmittelbar mit zu dem Begriff der männlichen Bildung. 


Je mehr Kraft und Freyheit auch die Geſtalt des 
Mannes verraͤth, deſto maͤnnlicher erklaͤrt ihn ſelbſt das 
alltägliche Urtheil. Noch mehr, als in der weiblichen 
Schoͤnheit muß die Kraft die Maſſe uͤberwunden haben, 
und wir verzeihen es eher wenn ſich jene, ſelbſt mit Ver⸗ 
letzung der bloſſen Anmuth, zu ſichtbar hervordraͤngt, als 
wenn ſie im Gegentheil dieſer unterliegt. Daher wird die 
maͤnnliche Schoͤnheit immer in dem Grade erhoͤht, in 
welchem die Kraft geſtaͤrkt wird, und ſinkt immer um ſo 
viel herab, als man dem Genuß Uebergewicht uͤber die 
Thaͤtigkeit verſtattet. Selbſt die Art, wie man das Wachs⸗ 
thum der Kraft befoͤrdert, iſt nicht gleichguͤltig / und im⸗ 
mer wird ſie da weniger maͤnnlich erſcheinen, wo man ſie 
mehr mit Fülle naͤhrt, als durch Anſtrengung uͤbt. So 
dachten ſich die Alten den Bacchus. Reiche Fuͤlle be⸗ 
zeichnet ihn; in froͤhlichem Taumel durchzog er die Erde 
und bezwang entfernte und maͤchtige Voͤlker mehr durch 
die üppige Macht feiner Natur, als durch die Anſtrengung 
ſeines Willens. Seine Bildung iſt noch zarter und jugend⸗ 
licher, als die der übrigen Götter, ferne Huͤften ſind weib⸗ 
licher ausgeſchweift, und der ganze Bau ſeiner Glieder iſt 
voller und runder. Indeß er, mit der thaͤtigen Kraft 
des Mannes geruͤſtet, gerade die Eigenthuͤmlichkeiten des 
Geſchlechts in ſeinem Charakter ausdruͤckt, naͤhert er ſich 
dennoch der Graͤnze der Weiblichkeit. Wie Venus be⸗ 
zeichnet er eine Naturkraft, und iſt uͤberhaupt, eben ſo 
wie dieſe, naͤher als die hoͤheren Gottheiten, mit der Nas 
tur verwandt. Aber gerade wie fie das treuſte Bild reiner 
Weiblichkeit iſt , fo ſtellt er eine Abweichung von der 


[345] 93 


Mannheit dar; und überhaupt wird der Mann jederzeit 
in demſelben Grade mehr von ſeinem Geſchlechte ausarten, 
als er ſich von demſelben beherrſchen laͤßt. Obgleich dieß 
im Ganzen auch bei den Weibern der Fall iſt, und in der 
Heftigkeit des Affects die lieblichſten Züge der Weiblichkeit 
erloͤſchen, ſo iſt doch hier die Graͤnze weiter geſteckt, und 
es iſt den Weibern in einem hohen Grade ihrem Geſchlecht 
nachzugeben verſtattet, indeß der Mann das ſeinige faſt 
uͤberall der Menſchheit zum Opfer bringen muß. Aber 
gerade dieß beſtaͤtigt aufs neue die groſſe Freyheit ſeiner 
Geſtalt von den Schranken des Geſchlechts. Denn ohne 
an ſeine urſpruͤngliche Naturbeſtimmung zu erinnern, kann 
er die hoͤchſte Maͤnnlichkeit verrathen; da hingegen dem 
genauen Beobachter der weiblichen Schoͤnheit jene allemal 
ächtbar ſeyn wird, wie fein auch uͤbrigens die Weibliche 
keit über das ganze Weſen mag verbreitet ſeyn. Schon 
von ſelbſt ſtimmt der maͤnnliche Koͤrperbau faſt durchaus 
mit den Erwartungen uͤberein, die man ſich von dem 
menſchlichen Koͤrper uͤberhaupt bildet, und nicht die Par⸗ 
theilichkeit der Maͤnner allein erhebt ihn gleichſam zur Re⸗ 
gel, von welcher die Verſchiedenheiten des weiblichen mehr 
eine Abweichung vorſtellen. Auch der partheiloſeſte Betrach⸗ 
ter muß geſtehen, daß der letztere mehr den beſtimmten, 
der männliche dagegen den allgemeinen Naturzweck alles 
Lebendigen ausdruͤckt, die Maſſe durch Form zu beſiegen. 


Aber auch an der maͤnnlichen Bildung bleiben noch 
immer Spuren genug von der Geſchlechtseigenthuͤmlichkeit 
übrig, welche da, wo die hoͤchſte Schönheit hervorgehen 
ſoll, in der reinen Menſchlichkeit ſich verlieren muͤſſen. 
Wenn der Koͤrper des Weibes eine ſanfte Flaͤche, von 
wellenfoͤrmigen Linien begraͤnzt, darbietet, fo erhebt die 
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dem Manne eigenthuͤmliche Kraft und Heftigkeit auf dem 
ſeinigen hervorragende Sehnen, und ſein ſtaͤrkerer Bau, 
weniger mit milderndem Fleiſche bekleidet, deutet alle Um⸗ 
riſſe ſichtbarer an. Alle Ecken ſpringen ſchneller und mins 
der vorbereitet hervor, der ganze Koͤrper iſt in beſtimmtere 
Abſchnitte abgetheilt, und gleicht einer Zeichnung, die 
eine kuͤhne Hand mit ſtrenger Richtigkeit, aber wenig bes 
kuͤmmert um Grazie, entwirft. Was hier in ſeinen 
Extremen geſchildert ift, läßt freilich, auch mit genauer 
Beobachtung der natuͤrlichen Wahrheit, eine groſſe Ver⸗ 
edtung zu. Aber, ſelbſt bey der hoͤchſten, wird eine Bes 
ſtimmtheit uͤbrig bleiben, welche ſich der Graͤnze der Haͤrte 
nähert. Solch ein Ideal iſt, nach dem Urtheil der 
Kunſtkenner, der Farneſiſche Hercules. Nach lan⸗ 
ger Arbeit ruht er aus, geſtuͤtzt auf das Werkzeug ſeiner 
Kraft. Rieſen und Ungeheuer hat er bezwungen, aber 
nicht mit der leichten Macht der Goͤtter, die mit dem 
Gebot ihres Mundes und dem Wink ihrer Hand ihre 
Gegner vernichten; mit der Anſtrengung eines Sterblichen 
hat er gerungen, mit muͤhevollem Schweiß den Sieg er⸗ 
kaͤmpft. Zu derſelben Gattung gehoͤren auch die Fechter⸗ 
koͤrper. Arbeit und Kraftuͤbung leuchten aus ihnen hervor, 
und der Ausdruck des empfangenden Genuſſes iſt überall, 
ſelbſt da entfernt, wo derſelbe die maͤnnliche Kraft be⸗ 
lohnt. Feſtigkeit, Beſtimmtheit und eine Schaͤrfe der Um⸗ 
riſſe, die leicht in Härte auszuarten Gefahr läuft, machen 
alſo ein zweites weſentliches Merkmal der Bildung des 
Mannes aus. Wo nicht ſchon die Hand der Natur oder 
die moraliſche Kultur dieſe Zuͤge wohlthaͤtig gemildert hat, 
da rauben ſie der maͤnnlichen Schoͤnheit wieder etwas 
von der Freyheit, die fie durch ihre groͤſſere Unabhaͤn⸗ 
keit von dem Geſchlecht gewann. 
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In der Natur des Göttlichen ſtrebt alles der Reinheit 
und Vollkommenheit des Gattungsbegriffs entgegen. Auch 
der Charakter der Geſchlechter faͤngt an in demſelben zu 
erloͤſchen, und in der jugendlichen Geſtalt der Götter vers 
liert ſich die ſcharfe Zeichnung des maͤnnlichen Koͤrpers in 
einer milden Grazie, welche die Haͤrte hinwegnimmt, 
ohne die Beſtimmtheit zu vertilgen. Wenn Hercules 
ſich zum Olymp empor geſchwungen hat, und in Hebes 
Umarmung des muͤhevollen Erdelebens vergißt, fo ums 
wallt auch ſeine koͤrperliche Bildung eine mehr gelaͤuterte 
Schönheit, und mit jugendlicher Leichtigkeit bewegen ſich 
die entfeſſelten Glieder. Sich dieſem Ideale zu naͤhern, 
kann auch der Menſch verſuchen, und die Verbindung 
der menſchlichen Schoͤnheit mit der maͤnnlichen hilft erſt 
die letztern vollenden. Groſſentheils vermag die Seele von 
innen heraus dieſen Vorzug hervorzuſchaffen; aber noch 
mehr iſt er, inſofern er nicht den Ausdruck des moraliſchen 
Charakters verſtaͤrken, ſondern die eigentliche Schoͤnheit 
erhoͤhen ſoll, eine Gabe der Natur. Vorzüglich iſt dieß 
in der Jugend der Fall, die, wenn die Bildung der 
Kindheit gewiſſermaſſen weiblicher iſt, auf der ſchma— 
len Graͤnze zwiſchen beyden Geſchlechtern ſteht. Alsdann 
erſcheint die eigenthuͤmliche Schoͤnheit des Mannes in 
ihrem herrlichſten Glanze. Jede einengende Schranke iſt 
entfernt, und alles vereint ſich zu dem lebendigſten Aus— 
druck einer mit Staͤrke geruͤſteten Energie, die durch 
Anmuth gemaͤßigt iſt. Ein ſolches Ideal aͤchter Maͤnn⸗ 
lichkeit erblicken wir im Vaticaniſchen Apoll. Die 
hoͤchſte maͤnnliche Kraft und Beſtimmtheit iſt in ihm in 
die ſchoͤnſte Goͤtterjugend gekleidet; alle Züge der Bildung 
find ſanft und oft nur noch dem Gefühle bemerkbar ges 
zeichnet; und wenn uns der Bogen in ſeiner Hand und 
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der Köcher auf der Schulter in Schrecken ſetzen, fo 
durchdringt uns die ſtille Erhabenheit des Gottes mit 
ruhiger Ehrfurcht. 


Waͤre unfer Sinn genug an Schönheit gewöhnt, um 
überall auch Schönheit zu fordern; fo würden wir die Haͤr⸗ 
te, welche die Geſtalt des Mannes ſo oft begleitet, minder 
uͤberſehn, und durch fie mehr an das Geſchlecht, als an 
die Gattung erinnert werden. Indeß liegt es doch nicht 
ſowohl an einem Mangel aeſthetiſcher Reitzbarkeit in uns, 
als vielmehr an dem ganzen Geiſt ſeiner Bildung, wenn 
wir bey ihm mehr auf Beſtimmtheit, als auf Schoͤnheit 
der Formen achten. Dieſe Beſtimmtheit iſt ein eben ſo 
charakteriſtiſches Merkmal ſeiner Bildung, als es Reitz 
und Anmuth bey der weiblichen iſt; daher man ihm eben 
ſo wenig Unbeſtimmtheit und Leere als dem Weibe Man⸗ 
gel an Grazie verzeiht. Dieß bringt den hohen Ausdruck 
ſelbſtthaͤtiger Kraft in ihm hervor, und verbindet alle ein⸗ 
zelne Theile mehr zu der Einheit des Begriffs eines leben⸗ 
digen und ſelbſtſtaͤndigen Weſens, als zu der ſinnlichen 
Einheit der Form, auf der wir ſo gern in dem weiblichen 
Koͤrper verweilen. 


Nach dieſen Merkmalen ſollte man indeß in der Geſtalt 
des Mannes nur Vollkommenheit ahnen, und an Schoͤn⸗ 
heit verzweifeln, wenn ſich mit jener ſtrengen Richtigkeit 
des Baues nicht zugleich reitzende Anmuth verbinden 
koͤnnte. Dieß aber iſt bey der maͤnnlichen Schoͤnheit in der 
That der Fall; die abſtracte Einheit des Begriffs, welche 
dem Verſtand Genuͤge leiſtet, befriedigt durch die lebendige 
Einheit der Ausfuͤhrung das Gefuͤhl, und mit der hoͤchſten 
Beſtimmtheit und Mannigfaltigken der Umriſſe if der lei⸗ 
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fefte Uebergang einer Form in die andere verträglich. Hat 
unter uns Mangel an gymnaſtiſchen Uebungen, harte te 
beit, welche die Bildung entſtellt, mindere Freyheit von 
Sorge und von mechaniſcher Beſchaͤftigung, und die ganze 
der Schoͤnheit unguͤnſtige Neigung des Zeitalters es 
ſchwieriger gemacht, dieß an dem lebenden maͤnnlichen 
Koͤrper zu beſtaͤtigen; ſo duͤrfen wir uns nur an die Kunſt⸗ 
werke des Alterthums wenden. Auch der Schatten der 
Haͤrte iſt dort verbannt, und die Umriſſe der maͤnnlichen 
Geſtalt flieſſen gleich ſanft, nur mit mehr Sparſamkeit 
des Stoffs, als in der weiblichen, ineinander. Vorzuͤg⸗ 
lich ſichtbar iſt dieß in dem hoͤchſten Ideale des Mannes, 
wo der phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeit zugleich die intellec⸗ 
tuelle und moraliſche zur Seite ſteht. Reitz und Anmuth 
gatten ſich alſo nicht weniger mit der maͤnnlichen als mit 
der weiblichen Form, nur daß ſie der letzteren das Geſetz 
ſelbſt zu geben, bei der erſteren mehr das Geſetz des Ver⸗ 
ſtandes auszufuͤhren ſcheinen. 


Bey dieſer Schilderung der Geſtalt heyder Geſchlechter 
iſt es unmöglich, nicht zugleich auch an ihre innere Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten erinnert zu werden. Wie ſehr der Betrachter 
vermeiden moͤchte, eine Vergleichung mit denſelben anzu⸗ 
ſtellen, um nicht dadurch die Lauterkeit der Beobachtung 
zu ſtoͤren, fo muß ſich die Aehnlichkeit, ſelbſt wider feinen 
Willen, ihm aufdringen. Denn überhaupt iſt keine Ge⸗ 
ſtalt eines organiſchen Weſens rein, nur von ſich ſelbſt 
abhängig, ſondern jede wird durch den Begriff deſſelben 
und die ihm inwohnende Kraft beſtimmt. In der unor⸗ 
ganiſchen Natur iſt alle Geſtalt bloſſe Maſſe, wenn nicht 
willkuͤhrlich, doch wenigſtens nicht nach innren Geſetzen, 


ſondern durch aͤußre Einwirkungen an N gehäuft, 
Die Horen. 1795. ztes St. 
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Von Kraft iſt keine Spur, als von derjenigen, durch 
welche die Maſſe mächtig iſt; und daher find Formen Dies 
ſer Art keiner andern Bedeutung fähig, als welche die 
Phantaſie ihnen willkuͤhrlich nach unbeſtimmten Aehnlich⸗ 
keiten beylegen will. Ganz anders iſt es ſchon in dem 
Reiche, welches zunaͤchſt an dieſes graͤnzt. Die Pflanze 
ſtrebt mit eignem Leben empor, und ſtreckt vielfach ge⸗ 
theilte Wurzeln und Zweige aus, um fremden Stoff auf⸗ 
zunehmen und eignen abzuſondern. Hier iſt nicht mehr, 
wie dort, wo eine rohe ungeſchiedene Maſſe auf einem 
ſichren Grunde ruhte, die Geſtalt blos nach mechaniſchen 
Geſetzen begreiflich; es offenbart ſich in ihr eine innre for⸗ 
mende Kraft. Dieſer ſtrebt indeß die Materie entgegen, 
und daher ſtellt jeder organiſche Koͤrper das Bild eines 
Kampfes dar, in welchem bald der eine, bald der andere 
Theil die Oberhand behaͤlt. Wenn die Materie aufhoͤrt 
Widerſtand zu leiſten, ſo beguͤnſtigt ſie die Kraft, indem 
ſie derfelben, gerade wie in dem innren Weſen die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit der Selbſtthaͤtigkeit, einen koͤrperlichen Stoff 
leiht, und ſie durch Leichtigkeit mildert. Die Beſchaffen⸗ 
heit und das Verhaͤltniß dieſer beiden Elemente, der Um⸗ 
fang der Kraft, und die Art, wie die Materie fie verkoͤr⸗ 
pert, beſtimmen eine Stufenfolge mehr oder weniger edler 
Bildungen, nach welcher ſich jeder Naturgeſtalt ihr Rang 
anweiſen ließe. Bei dieſem Geſchaͤft muͤßte man ſich aber 
huͤten, uͤber die aͤußre Bildung hinaus zu gehn. Unmittel⸗ 
bar die Geſtalt muß die Kraft ankuͤndigen, auf die es 
hier ankommt, und thut dieß auch in der That. Wo die 
ganze Maſſe, in mehrere einzelne Glieder vertheilt, Leich⸗ 
tigkeit und Beweglichkeit gewinnt, wo in dieſer Verthei⸗ 
lung, wie in den Umriſſen uͤberhaupt, Ebenmaaß und 
Regel herrſcht, da iſt eine bildende Kraft ſichtbar, welche 
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dieſe, aus den Geſetzen der bloſſen Materie unerklaͤrbare 
Erſcheinungen hervorbringt, und der Thaͤtigkeit ſowohl 
ihren Umfang als ihre Graͤnzen beſtimmt. Das erſte— 
re iſt vorzuͤglich in der menſchlichen Geſtalt offenbar, die 
nicht bloß, wie jede organiſche Bildung, eine bildende 
Kraft und einen bildſamen Stoff uͤberhaupt zeigt, ſondern 
auch eine unbeſchraͤnkte, ſchlechterdings zu keiner einzelnen 
Verrichtung ausſchließlich beſtimmte Kraft, und einen 
Stoff, der anſtatt derſelben zu widerſtreben, ihr vielmehr 
entgegen zu kommen ſcheint. 


Durch die ganze uͤbrige thieriſche Schoͤpfung ſehen 
wir, daß jedem Weſen eine beſtimmte Anzahl von Wegen 
zu verfolgen angewieſen, alle uͤbrigen hingegen verſagt 
ſind. Nicht genug aber daß es die letzteren nicht wirklich 
einzuſchlagen vermag, ſo iſt es nicht einmal im Stande, 
dieß zu begehren, und ſeine Neigung iſt, wie ſein Vermoͤ— 
gen gefeſſelt. Dagegen iſt der Thaͤtigkeit des Menſchen 
ſchlechterdings keine einzelne Richtung ausſchließlich vorge— 
ſchrieben; was ſeiner Natur unmittelbar verſagt ſcheint, 
dazu kann er die innern Schwierigkeiten durch Uebung, 
die aͤuſſern durch allerlei Huͤlfsmittel entfernen, und das 
gaͤnzlich Unmoͤgliche ſelbſt kann er wenigſtens verlangend 
verſuchen. Dieſe Eigenthuͤmlichkeit nun verraͤth auch uns 
mittelbar feine Geſtalt, und das unterſcheidende phyſiog⸗ 
nomiſche Merkmal derſelben iſt eine ſolche Beſchaffenheit 
der Bildung, mit welcher ſelbſt der Gedanke des Zwangs 
unvertraͤglich, und die nur durch Freyheit erklaͤrbar iſt.“ 


Auf aͤhnliche Weiſe, als hier, wenn gleich nur in den erſten 
Grundzuͤgen, beym Menſchen geſchehn iſt, lieſſe ſich eine 
Phyſiognomik aller Thiergattungen entwerfen, bey der nur 
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Zwar offenbart ſich dieſes nicht in irgend einem einzelnen 
Zuge, ſondern in dem ganzen Habitus des Koͤrperbaues 
und in der freyen Zuſammenſtimmung aller Theile, daher 
es auch nur geſehn und empfunden, und nicht mit Wor⸗ 
ten beſchrieben werden kann. Wenn aber gleich der Menſch 
durch dieſe ihm eigenthuͤmliche Freyheit über die Schran⸗ 
ken der Endlichkeit hinweggeruͤckt ſcheint, ſo tritt er darum 
noch nicht aus den Graͤnzen der Natur, ſondern dieſe ſind 
in dem menſchlichen Bau nur weiter geruͤckt. Denn ins 
dem die Materie die freye Thaͤtigkeit des Geiſtes durch ihre 
Schwerfaͤlligkeit und Traͤgheit beſchraͤnkt, fo mildert ſie 
auch durch ihre ruhige Staͤtigkeit die ungeſtuͤme Gewalt, 
mit welcher die Willkuͤhr ſich aͤuſſert; und indem der Geiſt 
durch ſeine ſtrenge Geſetzmaͤßigkeit der Materie Zwang 


vorzüglich die beyden Klippen zu vermeiden waͤren, weder 
der Willkuͤhr einer ſpielenden Einbildungskraft, noch dem 
mit den innren Eigenſchaften des Geſchoͤpfs vertrauten Ver⸗ 
ſtande ein einfeitiges Uebergewicht einzuraͤumen; folglich 
1. nicht bloſſen Grillen zu folgen, ſondern überall, an der 
Hand der Naturgeſchichte, von dem eigentlichen Koͤrperbau, 
inſofern er auf die Geſtalt Einfluß hat, auszugehen; 2. dem 
Begriff der innren Vollkommenheit des Geſchoͤpfs, wie ſchon 
oben erinnert iſt, auf dieſe phyſiognomiſche Beurtheilung 
ſeiner Geſtalt keinen Einfluß zu verſtatten, und es ſich 
anfangs wenigſtens nicht ſtoͤren zu laſſen, wenn auch voll⸗ 
kommnere Thiere in Abſicht ihrer Geſtalt einen niedrigeren 
Platz erhielten, oder umgekehrt. Von dem Thierreich dürfte 
man hernach den Uebergang zu den Pflanzen um vieles 
erleichtert finden. 
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anthut, fo beſchraͤnkt er zugleich ihren Ueberſtuß, der un⸗ 
aufhoͤrlich beſtrebt iſt, die Form zu vernichten. 


Da der Menſch als ein gemiſchtes Weſen Freyheit mit 
Naturnothwendigkeit verknuͤpft, ſo erreicht er nur durch 
das vollkommenſte Gleichgewicht beyder das Ideal reiner 
Menſchheit. Zwar muͤßte, wenn die moraliſche Wuͤrde 
behauptet werden ſollte, der Wille herrſchen, aber nicht 
über eine widerſtrebende, ſondern mit ihm uͤbereinſtim— 
mende Natur, und eben dieß müßte auch die aͤußre Bils 
dung verkuͤndigen. Hier aber ſieht ſich die Einbildungs— 
kraft von der Wirklichkeit verlaſſen, welche ihr nirgends 
die Geſtalt eines ſolchen reinen, über alle Geſchlechtsei— 
genthuͤmlichkeit erhabenen Weſens zeigt, und es wird ihr 
ſogar ſchwer, auch nur ein Bild davon zu entwerfen. 
Denn indem ſie den Charakter des einen Geſchlechts zu 
verwiſchen bemuͤht iſt, laͤuft ſie Gefahr, den des andern 
an die Stelle zu ſetzen, oder, wenn ſie dieß vermeiden 
will, die uͤbrigbleibenden Merkmale bis zur Unbeſtimmt— 
heit zu ſchwaͤchen. Indeß iſt es dennoch unlaͤugbar, daß 
zuweilen ſelbſt in der Wirklichkeit, wenn gleich nur ein— 
zelne Zuͤge einer Geſtalt durchſchimmern, die, als rein 
menſchlich, zwiſchen der maͤnnlichen und weiblichen mit— 
ten inne ſteht, und weil jeder ein dunkles Bild davon in 
feiner Seele trägt, von niemand verkannt wird. Hie und 
da findet man etwas Ueberweibliches, wenn der Ausdruck 
erlaubt iſt, das doch niemand darum unweiblich oder 
männlich nennen möchte; und eben ſo ſtoͤßt man bey Maͤn⸗ 
nern auf Züge, die man nicht auf die Rechnung des Ges 
ſchlechts zu ſetzen vermag. Von dieſer Art iſt z. B. eine 
gewiſſe ruhige Groͤſſe, welche nicht durch Natur, ſondern 
durch Willensſtaͤrke entſteht, und die in einer weiblichen 


102 f 1354]. 


Geſtalt niemals unweiblich erfcheinen wird, aber in einer 
maͤnnlichen auch nicht ſowohl maͤnnlich, als menſchlich 
heiſſen muß. Sammelte man dieß und aͤhnliche Merkmale, 
(die man vielleicht ſo am richtigſten aufſuchte, daß man 
ſich fragte, was wohl von einer maͤnnlichen Bildung, mit 
Beybehaltung der vollen Weiblichkeit, auf eine weibliche 
uͤbergetragen werden koͤnnte?) in Ein Bild zuſammen; 
fo wuͤrde ſich eine kunſtmaßige Beſtimmtheit der Zuͤge zei⸗ 
gen, die aber von Haͤrte und Gewaltthaͤtigkeit gleich weit 
entfernt waͤre, und mit dieſer wuͤrde ſich eine Anmuth 
gatten, die ohne ſie verdrängen zu wollen, eben fo wenig 
von ihr verdraͤngt werden duͤrfte. Indem aber die eine der 
andern wiche, wuͤrde alsdann jede ſich ſchwaͤchen; uͤber 
dem Bemuͤhen, beyde ganz aufzufaſſen, wuͤrde der Be⸗ 
trachter keine in ihrer Reinheit erblicken, und Vermiſchung 
wuͤrde an die Stelle der Verknuͤpfung treten. 

Von dieſen beyden charakteriſtiſchen Merkmalen der 
menſchlichen Geſtalt, deren eigenthuͤmliche Verſchiedenheit 
in der Einheit des Ideals verſchwindet, herrſcht in jedem 
Geſchlecht eins vorzugsweiſe, indeß das andere nur nicht 
vermißt wird. Dadurch beziehen ſich beyde, wie Haͤlften 
eines unſichtbaren Ganzen auf einander, und noͤthigen 
durch ihren gegenſeitigen Mangel das Gemuͤth, ſie im 
Ideal zu ergaͤnzen. In der Geſtalt des Mannes offenbart 
ſich durchaus eine ſtrengere, in der Geſtalt des Weibes 
eine liberalere Herrſchaft des Geiſtes; dort ſpricht der 
Wille lauter; hier die Natur. So wie groͤſſere Kraft und 
geringere Abhaͤngigkeit von einzelnen beſtimmten Natur- 
zwecken jenen faͤhiger machen, jede Lage zu ertragen und 
ſelbſt hervorzubringen, ſo verraͤth dieß auch fein höherer 
Wuchs, ſeine mehr hervortretende Bruſt, ſeine ſtaͤrkere 
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Knochenmaſſe, und das minder verdeckte Spiel feiner 
Muskeln. Kleiner, mit groͤſſerer Fuͤlle begabt und mit 
ſtaͤligeren Umriſſen genießt das weibliche Geſchlecht einer 
gleich groſſen Beweglichkeit, die aber, von geringerer 
Kraft begleitet, mehr als Geſchmeidigkeit erſcheint. In 
dem Manne hat der Wille den vollkommenſten Sieg ew 
rungen, und den Stoff, faſt bis zur gaͤnzlichen Vertilgung 
ſeines Naturcharakters, ausgearbeitet. In dem Weibe hat 
der Stoff ſeine Eigenthuͤmlichkeit mehr zu behaupten ge— 
wußt, und indem er ſich unterwirft, flieht er den Aus— 
druck ſeines Unterliegens. Da nun auf dieſe Art jedes 
der beyden Geſchlechter zwar die ganze Menſchheit in als 
len ihren Eigenthuͤmlichkeiten, aber nach einer mehr 
einſeitigen Richtung zeigt; ſo muß nothwendig immer das 
eine zu dem andern leiten. Gerade dadurch daß Eine 
Seite uͤberwiegend iſt, entſteht unvermeidlich das Ver— 
langen, auch einmal die andere herrſchen zu ſehen, und 
fo, wenn nicht in der Wirklichkeit doch wenigſtens in der 
Phantaſie, das geſtoͤrte Gleichgewicht wiederum herzuſtellen. 


Die Fortſetzung folgt. 
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ee 
Fortſetzung. 


Minotaurus bewacht den jaͤhen zerrißnen Felſenhang, 
an dem man zum ſiebenden Kreiſe hinabſteigt. Laͤngs dem 
aͤußern Rande eines kochenden Blutſtroms, der ihn um— 
giebt, laufen Schaaren mit Pfeilen bewafneter Zentau— 
ren umher, damit kein Verbrecher ſich hoͤher daraus er— 
hebe, als das Maas ſeiner Schuld es erlaubt. Am tiefſten 
ſind die Tyrannen untergetaucht, mit einer Anſpielung 
auf jenes: Saͤttige dich im Blut wornach dich duͤrſtete! 
Von dem furchtbaren Verheerer der Lombardey, Ezzelino 
da Romano, iſt nur das ſchwarze krauſe Stirnhaar zu 
ſehen. An der ſeichteſten Stelle wird Dante durch den 
Zentauren Neßus hinuͤbergetragen, und findet ſich nun in 
dem oͤden, ſchwarzen, dornigen Walde der Selbſtmoͤrder, 
wo nur Wehegeſang der Harpyen und Aechzen aus den 
Buͤſchen ertoͤnt. Die darinn wohnenden Seelen ſollen 
nicht wie die uͤbrigen Verurtheilten beym lezten Gerichte 
ihren Leib wieder empfangen; weil ſie ihn ſelbſt zerſtoͤrt, 
wird er alsdann wie eine todte Laſt an ihre Stämme 
gehaͤngt werden. Hier wiederholt Dante die Virgilſche 
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ſend verwundet ift Pier delle Vigne, der beruͤhmte Kanzler 
und Vertraute Kaiſer Friedrichs des zweyten, der ihm 
betheuert, er ſey voͤllig unſchuldig durch den Neid der 
Hofeute in der Gnade feines Herrn geſtuͤrzt, und habe 
ſich aus Verdruß darüber das Leben genommen: eine 
Behauptung, womit auch von einſichtsvollen Geſchicht⸗ 
ſchreibern die Ehre jenes verdienten Mannes gerettet wird. 


Der innerſte Raum des Kreiſes iſt eine brennende 
Sandwuͤſte, worauf die Gotteslaͤſterer liegen, die Wuche⸗ 
rer ſitzen, und die welche entehrenden Luͤſten nachgehan⸗ 
gen, umherwandern, ohne einen Augenblick der Ruhe vor 
den ſtets herabfallenden feurigen Flocken. Da dem Dich⸗ 
ter unter den Letztgenannten ſein alter Lehrer begegnet, 
ruft er aus: Ey! ſeyd ihr hier, Ser Brunetto! Naif ge⸗ 
nung, als ſchwebte es ihm auf der Zunge, hinzuzufuͤgen: 
Und das fuͤr eine ſo haͤßliche Suͤnde? * Doch vermindert 


„ Dante's Zeugniß iſt in jeder Ruͤckſicht unverwerflich, und 
Brunetto hat ſelbſt in ſeinem Teſoretto eine harte Ver⸗ 
dammung uͤber ſich ausgeſprochen: 

E ben gran vituperio 
Commetter avolterio 

Con donne, o con donzelle 
Quanto che paian belle 

Ma ch'il fa con parente 
Pecca piu laidamente 

Ma tra questi peccati 

Via pid son condannati 
Que’ che son sodomiti 


Deh ! come son periti 
P 
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dieſe Entdeckung die Ehrerbietung und Dankbarkeit des 
ehemahligen Schuͤlers ſo wenig, daß er ſich, bis ihr Weg 
ſie trennt, aufs freundſchaftlichſte mit Brunetto unterhaͤlt. 


Die Steilheit des Abgrundes zwiſchen dem Kreiſe der 
Gewaltthaͤtigen und dem der Betruͤger macht den beyden 
Wanderern eine fremde Huͤlfe nothwendig. Auf ein vom 
Virgil gegebenes Zeichen ſchwimmt daher aus der dunkeln 
Tiefe, ein allegoriſches Ungeheuer, mit Nahmen: Geryo⸗ 
nes, herauf. 


„Sieh da das Scheuſal und die Peſt der Welt! 
„Das Thier mit ſpitzem Schweif, womit es Berge 
„ODurchboret, Waffen bricht und Mauern fällt!” 

So hub nun gegen mich mein Fuͤhrer an, 

Das Misgeſchöͤpf heran zum Ufer winkend 
Ans Ende der betretnen Marmorbahn, * 

Und jenes Ungebild des Truges ſtrebte 
Hinauf, und landete mit Kopf und Rumpf, 

Doch fo, daß noch fein Schweif im freyen ſchwebte. 

Es trug das Antlitz eines biedern Manns. 

Und war von vorn mit Freundlichkeit bekleidet; 
Am Hinterleibe war es Schlange ganz. 


Quei, che contra natura 

Brigan con lal lussuria! 
Dieſe Probe mag zugleich zu einem Maaßſtabe dienen, wie 
viel etwa Dante als Dichter von Brunetto Latini lernen 
konnte. 

* Eines Steindammes, der gerade durch die Sandwuͤſte hin⸗ 

geht, auf dem fie unverſehrt von den Feuerflocken fortge⸗ 
wandert ſind und noch ſtehen. 
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Es hatte zwey behaarte Vorderpfoten, 

und Ruͤcken, Bruſt und Seiten uͤberall 

Bemahlt mit Schnoͤrkeln und verſchlungnen Knoten. 
So mannigfaͤrbig weiß kein Morgenlaͤnder 

Mit ſeiner Zier die Stoffe zu erhoͤhn; 

So wirkte nie Arachne die Gewaͤnder. — 
Wie Barken dann und wann T zur Winterszeit 

Halb in den Fluten ſtehn und halb am Strande, 

und wie am Fluß zu ſeinem Krieg bereit,“ 
Der Viber ſitzt, dort in dem teutſchen Lande; ** 

So ringt und haͤngt nunmehr das ſchnoͤde Thier 

An dem mit Mauern rings umſchloßnen Sande. 
Wie wild der Schweif auch durch die Leere fährt, 

So bleibt doch ſtets mit Skorpionenſtacheln 

Bewafnet, feine Zang' emporgekehrt. 


Mit großem Entſetzen ſchwingt ſich Dante und mit ihm 
Virgil auf den Ruͤcken dieſes Ungeheuers, deſſen ſymbo⸗ 
liſche Bildung fuͤr ſich ſelbſt redet. Es rudert mit den 
Klauen und ſteuert mit dem Schweife durch die Luft, 
ſenkt ſich allmaͤhlig mit kreisfoͤrmigen Schwingungen nits 
der, und eilt, ſo bald die Reiſenden auf feſten Boden 
gelandet find, mit Blitzesſchnelle hinweg. 


Gegen die Einwendung, die mit einigem Scheine ge⸗ 


e Nehmlich mit dem Schwanz im Waſſer um Fiſche zu fangen. 

„ Im Original ſteht noch ein gar nicht ſchmeichelndes Bev⸗ 
wort: 1 Tedeschi lurchi. Die Teutſchen mochten es wohl 
verdienen, aber Dante hatte auch das Wort zum Reime 
noͤthig. | 
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macht werden koͤnnte: der Betrug handle nicht nach ſei⸗ 
nem Charakter, indem er den Fremdlingen ſo redlich den 
verlangten Dienſt leiſtet, iſt es leicht den Dichter zu ret⸗ 
ten. Er laͤßt jenen nicht als Perſon, das heißt, handelnd 
auftreten, ſondern ſtellt ihn nur zum Wahrzeichen des 
Ortes hin, wie Sphinxe am Eingange eines Aegyptifchen 
Tempels liegen. Sollte nicht ein wichtiger Unterſchied 
zwiſchen hieroglyphiſcher Mahlerey und eigentlicher Per⸗ 
ſoniſizirung; zwiſchen Bezeichnung einer geiſtigen Eigens 
ſchaft durch aͤuſſere Geſtalt, und Verwandelung derſelben 
in ein mit innerm Leben begabtes Weſen, ſtatt finden? 
Die Verrichtung des Thieres, als Werkzeuges der Herabs 
fahrt, iſt durchaus koͤrperlich, wie das Hinderniß der 
Reiſe, das dadurch weggeraͤumt wird, und feine daͤmoni— 
ſche Natur nimmt nicht den geringſten Antheil daran. 
Eben ſo wuͤrde es erlaubt ſeyn, eine ſinnbildliche Figur 
an einem Gebaͤude, fuͤr deſſen Beſtimmung ſie bedeutſam 
waͤre, zugleich zu einem blos mechaniſchen Zwecke, etwan 
als Karyatide zu benutzen. 


Malebolge (fo heißt der achte Kreis) beſteht aus zehn 
zirkelfoͤrmigen Tiefen oder Gräben, die durch eben jo viele 
ſtarke Felſendaͤmme von einander getrennt werden. Aus 
verſchiedenen Punkten des Umkreiſes laufen Bruͤcken uͤber 
die Thaͤler, von einem Walle oder Bergruͤcken zum an⸗ 
dern, etwas abhaͤngig nach der Mitte zu, das heißt, nach 
der runden Oefnung uͤber dem unterſten Abgrunde. Man 
huͤte ſich wohl, von allem dieſen ſich gegen Dante's Abs 
ſicht zu kleinliche Bilder zu entwerfen. Eine der Bruͤcken⸗ 
reihen dienet den Dichtern zum Pfade, von welchem herab 
ſie, meiſtentheils ohne hinunterzuſteigen, die Verdammten 
beobachten. 
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Die größte Mannigfaltigkeit von Martern findet ſich 
hier. Ueberhaupt iſt der in dieſem Fache anfgewandte 
Reichthum von Erfindung zum Erſtaunen, wenn gleich 
die Menge der hoͤlliſchen Bezirke, die alle Geſtalten koͤr⸗ 
perlichen Schmerzes mehr als erſchoͤpft, das Wiederkom⸗ 
men aͤhnlicher Vorſtellungen unvermeidlich macht. Die 
Kuppler und Verfuͤhrer werden von gehoͤrnten Teufeln 
mit Geiſſeln umhergetrieben. In ſcheußlichen Moder und 
Unrath, der die Luft verpeſtet, verſinken die Schmeichler. 
Die Simoniſten ſind mit dem Kopf zu unterſt, in enge 
Loͤcher geſtuͤrzt, woraus nur die Beine hervorragen, Flam⸗ 
men nagen immerfort an ihren Fußſohlen. Hier hat man 
nun eigentlich, wie ſich leicht ermeſſen laͤßt, die Paͤbſte zu 
ſuchen. 


Virgil trägt feinen Freund den ſteilen Abhang neben 
der Bruͤcke hinab, und ſetzt ihn dadurch in Stand, mit 
einem Verdammten zu reden, der bey Dante's Anſprache 
ſich einbildet, Bonifacius der achte ſey nun da, um ſeine 
Stelle einzunehmen. Denn jedesmahl daß ein der Simo⸗ 
nie ſchuldiger Pabſt ankommt, wird der zulezt deswegen 
Verdammte tiefer hinab, und jener uͤber ihn in dieſelbe 
Grube geworfen. So wird nachher, weiſſagt Nikolaus, 
Bonifacius dem noch ſchaͤndlichern Klemens den Fuͤnften 
den Ehrenplatz einraͤumen muͤſſen. Wie erfinderiſch weiß 
doch Dante's Haß ſogar die um die Epoche ſeines Gedich⸗ 
tes noch lebenden Paͤbſte in die Hoͤlle zu bringen! — Er 
ſchaͤrft hierauf Seiner Heiligkeit das Gewiſſen mit dem 
einfaͤltigſten Ernſt, beklagt den verderblichen Reichthum 
der Geiſtlichkeit und Konſtantins vermeynte Schenkung 
aufs herzlichſte, daß man deutlich ſieht, die ganze Szene 
ſey ihm ohne Wiſſen und Wollen ſo gar komiſch gerathen. 
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Dies iſt Eine unter Hundert zum Theil noch freyeren 
Stellen deſſelben Innhalts: ein Gluͤck für die göttliche 
Komödie, daß im vierzehnden Jahrhunderte Zenſur und 
Buͤcherverbote noch nicht erfunden waren. 


Falſche Propheten und Zauberer durchwandern die 
vierte Tiefe ruͤckwaͤrts, in gleicher Richtung mit ihren 
völlig verdrehten Köpfen. Dieſe Strafe, welche die Eins 
bildungskraft empoͤrt, ohne daß man einſaͤhe, worin 
eigentlich das Marternde beſtehen ſoll, gilt vorzuͤglich jene. 
Mit ihrer Anmaaßung uͤber die Grenzen der menſchlichen 
Natur hinaus in die Zukunft zu blicken, ſteht das widerna— 
tuͤrliche Zuruͤckſehen in einem auffallenden, obgleich nur 
in einer ſinnlichen Vergleichung oder Verwechſelung der 
Zeit und des Raumes beruhenden Widerſpruche. 


Die folgende Kluft bietet einen Reichthum abentheuer— 
licher Hoͤllenſzenen dar. Eine kochende Pechfluth, die bald 
in Blaſen aufſchwillt, bald ſich wieder ſenkt, fuͤllt hier die 
Tiefe aus. Gerade als Dante die Bruͤcke betreten hat, 
koͤmmt ein ſchwarzer gefluͤgelter Teufel angelaufen, mit 
einem eben geſtorbnen Suͤnder auf der Schulter, den er 
in den Abgrund hinabſchleudert. Da dieſer ſich uͤber die 
Oberflaͤche des Pfuhles erhebt, ſtuͤrzt eine Schaar von 
Teufeln, die Malebranche (boͤſe Klauen) heißen, unter der 
Brücke hervor, um ihn mit ihren Haackenſtangen wieder 
unterzutauchen. Virgil geht voraus auf ſie zu. Da ſie ihn 
anzufallen drohen, verlangt er eine Unterredung mit einem 
von ihnen, dem er die hohe Vollmacht zu ſeiner Reiſe 
erklaͤret. Hierauf wird er und ſein Freund friedlich herzu— 
gelaſſen; doch naht ſich Dante mit großer Angſt uͤber die 
Tuͤcke der Teufel, die ſich noch immer in ihren Geberden 
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verraͤth. Malacoda, ihr Oberhaupt thut ihnen Einhalt. 
„Ihr könnt, ” ſagt er zu den beyden Freunden, „hier euren 
„Weg nicht fortſetzen, der ſechſte Schwibbogen wurde ge⸗ 
„ftern vor 1266 Jahren zertrümmert. * Wendet euch alſo 
„links bis zur naͤchſten Bruͤckenreihe; folgt meinen Unter⸗ 
„gebenen, die ich gerade jetzt dorthin fchide, um den Vers 
„dammten, die ſich aus dem Pfuhle hervorwagen zu weh⸗ 
„ren. Ich werde ihnen verbieten, euch irgend ein Leides 
„zu thun.“ Hierauf ernennt er dazu Barbariccia als 
Befehls haber, Alichino, Calcabrina, Cagnazzo, Libicocco, 
Draghignazzo, Ciriatto, Graffiacana, Farfarello und 
Rubicante: phantaſtiſche, aber fuͤr die thieriſche Unge⸗ 
zaͤhmtheit dieſer Ungeheuer, durch Klang und Bedeutung 
ſehr charakteriſtiſche Rahmen. Zum ſpottenden Zeichen, 
daß Malacoda die Fremden betrogen hat, ſchnalzen ſie mit 
den Zungen gegen ihren Anfuͤhrer, dieſer erwidert den 
Hohn auf eine ſehr unanſtaͤndige Art, und ſie brechen auf. 


= Alfo eine Wirkung des Erdbebens, welches heiligen Zeuge 
niſſen zufolge, die merkwuͤrdigſte aller Begebenheiten beglei⸗ 
tet hat. „Und die Erde erbebte, und die Felſen zerrißen 
„und die Gräber thaten ſich auf.“ Den myſtiſchen Grund, 
warum jene Verwuͤſtung die Felſengewoͤlbe der ſechſten Tiefe 
und nur dieſe traf, wage ich nicht oder bemuͤhe ich mich nicht 
zu entziffern. Doch ſpuͤre ich gern den unbetretnen Pfaden 
nach, worauf des Dichters Geiſt ſich zu dieſer weit aus 
dem bewohnten Kreiſe entlegenen Erfindung mag hingeſon⸗ 
nen haben. — In dem hingeworfenen Winke liegt zugleich 
eine chronologiſche Beſtimmung, nach der Dante's Reiſe vom 
Charfreytage bis Oſtern des Jahres 1300 geſchah. Auf die 
Lebensjahre des Erloͤſers werden nehmlich 34 Jahre gerechnet. 
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Mein ganzer Sinn war nach dem Pfuhl gewandt, 
Ich haͤtte gerne, was das Pech verhehlte 
Und wer darin geſotten ward, erkannt. 

Wie ein Delphin mit hoch gekruͤmmtem Ruͤcken 
Die Flut durchſpielt und ſo den Schiffer warnt 
Sein Fahrzeug ſchnell den Stuͤrmen zu entruͤcken; 

So ließ auch hier zur Linderung der Quaal 
Ein Suͤnder dann und wann den Nacken ſehen 
Fuhr dann hinab gleich einem Wetterſtrahl. 

Und wie der Froͤſche Volk am Rand der Suͤmpfe 
Zuweilen ſitzt, man ſieht die Schnautze Nur, 
Verborgen find im Schlamme die Bein’ und Rümpfe; 

So ſaß hier uͤberall die Suͤnderbrut, 

Allein, To wie ſich Barbarriecia nahte, 
Entwich ſie in die ſiedend heiße Flut. 

Ich ſah, warob noch jetzt mein Herz erſchauert, 
Daß ihrer einer blieb, wie's wohl geſchieht, 
Daß nach der andern Flucht ein Froſch noch lauert. 

und Graffiacan, der ihm am naͤchſten ſtand, 
Schlug ihm den Haacken ins bepichte Haar, 
Und zog, als war's'ne Otter, ihn ans Land 

(Ich wußte ſchon den Nahmen eines jeden, 

Bei ihrer Wahl hatt' ich darauf gemerkt; 
Auch nannten ſie einander oft im Reden) 

„O Rubicante! die Verruchten ſchrien 
Mit Einer Stimme ſo; „die Krallen ſetze 
„Ihm ins Genick! zerfleiſche weidlich ihn!“ — 

und ich: Mein Meiſter! wenn du kannſt, erkunde: 
Wer wohl mag jener Ungluͤckſeel'ge ſeyn, 

Der ſich herausgewagt zur boͤſen Stunde? — 
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Mein Fuͤhrer trat an ſeine Seite hin. 

„Wer biſt du2” fragt er ihn; und jener: Wiße 

Daß ich gebuͤrtig aus Navarra bin.“ 
Die Mutter ließ mich dienen, nothgedrungen 

Denn ſie gebar von einem Praßer mich, 

Der ſich verderbet und fein Gut verſchlungen. 
Darauf erwarb ich meines Königs Gunſt 

Des wackern Theobald; * trieb Gaunereyen 

und buͤße drum in dieſer Hoͤllenbrunſt. — 
und Ciriatto, dem an beyden Ecken 

Des Mauls hervor ein groſſer Hauer ſtand, 

Ließ ihn indeß des Einen Hiebe ſchmecken. 
Die Maus war in den Klauen arger Katzen 

Doch Barbariccio warf die Arm um ihn: 

„Ich halt' ihn,“ rief er; „fort mit euern Tatzen! 
Er kehrte dann zu meinem Meiſter ſich 

und ſagte: Willt du mehr von ihm noch wißen, 

Eh' ihn mein Volk zerrißen hat, ſo ſprich! — 
Mein Fuͤhrer ſprach: Sag mir von deinen Bruͤdern! 

Sind auch Lateiner » die du kennſt, mit dir 

Im heißen Pech? — Er eilte zu erwidern: 
„Nicht weit von hier ſaß einer; nur ſo eben 

„Verließ ich ihn. Ha! wär ich, wo er iſt, 

„So duͤrft' ich nicht vor Klau'n und Haacken beben!“ — 


»Der Schatte, welcher redet, heißt Giampolo. Von ſeinen 
Lebensumſtaͤnden unterrichtet feine eigne Erzählung umſtaͤnd⸗ 
lich und hinlaͤnglich. 

* Theobald der Erſte von Navarra regierte von 1234-1270. 

* Italiaͤner. 
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„Schon allzulang,“ rief Libicocco aus, 
„Sehn wir es an!“ traf zu mit der Harpune, 
Und riß vom Arm ein ganzes Stuͤck heraus. 
Auch Draghignazzo wollt' am Bein ihn zwicken 
Von unten her; ihr Hauptmann wandte drob 
Sich rund herum mit grimmig finſtern Blicken. 
Ein wenig ſtill ward nun der tolle Schwarm, 
Mein Fuͤhrer ſaͤumte nicht und fragte jenen 
Der noch herab ſah auf den wunden Arm. 
Wer war der Mitgenoß, von dem du dort 
Dich wie du ſagſt, zu deinem Unglück trennteſt? 
„Der Moͤnch Gomita,”* war des Suͤnders Wort, 
„Der in Gallura ſich durch Raͤnk' erhoben; 
»Der feines Herren Feind' in Händen hielt 
„Und that an ihnen, was fie hoͤchlich loben 
„Er nahm ihr Geld und ließ fie friedlich ziehn, 
»Wie er erzählt, auch ſonſt in Staatsgeſchaͤften 
»Nennt man den Ausbund aller Gauner ihn. 
„Und Zanche, ** welcher Logodor beſeſſen, 
„Geht mit ihm um, fie ſchwatzen ohne Maaß 
„Und koͤnnen nie Sardiniens vergeßen. — 


Er war Guͤnſtling des Nino Visconti, Piſaniſchen Statt— 
halters in Gallura, einem der vier Oiſtrickte (gindicati) von 
Sardinien. Als Nino erfuhr, daß jener ſeine Feinde die er 
in ſeiner Gewalt hatte, fuͤr Geld habe entfliehen laſſen, 
ließ er ihn aufhaͤngen. 


Michel Zanche, Statthalter von Logodoro, gleichfalls einem 
Sardiniſchen Diſtrickte. 
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„O ſeht! wie der die Zähne grinſend wetzt! 
„Weh mir! ich fpräche mehr, allein ich fürchte, 
„Daß mir der Unhold einen Streich verſetzt. — 
Schon rollte Farfarello ſcheele Blicke 
Als luͤſtet's ihm zu ſchlagen, doch ihn ſchalt 
Ihr Oberhaupt: Verfluchte Brut! zuruͤcke! 
„ Wollt ihr,“ begann der bange Wicht nunmehr, 
„Toskaner und Lombarden ſehn und hören ? 
„Was gilt's? ich locke ſie ans Ufer ber. 
„Laßt druͤben hin die Malebranche ſtehen, 
„Weil jene ſonſt vor ihrer Wuth ſich ſcheun, 
„Für Einen, den ihr habt, verſchaff ich zehen. 
„Ich brauchte nur zu pfeifen, wie wir pflegen, 
„Wenn einer unter uns hervor ſich wagt, 
„und wittert, daß wir frey uns fühlen moͤgen.“ — 
Cagnazzo ſchuͤttelt ſeinen Kopf hiebei 
Und ruͤmpft' das Maul: Um ſich hinab zu werfen 
Erſann er das; ſeht mir die Buͤberey! 
Der andre, reich an fein gelegten Schlingen, 
Erwidert: Ja! ein rechtes Bubenſtuͤck 
Die Meinigen in groͤßre Quaal zu bringen! — 
Voll Ungedult fiel Alichino ein: 
Nun gut! Allein verſuchſt du zu entrinnen, 
So komm' ich nicht mit Rennen hinterdrein. 
So ſchwing ich uͤbers Pech die leichten Fluͤgel. 
Sollt' er behender als wir alle ſeyn? 
Nein! ſtellt mit mir euch hinter dieſen Huͤgel! — 
O Leſer! ſolch ein Spiel vernahmſt du nie 
Was hier geſchah: weg wandten ſie ſich alle, 
Am erſten, der zuvor dagegen ſchrie. 
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Giampolo hatte kaum es wahrgenommen 

So ſetzt' er an zum Sprung, entriß im Nu 

Sich Barbarictia'is Arm und war entkommen. 
Hierum erboßten all die Teufel ſich, 

Am meiſten der, ſo es verſchuldet hatte. 

Er ſchoß hinzu und rief: Ich habe dich! 
Umſonſt! ſein Fittig war nicht ſchnell genug 

Für des Verfolgten Angſt; der fuhr zu Boden. 

und er binauf mit raſch gewandten Flug. 
Ergrimmend über ſolche Narrethey 

Flog Calcabrina nach, um mit dem Andern 

Sich gleich zu balgen, kaͤm der Suͤnder frey. 
Er ſah ibn nicht ſobald hinabgefallen 

So packt' er ſchon den Mitgeſellen an 

und zaußt' ihn uͤberm Pech mit ſcharfen Krallen s 
Des Andern Klauen waren auch nicht ſtumpf, 

Er wußte ſie zu brauchen, wie ein Geyer 

und beyde ſtuͤrzten in den gluͤh'nden Sumpf, 
Die Hitze ſtillt alsbald der Kaͤmpfer Wuͤten 

Doch klebte Pech an ihren Fluͤgeln ſo, 

Daß ſie umſonſt ſich zu erſtehn bemuͤhten, 
Ihr Obermann, deß ſehr bekuͤmmert, ließ 

Von feiner Rotte vier hinüber fliegen 

Die er in Eil an ihre Poſten wieß. 
So ſtiegen ſie mit allen Haackenſtangen 

Zum Rand des Pechs hinunter, hier und dort, 

um das geſottne Paar herauszulangen. 
Wir aber zogen unſers Weges fort. 
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II 


Ueber die maͤnnliche und weibliche Form. 
Fortſetzung. 


So wie ſich beide Geſchlechter zum Ideal reiner und 
geſchlechtsloſer Menſchheit verhalten, ſo verhaͤlt ſich auch 
ihre beiderſeitige Schoͤnheit zum Ideal der Schoͤnheit. 
In beiden, haben wir gehoͤrt, iſt die Menſchheit ausge⸗ 
druͤckt, denn jedes ſtellt die beiden, in ihr vereinten Na⸗ 
turen dar; nur daß in jedem eine dieſer beiden Naturen 
das Uebergewicht hat. Eben ſo kommt nun auch beiden 
Schoͤnheit zu, aber in jedem herrſcht nur Ein Beſtand⸗ 
theil derſelben, ohne jedoch den andern auszuſchlieſſen. 
ie in der Menſchheit ſich die Naturnothwendigkeit mit 
der Freiheit gattet, ſo ſehen wir in der Schoͤnheit die Ma⸗ 
terie mit der Form gepaart. Wie in der veredelten Menſch⸗ 
heit das Gebot der Vernunft als der freie Wunſch der 
Neigung, und die Stimme des Affects als der Ausdruck 
des vernuͤnftigen Willens erſcheint; ſo erſcheint in der ho⸗ 
hen Schoͤnheit die Geſetzmaͤßigkeit der Form als ein freies 
Spiel der Materie, und die Geburt der Willkuͤhr als ein 
Werk des Geſetzes! Wo ſich daher die Menſchheit zeigt, 
da wird auch Schoͤnheit moͤglich ſeyn; denn beide verhal⸗ 
ten ſich wie Wirklichkeit und Erſcheinung, Urbild und 
Abbild zu einander, und wie die Menſchheit ſpecificiert 
iſt, ſo wird es auch jederzeit die Schoͤnheit ſeyn. Der 
Ausdruck ſtrengerer Willensherrſchaft wird in der maͤnn⸗ 
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lichen Bildung mehr Beſtimmtheit der Formen erzeugen; 
der Ausdruck groͤßerer Naturfreiheit in der weiblichen 
mehr die Statigkeit des Stoffs unterſtuͤtzen. Aber beide 
Geſtalten muͤßten jedem Anſpruch auf Schoͤnheit entſagen, 
wenn nicht jede dieſe beiden Vorzuͤge in ſich vereinte, und 
es nicht bloß ein Uebergewicht Eines derſelben waͤre, 
welches die eine von der andern, und beide vom Ideal 
unterſcheidet. Denn erhaben uͤber den Kampf, in den 
alles Wirkliche durch ſeine Schranken verwickelt wird, 
und von der Eigenthümlichkeit frei, welche die Gattungen 
von einander unterſcheidet, behauptet das Ideal der 
Schoͤnheit, fo wie das Ideal der Menſchheit, das voll 
kommenſte Gleichgewicht. Der Formtrieb und der 
Sachtrieb werden daher gleich befriedigt, und tauſchen in 
freiem Spiel ihre gegenſeitigen Functionen aus, * 


Wenn dies Gleichgewicht beider Principien der 
Schoͤnheit geſtoͤrt, nicht aber zugleich auch ihre Verbin— 
dung aufgehoben wird; ſo entſtehen ſtatt der einfachen 
idealiſchen Schoͤnheit zwei verſchiedene, aber minder voll— 
kommene Gattungen. Beide bringen die Harmonie her— 
vor, welche das Schoͤnheitsgefuͤhl charakteriſirt, aber jede 
geht dieſem Ziel auf einem andern Wege entgegen. In— 
dem ſich die eine durch einen uͤberwiegenden Ausdruck von 
Geſetzmaͤßigkeit der Vernunft empfiehlt, ſo wird zugleich 
durch die Anmuth der Darſtellung die Einbildungskraft 
ins Intereſſe gezogen; indem die andere durch eine ſchein— 


» Sowohl bei dieſem, als den naͤchſtfolgenden Abſaͤtzen wird 
der Leſer erſucht, ſich an den, in den Briefen uͤber 
aeſthetiſche Erziehung im ıftlen und zten St. der Ho— 
ren aufgeſtellten Begriff der Schoͤnheit zu erinnern. 


16 [380] 


bare Willkuͤhrlichkeit der Einbildungskraft ſchmeichelt, fo 
unterwirft fie dieſelbe zugleich durch eine wahre Nothwen⸗ 
digkeit dem Geſetze. Dieß erfahren wir in der Einwirkung 
der Schoͤnheit beider Geſchlechter auf das Gefuͤhl. Die 
maͤnnliche fodert durch verwickeltere Formen zunaͤchſt nur 
den Verſtand auf, deſſen Befriedigung ſich erſt ſpaͤter in 
das wahre Schoͤnheitsgefuͤhl auföft. Die weibliche giebt 
durch ihre einfacheren Formen der Einbildungskraft mehr 
Freiheit; und ladet zunaͤchſt bloß durch Ueppigkeit des 
Stoffes die Sinne ein, bis erſt bei laͤngerem Verweilen 
und tieferem Studium auch die ernſteren Foderungen der 
Schoͤnheit befriedigt werden. Weil aber auf dieſem Wege 
immer ein Uebergewicht auf der einen Seite, folglich auf 
der andern ein Mangel bleibt, ſo thut keine von beiden 
dem aͤeſthetiſchen Gefuͤhl Genuͤge, welches ſeiner Natur 
nach zum Vollendeten ſtrebt, und ſich nicht eher, als beim 
Ideale zur Ruhe giebt. Von der einen Bildung geht es 
daher zur andern über, und ſtrebt, indem es durch die 
Eigenthuͤmlichkeiten der einen die entgegengeſetzten der 
andern aufhebt, beide in ein Ganzes zu verknuͤpfen , um 
wenigſtens Augenblicke lang das Ideal feſtzuhalten. Dieſe 
Beziehung der zweifachen Geſchlechtsbildung auf die idea⸗ 
liſche Schoͤnheit macht, daß jede nur eigentlich inſofern 
wahrhaft ſchoͤn erſcheint, als ihr die andere gegenuͤberſteht, 
jede (um ein kuͤhneres Bild zu gebrauchen) nur einen Ac⸗ 
cord anſchlaͤgt, welcher erſt in der andern vollkommen 
austoͤnt. Auch hier ſtehen die Geſchlechter in gegenſeitiger 
Abhängigkeit von einander; denn beſchraͤnkt für ſich, ges 
winnen ſie auch hier nur durch ihre innige Gemeinſchaft 
Vollendung. Aber eben ſo wie die Schranken der Ge⸗ 
ſchlechtsbildung die Phantaſie unaufhoͤrlich zu Hervorbrin⸗ 
gung des Ideals auffodern, ſo fuͤhren die Schranken 
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dieſes Vermögens nothwendig wieder zu der Geſchlechts⸗ 
bildung zuruͤck. Vergebens würde die Phantaſie die Herr 
ſchaft der Form gegen die Freiheit des Stoffs völlig gleich, 
mäßig abzuwaͤgen verfuchen ; denn da fie immer nur von 
Einer Seite ausgehen koͤnnte, ſo wuͤrde ſie auch entweder 
der einen oder der andern ein Uebergewicht einraͤumen, 
und dadurch, ohne es ſelbſt zu bemerken, zur maͤnnlichen 
und weiblichen Bildung zuruͤckkehren. 


Wenn nun aber das nach Vollendung ſtrebende aͤſthe⸗ 
tiſche Gefuͤhl von der einen Geſchlechtsbildung unbefriedigt 
zur andern übergeht, fo wird es hierin ſelbſt von der eigens 
thuͤmlichen Beſchaffenheit beyder unterſtuͤtzt. Denn ihrer 
charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten ungeachtet, naͤhern ſich 
die maͤnnliche und weibliche Bildung dadurch einander, 
daß in jeder dem beſondern Ausdruck des Geſchlechts der 
allgemeine Ausdruck der Menſchheit zur Seite ſteht. In⸗ 
dem die Uebereinſtimmung mit dem Ideal, zu welcher der 
letztere berechtigt, durch die Schranken des erſteren bes 
graͤnzt wird, entſtehen die beſondren Arten der Schoͤn— 
heit, die wir die maͤnnliche und die weibliche nennen. 
Ohne den Charakter des Geſchlechts beſaͤſſe der Mann 
keine eigenthuͤmliche Schoͤnheit, ohne den Charakter der 
Menſchheit uͤberhaupt keine Schoͤnheit; und eben dieß iſt 
mit dem Weibe der Fall, wenn gleich die weibliche Bil— 
dung, gerade inſofern ſie weiblich iſt, der Schoͤnheit naͤher 
verwandt ſcheint. Ueberall muß man ſich gewoͤhnen, das 
Geſchlecht als Schranke zu betrachten, da es von der 
Summe der Anlagen, welche der Begriff der Gattung in 
ſich faßt, immer eine gewiſſe Anzahl einſeitig ausſchließt. 
In der Menſchheit hebt es die gegenſeitige Freiheit auf, 


mit welcher die Selbſtthaͤtigkeit und Euniänglighfeit in 
Die Horen. 1795. 4tes St. 
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dem Ideale zuſammenwirken, und damit ſich jede in einem 
eigenen Weſen darſtelle, muß (da ſie einander doch nie⸗ 
mals ganz entbehren koͤnnen) die eine der andern unter⸗ 
geordnet werden. Wo nun die Selbſtthaͤtigkeit die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit unterdruͤckt, da muß auch in der Erſcheinung 
der Stoff der Form dienen, und das Gegentheil muß da 
ſtatt finden, wo die Selbſtthaͤtigkeit der Empfaͤnglichkeit 
weicht. Alle Schoͤnheit aber beruht auf einer freien 
Verbindung der Form mit dem Stoff, und wenn 
ſich dieſelbe auch (inſofern man von ihren hoͤchſten Gra⸗ 
den abſtrahirt) mit dem einſeitigen Uebergewicht eines 
ihrer beiden Elemente vertraͤgt, ſo erlaubt ſie doch nie 
gaͤnzliche Unterdruͤckung des andern, oder was auf daſſel⸗ 
be hinauslaͤuft, wirkliche Trennung beyder. 


Kaum iſt es indeß noͤthig, dasjenige noch aus Be⸗ 
griffen beweiſen zu wollen, was ſich ſchon innerhalb des 
Kreiſes der Erfahrung ſo mannichfaltig beſtaͤtigt. Im 
Mann und im Weibe findet unſer aͤſthetiſches Gefuͤhl nur 
inſofern Schoͤnheit, als der Charakter der Menſchheit den 
Charakter des Geſchlechts veredelt hat. Der uncullivirte 
maͤnnliche Naturcharakter, auſſer Zuſammenhang mit 
dem moraliſchen Menſchencharakter betrachtet, druͤckt den 
Zuͤgen das Gepraͤge der Haͤrte und Gewaltthaͤtigkeit auf, 
und die zu ſcharfe Zeichnung der Form verbannt alle 
Weichheit des Stoffs, ohne deswegen auch nothwendig 
den Verſtand durch Geſetzmaͤßigkeit zu befriedigen. Das 
gegen zeigt die weibliche Bildung, wenn wir uns die 
Weiblichkeit gleich entbloͤßt von menſchlicher Cultur den— 
ken, eine plumpe Maſſe, die allein Traͤgheit und Schlaff— 
heit verraͤth, und der Ueberfluß des Stoffs unterdruͤckt 
alle Spuren der Form. Unfaͤhig zu jedem freieren Auf⸗ 
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ſchwung, wird die Geſtalt nur durch den Ausdruck der 
Begierde belebt, und giebt dadurch das widrige Bild einer 
kraftloſen Heftigkeit. Koͤnnte man ſich daher den Ge— 
ſchlechtscharakter vereinzelt denken, ſo wuͤrde der Ausdruck 
der zeugenden Kraft bloß in gewaltthaͤtiger Anſtrengung 
der Energie, der Ausdruck der empfangenden allein in 
uͤppigem Uebermaaße des Stoffs beſtehen, und indem jener 
dem auf einzelne Zwecke gerichteten Verſtande, dieſer der 
groben Sinnlichkeit einſeitig Genuͤge thaͤte, wuͤrde jeder 
den aͤſthetiſchen Sinn unbefriedigt laſſen. 


Daß der Geſchlechtscharakter in der That nur in Vers 
bindung mit dem höheren Menſchencharakter der Schoͤn— 
heit faͤhig iſt, wird alsdann noch anſchaulicher, wenn man 
ihn getrennt von dieſem betrachtet. Unmittelbar wie man 
das Gebiet der Menſchheit verläßt, ſinkt auch die Schöns 
heit herab; aber unmittelbar zeigt ſich auch alsdann zwi— 
ſchen beyden Geſchlechtern eine, in ihren weſentlichen Ei— 
genthuͤmlichkeiten nothwendig gegruͤndete Verſchiedenheit. 
Das maͤnnliche Geſchlecht behaͤlt, auch wann es gaͤnzlich 
auf ſeinen bloſſen Naturcharakter zuruͤckgeſetzt iſt, doch 
immer den Ausdruck einer Kraft, die zwar, von roher 
Wildheit begleitet, furchtbar und zuruͤckſtoſſend iſt, aber 
doch immer, zumal wo alle moraliſche Foderungen hin— 
wegfallen, Intereſſe und Staunen erweckt. In dem weib— 
lichen hingegen unterdruͤckt alsdann die Materie die Kraft, 
und dieſer Verluſt wird durch keine Anmuth verguͤtet. 
Hieraus muß man ſich die auffallende Erſcheinung erklaͤ— 
ren, daß im Thierreiche beide Geſchlechter in Abſicht auf 
ihre Schoͤnheit in einem ſo gaͤnzlich umgekehrten Verhaͤlt— 
niß , als in der Menſchheit, ſtehen. Denn anſtatt daß im 
Menſchen das ſchwaͤchere Geſchlecht dem ſtaͤrkeren an 
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Schönheit nicht nur vollkommen gleich iſt, ſondern es ſo⸗ 
gar darinn uͤbertrift; ſo ſind dagegen durchaus alle weib⸗ 
liche Thiere auffallend weniger ſchoͤn, als die maͤnnlichen 
ihrer Gattung. Vergebens wuͤrde man den Grund dieſer 
Verſchiedenheit in dem organiſchen Koͤrperbau aufſuchen 
wollen, da die, aus der eigentlichen Structur des Koͤr⸗ 
pers erkennbaren Urſachen der Geſchlechtsverſchiedenheit, 
der Analogie der Naturgeſetze zufolge, nothwendig uͤberall 
dieſelben ſeyn muͤſſen. Auch findet man bei den Thieren 
in der That dieſelben phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeiten der 
Geſchlechter, wie bei dem Menſchen; auch dort iſt das 
weibliche, in Vergleichung mit dem maͤnnlichen, durchaus 
kleiner, ſchwaͤcher, von zarterem Knochenbau, und mit 
mehr Maſſe begabt. Die allgemeine Natur der Thierheit 
iſt es daher, welche allein den Grund jener Erſcheinung 
enthält. Unfaͤhig durch ſich ſelbſt Anſpruͤche auf Würde zu 
machen, ſinkt dieſelbe durch weibliche Kleinheit, Schwaͤche 
und Weichheit gaͤnzlich herab, und kann nur noch durch 
maͤnnliche Groͤſſe, Kraft und Feſtigkeit gewinnen. Da 
die phufifche Schwäche der Weiblichkeit in ihr nicht durch 
moraliſche Staͤrke gehoben wird, ſo erſcheint dieſelbe als 
bloſſer Ausdruck des Unvermoͤgens, der auch in der weib⸗ 
lich menſchlichen Geſtalt erſt ausgelöfcht ſeyn muß, wenn 
ſie der Schoͤnheit faͤhig ſeyn ſoll; da aber von der thieri⸗ 
ſchen Geſtalt nur phyſiſche Vorzuͤge gefodert werden, ſo 
ſchadet es dagegen nichts, wenn der Ausdruck maͤnnlicher 
Unabhaͤngigkeit in einen Ausdruck geſetzloſer Willkuͤhr 
ausartet. 


Ohne indeß bis zur Thierheit hinabzuſteigen, laſſen 
ſich die obigen Behauptungen auch durch Beiſpiele aus 
der menſchlichen Natur ſelbſt beſtaͤtigen. Unter denjenigen 
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Nationen, die noch, ohne alle Cultur, im urſpruͤnglichen 
Stande der Wildheit leben, iſt die Geſtalt der Weiber faſt 
eben ſo wenig an Schoͤnheit mit der Geſtalt der Maͤnner 
vergleichbar; und wenn man auch unter gebildeten Natio— 
nen hie und da aͤhnliche Ungleichheiten bemerkt, ſo wuͤrde 
eine genauere Unterſuchung wahrſcheinlich auch auf aͤhn— 
liche Urſachen fuͤhren. Wenigſtens ſehen wir auch unter 
uns, daß, wo maͤnnliche und weibliche Geſtalten das Ge— 
praͤge ausſchweifender Sittenloſigkeit an ſich tragen, wo 
die Menſchheit in ihnen entadelt, und die Freiheit der 
Vernunft unterdruͤckt iſt, die letzteren immer einen noch 
eckelhafteren und widrigeren Eindruck hervorbringen, als 
die erſteren, die wenigſtens noch durch den Ausdruck phys 
ſiſcher Kraft eine gewiſſe Haltung bekommen. In allen 
dieſen Fällen nun kehrt dieſelbe Erſcheinung zurück; über 
all iſt die weibliche Geſtalt nur fuͤr den hoͤchſten Ausdruck 
geſchaffen, und wenn fie nicht in menſchlicher Schoͤn— 
heit auftritt, ſo iſt ihr Schoͤnheit uͤberhaupt fremd. Frei— 
lich aber gilt dieß allein bei der aͤſthetiſchen Beurtheilung; 
nur da, wo der Menſch, nicht das Geſchlecht die Ent— 
ſcheidung faͤllt. Hier ſchmeichelt ohne Unterſchied die Bil— 
dung des einen Geſchlechts der Neigung des andern, und 
leicht gewinnt hier jedes bei dem andern den Preis. Nur 
wo in feiner organiſirten Seelen das Gefuͤhl fuͤr das 
Schoͤne alle Empfindungen harmoniſch geſtimmt hat, iſt 
auch dieſe Neigung hoͤheren Foderungen untergeordnet, 
nur da wird der bloſſe Geſchlechtstrieb in menſchliche 
Liebe verwandelt, und von dem beſchraͤnkten Gebiet der 
Sinne in das idealiſche der Phantaſie hinuͤbergefuͤhrt. 
Sonſt dehnt ſich vielmehr dieſe Unlauterkeit des Geſchmacks 
auf alle Gegenſtaͤnde aus, die nur irgend dieſe Seite be— 
ruͤhren; und unterſuchten wir die Urtheile genau, die im 
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Kreiſe des geſellſchaftlichen Lebens uber Bildung, Mode, 
Anſtand, uͤber Kunſtwerke, Theater, Schriften, u. ſ. w. 
kurz über alles gefällt werden, was im weiteſten Ver⸗ 
ſtande zum Gebiete des Geſchmacks gehoͤrt, ſo wuͤrden wir 
mit Erſtaunen wahrnehmen, wie ſelten uneigennuͤtziger 
Beifall aͤchte Schönheit kroͤnt. 


Der Geſchlechtscharakter iſt alſo als eine Schranke 
anzuſehen, welche die maͤnnliche und weibliche Schoͤnheit 
von der idealiſchen entfernt; und ſo lange er auf die Form 
Einfluß hat, wird er es derſelben unmoͤglich machen, ſich 
zum Ideal zu erheben. Aber da es das Geſetz der endlis 
chen Natur iſt, nur vermittelſt der Schranken zum Uns 
endlichen aufzufteigen, nur durch Materie zur Form, und 
nur durch Trennung zur Harmonie zu gelangen; ſo iſt 
die Geſchlechtsſchoͤnheit, obgleich ſie fuͤr ſich allein der 
Idealſchoͤnheit ewig widerſpricht, doch der einzige Weg zu 
derſelben. Ueberdieß iſt der Menſch nur inſofern er dem 
Geſchlecht angehoͤrt, an dieſe Schranke gebunden, aber 
inſofern er zugleich die Anlagen zur freien geſchlechtsloſen 
Menſchheit in ſich trägt, davon losgeſprochen. Vermoͤge 
der leztern kann er die Vollendung, welche die Graͤnzen 
ſeines Geſchlechts ihm verſagen, ſich durch Freiheit erwer⸗ 
ben, und ſeinen einſeitigen Naturcharakter durch ſeinen 
moraliſchen zum Ideal ergaͤnzen; und je lebendiger dieſer, 
ſey es durch die Gunſt der Natur, oder durch die innere 
Wirkſamkeit der Vernunft, auch aus der aͤuſſern Bildung 
ſpricht, deſto mehr verliert der Ausdruck des Geſchlechts⸗ 
charakters feine Einſeitigkeit. Wir ſehen aus der Verbin⸗ 
dung der Menſchheit mit dem Geſchlecht eine neue mittlere 
Schönheit hervorgehn, und dieſe iſt es, welche man ges 
wohnlich unter der männlichen und weiblichen Schoͤnheit 
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verſteht. In ihr ift das Gleichgewicht des Ideals nur um 
ſo viel geſtoͤrt, als es die Beſchraͤnktheit endlicher Natu— 
ren nothwendig macht, und dieſe Stoͤrung ſelbſt ertheilt 
der Geſtalt eine ſo individuelle Miſchung der Zuͤge, daß 
ſie dadurch einen neuen Zauber gewinnt. Es iſt weder die 
Menſchheit allein, noch das Geſchlecht, welches im Mann 
und im Weibe erſcheint; eigne, in ſich geſchloſſene Geſtal— 
ten find beide, welche weder an jene, noch an dieſes eins 
ſeitig erinnern. Der Ausdruck der maͤnnlichen Staͤrke, 
welche vereinzelt fuͤr ſich zu leicht das Anſehn phyſiſcher 
Gewalt erhalt, wird durch den Ausdruck menſchlicher 
Wuͤrde gemildert, und die blinde Herrſchaft der Willkuͤhr, 
die den Mann, ehe er ſich der Herrſchaft der Vernunft 
unterwirft, in eine bedenkliche Anarchie verſetzt, kuͤndigt 
ſich als moraliſche Freiheit an. So weicht in den Idealen 
der Kunſt der männliche Trotz des Heroen der milden Er— 
habenheit des Gottes, und ſo finden wir in dieſem den 
Charakter der Maͤnnlichkeit, der faſt bis auf feine letzten 
Spuren vertilgt iſt, nur in ſeiner Uebereinſtimmung mit 
der reinen Menſchheit wieder. 


Noch inniger aber iſt in der weiblichen Schoͤnheit die 
Weiblichkeit mit der Menſchheit verbunden; und noch 
mehr, als in der maͤnnlichen, geht aus beiden eine neue 
mittlere Bildung hervor, welche, indem fie ihre Züge zu— 
gleich von beiden entlehnt, den einſeitigen Ausdruck jeder 
gleich täufchend verbirgt. Denn ſelbſt in den hoͤchſten 
Graden der Vollendung erhaͤlt ſich der Ausdruck der Weib— 
lichkeit unverkennbar neben dem Ausdruck der reinen 
Menſchheit, und wenn er auch unaufhoͤrlich in ihn übers 
liegt, fo geht er doch nie ganz in demſelben unter. Allein 
dieſer Eigenthuͤmlichkeit ungeachtet, vermag dennoch das 
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Weib nicht weniger, als der Mann, feiner Schönheit eine 
von der einfeitigen Geſchlechtsbildung unabhängige Vol⸗ 
lendung zu geben. Zwar kann weder die überwiegende 
Herrſchaft des Stoffs gaͤnzlich aufgehoben, noch der Aus⸗ 
druck phyſiſcher Schwäche und Abhängigkeit vertilgt wer, 
den, welcher immer die weibliche Geſtalt begleitet. Aber 
indem die freie Kraft der Menſchheit ſich jener phyſiſchen 
Schwaͤche zur Seite ſtellt, bringt ſie das Bild einer mo⸗ 
raliſchen, durch ſich ſelbſt gemaͤßigten Staͤrke hervor, und 
eben ſo wird jene Naturabhaͤngigkeit in eine freiwillige 
Unterwerfung unter ein ſilbſtgegebenes Geſetz verwandelt. 
Gleich ungehemmte Kraft ſpricht daher aus der maͤnnlichen 
und weiblichen Bildung, nur daß ſie in der erſteren ſich 
uͤber einen ſchrankenloſen Wirkungskrais zu verbreiten, in 
der letzteren ſich freiwillig zu maͤßigen ſcheint. 


Weil aber beide Geſchlechter nie der Endlichkeit ent— 
fliehn, fo ſetzt ſich dieſer idealiſchen Vollendung der Geſtalt 
in beiden ein ewiges Hinderniß entgegen; und nie iſt die 
hoͤchſte Schoͤnheit in der Wirklichkeit erreichbar. Das 
Endliche muͤßte zum Unendlichen werden, wenn jenes 
Gleichgewicht in der Erſcheinung dargeſtellt werden ſollte, 
und ſelbſt dann würde kein menſchlicher Sinn es aufzu⸗ 
faſſen vermoͤgen. Allein auch hier zeigt der Ausdruck des 
zweifachen Geſchlechtscharakters einen Weg, ſich dem 
Ziele zu naͤhern, und auch dem Betrachter kommt er zu 
Huͤlfe, der ſich von der Erſcheinung zur Idee zu erheben 
verſucht. Da beide Geſchlechtsbildungen mit der rein 
menſchlichen verwandt ſind, ſo wecken ſie beide das Gefuͤhl 
aͤchter Schoͤnheit in ihm; da aber jede eine beſondere Gat⸗ 
tung ausmacht, ſo wird auch ſeine Aufmerkſamkeit durch 
jede vorzugsweiſe auf eine der beiden Gattungen der 


* 


[389] 25 


Schönheit geheftet. Dadurch empfängt er beide Elemente 
des Ideals einzeln und in verſtaͤndlicher Klarheit, ohne 
daß doch die Einheit aufgeloͤſt wird, in welcher das We— 
ſen deſſelben beſteht. Ungeſtoͤrt kann er es nun durch die 
Schoͤpfungskraft ſeiner Phantaſie zu bilden verſuchen, 
und ſich, indem er auch hier, wie uͤberall, von der Wirk— 
lichkeit auſſer ihm nur den beſchraͤnkten Stoff entlehnt, 
durch innere ſelbſtthaͤtige Kraft zur ſchrankenloſen Idee 
erheben. 


Man mag daher objectiv auf die Bildung der Geſchlech⸗ 
ter ſelbſt, oder ſubjectiv auf den Eindruck ſehen, den ſie 
hervorbringen; ſo muß der Geſchlechtscharakter, der nur 
in Vergleichung mit dem Ideal eine einengende Gränze 
iſt, in Ruͤckſicht auf die Schranken endlicher Naturen 
vielmehr ein Mittel zur Vollkommenheit heiſſen. Der 
Ausdruck des maͤnnlichen hebt in der Beſtimmtheit 
der Zuͤge die Herrſchaft der Form mehr heraus, 
und da ihn der Ausdruck der reinen Menſchheit mildernd 
begleitet, fo kann er fich nicht weiter vom Ideale entfer— 
nen, als an ſich nothwendig iſt, jene Eine Seite des letz— 
teren vorzugsweiſe darzuſtellen. Der Ausdruck des weib— 
lichen zeigt in der Anmuth der Züge die Freiheit 
des Stoffs in einem lebhafteren Bilde, und wird auf 


eben die Weiſe von demſelben Ausdruck der reinen Menſch— 


heit beherrſcht. Der Mann erſcheint nun feuriger, das 
Weib ſanfter, als man ſich den geſchlechtsloſen Menſchen 
denkt; und daher pflegt man zu ſagen, daß die maͤnnliche 
Schoͤnheit zur Anſtrengung auffodere, die weibliche zur 
Ruhe einlade. Allein dieſe Ausdruͤcke ſchildern nur die 
gemeine Wirkung der verſchiednen Geſchlechtsbildung auf 
wenig verfeinerte Sinne, und vorzuͤglich den Eindruck, 
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welchen die Geſtalt des reinen Geſchlechts in dem andern 
hervorbringt. Wenn die angeſtrengte Kraft des Mannes 
erquickende Ruhe die unbeſtimmte Sehnſucht des Weibes 
beſtimmende Einheit ſucht, ſo muß beiden ihre gegenſeitige 
Geſtalt Befriedigung gewaͤhren, die aber, weil ſie Be⸗ 
duͤrfniſſen entſpricht, immer eigennuͤtzig und der aͤſthetiſchen 
Beurtheilung nachtheilig iſt. 


Wo ſich der Menſch der Betrachtung des Schoͤnen 
weiht, da muß er ſich von aller Partheilichkeit losſagen / 
und geſchlechtslos allein der Menſchheit angehoͤren. Nur 
in ſolchen gluͤcklichen Momenten gelingt es ihm, ſein 
Weſen zu dem hoͤchſten Gleichgewichte zu ſtimmen, und 
die Kräfte, womit er der Natur und womit er der Gott— 
heit verwandt iſt, in Eins zu verſchmelzen. Zu dieſem 
Ziel fuͤhrt ihn die maͤnnliche und weibliche Form auf 
verſchiedenen Wegen. Die weibliche bezaubert zuerſt die 
Sinne durch ihre Anmuth; da aber der Stoff ganz 
Form, die ſcheinbare Willkuͤhr ganz Nothwendigkeit, und 
die Fuͤlle des ſinnlichen Reitzes nur Ausdruck zarter und 
feiner Geiſtigkeit iſt, ſo fließt die zuerſt geweckte ſinnliche 
Empfindung in unentweihter Reinheit in die geiſtige uͤber. 
Die maͤnnliche fodert, indem ſie zu den Sinnen ſpricht, 
unmittelbar zugleich durch Beſtimmtheit den Geiſt zur 
Thaͤtigkeit auf; da aber die Form in ihr als Stoff, 
die Nothwendigkeit als Freiheit, und die geiſtige Wuͤrde 
in dem Gewande ſinnlicher Anmuth auftritt, ſo geht die 
zuerſt rege gemachte geiſtige Empfindung in die ſinnliche 
uͤber. Dort geht das Gemuͤth vom Spiel zum Ernſt, 
hier vom Ernſt zum Spiele; und da in beiden Faͤllen zwei 
perſchiedene Empfindungen entſtehen, zwiſchen welchen das 
Gemuͤth unaufhoͤrlich ſchwanckt, und die es immer repro⸗ 
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ducirt; fo bringt jede beider Bildungen eine gemifchte 
Stimmung hervor, in welcher der eigenthuͤmliche Cha— 
rakter einer jeden durch den entgegengeſetzten gemaͤßigt iſt. 
Die weibliche Geſtalt legt durch dieſe Verbindung ihre 
erſchaffende, die maͤnnliche ihre anſpannende Eigenſchaft 
ab; und indem die erſtern mit Kraft beſeelt, die letztere 
durch Anmuth gemaͤßigt wird, wirken beide belebend auf 
das Herz. Dagegen haͤngt die Zuneigung zu jeder der 
Formen von der Uebereinſtimmung des eignen Charakters 
mit dem ihrigen ab, und die ſanftere Empfindung wird 
lieber bei der weiblichen, die mehr energiſche bei der 
maͤnnlichen Schoͤnheit verweilen. Indem nun auf dieſe 
Weiſe die Betrachtung jeder von einer ihr analogen eins 
ſeitigen Stimmung auszugehn, aber eine gemiſchte her— 
vorzubringen pflegt, fo wird das Gemuͤth immer von der 
einen fuͤr die andere, und dadurch von beiden fuͤr die 
Ideal⸗Schoͤnheit empfaͤnglich gemacht. 


Nie wird daher der Kuͤnſtler, der nach der hoͤchſten 
Wirkung ſtreben ſoll, das Studium beider Geſtalten von 
einander trennen, oder ſich ausſchließlich der Darſtellung 
Einer widmen duͤrfen. Aber ſelbſt bei der ſorgfaͤltigſten 
Vermeidung einer ſolchen Einſeitigkeit, wird er doch nie 
in beiden gleich gluͤcklich ſeyn, und nie ganz die Neigung 
uͤberwinden koͤnnen, die ihn uͤberwiegend zu der Einen 
hinzieht. Denn auch das Kunftgente fuͤhlt den Einfluß 
des Geſchlechtscharakters, und das angeſtrengteſte Bemuͤ— 
hen nach reiner Idealitaͤt wird denſelben doch nur zu ders 
edlen, ſchwerlich aber zu vertilgen vermoͤgen. Die maͤnn— 
liche Bildung befriedigt ſichtbarer durch Richtigkeit der 
Verhaͤltniſſe die Anfoderungen der Kunſt, die weibliche 
durch Anmuth der Umriſſe die Anfoderungen des Gefuͤhls 
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an die Schönheit. Das Gefühl aber iſt nur dann ein 
ſichrer Fuͤhrer, wenn der Verſtand es ausgebildet hat, und 
der angehende Kuͤnſtler muß ſich daher zuerſt an der 
maͤnnlichen Geſtalt uͤben, wo er den techniſchen Theil der 
Kunſt feſt und deutlich gezeichnet findet. Erſt wenn er in 
dieſem Studium betraͤchtliche Fortſchritte gemacht hat, 
wird es auch ſeinem Auge gelingen, dieſelbe Nothwendig⸗ 
keit der Form auch unter der Huͤlle weiblicher Anmuth 
zu entdecken, und der lezte ſchwere Schritt ſeiner Ausbil⸗ 
dung wird es ſeyn, dieſe Nothwendigkeit darzuſtellen, 
ohne der Grazie zu ſchaden. In den hoͤchſten Graden der 
Vollendung iſt die Darſtellung der weiblichen Schoͤnheit 
ſchwerer; denn zu allen Foderungen, welche die maͤnnliche 
an den Kuͤuſtler macht, koͤmmt noch die ſchwierigſte hin⸗ 
zu: indem er die ſtrengſte Geſetzmaͤßigkeit beweißt, den 
Schein derſelben zu vermeiden. Verlangt man hingegen 
nur geringere Vollkommenheit, fo iſt die weibliche Ge⸗ 
ſtalt wieder leichter. Denn wenn in der männlichen jeder 
Fehler gegen die Wahrheit zu ſichtbar ift, und es ſchon 
ein tiefes Studium erfodert alle zu vermeiden; ſo begnuͤgt 
ſich dagegen bei der weiblichen der mittelmaͤßige Kuͤnſtler, 
ſo wie der gewoͤhnliche Beurtheiler mit der bloſſen Auſſen⸗ 
ſeite der Weiblichkeit, mit Weichheit, Gefaͤlligkeit und 
Reitz, und uͤberſieht daruͤber leichter wenn nicht wirkliche 
Unwahrheit, doch wenigſtens Leere. 


Selbſt in dem aͤchten Kuͤnſtler, der aber vorzugsweiſe 
fuͤr weibliche Schoͤnheit geſtimmt iſt, macht zuerſt die 
Phantaſie ihre Anſpruͤche auf ſanfte Staͤtigkeit und liebli⸗ 
che Anmuth geltend, und ſelbſt er faͤngt von dem ſinnlichen 
Theile der Kunſt an (wenn der Ausdruck erlaubt iſt) nur 
daß er nicht auch dabei ſtehen bleibt, ſondern von da zur 
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Idee uͤbergeht. Dieſe ſucht er nun in ihrer hoͤchſten 
Lauterkeit und Praͤciſion aufzufaſſen und darzuſtellen; aber 
wegen jenes Uebergewichts der Phantaſie beſitzt er nicht 
ſowohl Schaͤrfe als Feinheit des Blicks, nicht ſowohl 
Kuͤhnheit als Zartheit der Hand, und ſcheint nicht ſowohl 
die einzelnen Zuͤge genau zu unterſcheiden, als er vielmehr 
das Ganze durch kaum bemerkbare Uebergaͤnge verbindet. 
Gerade umgekehrt werden in dem, mehr fuͤr maͤnnliche 
Schoͤnheit geſtimmten zuerſt die Foderungen des Geiſtes 
auf Beſtimmtheit und Nothwendigkeit der Form rege; er 
faͤngt von dem geiſtigen Theile der Kunſt an, ergreift 
mit tiefeindringendem Blick den Charakter der Geſtalt, 
und zeichnet ihn mit kraftvollen Zügen, indem er ihn zu⸗ 
gleich in anmuthige Grazie kleidet, und ſich dadurch von 
der Wahrheit zur Schoͤnheit erhebt. Zwar iſt es unver— 
meidlich, bei Schilderungen, wie die hier entworfenen 
ſind, nicht das noch zu ſehr zu trennen, was in der 
Wirklichkeit innig verbunden iſt; allein unlaͤugbar wird 
doch ein ſolches Uebergewicht entgegengeſetzter Eigens 
ſchaften in dieſen beiden verſchiednen Kuͤnſtleranlagen 
herrſchen, und durch das Studium des Ideal-Schoͤnen 
zwar vermindert, nie aber gaͤnzlich aufgehoben werden. 


In welchen Verhaͤltniſſen man daher die verſchiedne 
Geſchlechtsbildung betrachten mag, ſo findet man dieſelbe 
immer in einer doppelten Beziehung: auf ſich ſelbſt und 
auf das Ideal; und eben ſo wie beide Geſchlechter durch 
ihre innern, ſich gegenſeitig unterſtuͤtzenden Anlagen die 
menſchliche Kraft, uͤber den Krais der Endlichkeit hinaus, 
erweitern, fo führen fie durch ihre aͤußere verſchiedne Ges 
ſtalt das Schoͤnheitsgefuͤhl dem Ideal entgegen. Denn ſo 
ſchwer ſich auch die aͤußere Bildung aus der innern or— 
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ganiſchen Beſtimmung verſtaͤndlich machen läßt, fo beloh⸗ 
nend ift es doch, ſelbſt den verborgnen Zuſammenhang 
der Natur aufzuſuchen; und hier bedarf es keiner muͤhſa— 
men Anſtrengung, um ſich zu uͤberzeugen, daß keines von 
beiden Geſchlechtern, feiner innern Eigenthuͤmlichkeit nach, 
unter einer andern Geſtalt, als die es wirklich zeigt, zu 
erſcheinen im Stande war. In dem maͤnnlichen iſt Ue⸗ 
bergewicht der Kraft charakteriſtiſch und zwar einer Kraft, 
die zu zeugen beſtimmt iſt, ſich ſchnell zu ſammeln vermag, 
und immer von Einem Punkt aus nach auſſen hin ſtrebt. 
Mit Schnelligkeit ſehn wir ſie daher die Muskeln anſpannen, 
mit Heftigkeit ſich aller hindernden Maſſe entledigen, und 
ununterbrochene Thaͤtigkeit athmend, den ruhigen Genuß 
entfernen. Dadurch naͤhert ſie ſich der bildenden Kunſt, 
die eben fo, wie fie, dem lebenden Princip Herrſchaft in 
der todten Maſſe verſchaft. 


Die empfangende Kraft hingegen beſitzt eine groͤſſere 
Fülle; fie ift mehr gemacht, Thaͤtigkeit zu erwiedern, als 
urſpruͤnglich zu erzeugen, aber was ihr an Feuer gebricht, 
das erſetzt ſie durch Beharrlichkeit. Durch ununterbrochene 
Staͤtigkeit der Umriffe, Zartheit und Weichheit kuͤndigt 
ſich daher die Weiblichkeit auch in der aͤuſſern Geſtalt an, 
und ertheilt derſelben dadurch, ſelbſt wenn ihr die Schoͤn⸗ 
heit fehlt, doch wenigſtens immer den Reitz des Angeneh⸗ 
men, das ſo oft mit dem eigentlich Schoͤnen verwechſelt 
wird. Da fie nun zugleich keinem Theil ſich überwiegend 
vorzudraͤngen verſtattet, und nur die hoͤchſte ſinnliche 
Einheit ihr vollkommen entſpricht, ſo ſteht die weibliche 
Geſtalt überhaupt der Schönheit näher, als die maͤnnli⸗ 
liche, und hat ſelbſt da wenigſtens die Form derſelben, 
wo ſie auch ihren Gehalt entbehrt. Denn da Freiheit von 
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allem Zwang die Seele jeder Schoͤnheit iſt, und die aͤchte 
Schoͤnheit ſich nur dadurch unterſcheidet, daß ſie mit dieſer 
Eigenſchaft die hoͤchſte Realitaͤt und Beſtimmtheit verbin— 
det, ſo muß ſchon die bloſſe Staͤtigkeit, Fluͤßigkeit und 
Kuͤhnheit der Formen als ein Analogon der Schönheit 
erſcheinen, weil ſie jenen weſentlichen Charakter derſelben 
an ſich traͤgt. Hierauf gruͤndet ſich unſtreitig die Foderung 
der Schoͤnheit, die man vorzugsweiſe vor dem maͤnnlichen 
Geſchlecht an das weibliche richtet. Bei dem Mann iſt die 
Schoͤnheit eine Zugabe und ein freies Geſchenk der, uͤber 
den einfeitigen Geſchlechtscharakter ſiegenden, Menſchheit 
in ihm; von dem Weibe wird ſie als eine Schuld, die 
das Geſchlecht entrichtet, wie die Weiblichkeit ſelbſt, ver— 
langt. Wie dieſe, kann ſie daher auch bei der Beurtheilung 
des Innern in Betrachtung kommen, und gewiſſermaaßen 
zur Pflicht gemacht werden; denn der innere Charakter 
der Weiblichkeit kann keinen andern Ausdruck als Schoͤn— 
heit haben. Mit Unrecht aber wuͤrde man dieſe noch ge— 
haltloſe Schoͤnheit, die nur eine eigene beſchraͤnckte Gat— 
tung iſt, mit jener aͤchten und idealiſchen verwechſeln, 
zu welcher vielmehr jedes Geſchlecht ſich nur dadurch ers 
hebt, daß es die reine Menſchheit mehr in ſich geltend zu 
machen, das maͤnnliche, daß es mehr Freiheit, das weib— 
liche daß es mehr Nothwendigkeit zu erlangen verſucht. 


Nicht immer aber wird durch dieß doppelte Bemuͤhen 
die eigentliche Schoͤnheit erhoͤht. Sehr oft erhaͤlt die 
Geſtalt nur einen lebhafteren Ausdruck dadurch, und 
der Ausdruck iſt weſentlich von der Schoͤnheit verſchieden. 
Zwar werden in der Erfahrung oft beide mit einander 
verwechſelt, und nicht ſelten hoͤren wir Bildungen ſchoͤn 
nennen, die bloß intereſſant heiſſen duͤrften. Wie ſonſt ſo 
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oft durch die Sinnlichkeit, fo wird hier das aͤſthetiſche 
Gefuͤhl durch den Verſtand irre gefuͤhrt, und es beſtaͤtigt 
ſich aufs neue, wie ſelten die harmoniſche Stimmung des 
Gemuͤths iſt, welche allein fuͤr Schoͤnheit empfaͤnglich 
macht. Wo der Ausdruck vorwaltet, da beherrſcht das 
Gemuͤth die Zuͤge, und hindert ſie, ihrer eignen Freiheit 
zu folgen. Daher erklärt ſich eine ſolche Bildung nicht, 
wie die bloß aͤſthetiſche, durch ſich ſelbſt und die Auf⸗ 
merkſamkeit wird von der aͤuſſern Geſtalt auf den innern 
Charakter gezogen. Die bloß gefaͤllige Bildung hingegen 
verkuͤndigt die hoͤchſte Freiheit der Züge; an keinen bes 
ſtimmten Ausdruck gebunden, uͤberlaſſen ſie ſich allein 
einer anmuthigen Staͤtigkeit. Darum wird zwar hier das 
Auge nicht von der Geſtalt hinweg zu etwas anderm 
hinuͤbergefuͤhrt, aber es iſt ihm gleich unmöglich auf 
dieſer Leerheit zu verweilen. Nur die ſchoͤne Geſtalt, die 
zwiſchen beiden in der Mitte ſteht, enthaͤlt in ſich vollendet, 
zugleich alles, was dem Sinn und was dem Geiſte ge⸗ 
nuͤgt, und nur in ihr iſt der inhaltvollſte Ausdruck zugleich 
mit der freieſten Anmuth der Zuͤge verbunden. Darum 
aber findet nun auch der Betrachter in ihr ſeine kuͤhnſten 
Erwartungen uͤbertroffen, und da er das ganze Weſen 
in vollkommener Einheit erblickt, ſo trennt ſeine Phantaſie 
nicht mehr die aͤußre Geſtalt von der innern Bedeutung. 
Alſo nicht deswegen weil ihr der Charakter mangelt, fons 
dern deswegen, weil fie ihn nicht auf Unkoſten der Freis 
heit hervorſtechen läßt, iſt die Schönheit von dem Ausdruck 
zu unterſcheiden. Indem ſich der letztere bloß auf die 
Darſtellung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes, alſo auf 
eine enge Wirklichkeit beſchraͤnckt, druͤckt die Schoͤnheit 
vielmehr das Total des Charakters, und das unendliche 
Vermögen deſſelben aus, aus welchem alle einzelnen 
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Aeußerungen fließen. Da aber das Unendliche in der Era 
ſcheinung unerreichbar iſt, ſo bleibt freilich auch die hoͤchſte 
menſchliche Schönheit in gewiſſem Verſtande nur Aus— 
druck, und ſo kommt es nur darauf an, den letzteren 
der Schönheit zu nähern. Von einem Bilde des voruͤber⸗ 
gehenden Affekts muß er zu einem Bilde des bleibenden 
Charakters erhoben werden, und zwar eines Charakters, 
der nicht bloß von einer Seite, ſondern von allen hats 
moniſch ausgebildet iſt. 


Eine auffallende Erſcheinung iſt es, daß, obgleich 
der Ausdruck der Schoͤnheit ſogar Gefahr droht, dennoch 
der beſſere Geſchmack unſers Zeitalters faſt ausſchlieslich 
auf ihn gerichtet iſt. Sowohl in Gemaͤhlden als in den 
Werken der bildenden Kunſt vergeſſen wir Grazie und 
Schoͤnheit uͤber der Zeichnung der Charaktere, und oft 
nur der momentanen leidenſchaftlichen Stimmung ders 
ſelben; dem Dichter uͤberſehen wir Fehler der Compofis 
tion des Ganzen, auf welcher die Schönheit beruht, 
wenn er uns nur durch Charakter Ausdruck Genuͤge leis 
ſtet, und eben fo verzeihen wir dem Schriftficher über, 
haupt Mangel an kunſtvoller Einheit der Darſtellung, 
wenn er uns nur durch kuͤhne und originelle Wendungen 
intereſſirt. Der wahre Tonkuͤnſtler, der ſich uͤber den 
willkuͤhrlichen Ausſpruch der Mode hinausſetzt, fuͤhret 
eine aͤhnliche Klage, und wer ſich gewoͤhnt hat, das 
Geſetz der Schoͤnheit auch auf Gegenſtaͤnde des taͤglichen 
Lebens anzuwenden, der muß in unſerm Umgang, unſerm 
Anſtand, unſern Sitten ſehr oft die noͤthige Grazie und 
das Beſtreben nach aͤchter Schoͤnheit vermiſſen, ſo ſehr 
auch der Verſtand durch den innern Gehalt und Charakter 


im einzelnen befriedigt wird. Kaum iſt es 1 ſich 
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hiebei nicht an den Einfluß zu erinnern, welchen zwei 
Nationen von ganz entaegengeſetztem Charakter nach und 
nach auf unſern Geſchmack ausgeuͤbt haben, und ſeine 
Blicke nicht erwartungsvoll auf eine dritte zu richten, 
welche den Gehalt, wie die Form, wieder in ihre Rechte 
einſetzte und beiden einander zu verdrängen wehrte, wenn 
ſich von einem beſondern Nationalcharakter die Vollen⸗ 
dung erwarten ließe, die nur das Werk des allgemeinen 
Vernunftcharakters ſeyn kann. Aber ſo unmoͤglich es 
auch iſt, anders als auf dieſem Weg zu der aͤchten Schoͤn⸗ 
heit hindurch zu dringen, ſo ſehr iſt man wieder in Ge 
fahr, gerade auf dieſem Weg fie gaͤnzlich zu verfehlen. 


Noch mehr als die Schoͤnheit ſelbſt, muß die Weib⸗ 
lichkeit von dieſer Gefahr bedroht werden, da ſie nicht 
bloß der Schoͤnheit ſo nah verwandt iſt, ſondern ſich ihr 
gerade von derjenigen Seite naͤhert, welche durch den 
Ausdruck verlohren geht; und in der That müßte man 
fuͤr die aͤchte Weiblichkeit im Ausdruck beſorgt ſeyn, wenn 
man jenem herrſchenden Zeitgeſchmack einen Einfluß auf 
weibliche Bildung zutrauen duͤrfte. Denn auch hier wird 
nicht felten das Anziehende mit dem Schönen verwechſelt, 
und unter den verſchiedenen Arten des Ausdrucks ſelbſt 
dem ſtaͤrker hervorſtechenden der mehr ſanfte und gefallige 
nachgeſetzt. Wie es uͤberhaupt das Schickſal der Weiber 
iſt, weit oͤfter den einſeitigen Foderungen der Sinne oder 
des Verſtandes, als dem Urtheil reiner Empfindung un⸗ 
terworfen zu werden, ſo wird auch bei Beurtheilung ihrer 
Schoͤnheit, (wenn man ſich ja uͤber das Sinnliche erhebt) 
noch zu ſehr auf irgend einen hervorſtechenden Ausdruck 
von Geiſt, Witz und Lebhaftigkeit Ruͤckſicht genommen, 
und dagegen zu leicht der Ausdruck eines ruhigen, aber 
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ſanften und zarten Gefühls uͤberſehn, Auch jetzt noch hat 


man ſich nicht ganz entwoͤhnt, nur, was piquant iſt, 
zu ſuchen, und gleich als waͤre man ſich ſeiner Schlaff— 
heit bewußt, uͤberall einen erweckenden Reitz zu verlan— 
gen. Darum wird gerade der hoͤchſte Charakterausdruck, 
deſſen durchgaͤngige Harmonie der Schoͤnheit am meiſten 
empfaͤnglich iſt, auch jetzt noch am meiſten verkannt, und 
der mehr in die Augen fallende Glanz des Verſtandes 
dem beſcheidenen Ausdruck der Empfindung vorgezogen, 
die ſich nur durch Ueberſpannung intereſſant machen kann. 
Gerade die aͤchtweiblichen Geſtalten, die nichts Ausge— 
zeichnetes beſitzen, aus welchen aber Zartheit des Gefuͤhls, 
ruhige Sittſamkeit, und ein anſpruchloſer Eifer fuͤr alles 
Wahre und Gute ſpricht, werden mit dem zweideuttgen 
Lobe zuruͤkgewieſen, womit man die bloße Herzensgute 
mehr zu beſchaͤmen als zu belohnen pflegt. Nichts aber 
iſt dem Charakter wahrer Weiblichkeit in der aͤußern Bil— 
dung verderblicher, als dieſe Stimmung des Geſchmacks, 
die, obgleich ſie ſich, der beſſeren Richtung des Zeitalters 
nach, ihrem Ende naht, und bald nicht mehr die herr— 
ſchenoe ſeyn dürfte, doch noch immer zu allgemein iſt. 
Denn da die Eigenthuͤmlichkeit der weiblichen Geſtalt auf 
Freiheit und Harmonie des Ganzen beruht, der Ausdruck 
aber immer einzelne Zuͤge mehr oder minder heraushebt, 
ſo muß er mit demſelben in einem nothwendigen Wider— 
ſtreit ſtehen, und ſehr oft wird man die Unweiblichkeit 
gewißer Bildungen in der bloßen Staͤrke des Ausdrucks 
gegründet finden, 


Wer indeß von der Vollkommenheit der weiblichen 
Geſtalt, ſelbſt in ihrer Unabhaͤngigkeit von der Schoͤn— 
heit, durchdrungen iſt, der wird derſelben deshalb nicht 
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weniger Ausdruck beimeſſen wollen, als der männlichen. 
Sie muß vielmehr, da ſie ſich ihrer Natur nach weniger 
an den Verſtand, als an die Sinne wendet, noch ſorg⸗ 
faͤltiger Leerheit vermeiden. Zwar ſind die Graͤnzen, in⸗ 
nerhalb welcher der Ausdruck ſpielen darf, in der weib⸗ 
lichen Geſtalt gewiß enger gezogen, nur daß der weibliche 
Koͤrper, durch ſeine groͤßere Geſchmeidigkeit, feinere Ver⸗ 
ſchiedenheiten bemerkbar zu machen faͤhig iſt, und dadurch 
vorzugsweiſe Feinheit des Ausdrucks beſitzt. Denn nicht 
in einzelnen, ſcharf gezeichneten Zuͤgen, ſondern innig in 
die ganze Geſtalt verwebt, auf den erſten Blick kaum be⸗ 
merkbar, und in edle Einfachheit gekleidet muß ſich der 
innere Charakter in wahrhaft weiblichen Bildungen dar⸗ | 
ſtellen. Iſt aber dieſe vollkommene Harmonie unerreich⸗ 
bar, fo iſt es ſogar weiblicher, wenn die Seele ſich nur 
durchzublicken genuͤgt, als wenn ſie ſich vorzudraͤngen 
ſtrebt. Unſtreitig iſt alſo die weibliche Schoͤnheit mit dem 
Ausdruck, aber nur mit dem hoͤchſten vertraͤglich. Nur 
der Charakter, nicht der beſchraͤnkte Zuſtand voruͤber⸗ 
gehender Neigungen und Affekte ſtellt ſich mit Gluͤck in 
ihr dar, und auch jener nur in der harmoniſchen Einheit 
ſeiner Kraͤfte, und der Totalitaͤt ſeiner Anlagen. Leichter 
verſtattet daher die Weiblichkeit den Ausdruck der Phan⸗ 
taſie und Empfindung, als des Verſtandes, da dieſer 
mehr auf Trennung, wie jene auf Verbindung, gerichtet 
it. Allein ſelbſt die Verſtandeskraͤfte wirken in dem 
Weibe weniger trennend als verbindend, woraus vor⸗ 
zugsweiſe die eigenthuͤmliche Erſcheinung entſpringt, die 
wir Geiſt nennen, und die der Mann nicht immer 
mit gleicher Leichtigkeit erwirbt. Durchaus ſtehen daher 
Schoͤnheit und Weiblichkeit in gleichem Verhaͤltniß zum 
Ausdruck in der Geſtalt; auf gleiche Weiſe droht er bei⸗ 
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den Gefahr, und auf gleiche Weiſe iſt er mit beiden 
zu vereinigen. 


Ganz anders verhaͤlt ſich dagegen der Ausdruck zur 
Eigenthuͤmlichkeit der maͤnnlichen Bildung. Er mag auf 
einzelnen hervorſtechenden Zuͤgen beruhen, oder in die 
ganze übrige Geſtalt feiner verflochten ſeyn, ſich vordräns 
gen oder beſcheidner zuruͤckſtehn; ſo kann er zwar durch 
ſeine Staͤrke die Schoͤnheit beleidigen, welche immer 
beide Geſchlechter einander näher führt, aber das Charak— 
teriſtiſche der Maͤnnlichkeit wird dabei eher gewinnen, als 
verlieren. Iſt er daher bei dem weiblichen Geſchlecht mehr 
verſteckt, als ſich von der rein menſchlichen Geſtalt erwar⸗ 
ten ließe, fo iſt er bei dem männlichen deutlicher aus⸗ 
geſprochen. Deutlicher faͤllt er daher auch in der maͤnn⸗ 
lichen Bildung ins Auge, da er bei der weiblichen dem 
ungeuͤbten Blick ſogar oft entgeht. Weil aber die Ueber⸗ 
einſtimmung in der maͤnnlichen Geſtalt mehr gedacht als 
empfunden wird, ſo ſcheint der maͤnnliche Ausdruck oft 
raͤthſelhafter und ſonderbarer, als der weibliche, der mit 
der ganzen Geſtalt in Verbindung ſteht, und durch die⸗ 
ſelbe erklaͤrt wird. Eben darum aber erfodert der letztere, 
um vollkommen verſtanden zu werden, einen von Natur 
feinen und vielfach geuͤbten Takt, jener mehr eindringens 
den Scharfſinn, und durch Erfahrung unterſtuͤtzte Urs 
theilskraft. 


Das freieſte Gebiet eroͤfnet ſich dem Ausdruck in der 
Bewegung der Geſtalt, und hier vorzuͤglich entfaltet der 
weibliche Charakter ſeine ganze Eigenthuͤmlichkeit, die ſich 
ungleich ſichtbarer in dem wechſelnden Mienenſpiel, als 
in den bleibenden Zügen des Geſichts offenbart. Durch⸗ 
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aus iſt die Geſtalt der Weiber ſprechender, als die maͤnn⸗ 
liche; und, der Harmonie einer ſeelenvollen Muſik aͤhn⸗ 
lich, ſind alle ihre Bewegungen feiner und ſanfter modu⸗ 
lirt, da hingegen der Mann auch hier eine groͤßere Hef⸗ 
tigkeit und Schwere verraͤth. Da in der weiblichen Seele 
die Phantaſie immer dem Verſtande, die Empfindung der 
Vernunft zuvoreilt, und dadurch beide, indem ſie auch 
ſelbſt unaufhoͤrlich in einander uͤbergehn, gemeinſchaftlich 
die Einheit des Gemuͤths hervorbringen, nach welcher 
der Mann nur mit muͤhſamer Anſtrengung ſtrebt; ſo ift 
bei den Weibern auch das innre Leben weniger von der 
aͤußern Erſcheinungsweiſe geſchieden, und mit freiwilliger 
Leichtigkeit mahlt ſich die Seele in dem bildſameren Bau. 
Von ſelbſt theilt ſich den Zuͤgen die unbeſchraͤnkte Freiheit 
der Umriſſe mit, durch welche der bloße Ausdruck in die 
Schönheit uͤberfließt; denn nicht eine einzelne Bewegung, 
ſondern die ganze Seele iſt es, die aus derſelben ſpricht, 
und zwar eine weibliche Seele, die, weil Phantaſie und 
Empfindung in ihr herrſchen, mehr das harte und feſte, 
als das ſchwankende und unbeſtimmte flieht. Aber nicht 
die Geſtalt allein, auch die Stimme, die noch maͤchtiger 
iſt, unmittelbar die Empfindung zu wecken, traͤgt dieſelbe 
Eigenthuͤmlichkeit in beiden Geſchlechtern an ſich. Sanf— 
ter und melodiſcher, aber in mannigfaltiger wechſelnden 
Schwingungen ertönt fie aus dem Munde des Weibes; 
einfacher, aber eindringender und ſtaͤrker aus dem Munde 
des Mannes, und beide druͤcken die Gefuͤhle ihrer Seele 
ihrem Charakter gemaͤß aus. 


Auf jener zarten Bildſamkeit der weiblichen Geſtalt, 
durch die ſie ein treuer und heller Spiegel des Innern 
wird, beruht der eigenthuͤmliche Genuß, welchen der 
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Umgang mit dem andern Gefchlecht gewährt. Nirgends 
ſpricht die Empfindung ſo unmittelbar zu uns, und nichts 
vermag daher auch fo tiefe Gefühle zu wecken, fo harmo⸗ 
niſche Stimmungen hervorzubringen. Den Mann, der 
durch ſeine Thaͤtigkeit leicht aus ſich ſelbſt herausgeriſſen 
wird, wieder in ſich zuruͤckzufuͤhren; was ſein Verſtand 
trennt, durch das Gefühl zu verbinden; feinen langſamern 
Fortſchritten zuvorzueilen, und die hoͤchſte Bernunfteins 
heit, nach der er ſtrebt, ihm in der Sinnlichkeit darzu⸗ 
ſtellen, iſt die ſchoͤne Beſtimmung dieſes Geſchlechts, mit 
der auch die aͤußere Bildung deſſelben aufs genaueſte zu— 
ſammenſtimmt. Daher beruhet auch die Macht des Weis 
bes vorzugsweiſe auf der lebendigen Gegenwart, wo nicht 
vor den Sinnen, doch vor der Einbildungskraft. Zwar 
gilt eben dieß auch von dem Manne, wenn er in dem 
ganzen Adel ſeiner Bildung auftreten ſoll; auch ſeiner 
Geſtalt iſt eine Sprache eigen, welche das Herz maͤchtig 
ergreift, und die Stimmungen feiner Seele mit den fein. 
ſten Zügen mahlt. Allein um fein Inneres zu dieſer Zart— 
heit zu ſtimmen, und ſeinen aͤußern Bau einer ſolchen 
Bild ſamkeit fähig zu machen, muß er ſich von feinem Ge 
ſchlecht gleichſam losſagen, und uͤber den Naturzweck 
hinausgehen; alſo mehr leiſten, als ſelbſt feine höhere Ber 
ſtimmung erheiſcht. Das weibliche Geſchlecht hingegen 
muß gerade jede weibliche Eigenthuͤmlichkeit mit fchonens 
der Sorgfalt zu erhalten bemuͤht ſeyn, um nicht jenen 
lebendigen Ausdruck ſeiner Geſtalt ſelbſt zu zernichten; 
und wenn ihm dieß Bemuͤhen gaͤnzlich mislingt; ſo ſinkt 
es allein zu feiner Naturbeſtimmung und den Verrich— 
tungen des aͤußern alltaͤglichen Lebens herab, oder geht 
zu Beſchaͤftigungen uͤber, die eigentlich nicht zu ſeinem 
Kreiſe gehoͤren. Denn auch hier iſt die Weiblichkeit, ſo 
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bald man die Graͤnzen des bloßen Naturzwecks verläßt, 
nur das hoͤchſte zu geben geſchaffen, und wer ſich mit 
andern Foderungen an fie wendet, der beweißt bloß feine 
Unkenntniß des Geſchlechts. 
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III 


Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. 
Fortſetzung. 


Die Familie hatte zuſammen, wie gewoͤhnlich, das 
Fruͤhſtuͤck eingenommen und die Baroneſſe ſaß wieder an 
ihrem Stickrahmen. Nach einem kurzen allgemeinen 
Stillſchweigen begann der geiſtliche Hausfreund mit einis 
gem Laͤcheln: es iſt zwar ſelten, daß Saͤnger, Dichter 
und Erzähler , die eine Geſellſchaft zu unterhalten vers 
ſprechen, es zur rechten Zeit thun, vielmehr laſſen fie fich 
gewoͤhnlich, wo fie willig ſeyn ſollten, ſehr dringend Dit 
ten, und ſind zudringlich, wenn man ihren Vortrag gern 
ablehnen moͤchte. Ich hoffe daher eine Ausnahme zu 
machen, wenn ich anfrage, ob Ihnen in dieſem Augen⸗ 
blicke gelegen ſey irgend eine Geſchichte anzuhoͤren? 


Recht gerne, verſetzte die Baroneſſe, und ich glaube 
es werden alle uͤbrige mit mir uͤbereinſtimmen. Doch wenn 
Sie uns eine Geſchichte zur Probe geben wollen, ſo muß 
ich Ihnen ſagen, welche Art ich nicht liebe. Jene Er⸗ 
zaͤhlungen machen mir keine Freude, bey welchen, nach 
Weiſe der Tauſend und Einen Nacht, Eine Begebenheit 
in die andere eingeſchachtelt, Ein Intereſſe durch das an⸗ 
dere verdrängt wird. Wo ſich der Erzähler genoͤthigt ſieht, 
die Neugierde, die er auf eine leichtſinnige Weiſe erregt 
hat, durch Unterbrechung zu reitzen, und die Aufmerkſam⸗ 
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keit, anſtatt fie durch eine vernünftige Folge zu befriedigen, 
nur durch ſeltſame und keineswegs lobenswuͤrdige Kunſt⸗ 
griffe aufzuſpannen. Ich tadle das Beſtreben, aus Ge⸗ 
ſchichten, die ſich der Einheit des Gedichts naͤhern ſol⸗ 
len, rhapſodiſche Raͤthſel zu machen und den Geſchmack 
immer tiefer zu verderben. Die Gegenſtaͤnde Ihrer Er⸗ 
zaͤhlungen gebe ich Ihnen ganz frey, aber laſſen Sie uns 
wenigſtens an der Form ſehen, daß wir in guter Geſell⸗ 
ſchaft ſind. Geben Sie uns zum Anfang eine Geſchichte 
von wenig Perſonen und Begebenheiten, die gut erfunden 
und gedacht ſey wahr, natuͤrlich und nicht gemein, ſo 
viel Handlung als unentbehrlich und ſo viel Geſinnung 
als noͤthig iſt, die nicht ſtill ſtehe, ſich nicht auf Einem 
Flecke zu langſam bewege, ſich aber auch nicht übereile, 
in der die Menſchen erſcheinen wie man ſie gern mag, 
nicht vollkommen, aber gut, nicht außerordentlich, aber 
intereſſant und liebenswuͤrdig. Ihre Geſchichte ſey unter⸗ 
haltend, ſo lange wir ſie hoͤren, befriedigend wenn ſie zu 
Ende ift und hinterlaſſe uns einen ſtillen Reitz weiter nach⸗ 
zudenken. 


Kennte ich Sie nicht beſſer, gnaͤdige Frau, verſetzte der 
Geiſtliche, ſo wuͤrde ich glauben, Ihre Abſicht ſey mein 
Waarenlager, noch eh' ich irgend etwas davon ausgekramt 
habe, durch dieſe hohen und ſtrengen Forderungen polig 
in Mißkredit zu ſetzen. Wie felten möchte man Ihnen nach 
Ihrem Maßſtab Genuͤge leiſten koͤnnen. Selbſt in dieſem 
Augenblicke, fuhr er fort, als er ein wenig nachgedacht, 
noͤthigen Sie mich die Erzaͤhlung die ich im Sinne hatte, 
zuruͤck zu ſtellen und auf eine andere Zeit zu verlegen, und 
ich weiß wirklich nicht , ob ich mich in der Eile vergreife, 
wenn ich eine alte Geſchichte, an die ich aber immer mit 
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einiger Vorliebe gedacht habe, fogleich aus dem Stegreife 
vorzutragen anfange. 


In einer italiaͤniſchen Seeſtadt lebte vor Zeiten ein 
Handelsmann, der ſich von Jugend auf durch Thaͤtigkeit 
und Klugheit auszeichnete. Er war dabey ein guter See⸗ 
mann und hatte groſſe Reichthuͤmer erworben, indem er 
ſelbſt nach Alexandria zu ſchiffen, koſtbare Waaren zu er⸗ 
kaufen oder einzutauſchen pflegte, die er alsdann zu 
Hauſe wieder abzuſetzen oder in die noͤrdlichen Gegenden 
Europens zu verſenden wußte. Sein Vermoͤgen wuchs 
von Jahr zu Jahr um ſo mehr, als er in ſeiner Geſchaͤf— 
tigkeit ſelbſt das groͤßte Vergnuͤgen fand, und ihm keine 
Zeit zu koſtſpieligen Zerſtreuungen uͤbrig blieb. 


Bis in ſein funfzigſtes Jahr hatte er ſich auf dieſe 
Weiſe emſig fortbeſchaͤftigt und ihm war von den geſelligen 
Vergnuͤgungen wenig bekannt worden, mit welchen ruhige 
Buͤrger ihr Leben zu wuͤrzen verſtehen; eben ſo wenig 
hatte das ſchoͤne Geſchlecht, bey allen Vorzuͤgen ſeiner 
Landsmaͤnninnen, feine Aufmerkſamkeit nicht weiter ers 
regt, als inſofern er ihre Begierde nach Schmuck und 
Koſtbarkeiten ſehr wohl kannte, und ſie gelegentlich zu 
nutzen wußte. 


Wie wenig verſah er ſich daher auf die Veraͤnderung, 
die in ſeinem Gemuͤthe vorgehen ſollte, als eines Tags 
ſein reich beladen Schiff in dem Hafen ſeiner Vaterſtadt 
einlief, eben an einem jaͤhrlichen Feſte, das beſonders 
der Kinder wegen gefeyert wurde. Knaben und Maͤdchen 
pflegten nach dem Gottesdienſte in allerley Verkleidungen 
ſich zu zeigen, bald in Prozeſſionen, bald in Schaaren 
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durch die Stadt zu ſcherzen, und ſodann im Felde auf 
einem großen freyen Platz allerhand Spiele zu treiben, 
Kunſtſtuͤcke und Geſchicklichkeiten zu zeigen, und in artigem 
Wettſtreit ausgeſetzte kleine Preiſe zu gewinnen. 


Anfangs wohnte unſer Seemann dieſer Feyer mit Ver⸗ 
gnuͤgen bey; als er aber die Lebensluſt der Kinder und 
die Freude der Eltern daran lange betrachtet und ſo viele 
Menſchen im Genuß einer gegenwaͤrtigen Freude und der 
angenehmſten aller Hoffnungen gefunden harte, mußte 
ihm, bey einer Ruͤckkehr auf ſich ſelbſt, fein einſamer Zu⸗ 
ſtand aͤußerſt auffallen. Sein leeres Haus fing zum erſten⸗ 
mal an, ihm aͤngſtlich zu werden, und er klagte ſich ſelbſt 
in ſeinen Gedanken an. b 


O ich ungluͤckſeliger! warum gehn mir ſo ſpaͤt die 
Augen auf? Warum erkenne ich erſt im Alter jene Guͤter, 
die allein den Menſchen gluͤcklich machen. So viel Mühe! 
ſo viele Gefahren! was haben ſie mir verſchafft? Sind 
gleich meine Gewoͤlbe voller Waaren, meine Kiſten voll 
edler Metalle, und meine Schraͤnke voll Schmuck und 
Kleinodien; ſo koͤnnen doch dieſe Guͤter mein Gemuͤth 
weder erheitern noch befriedigen. Je mehr ich ſie auf⸗ 
haͤufe, deſto mehr Geſellen ſcheinen ſie zu verlangen; Ein 
Kleinod fordert das andere, Ein Goldſtuͤck das andere. — 
Sie erkennen mich nicht fuͤr den Hausherrn; ſie rufen mir 
ungefium zu: geh und eile, ſchaffe noch mehr unſresglei⸗ 
chen herbey! Gold erfreut ſich nur des Goldes, das Kleinod 
des Kleinods: So gebieten ſie mir ſchon die ganze Zeit 
meines Lebens, und erſt ſpaͤt fuͤhle ich, daß mir in allem 
dieſen kein Genuß bereitet iſt. Leider jetzt, da die Jahre 
kommen, fange ich an zu denken und ſage zu mir: du 
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genießeſt dieſe Schätze nicht, und niemand wird fie nach 
dir genießen! Haſt du jemals eine geliebte Frau damit 
geſchmuͤckt? haſt du eine Tochter damit ausgeſtattet? haſt 
du einen Sohn in den Stand geſetzt, ſich die Neigung 
eines guten Maͤdchens zu gewinnen und zu befeſtigen? 
Niemals! Von allen deinen Beſitzthuͤmern haſt du, hat 
niemand der Deinigen etwas beſeſſen, und was du müßs 
ſam zuſammengebracht haft, wird nach deinem Tode ein 
Fremder leichtfertig verpraſſen. 


O wie anders werden heute Abend jene gluͤckliche El⸗ 
tern ihre Kinder um den Tiſch verſammlen, ihre Geſchick— 
lichkeit preißen, und fie zu guten Thaten aufmuntern ! 
Welche Luft glaͤnzte aus ihren Augen, und welche Hoffs 
nung ſchien aus dem Gegenwaͤrtigen zu entſpringen. 
Sollteſt du denn aber ſelbſt gar keine Hoffnung faſſen koͤn⸗ 
nen? Biſt du denn ſchon ein Greis? iſt es nicht genug, 
die Verſaͤumniß einzuſehen, jetzt, da noch nicht aller Tage 
Abend gekommen iſt. Nein in deinem Alter iſt es noch 
nicht thoͤrigt, ans Freyen zu denken, mit deinen Guͤtern 
wirſt du ein braves Weib erwerben und gluͤcklich machen, 
und ſiehſt du noch Kinder in deinem Hauſe, ſo werden 
dir dieſe ſpaͤten Fruͤchte den groͤßten Genuß geben, anſtatt 
daß ſie oft denen, die ſie zu fruͤh vom Himmel erhalten, 
zur Laſt werden und zur Verwirrung gereichen. 


Als er durch dieſes Selbſtgeſpraͤch ſeinen Vorſatz bey 
ſich befeſtigt hatte, rief er zwey Schiffsgeſellen zu ſich und 
eröffnete ihnen feine Gedanken. Sie, die gewohnt waren, 
in allen Faͤllen willig und bereit zu ſeyn, fehlten auch 
dießmal nicht, und eilten, ſich in der Stadt nach den 
juͤngſten und ſchoͤnſten Maͤdchen zu erkundigen, denn ihr 
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Patron, da er einmal nach dieſer Waare luͤſtern ward, 
ſollte auch die beſte finden und beſitzen. 


Er ſelbſt feyerte ſo wenig, als ſeine Abgeſandten. 
Er gieng, fragte, ſah und hoͤrte, und fand bald, was er 
ſuchte in einem Frauenzimmer, das in dieſem Augenblick 
das Schoͤnſte der ganzen Stadt genannt zu werden ver⸗ 
diente, ohngefaͤhr ſechszehn Jahr alt, wohlgebildet und 
gut erzogen, deren Geſtalt und Weſen das Angenehmſte 
zeigte, und das Beſte verſprach. 


Nach einer kurzen Unterhandlung, durch welche der 
vortheilhafteſte Zuſtand, ſowohl bey Lebzeiten als nach 
dem Tode des Mannes, der Schoͤnen verſichert war, 
vollzog man die Heirath mit großer Pracht und Luſt, und 
von dieſem Tage an fuͤhlte ſich unſer Handelsmann zum 
erſtenmal im wirklichen Beſitz und Genuß ſeiner Reich⸗ 
thuͤmer. Nun verwandte er mit Freuden die ſchoͤnſten 
und reichſten Stoffe zur Bekleidung des ſchoͤnen Koͤrpers, 
die Juwelen glaͤnzten ganz anders an der Bruſt und in 
den Haaren ſeiner Geliebten, als ehemals im Schmuck⸗ 
£äftchen, und die Ringe erhielten einen unendlichen Werth 
von der Hand, die ſie trug. 


So fuͤhlte er ſich nicht allein ſo reich, ſondern reicher 
als bisher, indem ſeine Guͤter ſich durch Theilnehmung 
und Anwendung zu vermehren ſchienen. Auf dieſe Weiſe 
lebte das Paar faſt ein Jahr lang in der groͤßten Zufrie⸗ 
denheit, und er ſchien ſeine Liebe zu einem thaͤtigen und 
herumſtreifenden Leben gegen das Gefühl häuslicher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gänzlich vertauſcht zu haben. Aber eine alte Ge⸗ 
wohnheit legt ſich ſo leicht nicht ab, und eine Richtung, 
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die wir früh genommen, kann wohl einige Zeit abgelenkt, 
aber nie ganz unterbrochen werden. 


So hatte auch unſer Handelsmann oft, wenn er an⸗ 
dere ſich einſchiffen oder gluͤcklich in den Hafen zuruͤckkeh⸗ 
ren ſah, wieder die Regungen ſeiner alten Leidenſchaft 
gefühlt, ja er hatte ſelbſt in feinem Haufe, an der Seite 
feiner Gattin, manchmal Unruhe und Unzufriedenheit em— 
pfunden. Dieſes Verlangen vermehrte ſich mit der Zeit 
und verwandelte ſich zuletzt in eine ſolche Sehnſucht, daß 
er ſich aͤußerſt ungluͤcklich fuͤhlen mußte, und er zuletzt 
wirklich krank ward. 


Was ſoll nun aus dir werden? ſagte er zu ſich ſelbſt, 
du erfaͤhrſt nun wie thoͤrigt es iſt in ſpaͤten Jahren eine 
alte Lebensweiſe gegen eine neue vertauſchen zu wollen. 
Wie ſollen wir das, was wir immer getrieben und geſucht 
haben, aus unſern Gedanken, ja aus unſern Gliedern 
wieder heraus bringen, und wie geht es mir nun? der 
ich bisher wie ein Fiſch das Waſſer, wie ein Vogel die 
freye Luft geliebt, da ich mich in einem Gebaͤude bey 
allen Schaͤtzen und bey der Blume aller Reichthuͤmer, bey 
einer ſchoͤnen jungen Frau eingeſperrt habe? Anſtatt daß 
ich dadurch hoffte Zufriedenheit zu gewinnen und meiner 
Guͤter zu genießen, ſo ſcheint es mir daß ich alles verliere, 
indem ich nichts weiter erwerbe. Mit Unrecht haͤlt man 
die Menſchen fuͤr Thoren, welche in raſtloſer Thaͤtigkeit 
Guͤter auf Güter zu haufen ſuchen; denn die Thaͤtigkeit 
iſt das Gluͤck, und fuͤr den der die Freuden eines unun⸗ 
terbrochnen Beſtrebens empfinden kann, iſt der erworbene 
Reichthum ohne Bedeutung. Aus Mangel von Beſchaͤf— 
tigung werde ich elend, aus Mangel von Bewegung krank, 
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und wenn ich keinen andern Entſchluß faſſe, fo bin ich in 
kurzer Zeit dem Tode nahe. c 


Freylich iſt es ein gewagtes Unternehmen, ſich von ei⸗ 
ner jungen liebenswuͤrdigen Frau zu entfernen. Iſt es 
billig um ein reitzendes und reitzbares Maͤdchen zu freyen 
und ſie nach einer kurzen Zeit ſich ſelbſt, der langen Weile, 
ihren Empfindungen und Begierden zu uͤberlaſſen? Spa⸗ 
tzieren dieſe jungen ſeidnen Herren nicht ſchon jetzt vor 
meinen Fenſtern auf und ab? Suchen fie nicht ſchon jetzt, 
in der Kirche und in Gaͤrten, die Aufmerkſamkeit meines 
Weibchens an ſich zu ziehen? und was wird erſt gefcheben, 
wenn ich weg bin? Soll ich glauben, daß mein Weib 
durch ein Wunder gerettet werden koͤnnte? Nein, in ih⸗ 
rem Alter, bey ihrer Konſtitution waͤre es thoͤrigt zu 
hoffen, daß ſie ſich der Freuden der Liebe enthalten koͤnnte? 
Entfernſt du dich, ſo wirſt du bey deiner Ruͤckkunft die 
Neigung deines Weibes, und ihre Treue zugleich mit der 
Ehre deines Hauſes verlohren haben. 


Dieſe Betrachtungen und Zweifel, mit denen er ſich 
eine Zeitlang quaͤlte, verſchlimmerten den Zuſtand, in dem 
er ſich befand, aufs aͤußerſte. Seine Frau, ſeine Ver⸗ 
wandten und Freunde betruͤbten ſich um ihn, ohne daß 
fie die Urfache feiner Krankheit hätten entdecken koͤnnen. 
Endlich ging er nochmals bey ſich zu Rathe und rief nach 
einiger Ueberlegung aus: Thoͤrigter Menſch! du laͤßt es 
dir ſo ſauer werden, ein Weib zu bewahren, das du doch 
bald, wenn dein Uebel fortdauert, ſterbend hinter dir und 
einem andern laſſen mußt. Iſt es nicht wenigſtens kluͤger 
und beſſer, du ſuchſt das Leben zu erhalten, wenn du gleich 
in Gefahr kommſt, an ihr dasjenige zu verlieren, was als 
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das hoͤchſte Gut der Frauen geſchaͤtzt wird. Wie mancher 
Mann kann durch ſeine Gegenwart den Verluſt dieſes 
Schatzes nicht hindern, und vermißt gedultig, was er nicht 
erhalten kann. Warum ſollteſt du nicht Muth haben, 
dich eines ſolchen Gutes zu entſchlagen, da von dieſem 
Entſchluſſe dein Leben abhaͤngt. 


Mit dieſen Worten ermannte er ſich und ließ ſeine 
Schiffsgeſellen rufen. Er trug ihnen auf nach gewohnter 
Weiſe ein Fahrzeug zu befrachten, und alles bereit zu 
halten, daß ſie bey dem erſten guͤnſtigen Winde auslaufen 
koͤnnten. Darauf erklaͤrte er ſich gegen ſeine Frau folgen⸗ 
dermaßen: 


Laß dich nicht befremden, wenn du in dem Hauſe 
eine Bewegung ſiehſt, woraus du ſchließen kannſt, daß 
ich mich zu einer Abreife anſchicke; betruͤbe dich nicht, 
wenn ich dir geſtehe, daß ich abermals eine Seefahrt zu 
unternehmen gedenke. Meine Liebe zu dir iſt noch immer 
dieſelbe, und ſie wird es gewiß in meinem ganzen Leben 
bleiben. Ich erkenne den Werth des Gluͤcks, das ich bis 
her an Deiner Seite genoß, und wuͤrde ihn noch reiner 
fühlen, wenn ich mir nicht oft Vorwuͤrfe der Unthaͤtig⸗ 
keit und Nachlaͤſſigkeit im Stillen machen muͤßte. Meine 
alte Neigung wacht wieder auf und meine alte Gewohn⸗ 
heit zieht mich wieder an. Erlaube mir, daß ich den 
Markt von Alexandrien wieder ſehe, den ich jetzt mit 
groͤßerem Eifer beſuchen werde, weil ich dort die koͤſtlich⸗ 
ſten Stoffe und die edelſten Koſtbarkeiten für Dich zu ges 
winnen denke. Ich laſſe Dich im Beſitz aller meiner Guͤ— 
ter und meines ganzen Vermoͤgens, bediene Dich deſſen 


und vergnuͤge Dich mit deinen Eltern und Verwandten. 
Die Horen. 1795. Ates St. 4 
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Die Zeit der Abweſenheit geht auch voruͤber, und mit 
vielfacher Freude werden wir uns wieder ſehen. 


Nicht ohne Thraͤnen machte ihm die liebenswuͤrdige 
Frau die zaͤrtlichſten Vorwuͤrfe, verſicherte: daß ſie ohne 
ihn keine froͤhliche Stunde hinbringen werde, und bat ihn 
nur, da ſie ihn weder halten koͤnne noch einſchraͤnken 
wolle, daß er ihrer auch in der Abweſenheit zum Beſten 
gedenken moͤge. 


Nachdem er darauf verſchiedenes mit ihr über einige 
Geſchaͤfte und haͤusliche Angelegenheiten geſprochen, ſagte 
er nach einer kleinen Pauſe: ich habe nun noch etwas 
auf dem Herzen, davon Du mir frey zu reden erlauben 
mußt, nur bitte ich Dich aufs herzlichſte nicht, zu miß⸗ 
deuten was ich ſage, ſondern auch ſelbſt in dieſer Be⸗ 
ſorgniß meine Liebe zu erkennen. 


Ich kann es errathen, verſetzte die Schoͤne darauf, 
Du biſt um meinetwegen beſorgt, indem Du nach Art 
der Maͤnner unſer Geſchlecht ein fuͤr allemal fuͤr ſchwach 
haͤltſt. Du haſt mich bisher jung und froh gekannt, und 
nun glaubſt Du, daß ich in Deiner Abweſenheit leicht 
ſinnig und verfuͤhrbar ſeyn werde. Ich ſchelte dieſe Sin⸗ 
nesart nicht, denn ſie iſt bey euch Maͤnnern gewoͤhnlich; 
aber wie ich mein Herz kenne, darf ich Dir verſichern, 
daß nichts ſo leicht Eindruck auf mich machen, und kein 
moͤglicher Eindruck ſo tief wirken ſoll, um mich von dem 
Wege abzuleiten, auf dem ich bisher an der Hand der 
Liebe und Pflicht hinwandelte. Sey ohne Sorgen, Du 
ſollſt deine Frau fo zaͤrtlich und treu bey Deiner Ruͤckkunft 
wieder finden, als Du ſie Abends fandeſt, wenn Du nach 
einer kleinen Abweſenheit in meine Arme zuruͤckkehrteſt. 
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Dieſe Geſinnungen traue ich Dir zu, verſetzte der 
Gemahl, und bitte Dich darinn zu verharren. Laß uns 
aber an die aͤußerſten Faͤlle denken, warum ſoll man ſich 
nicht auch darauf vorſehen? Du weißt wie ſehr deine 
ſchoͤne und reitzende Geſtalt die Augen unſrer jungen Mits 
bürger auf ſich zieht; fie werden ſich in meiner Abweſen⸗ 
heit noch mehr als bisher um Dich bemuͤhen; ſie werden 
ſich Dir auf alle Weiſe zu naͤhern, ja zu gefallen ſuchen. 
Nicht immer wird das Bild Deines Gemahls, wie jetzt 
feine Gegenwart, fie von deiner Thuͤre und deinem Hets 
zen verſcheuchen. Du biſt ein edles und gutes Kind, aber 
die Forderungen der Natur find rechtmaͤßig und gewalt— 
ſam; ſie ſtehen mit unſerer Vernunft beſtaͤndig im Streite 
und tragen gewoͤhnlich den Sieg davon. Unterbrich mich 
nicht. Du wirſt gewiß in meiner Abweſenheit ſelbſt bey dem 
pflichtmaͤßigen Andenken an mich das Verlangen empfin⸗ 
den, wodurch das Weib den Mann anzieht, und von ihm 
angezogen wird. Ich werde eine Zeitlang der Gegenſtand 
Deiner Wuͤnſche ſeyn; aber wer weiß was fuͤr Umſtaͤnde 
zuſammentreffen, was fuͤr Gelegenheiten ſich finden, und 
ein anderer wird in der Wirklichkeit erndten was die 
Einbildungskraft mir zugedacht hatte. Werde nicht uns 
gedultig, ich bitte Dich, hoͤre mich aus. 


Sollte der Fall kommen, deſſen Moͤglichkeit Du 
leugneſt, und den ich auch nicht zu beſchleunigen wuͤnſche, 
daß Du ohne die Geſellſchaft eines Mannes nicht laͤnger 
bleiben, die Freuden der Liebe nicht wohl entbehren koͤnn— 
teſt, ſo verſprich mir nur, an meine Stelle keinen von 
den leichtſinnigen Knaben zu waͤhlen, die, ſo artig ſie 
auch ausſehen moͤgen, der Ehre noch mehr als der Tugend 
einer Frauen gefaͤhrlich ſind. Mehr durch Eitelkeit als 
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durch Begierde beherrſcht, bemuͤhen ſie ſich um eine jede, 
und fie finden nichts natürlicher, als eine der andern aufs 
zuopfern. Fuͤhlſt Du dich geneigt, dich nach einem Freunde 
umzuſehen, ſo forſche nach einem, der dieſen Nahmen 
verdient, der beſcheiden und verſchwiegen die Freuden der 
Liebe noch durch die Wohlthat des Geheimniſſes zu er⸗ 
heben weiß. 5 


Hier verbarg die ſchoͤne Frau ihren Schmerz nicht laͤn⸗ 
ger und die Thraͤnen, die ſie bisher zuruͤckgehalten hatte, 
ſtuͤrzten reichlich aus ihren Augen. Was Du auch von 
mir denken magſt, rief ſie nach einer leidenſchaftlichen Um⸗ 
armung aus, ſo iſt doch nichts entfernter von mir, als 
das Verbrechen, das Du gewiſſermaßen fuͤr unvermeidlich 
haͤltſt. Möge, wenn jemals auch nur ein ſolcher Gedanke 
in mir entſteht, die Erde ſich aufthun, und mich verſchlin⸗ 
gen, und moͤge alle Hoffnung der Seeligkeit mir entriſſen 
werden, die uns eine ſo reitzende Fortdauer unſers Da⸗ 
ſeyns verſpricht. Entferne das Mißtrauen aus Deiner 
Bruſt, und laß mir die ganz reine Hoffnung, Dich bald 
wieder in meinen Armen zu ſehen. 


Nachdem er auf alle Weiſe ſeine Gattin zu beruhigen 
geſucht, ſchiffte er ſich den andern Morgen ein, ſeine Fahrt 
war gluͤcklich, und er gelangte bald nach Alexandrien. 


Indeſſen lebte feine Gattin in dem ruhigen Beſitz eines 
groſſen Vermoͤgens nach aller Luſt und Bequemlichkeit, 
jedoch eingezogen, und pflegte außer ihren Eltern und Ver⸗ 
wandten niemand zu ſehen, und indem die Geſchaͤfte ihres 
Mannes durch getreue Diener fortgefuͤhrt wurden, be⸗ 
wohnte ſie ein groſſes Haus, in deſſen praͤchtigen Zim⸗ 
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mern fie mit Vergnügen täglich das Angedenken ihres 
Gemahls erneuerte. 


So ſehr ſie aber auch ſich ſtille hielt und eingezogen 
lebte, waren doch die jungen Leute der Stadt nicht un⸗ 
thaͤtig geblieben. Sie verſaͤumten nicht, häufig vor ihrem 
Fenſter vorbey zu gehen, und ſuchten des Abends durch 
Muſik und Geſaͤnge ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 
Die ſchoͤne Einſame fand Anfangs dieſe Bemühungen uns 
bequem und laͤſtig, doch gewoͤhnte ſie ſich bald daran, 
und ließ an den langen Abenden, ohne ſich zu bekuͤmmern 
woher ſie kaͤmen, die Serenaden als eine angenehme Un— 
terhaltung ſich gefallen, und konnte dabey manchen Seufs 
zer, der ihrem Abweſenden galt, nicht zuruͤckhalten. 


Anſtatt daß ihre unbekannten Verehrer, wie ſie hoffte, 
nach und nach muͤde geworden waͤren, ſchienen ſich ihre 
Bemuͤhungen noch zu vermehren und zu einer beſtaͤndigen 
Dauer anzulaſſen. Sie konnte nun die wiederkehrenden 
Inſtrumente und Stimmen, die wiederholten Melodien 
ſchon unterſcheiden, und bald ſich die Neugierde nicht mehr 
verſagen, zu wiſſen, wer die Unbekannten, und beſonders 
wer die Beharrlichen ſeyn moͤchten? Sie durfte ſich zum 
Zeitvertreib eine ſolche Theilnahme wohl erlauben. 


Sie fing daher an, von Zeit zu Zeit durch ihre Vor⸗ 
haͤnge und Halblaͤden nach der Straße zu ſehen, auf die 
Vorbeygehenden zu merken, und beſonders die Maͤnner 
zu unterſcheiden, die ihre Fenſter am laͤngſten im Auge 
behielten. Es waren meiſt ſchoͤne wohlgekleidete junge 
Leute, die aber freylich in Gebaͤrden ſowohl als in ihrem 
ganzen Aeußern eben ſoviel Leichtſinn als Eitelkeit ſehen 
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das Haus der Schoͤnen ſich merkwuͤrdig machen, als jener 
eine Art von Verehrung beweiſen zu wollen. 


Wahrlich, ſagte die Dame manchmal ſcherzend zu ſich 
ſelbſt, mein Mann hat einen klugen Einfall gehabt! Durch 
die Bedingung, unter der er mir einen Liebhaber zuge⸗ 
ſteht, ſchließt er alle diejenigen aus, die ſich um mich be⸗ 
muͤhen, und die mir allenfalls gefallen koͤnnten. Er weiß 
wohl, daß Klugheit, Beſcheidenheit und Verſchwiegenheit 
Eigenſchaften eines ruhigen Alters ſind, die zwar unſer 
Verſtand ſchaͤtzt, die aber unſre Einbildungskraft keines⸗ 
wegs aufzuregen, noch unſre Neigung anzureitzen im 
Stande ſind. Vor dieſen, die mein Haus mit ihren Ar⸗ 
tigkeiten belagern, bin ich ſicher, daß ſie kein Vertrauen 
erwecken, und die, denen ich mein Vertrauen ſchenken 
konnte, finde ich nicht im mindeſten liebenswuͤrdig. 


In der Sicherheit dieſer Gedanken erlaubte fie fich 
immer mehr, dem Vergnuͤgen an der Muſik und an der 
Geſtalt der vorbeygehenden Juͤnglinge nachzuhaͤngen, und 
ohne daß ſie es merkte, wuchs nach und nach ein un⸗ 
ruhiges Verlangen in ihrem Buſen, dem ſie nur zu ſpaͤt 
zu widerſtreben gedachte. Die Einſamkeit und der Muͤßig⸗ 
gang, das bequeme, gute und reichliche Leben waren ein 
Element, in welchem ſich eine unregelmaͤßige Begierde 
früher, als das gute Kind dachte, entwickeln mußte. 


Sie ſing nun an, jedoch mit ſtillen Seufzern, unter den 
Vorzuͤgen ihres Gemahls auch ſeine Welt⸗ und Menſchen⸗ 
kenntniß / beſonders die Kenntniß des weiblichen Herzens, 
zu bewundern. So war es alſo doch moͤglich, was ich 
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ihm fo lebhaft abſtritt, ſagte fie zu fich ſelbſt, und fo war 
es alſo doch noͤthig, in einem ſolchen Falle mir Vorſicht 
und Klugheit anzurathen. Doch was koͤnnen Vorſicht und 
Klugheit, da wo der unbarmherzige Zufall nur mit einem 
unbeſtimmten Verlangen zu ſpielen ſcheint. Wie ſoll ich 
den waͤhlen, den ich nicht kenne, und bleibt bey naͤherer 
Bekanntſchaft noch eine Wahl uͤbrig? 


Mit ſolchen und hundert andern Gedanken vermehrte 
die ſchoͤne Frau das Uebel, das bey ihr ſchon weit genug 
um ſich gegriffen hatte. Vergebens ſuchte fie ſich zu zer 
ſtreuen, jeder angenehme Gegenſtand machte ihre Empfin⸗ 
dung rege, und ihre Empfindung brachte, auch in der 
tiefſten Einſamkeit, angenehme Bilder in ihrer Einbil« 
dungskraft hervor. 


In ſolchem Zuſtande befand ſie ſich, als ſie unter an⸗ 
dern Stadtneuigkeiten von ihren Verwandten vernahm, 
es ſey ein junger Rechtsgelehrter, der zu Bologna ſtudiert 
habe, ſo eben in ſeine Vaterſtadt zuruͤckgekommen. Man 
wußte nicht genug zu feinem Lobe zu ſagen. Bey aufers 
ordentlichen Kenntniſſen zeigte er eine Klugheit und Ge⸗ 
wandtheit die ſonſt Juͤnglingen nicht eigen iſt, und bey 
einer ſehr reitzenden Geſtalt die groͤßte Beſcheidenheit. Als 
Procurator hatte er bald das Zutrauen der Buͤrger und 
die Achtung der Richter gewonnen. Taͤglich fand er ſich 
auf dem Rathhauſe ein, um daſelbſt ſeine Geſchaͤfte zu 
beſorgen und zu betreiben. 


Die Schoͤne hoͤrte die Schilderung eines ſo vollkom⸗ 
menen Mannes nicht ohne Verlangen, ihn naͤher kennen 
zu lernen, und nicht obne ſtillen Wunſch, in ihm denje⸗ 
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nigen zu finden, dem fie ihr Herz / ſelbſt nach der Vor⸗ 
ſchrift ihres Mannes uͤbergeben koͤnnte. Wie aufmerk⸗ 
ſam ward ſie daher, als ſie vernahm, daß er täglich vor 
ihrem Haufe vorbeygehe, wie ſorgfaͤltig beobachtete ſie die 
Stunde, in der man auf dem Rathhauſe ſich zu verſamm⸗ 
len pflegte. Nicht ohne Bewegung ſah ſie ihn endlich 
vorbey gehen, und wenn ſeine ſchoͤne Geſtalt und ſeine 
Jugend fuͤr ſie nothwendig reitzend ſeyn mußten, ſo war 
ſeine Beſcheidenheit von der andern Seite dasjenige was 
ſie in Sorgen verſetzte. 


Einige Tage hatte ſie ihn heimlich beobachtet und konnte 
nun dem Wunſche nicht länger widerſtehen, feine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Sie kleidete ſich mit Sorg⸗ 
falt, trat auf den Balkon, und das Herz ſchlug ihr, als 
ſie ihn die Straße herkommen ſah. Allein wie betruͤbt, 
ja beſchaͤmt war ſie, als er wie gewoͤhnlich mit bedaͤchti⸗ 
gen Schritten, in ſich gekehrt und mit niedergeſchlagenen 
Augen, ohne ſie auch nur zu bemerken, auf das zierlichſte 
ſeines Weges vorbey ging. 


Vergebens verſuchte ſie mehrere Tage hintereinander 
auf eben dieſe Weiſe von ihm bemerkt zu werden. Immer 
ging er ſeinen gewöhnlichen Schritt, ohne die Augen auf⸗ 
zuſchlagen oder da und dorthin zu wenden. Je mehr fie 
ihn aber anfah, deſtomehr ſchien er ihr derjenige zu ſeyn, 
deſſen fie fo ſehr bedurfte. Ihre Neigung ward taͤglich 
lebhafter, und, da ſie ihr nicht widerſtand, endlich ganz 
und gar gewaltſam. Wie! ſagte ſie zu ſich ſelbſt, nach⸗ 
dem dein edler verſtaͤndiger Mann den Zuſtand voraus⸗ 
geſehen, in dem du dich in ſeiner Abweſenheit befinden 
wuͤrdeſt, da feine Weiſſagung eintrifft, daß du ohne Freund. 
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und Guͤnſtling nicht leben kannſt, ſollſt du dich nun vers 
zehren und abhaͤrmen, zu der Zeit, da dir das Gluͤck 
einen Juͤngling zeigt, voͤllig nach deinem Sinne, nach 
dem Sinne deines Gatten, einen Juͤngling, mit dem du 
die Freuden der Liebe in einem undurchdringlichen Ge— 
heimniß genießen kannſt. Thoͤrigt, wer die Gelegenheit vers 
ſaͤumt, thörigt, wer der gewaltſamen Liebe widerſtehen will! 


Mit ſolchen und vielen andern Gedanken ſuchte ſich 
die ſchoͤne Frau in ihrem Vorſatze zu ſtaͤrken, und nur 
kurze Zeit ward ſie noch von Ungewißheit hin und her 
getrieben. Endlich aber wie es begegnet, daß eine Leiden⸗ 
ſchaft, welcher wir lange widerſtehen, uns endlich auf 
einmal dahin reißt, und unſer Gemuͤth dergeſtalt erhoͤht, 
daß wir auf Beſorgniß und Furcht, Zuruͤckhaltung und 
Schaam, Verhaͤltniſſe und Pflichten mit Verachtung als 
auf kleinliche Hinderniſſe zuruͤckſehen; fo faßte fie auf eins 
mal den raſchen Entſchluß, ein junges Maͤdchen, das 
ihr diente, zu dem geliebten Manne zu ſchicken, und es 
koſte nun was es wolle, zu ſeinem Beſitze zu gelangen. 


Das Maͤdchen eilte und fand ihn, als er eben mit 
vielen Freunden zu Tiſche ſaß, und richtete ihren Gruß, 
den ihre Frau ſie gelehrt hatte, puͤnktlich aus. Der junge 
Procurator wunderte ſich nicht uͤber dieſe Botſchaft; er 
hatte den Handelsmann in ſeiner Jugend gekannt, er 
wußte, daß er gegenwaͤrtig abweſend war, und ob er 
gleich von ſeiner Heirath nur von weitem gehoͤrt hatte, 
vermuthete er doch, daß die zuruͤckgelaſſene Frau, in der 
Abweſenheit ihres Mannes, wahrſcheinlich in einer wich» 
tigen Sache ſeines rechtlichen Beyſtandes beduͤrfe. Er 
antwortete deswegen dem Maͤdchen auf das Verbindlichſte 
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und verficherte , daß er, ſobald man von der Tafel auf⸗ 
geſtanden, nicht ſäumen wuͤrde, ihrer Gebieterin autzu⸗ 
warten. Mit unausſprechlicher Freude vernahm die ſchoͤne 
Frau, daß ſie den Geliebten nun bald ſehen und ſprechen 
ſollte. Sie eilte ſich aufs beſte anzuziehen und ließ geſchwind 
ihr Haus und ihre Zimmer auf das reinlichſte ausputzen. 
Orangenblaͤtter und Blumen wurden geſtreut, der Sopha 
mit den koͤſtlichſten Teppigen bedeckt. So ging die kurze 
Zeit, die er ausblieb, befchäftigt hin, die ihr ſonſt uner⸗ 
traͤglich lang geworden waͤre. 


Mit welcher Bewegung ging ſie ihm entgegen, als er 
endlich ankam, mit welcher Verwirrung hieß ſie ihn, in⸗ 
dem fie ſich auf das Ruhebette niederlich, auf ein Tabouret 
ſetzen, das zunaͤchſt dabey ſtand. Sie verſtummte in ſeiner 
ſo erwuͤnſchten Naͤhe, ſie hatte nicht bedacht, was ſie 
ihm ſagen wollte, auch er war ſtill und ſaß beſcheiden vor 
ihr. Endlich ermannte ſie ſich und fagte nicht ohne Sorge 
und Beklommenheit: 


Sie ſind noch nicht lange in Ihrer Vaterſtadt wieder 
angekommen, mein Herr, und ſchon ſind Sie allenthalben 
für einen talentreichen und zuverläßigen Mann bekannt. 
Auch ich ſetze mein Vertrauen auf Sie in einer wichtigen 
und ſonderbaren Angelegenheit, die, wenn ich es recht 
bedenke, eher fuͤr den Beichtvater als fuͤr den Sachwalter 
gehoͤrt. Seit einem Jahre bin ich an einen wuͤrdigen und 
reichen Mann verheirathet, der ſo lange wir zuſammen 
lebten, die groͤßte Aufmerkſamkeit fuͤr mich hatte, und 
uͤber den ich mich nicht beklagen wuͤrde, wenn nicht 
ein unruhiges Verlangen zu reiſen und zu handeln ihn 
ſeit einiger Zeit aus meinen Armen geriſſen hätte, 
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Als ein verſtaͤndiger und gerechter Mann fühlte er 
wohl das Unrecht, das er mir durch ſeine Entfernung 
anthat; er begrif, daß ein junges Weib nicht wie Juwelen 
und Perlen verwahrt werden koͤnne. Er wußte, daß ſie 
vielmehr einem Garten voll ſchoͤner Fruͤchte gleicht, die 
fuͤr jedermann, ſo wie fuͤr den Herrn verloren waͤren, 
wenn er eigenſinnig die Thuͤre auf einige Jahre verſchlieſ⸗ 
ſen wollte. Er ſprach mir daher vor ſeiner Abreiſe ſehr 
ernſtlich zu, er verſicherte mich, daß ich ohne Freund 
nicht wuͤrde leben koͤnnen, er gab mir dazu nicht allein 
die Erlaubniß, ſondern er drang in mich und noͤthigte 
mir gleichſam das Verſprechen ab, daß ich der Neigung, 
die ſich in meinem Herzen finden wuͤrde, frey und ohne 
Anſtand folgen wollte. 


Sie hielt einen Augenblick inne, aber bald gab ihr ein 
vielverſprechender Blick des jungen Mannes Muth genug 
in ihrem Bekenntniß fortzufahren. 


Eine einzige Bedingung fuͤgte mein Gemahl zu ſeiner 
uͤbrigens ſo nachſichtigen Erlaubniß. Er empfahl mir 
die aͤußerſte Vorſicht und verlangte ausdruͤcklich, daß ich 
mir einen geſetzten, zuverlaͤßigen, klugen und verſchwieg⸗ 
nen Freund waͤhlen ſollte. Erſparen Sie mir das uͤbrige 
zu ſagen, mein Herr, erſparen Sie mir die Verwirrung, 
mit der ich Ihnen bekennen wuͤrde, wie ſehr ich fuͤr Sie 
eingenommen bin und errathen Sie aus dieſem Zutrauen 
meine Hoffnungen und meine Wuͤnſche. 


Nach einer kurzen Pauſe verſetzte der junge liebens— 
wuͤrdige Mann mit gutem Bedachte: wie ſehr bin ich 
Ihnen fuͤr das Vertrauen verbunden, durch welches Sie 
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mich in einem fo hohen Grade ehren und gluͤcklich ma⸗ 
chen. Ich wuͤnſche nur lebhaft, Sie zu uͤberzeugen, daß 
Sie ſich an keinen Unwuͤrdigen gewendet haben. Laſſen 
Sie mich Ihnen zuerſt als Rechtsgelehrter antworten, 
und als ein ſolcher geſteh ich Ihnen, daß ich Ihren Ges 
mahl bewundere, der fein Unrecht fo deutlich gefühlt 
und eingeſehen hat: denn es iſt gewiß, daß ein ſolcher, 
der ein junges Weib zuruͤck laͤßt um ferne Weltgegenden 
zu beſuchen, als ein ſolcher anzuſehen iſt, der irgend ein 
anderes Beſitzthum völlig derelinquirt und durch die Deuts 
lichſte Handlung auf alles Recht daran Verzicht thut. 
Wie es nun dem erſten beſten erlaubt iſt eine folche voͤl⸗ 
lig ins Freye gefallene Sache wieder zu ergreifen; ſo 
find ich um fo mehr natürlich und billig daß eine junge 
Frau, die ſich in dieſem Zuſtande befindet, ihre Neigung 
abermals verſchenke, und ſich einem Freunde, der ihr 
angenehm und zuverlaͤßig ſcheint, ohne Bedenken 
uͤberlaſſe. 


Tritt nun aber gar, wie hier, der Fall ein, daß der 
Ehemann ſelbſt, ſeines Unrechtes ſich bewußt, mit aus⸗ 
drüclichen Worten feiner hinterlaſſenen Frau dasjenige 
erlaubt, was er ihr nicht verbieten kann; ſo bleibt gar 
kein Zweifel uͤbrig, um ſo mehr, da demjenigen kein 
Unrecht geſchieht, der es willig zu ertragen erklaͤrt hat. 


Wenn Sie mich nun, fuhr der junge Mann mit ganz 
andern Blicken und dem lebhafteſten Ausdrucke fort, in⸗ 
dem er die ſchoͤne Freundin bey der Hand nahm, wenn 
Sie mich zu Ihrem Diener erwaͤhlen, fo machen Sie 
mich mit einer Gluͤckſeligkeit bekannt, von der ich bisher 
keinen Begriff hatte. Seyn Sie verſichert, rief er aus, 
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indem er die Hand kuͤßte, daß Sie keinen ergebenern, 
zaͤrtlichern, treuern und verſchwiegenern Diener haͤtten 
finden koͤnnen. 


Wie beruhigt fühlte ſich nach dieſer Erklärung die ſchoͤ⸗ 
ne Frau. Sie ſcheute ſich nicht ihm ihre Zaͤrtlichkeit aufs 
lebhafteſte zu zeigen; ſie druͤckte ſeine Haͤnde, draͤngte ſich 
naͤher an ihn und legte ihr Haupt auf ſeine Schultern. 
Nicht lange blieben ſie in dieſer Lage, als er ſich auf eine 
ſanfte Weiſe von ihr zu entfernen ſuchte, und nicht ohne 
Betruͤbniß zu reden begann: Kann ſich wohl ein Menſch 
in einem ſeltſamern Verhaͤltniſſe befinden? ich bin ge— 
zwungen mich von Ihnen zu entfernen und mir die groͤßte 
Gewalt anzuthun, in einem Augenblicke, da ich mich den 
füßeften Gefühlen uͤberlaſſen ſollte. Ich darf mir das 
Gluͤck, das mich in Ihren Armen erwartet, gegenwaͤrtig 
nicht zueignen. Ach! wenn nur der Aufſchub mich nicht 
um meine ſchoͤnſten Hoffnungen betruͤgt. 


Die Schoͤne fragte aͤngſtlich nach der Urſache dieſer 
ſonderbaren Aeußerung. 


Eben als ich in Bologna, verſetzte er, am Ende meis 
ner Studien war und mich aufs aͤußerſte angriff, mich 
zu meiner kuͤnftigen Beſtimmung geſchickt zu machen, 
verfiel ich in eine ſchwere Krankheit, die, wo nicht mein 
Leben zu zerſtoͤhren, doch meine koͤrperlichen und Geiſtes⸗ 
Kraͤfte zu zerruͤtten drohte. In der groͤßten Noth und 
unter den heftigſten Schmerzen that ich der Mutter Got» 
tes ein Geluͤbde, daß ich, wenn ſie mich geneſen ließe, 
ein Jahr lang in ſtrengem Faſten zubringen und mich 
alles Genuſſes, von welcher Art er auch ſey, enthalten 
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wolle. Schon zehn Monate habe ich mein Gelübde auf 
das treulichſte erfuͤllt und ſie ſind mir in Betrachtung der 
großen Wohlthat die ich erhalten, keinesweges lang ge⸗ 
worden, da es mir nicht beſchwerlich ward, manches ge⸗ 
wohnte und bekannte Gute zu entbehren. Aber zu welcher 
Ewigkeit werden mir nun zwey Monate, die noch uͤbrig 
ſind, da mir erſt nach Verlauf derſelben ein Gluͤck zu 
Theil werden kann, welches alle Begriffe uͤberſteigt. Laſ⸗ 
ſen Sie ſich die Zeit nicht lang werden und entziehen Sie 
mir Ihre Gunſt nicht, die Sie mir ſo freywillig zuge⸗ 
dacht haben. 


Die Schoͤne, mit dieſer Erklaͤrung nicht ſonderlick 
zufrieden, faßte doch wieder beſſern Muth, als der Freund 
nach einigem Nachdenken zu reden fortfuhr: Ich wage 
zwar kaum Ihnen einen Vorſchlag zu thun und das 
Mittel anzuzeigen, wodurch ich fruͤher von meinem Ge⸗ 
juͤbde entbunden werden kann. Wenn ich jemand fände, 
der ſo ſtreng und ſicher wie ich das Geluͤbde zu halten 
uͤbernaͤhme, und die Haͤlfte der noch uͤbrigen Zeit mit 
mir theilte; ſo wuͤrde ich um ſo geſchwinder frey ſeyn, 
und nichts wuͤrde ſich unſern Wuͤnſchen entgegenſtellen. 
Sollten Sie nicht, meine ſuͤße Freundin, um unſer Gluͤck 
zu beſchleunigen, willig ſeyn einen Theil des Hinderniſſes, 
das uns entgegenſteht, hinweg zu raͤumen. Nur der zu⸗ 
verlaͤßigſten Perſon kann ich einen Antheil an meinem 
Geluͤbde übertragen ; es iſt ſtreng, denn ich darf des Tas 
ges nur zweymal Brod und Waſſer genieſſen, darf des 
Nachts nur wenige Stunden auf einem harten Lager zu⸗ 
bringen und muß ohnerachtet meiner vielen Geſchaͤfte eine 
große Anzahl Gebete verrichten. Kann ich , wie es mir 
heute geſchehen iſt, nicht vermeiden, bey einem Gaſtmal 
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zu erfcheinen ; fo darf ich deswegen doch nicht meine 
Pflicht hintanſetzen, vielmehr muß ich den Reitzungen aller 
Leckerbiſſen, die vor mir vorbey gehen, zu widerſtehen 
ſuchen. Koͤnnen Sie ſich entſchließen einen Monat lang 
gleichfalls alle dieſe Geſetze zu befolgen; ſo werden Sie 
alsdann ſich ſelbſt in dem Beſitz eines Freundes deſto mehr 
erfreuen, als Sie ihn durch ein ſo lobenswuͤrdiges Unter⸗ 
nehmen gewiſſermaßen ſelbſt erworben haben. 


Die ſchoͤne Dame vernahm ungern die Hinderniſſe, 
die ſich ihrer Neigung entgegen ſetzten, doch war ihre Liebe 
zu dem jungen Manne durch ſeine Gegenwart dergeſtalt 
vermehrt worden, daß ihr keine Pruͤfung zu ſtreng ſchien, 
wenn ihr nur dadurch der Beſitz eines fo werthen Guts 
verſichert werden konnte. Sie ſagte ihm daher mit den 
gefaͤlligſten Ausdruͤcken: mein ſuͤßer Freund! das Wunder 
wodurch Sie Ihre Geſundheit wieder erlangt haben, iſt 
mir ſelbſt fo werth und verehrungswuͤrdig, daß ich es mir 
zur Freude und Pflicht mache, an dem Geluͤbde Theil zu 
nehmen, das Sie dagegen zu erfuͤllen ſchuldig ſind. Ich 
freue mich, Ihnen einen fo ſichern Beweis meiner Nei— 
gung zu geben; ich will mich auf das genauſte nach Ihrer 
Vorſchrift richten, und ehe Sie mich losſprechen, ſoll 
mich nichts von dem Wege entfernen, auf den Sie mich 
einleiten. 


Nachdem der junge Mann mit ihr aufs genauſte dieie⸗ 
nigen Bedingungen abgeredet, unter welchen ſie ihm die 
Haͤlfte ſeines Geluͤbdes erſparen konnte, entfernte er ſich 
mit der Verſicherung, daß er ſie bald wieder beſuchen und 
nach der glücklichen Beharrlichkeit in ihrem Vorſatze fras 
gen wuͤrde, und ſo mußte ſie ihn gehen laſſen, als er ohne 
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Haͤndedruck, ohne Kuß, mit einem kaum bedeutenden 
Blicke von ihr ſchied. Ein Gluͤck für fie war die Beſchaͤf⸗ 
tigung, die ihr der ſeltſame Vorſatz gab, denn ſie hatte 
manches zu thun, um ihre Lebensart völlig zu verändern. 
Zuerſt wurden die ſchoͤnen Blätter und Blumen hinaus⸗ 
gekehrt, die ſie zu ſeinem Empfang hatte ſtreuen laſſen, 
dann kam an die Stelle des wohlgepolſterten Ruhebeites 
ein hartes Lager, auf das ſie ſich, zum erſtenmal in ihrem 
Leben nur von Waſſer und Brod kaum geſaͤttigt, des 
Abends niederlegte. Des andern Tages war ſie beſchaͤftigt 
Hemden zuzuſchneiden und zu naͤhen, deren ſie eine be⸗ 
ſtimmte Zahl für ein Armen -und Krankenhaus fertig zu 
machen verſprochen hatte. Bey dieſer neuen und unbe⸗ 
quemen Beſchaͤftigung, unterhielt ſie ihre Einbildungskraft 
immer mit dem Bilde ihres ſuͤßen Freundes und mit der 
Hoffnung kuͤnftiger Gluͤckſeligkeit, und bey eben dieſen 
Vorſtellungen ſchien ihre ſchmale Koſt ihr eine herzſtaͤrkende 
Nahrung zu gewaͤhren. 


So vergieng eine Woche, und ſchon am Ende derfels 
ben fingen die Roſen ihrer Wangen an einigermaßen zu 
perbleichen. Kleider, die ihr fonft wohl paßten, waren 
zu weit und ihre ſonſt ſo raſchen und muntern Glieder 
matt und ſchwach geworden: als der Freund wieder er⸗ 
ſchien und ihr durch ſeinen Beſuch neue Staͤrke und Leben 
gab. Er ermahnte fie in ihrem Vorſatze zu beharren, 
munterte ſie durch ſein Beyſpiel auf, und ließ von weitem 
die Hoffnung eines ungeſtoͤhrten Genuſſes durchblicken. 
Nur kurze Zeit hielt er ſich auf, und verſprach bald wieder 
zu kommen. 


Die wohlthaͤtige Arbeit ging aufs neue muntrer fort, 
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und von der ſtrengen Diaͤt ließ man keineswegs nach. 
Aber auch leider! haͤtte ſie durch eine groſſe Krankheit 
nicht mehr erſchoͤpft werden koͤnnen. Ihr Freund, der 
ſie am Ende der Woche abermals beſuchte, ſah ſie mit 
dem groͤßten Mitleiden an, und ſtaͤrkte ſie durch den 
Gedanken, daß die Haͤlfte der Pruͤfung nun ſchon vor⸗ 
uͤber ſey. 


Nun ward ihr das ungewohnte Faſten, Beten und 
Arbeiten mit jedem Tage laͤſtiger, und die uͤbertriebene 
Enthaltſamkeit ſchien den geſunden Zuſtand eines an Ruhe 
und reichliche Nahrung gewoͤhnten Koͤrpers gaͤnzlich zu 
zerruͤtten. Die Schoͤne konnte ſich zuletzt nicht mehr auf 
den Fuͤßen halten, und war genoͤthigt, ohnerachtet der 
warmen Jahrszeit, ſich in doppelte und dreyfache Kleider 
zu huͤllen, um die beynah voͤllig verſchwindende innerliche 
Waͤrme einigermaßen zuſammen zu halten. Ja ſie war 
nicht laͤnger im Stande aufrecht zu bleiben, und ſogar 
genoͤthigt in der letzten Zeit das Bette zu hüten, 


Welche Betrachtungen mußte fie da uͤber ihren Zus 
ſtand machen? wie oft ging dieſe ſeltſame Begebenheit vor 
ihrer Seele vorbey, und wie ſchmerzlich fiel es ihr, als 
zehn Tage vergiengen, ohne daß der Freund erſchienen 
wäre, der fie dieſe aͤußerſten Aufopferungen koſtete. Das 
gegen aber bereitete ſich in dieſen truͤben Stunden ihre 
völlige Geneſung vor, ja fie ward entſchieden. Denn als 
bald darauf ihr Freund erſchien und ſich an ihr Bette auf 
eben daſſelbe Tabourett ſetzte, auf dem er ihre erſte Er⸗ 
klaͤrung vernommen hatte, und ihr freundlich, ja gewiſ⸗ 
ſermaßen zaͤrtlich zuſprach, die kurze Zeit nach ſtandhaft 
auszudauern, unterbrach ſie ihn mit Laͤcheln und ſagte: 

Die Horen. 1795. 4tes St. 5 
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es bedarf weiter keines Zuredens, mein werther Freund, 
und ich werde mein Geluͤbde dieſe wenigen Tage mit 
Geduld und mit der Ueberzeugung ausdauern, daß Sie 
es mir zu meinem Beſten auferlegt haben. Ich bin jetzt 
zu ſchwach, als daß ich Ihnen meinen Dank ausdruͤcken 
koͤnnte, wie ich ihn empfinde. Sie haben mich mir ſelbſt 
erhalten; Sie haben mich mir ſelbſt aegeben, und ich er⸗ 
kenne, daß ich mein ganzes Daſeyn von nun an Ihnen 
ſchuldig bin. 


Wahrlich mein Mann war verſtaͤndig und klug und 
kannte das Herz einer Frau; er war billig genug, fie über 
eine Neigung nicht zu ſchelten, die durch ſeine Schuld 
in ihrem Buſen entſtehen konnte, ja er war großmuͤthig 
genug, ſeine Rechte der Foderung der Natur hintan zu 
ſetzen. Aber Sie mein Herr, Sie ſind vernuͤnftig und 
gut; Sie haben mich fühlen laſſen, daß außer der Reis 
gung noch etwas in uns iſt, das ihr das Gleichgewicht 
halten kann, daß wir faͤhig ſind, jedem gewohnten Gut 
zu entſagen und ſelbſt unſre heißeſten Wuͤnſche von uns 
zu entfernen. Sie haben mich in dieſe Schule durch Irr⸗ 
thum und Hoffnung geführt, aber beyde find nicht mehr 
noͤthig, wenn wir uns erſt mit dem guten und maͤchtigen 
Ich bekannt gemacht haben, das ſo ſtill und ruhig in uns 
wohnt, uud ſo lange biß es die Herrſchaft im Hauſe er⸗ 
haͤlt, wenigſtens durch zarte Erinnerungen ſeine Gegenwart 
unaufhoͤrlich merken laͤßt. Leben Sis wohl. Ihre Freun⸗ 
dinn wird Sie künftig mit Vergnuͤgen ſehen; wirken Sie 
auf Ihre Mitbuͤrger wie auf mich; entwickeln Sie nicht 
allein die Verwirrungen, die nur zu leicht über Beſitzthuͤ⸗ 
mer entſtehen, ſondern zeigen Sie ihnen auch durch ſanfte 
Anleitung und durch Beyſpiel, daß in jedem Menſchen die 
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Kraft der Tugend im Verborgenen keimt; die allgemeine 
Achtung wird Ihr Lohn ſeyn, und Sie werden mehr als 
der erſte Staatsmann und der groͤßte Held den Namen 
Vater des Vaterlands verdienen. 


Die Fortſetzung folgt 
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IV 
Merkwuͤrdige 


Belagerung von Antwerpen 
in den Jahren 1584 und 1585. 


Ez iſt ein anziehendes Schauſpiel, den menſchlichen Er⸗ 
findungsgeiſt mit einem mächtigen Element im Kampf zu 
erblicken, und Schwierigkeiten, welche gemeinen Faͤhig⸗ 
keiten unuͤberſteiglich ſind, durch Klugheit, Entſchloßenheit 
und einen ſtandhaften Willen beſiegt zu ſehen. Weniger 
anziehend aber deſto belehrender iſt das Schauſpiel des 
Gegentheils, wo der Mangel jener Eigenſchaften alle An⸗ 
ſtrengungen des Genies vereitelt, alle Gunſt der Zufaͤlle 
fruchtlos macht, und weil er ihn nicht zu benutzen weiß, 
einen ſchon entſchiednen Erfolg vernichtet. Beyſpiele von 
beydem liefert uns die berühmte Blokade der Stadt Ant⸗ 
werpen durch die Spanier beym Ablauf des ſechszehnten 
Jahrhunderts, welche dieſer bluͤhenden Handelsſtadt ihren 
Wohlſtand unwiederbringlich raubte, dem Feldherrn hin⸗ 
gegen, der ſie unternahm und ausfuͤhrte, einen unſterbli⸗ 
chen Namen erwarb. 


Zwölf Jahre ſchon dauerte der Krieg, durch welchen 
die nördlichen Provinzen Belgiens anfangs bloß ihre Glau⸗ 
bens freyheit und ſtaͤndiſchen Privilegien gegen die Eingriffe 
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des fpanifchen Statthalters, zuletzt aber die Unabhängigkeit 
ihres Staats von der ſpaniſchen Krone zu behaupten ſtreb⸗ 
ten. Schwach an Anzahl, an Hilfsmitteln noch aͤrmer und 
unkriegeriſch von Natur, aber durch ein gemeinſchaftliches 
Intereſſe begeiſtert, durch gehaͤuffte Mishandlungen zur 
Verzweiflung gebracht und furchtbar in dieſer Verzweifung 
hatten ſie ſoviele Jahre lang den Ausſchlag eines Kampfs 
hingehalten, den die uͤberlegene Macht ihres Feindes keinen 
Augenblick zweifelhaft zu laßen ſchien. Nie völlig Sieger, 
aber auch nie ganz beſiegt, ermuͤdeten ſie die ſpaniſche 
Tapferkeit durch langwierige Kriegsoperationen auf einem 
unguͤnſtigen Boden, und erſchoͤpften den Herrn beyder 
Indien, indem ſie ſelbſt Bettler hießen und es zum 
Theil wirklich waren. Zwar hatte ſich der Gentiſche 
Bund wieder aufgeloͤßt, der die ſaͤmmtlichen, ſowohl 
katholiſchen als proteſtantiſchen Niederlande in einen ge⸗ 
meinſchaftlichen, und, wenn er haͤtte Beſtand haben koͤn⸗ 
nen, unuͤberwindlichen Koͤrper verband; aber anſtatt dieſer 
unſichern und unnatuͤrlichen Verbindung waren die noͤrd⸗ 
lichen Proyinzen im Jahr 1579 in eine deſto engere Union 
zu Utrecht getreten, von der ſich eine laͤngere Dauer 
erwarten ließ, da fie durch ein gleiches Staats und Res 
ligions⸗Intereſſe geknuͤpft und zuſammen gehalten wurde. 
Was die neue Republik durch dieſe Trennung von den 
katholiſchen Provinzen an Umfang verloren, das hatte fie 
an Innigkeit der Verbindung, an Einheit der Unter⸗ 
nehmungen, an Energie der Ausfuͤhrung gewonnen, und 
ein Gluͤck war es fuͤr ſie, bey Zeiten zu verlieren, was 
mit Aufwendung aller Kraͤfte doch niemals haͤtte behaup⸗ 
tet werden koͤnnen. 


Der groͤßte Theil der Walloniſchen Provinzen war bald 
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freywillig bald durch die Waffen bezwungen im Jahr 1584, 
unter die Herrſchaft der Spanier zuruͤckgekehrt; nur in 
den noͤrdlichen Gegenden hatten ſie noch immer nicht feſten 
Fuß faſſen koͤnnen. Selbſt ein betraͤchtlicher Theil von 
Brabant und Flandern widerſtand noch haͤrtnaͤckig den 
Waffen des Herzogs, Alexander von Parma, der 
die innere Regierung der Provinzen und das Oberkom⸗ 
mando der Armee mit eben ſoviel Kraft als Klugheit 
verwaltete, und durch eine Reyhe von Siegen den ſpani⸗ 
ſchen Nahmen aufs neue in Anſehen gebracht hatte. Die 
eigenthuͤmliche Organiſation des Landes, welche den Zu⸗ 
ſammenhang der Staͤdte untereinander und mit der See 
durch ſoviele Fluͤße und Kanaͤle beguͤnſtigt, erſchwerte jede 
Eroberung, und der Beſitz eines Platzes konnte nur durch 
den Beſitz eines andern errungen werden. Solange dieſe 
Communication nicht gehemmt war, konnten Holland und 
Seeland mit leichter Mühe ihre Bunds verwandten ſchuͤtzen, 
und zu Waſſer ſowohl als zu Lande mit allen Beduͤrfniſſen 
reichlich verſorgen, daß alle Tapferkeit nichts half, und 
die Truppen des Koͤnigs durch langwierige Belagerungen 
vergeblich aufgerieben wurden. 


Unter allen Staͤdten Brabants war Antwerpen die 
wichtigſte, ſowohl durch ihren Reichthum, ihre Volks⸗ 
menge und ihre Macht, als durch ihre Lage an dem 
Ausßuß der Schelde. Dieſe große und menſchenreiche 
Stadt, die in dieſem Zeitraum uͤber achtzigtauſend Ein⸗ 
wohner zaͤhlte, war eine der thaͤtigſten Theilnehmerinnen 
an dem niederlaͤndiſchen Staatenbund, und hatte ſich im 
Laufe dieſes Kriegs durch einen unbaͤndigen Freyheitsſinn 
vor allen Staͤdten Belgiens ausgezeichnet. Da ſie alle drey 
chriſtliche Kirchen in ihrem Schooſe hegte, und dieſer 
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uneingeſchraͤnkten Religions s Freyheit einen großen Theil 
ihres Wohlſtands verdankte, ſo hatte ſie auch bey weitem 
am meiſten von der ſpaniſchen Herrſchaft zu befuͤrchten, 
welche die Religionsfreyheit aufzuheben und durch die 
Schrecken des Inguiſitionsgerichts alle proteſtantiſchen 
Kaufleute von ihren Maͤrkten zu verſcheuchen drohte. Die 
Brutalitaͤt ſpaniſcher Beſatzungen kannte ſie uͤberdieß ſchon 
aus einer ſchrecklichen Erfahrung, und es war leicht vor⸗ 
herzuſehen, daß fie ſich dieſes unertraͤglichen Joches, 
wenn ſie es einmal ſich hatte auflegen laſſen, im ganzen 
Laufe des Kriegs nicht mehr entledigen wuͤrde. 


So große Urſachen aber die Stadt Antwerpen hatte, 
die Spanier aus ihren Mauren entfernt zu halten, ſo 
wichtige Gründe hatte der ſpaniſche Feldherr, ſich derfel- 
ben, um welchen Preiß es auch ſey, zu bemaͤchtigen. An 
dem Beſitz dieſer Stadt hieng gewiſſermaaßen der Beſitz 
des ganzen Brabantiſchen Landes, welches ſich größten» 
theils durch dieſen Kanal mit Getraide aus Seeland ver, 
ſorgte, und durch Einnahme derſelben verſicherte man ſich 
zugleich die Herrſchaft der Schelde. Dem Brabantiſchen 
Bunde, der in dieſer Stadt ſeine Verſammlungen hielt, 
wurde mit derſelben ſeine wichtigſte Stuͤtze entzogen, der 
gefährliche Einſtuß ihres Beyſpieles, ihrer Rathſchlaͤge, 
ihres Geldes auf die ganze Parthey gehemmt, und in den 
Schaͤtzen ihrer Bewohner den Kriegsbeduͤrfniſſen des Koͤ— 
nigs eine reiche Hilfsquelle aufgethan. Der Fall derſelben 
mußte fruͤher oder ſpaͤter den Fall des ganzen Brabants 
nach ſich ziehen, und das Uebergewicht der Macht in dieſen 
Gegenden entſcheidend auf die Seite des Koͤnigs neigen. 
Durch die Staͤrke dieſer Gruͤnde bewogen zog der Herzog 
von Parma im Julius 1584 feine Macht zuſammen, und 
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rückte von Dornick wo er fland, in ihre Nachbarfchaft 
heran, in der Abſicht fie zu belagern. 


Aber ſowohl die Lage als die Beveſtigung dieſer Stadt 
ſchienen jedem Angriffe Trotz zu bieten. Von der Bra⸗ 
bantiſchen Seite mit unerſteiglichen Werken und waſſer⸗ 
reichen Graͤben umſchloßen, von der Flandriſchen durch 
den breiten und reißenden Strom der Schelde gedeckt, 
konnte ſie mit ſtuͤrmender Hand nicht bezwungen werden; 
und eine Stadt von dieſem Umfange einzuſchließen ſchien 
eine dreymal groͤßere Landmacht als der Herzog beyſammen 
hatte, und noch uͤberdieß eine Flotte zu erfodern, die 
ihm gaͤnzlich fehlte. Nicht genug daß ihr der Strom, von 
Gent aus, alle Beduͤrfniſſe im Ueberfluß zuführte, fo öfnes 
te ihr der nehmliche Strom noch einen leichten Zuſam⸗ 
menhang mit dem angrenzenden Seeland. Denn da ſich 
die Fluth der Nordſee biß weit hinein in die Schelde er⸗ 
ſtreckt, und den Lauf derſelben periodiſch umkehrt, fo 
genießt Antwerpen den ganz eigenthuͤmlichen Vortheil, daß 
ihr der nehmliche Fluß zu verſchiednen Zeiten in zwey 
entgegengeſetzten Richtungen zuſtroͤmt. Dazu kam, daß 
die umliegenden Staͤdte Bruͤßel, Mecheln, Gent, Den⸗ 
dermonde, und andre dazumal noch alle in den Haͤnden 
des Bundes waren, und auch von der Landſeite die Zu⸗ 
fuhr erleichtern konnten. Es bedurfte alſo zwey verſchie⸗ 
dener Heere an beyden Ufern des Stroms, um die Stadt 
zu Lande zu blokieren, und ihr den Zuſammenhang mit 
Flandern und Brabant abzuſchneiden; es bedurfte zugleich 
einer hinlaͤnglichen Anzahl von Schiffen, um die Schelde 


„ Thuan. Hist. Tem. II. 527. Got. Hist. de rebus Belgicis 
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ſperren, und alle Verſuche, die von Seeland aus zum 
Entſatz derſelben unfehlbar gemacht werden würden, Ders 
eiteln zu koͤnnen. Aber die Armee des Herzogs war durch 
den Krieg, den er noch in andern Diſtrikten zu fuͤhren 
hatte, und durch die vielen Beſatzungen, die er in den 
Staͤdten und Veſtungen hatte zuruͤck laßen muͤſſen, biß 
auf zehentauſend Mann Fußvolk und ſiebenzehnhundert 
Pferde geſchmolzen, eine viel zu geringe Macht, um zu 
einer Unternehmung von dieſem Umfange hinzureichen. 
Noch dazu fehlte es dieſen Truppen an dem Nothwendig⸗ 
ſten, und das Ausbleiben des Soldes hatte ſie laͤngſt ſchon 
zu einem geheimen Murren gereitzt, welches ſtuͤndlich in 
eine offenbare Meuterey auszubrechen drohte. Wenn man 
ſich endlich, trotz aller dieſer Hinderniſſe, an die Belage⸗ 
rung wagte, fo hatte man alles von den feindlichen Ve— 
ſtungen zu befuͤrchten, die man im Ruͤcken ließ, und denen 
es ein leichtes ſeyn mußte, durch lebhafte Ausfälle eine 
ſo ſehr vertheilte Armee zu beunruhigen, und durch 
Abſchneidung der Zufuhr in Mangel zu verſetzen.“ 


Alle dieſe Gruͤnde machte der Kriegsrath geltend, dem 
der Herzog von Parma ſein Vorhaben jetzt eroͤffnete. So 
groß auch das Vertrauen war, das man in ſich ſelbſt und 
in die erprobte Faͤhigkeit eines ſolchen Heerfuͤhrers ſetzte, 
ſo machten doch die erfahrenſten Generale kein Geheimniß 
daraus, wie ſehr fie an einem gluͤcklichen Ausſchlag ver 
zweifelten. Nur zwey ausgenommen, welche die Kuͤhnheit 
ihres Muths über jede Bedenklichkeit hinwegſetzte, Capi⸗ 
zucchi und Mondragon, widerriethen alle ein ſo mißliches 
Wageſtuͤck, wobey man Gefahr lief, die Frucht aller vo⸗ 
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rigen Siege und allen erworbenen Kriegsruhm zu ver⸗ 
ſcherzen. 


Aber Einwuͤrfe, welche er ſich ſelbſt ſchon gemacht und 
auch ſchon beantwortet hatte, konnten den Herzog von 
Parma in ſeinem Vorſatz nicht wankend machen. Nicht 
aus Unwiſſenheit der damit verknuͤpften Gefahren, noch 
aus leichtſinniger Ueberſchaͤtzung ſeiner Kraͤfte hatte er den 
kuͤhnen Anſchlag gefaßt. Jener genialiſche Inſtinkt, der 
den großen Menſchen auf Bahnen, die der kleine entweder 
nicht betritt, oder nicht endigt, mit gluͤcklicher Sicherheit 
leitet, erhob ihn uͤber alle Zweifel, die eine kalte aber ein⸗ 
geſchraͤnkte Klugheit ihm entgegen ſtellte, und ohne feine 
Generale überzeugen zu koͤnnen, erkannte er die Wahr» 
heit ſeiner Berechnung in einem dunkeln, aber darum nicht 
weniger ſichern Gefuͤhl. Eine Reyhe gluͤcklicher Erfolge 
hatte ſeine Zuverſicht erhoben, und der Blick auf ſeine 
Armee, die an Mannszucht, Uebung und Tapferkeit in 
dem damaligen Europa nicht ihres gleichen hatte, und von 
einer Auswahl der treflichften Offiziere kommandirt wurde, 
erlaubte ihm keinen Augenblick, der Furcht Raum zu ge⸗ 
ben. Denen, welche ihm die geringe Anzahl ſeiner Trup⸗ 
pen entgegen ſetzten, gab er zur Antwort, daß an einer noch 
fo langen Pike doch nur die Spitze tödte, und daß es bey 
militairiſchen Unternehmungen mehr auf die Kraft ans 
komme, welche bewege, als auf die Maſſe, welche zu be⸗ 
wegen ſey. Er kannte zwar den Mißmuth ſeiner Trup⸗ 
pen, aber er kannte auch ihren Gehorſam; und dann 
hoffte er ihren Privatbeſchwerden am beßten dadurch zu 
begegnen, daß er ſie durch eine wichtige Unternehmung 
befchäftigte, durch den Glanz derſelben ihre Ruhmbe— 
gierde, und durch den hohen Preiß, den die Eroberung 
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einer fo beguͤterten Stadt verſprach, ihre Habſucht ers 
regte.“ 


In dem Plane, den er nun zu der Belagerung ent, 
warf, ſuchte er allen jenen mannichfaltigen Hinderniſſen 
mit Nachdruck zu begegnen. Die einzige Macht, durch 
welche man hoffen konnte, die Stadt zu bezwingen, war 
der Hunger; und dieſen furchtbaren Feind gegen fie aufs 
zuregen, mußten alle Zugaͤnge zu Waſſer und zu Lande 
verſchloſſen werden. Um ihr fuͤrs erſte jeden Zufluß von 
Seeland aus, wenn auch nicht ganz abzuſchneiden, doch 
zu erſchweren, wollte man ſich aller der Baſteyen be 
maͤchtigen, welche die Antwerper an beyden Ufern der 
Schelde zur Beſchuͤtzung der Schiffahrt angelegt hatten, 
und wo es anging, neue Schanzen aufwerfen, von denen 
aus die ganze Laͤnge des Stroms beherrſcht werden koͤnnte. 
Damit aber die Stadt nicht unterdeſſen von dem innern 
Lande die Beduͤrfniſſe ziehen moͤchte, die man ihr von der 
Ser: Seite abzuſchneiden ſuchte, fo ſollten alle umliegen⸗ 
den Städte Brabants und Flanderns in den Plan der Be 
lagerung mit verwickelt, und der Fall Antwerpens auf 
den Fall aller dieſer Plaͤtze gegründet werden. Ein kuͤhner, 
und, wenn man die eingeſchraͤnkte Macht des Herzogs bes 
denkt, beynahe ausſchweifender Entwurf, den aber das 
Genie ſeines Urhebers rechtfertigte, und das Gluͤck mit 
einem glänzenden Ausgang kroͤnte. ** 


Weil aber Zeit erfodert wurde, einen Plan von dieſem 
Umfang in Erfuͤllung zu bringen, ſo begnuͤgte man ſich 


* Strad. loc. cit. 553. 


** Strad. Dec. II. Lib. VI. 
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einſtweilen, an den Kanaͤlen und Fluͤſſen, welche Antwer⸗ 
pen mit Dendermonde, Gent, Mecheln, Bruͤſſel und an⸗ 
dern Plaͤtzen in Verbindung ſetzen, zahlreiche Baſteyen an⸗ 
zulegen, und dadurch die Zufuhr zu erſchweren. Zugleich 
wurden in der Naͤhe dieſer Staͤdte, und gleichſam an den 
Thoren derſelben ſpaniſche Beſatzungen einquartirt, welche 
das platte Land verwuͤſteten, und durch ihre Streifereyen 
die Gegenden umher unſicher machten. So lagen um 
Gent allein gegen dreytauſend Mann herum, und nach 
Verhaͤltniß um die uͤbrigen. Auf dieſe Art und vermittelſt 
der geheimen Verſtaͤndniſſe, die er mit den Katholiſchge⸗ 
ſinnten Einwohnern derſelben unterhielt, hoffte der Her⸗ 
zog, ohne ſich ſelbſt zu ſchwaͤchen, dieſe Staͤdte nach und 
nach zu erſchoͤpfen, und durch die Drangſale eines kleinen, 
aber unaufhörlichen Kriegs, auch ohne eine foͤrmliche Be⸗ 
lagerung, endlich zur Uebergabe zu bringen. 2 


Unterdeſſen wurde die Hauptmacht gegen Antwerpen 
ſelbſt gerichtet, welches der Herzog nunmehr mit ſeinen 
Truppen gaͤnzlich umzingeln ließ. Er ſelbſt nahm ſeine 
Stellung zu Bevern in Flandern, wenige Meilen von 
Antwerpen, wo er ein verſchanztes Lager bezog. Das 
Flandriſche Ufer der Schelde wurde dem Markgrafen von 
Rysburg, General der Reiterey, das Brabantiſche dem 
Grafen Peter Ernſt von Mansfeld übergeben, zu wel⸗ 
chem noch ein anderer ſpaniſcher Anführer, Mond ra⸗ 
gon, ſtieß. Die beyden letztern paſſterten die Schelde 
gluͤcklich auf Pontons, ohne daß das Antwerpiſche Ad⸗ 
miralſchiff, welches ihnen entgegen geſchickt wurde, es 
verhindern konnte, kamen hinter Antwerpen herum, und 


* Meteren Niederländ. Hiſtorien XII. Buch. 467. folg. 


[441] RL: 


nahmen bey Stabroͤk im Lande Bergen ihren Poſten. 
Einzelne detaſchierte Corps vertheilten ſich laͤngs der gan⸗ 
zen Brabantiſchen Seite, um theils die Daͤmme zu be⸗ 
ſetzen, theils die Paͤſſe zu Lande zu verſperren. 


Einige Meilen unterhalb Antwerpen wird die Schelde 
durch zwey ſtarke Forts vertheidigt, wovon das eine zu 
Liefkenshoek, auf der Inſel Doel in Flandern, 
das andre zu Lillo gerade gegenuͤber auf dem Braban⸗ 
tiſchen Ufer liegt. Das letzte hatte Mondragon ſelbſt eh⸗ 
mals auf Befehl des Herzogs von Alba erbauen muͤſſen, 
als dieſer noch in Antwerpen den Meiſter ſpielte, und 
eben darum wurde ihm jetzt auch der Angriff deſſelben 
von dem Herzog von Parma anvertraut. Von dem Befik 
dieſer beiden Forts ſchien der ganze Erfolg der Belagerung 
abzuhaͤngen, weil alle Schiffe, die von Seeland nach 
Antwerpen ſegeln, unter den Kanonen derſelben vorbey 
ziehen muͤſſen. Beyde Forts hatten die Antwerper auch 
kurz vorher beveſtigt, und mit dem erſtern waren ſie noch 
nicht ganz zu Stande, als der Markgraf von Rysburg 
es angriff. Die Geſchwindigkeit, mit der man zu Werke 
gieng, uͤberraſchte die Feinde, ehe ſie zur Gegenwehr hin— 
laͤnglich bereitet waren, und ein Sturm, den man auf 
Liefkenshoek wagte, brachte dieſe Veſtung in ſpaniſche 
Hände. Dieſer Verluſt traf die Verbundenen an demſel— 
ben ungluͤcklichen Tage, wo der Prinz von Oranien zu 
Delft durch Moͤrderhaͤnde fiel. Auch die übrigen Schan⸗ 
zen, welche auf der Inſel Doel angelegt waren, wurden 
theils freywillig von ihren Vertheidigern verlaſſen, theils 
durch Ueberfall weggenommen, ſo daß in kurzem das ganze 
Flandriſche Ufer von Feinden gereinigt war. Aber das 
Fort zu Lillo auf dem Brabantiſchen Ufer leiſtete einen 
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deſto lebhaftern Widerſtand, weil man den Antwerpern 
Zeit gelaffen hatte, es zu beveſtigen, und mit einer tapfern 
Beſatzung zu verſehen. Wuͤthende Ausfaͤlle der Belagerten 
unter der Anfuͤhrung Odets von Teligny vernichte⸗ 
ten, von den Kanonen der Feſtung unterſtuͤtzt, alle Werke 
der Spanier, und eine Ueberſchwemmung, welche man 
durch Eroͤffnung der Schleuſen bewirkte, verjagte ſie endlich 
nach einer drey Wochen langen Belagerung, und mit einem 
Verluſt von faſt zweytauſend Todten von dem Platz. Sie 
zogen ſich nun in ihr feſtes Lager bey Stabroͤk und be 
gnuͤgten ſich von den Daͤmmen Beſitz zu nehmen, welche 
das niedrige Land von Bergen durchſchneiden, und der 
eindringenden Oſter⸗Schelde eine Bruſtwehr entgegen⸗ 
ſetzen.“ 


Der fehlgeſchlagene Verſuch auf das Fort Lillo veraͤn⸗ 
derte die Maaßregeln des Herzogs von Parma. Da es 
auf dieſem Wege nicht gelingen wollte, die Schiffahrt auf 
der Schelde zu hindern, wovon doch der ganze Erfolg der 
Belagerung abhieng, ſo beſchloß er den Strom durch eine 
Bruͤcke gaͤnzlich zu ſperren. Der Gedanke war kuͤhn, und 
viele waren, die ihn für abentheuerlich hielten. Sowohl 
die Breite des Stroms, welche in dieſen Gegenden uͤber 
zwoͤlfhundert Schritte beträgt, als die reiſſende Gewalt 
deſſelben, die durch die Fluth des nahen Meers noch ver⸗ 
ſtaͤrkt wird, ſchienen jeden Verſuch dieſer Art unausfuͤhr⸗ 
bar zu machen; dazu kam der Mangel an Bauholz, an 
Schiffen, an Werkleuten, und dann die gefaͤhrliche Stel⸗ 
lung zwiſchen der Antwerpiſchen und Seelaͤndiſchen Flotte, 


© Sreteren Niederl. Hiſtorien. XII. Buch. 477. 478. Strad. 
loc. cit. Thuan. Hiſt. Tom. II. 527. 
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denen es ein leichtes ſeyn mußte, in Verbindung mit einem 
ſtuͤrmiſchen Element, eine ſo langwierige Arbeit zu ſtoͤren. 
Aber der Herzog von Parma kannte ſeine Kraͤfte, und 
feinen entſchloſſenen Muth konnte nur das Unmoͤgliche bes 
zwingen. Nachdem er ſowohl die Breite als die Tiefe des 
Stroms hatte ausmeſſen laſſen, und mit zween feiner ges 
ſchickteſten Ingenieurs, Barocci und Plato daruͤber 
zu Rath gegangen war, fiel der Schluß dahin aus, die 
Bruͤcke zwiſchen Kalloo in Flandern und Or dam in 
Brabant zu erbauen. Man ermaͤhlte dieſe Stelle deßwe⸗ 
gen, weil der Strom hier die wenigſte Breite hat, und 
ſich etwas zur Rechten kruͤmmt, welches die Schiffe auf 
hält, und fie noͤthigt, den Wind zu verändern. Zu Bes 
deckung der Bruͤcke wurden an beyden Enden derſelben 
ſtarke Baſteyen aufgeführt, wovon die eine auf dem Flan⸗ 
driſchen Ufer das Fort S. Maria, die andre auf dem 
Brabantiſchen dem Koͤnig zu Ehren das Fort S. Philipp 
genannt wurde. 


Indem man im ſpaniſchen Lager zu Ausführung dieſes 
Vorhabens die lebhafteſten Anſtalten machte, und die 
ganze Aufmerkſamkeit des Feindes dahin gerichtet war, 
that der Herzog einen unerwarteten Angriff auf Dender— 
monde, eine ſehr feſte Stadt zwiſchen Gent und Ant— 
werpen, wo ſich die Dender mit der Schelde vereinigt. 
Solange dieſer bedeutende Platz noch in feindlichen Haͤn⸗ 
den war, konnten die Staͤdte Gent und Antwerpen ein⸗ 
ander gegenſeitig unterſtuͤtzen, und durch ihre leichte Coms 
munication alle Bemuͤhungen der Belagerer vereiteln. Die 
Eroberung derſelben gab dem Herzog freye Hand gegen 


® Strad. Dec. II. Lib. VI. 557. 
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beyde Städte und konnte für das ganze Glück feiner Un⸗ 
ternehmung entſcheidend werden. Die Schnelligkeit, mit 
der er ſie uͤberſiel, ließ den Belagerten keine Zeit, ihre 
Schleuſen zu eroͤffnen und das Land umher unter Waſſer 
zu ſetzen. Die Haupt⸗Baſtey der Stadt vor dem Bruͤſ⸗ 
ſeler Thore wurde ſogleich heftig beſchoſſen, aber das Feuer 
der Belagerten richtete unter den Spaniern eine groſſe 
Niederlage an. Anſtatt dadurch abgeſchreckt zu werden, 
wurden ſie nur deſto hitziger, und der Hohn der Beſatzung, 
welche die Bildſaͤule eines Heiligen vor ihren Augen ver⸗ 
ſtuͤmmelte, und unter den ſchnoͤdeſten Mißhandlungen von 
der Bruſtwehr herabſtuͤrzte, feste fie vollends in Wuth. 
Sie drangen mit Ungeſtuͤm darauf, gegen die Baſtey ge⸗ 
führt zu werden, ehe noch hinlaͤnglich Breſche geſchoſſen 
war, und der Herzog, um dieſes erſte Feuer zu benutzen, 
erlaubte den Sturm. Nach einem zweyſtuͤndigen moͤrde⸗ 
riſchen Gefecht war die Bruſtwehr erſtiegen, und was der 
erſte Grimm der Spanier nicht aufopferte, warf ſich in 
die Stadt. Dieſe war nun zwar dem feindlichen Feuer 
ſtaͤrker ausgeſetzt, welches von dem eroberten Walle auf 
ſie gerichtet wurde; aber ihre ſtarken Mauren, und der 
breite waſſerreiche Graben, der ſie rings umgab, ließen 
wohl einen langen Widerſtand befuͤrchten. Der unterneh⸗ 
mende Geiſt des Herzogs von Parma beſiegte in kurzem 
auch dieſe Schwierigkeit. Indem Tag und Nacht das 
Bombardement fortgeſetzt wurde, mußten die Truppen 
ohne Unterlaß arbeiten, die Dender abzuleiten, von Wels 
cher der Stadt, Graben fein Waſſer erhielt; und Ver⸗ 
zweifung ergriff die Belagerten, als ſie das Waſſer ihres 
Grabens, dieſe einzige noch uͤbrige Schutzwehr der Stadt, 
allmaͤhlig verſchwinden ſahen. Sie eilten ſich zu ergeben 
und empfiengen im Auguſt 1584 ſpaniſche Beſatzung. In 
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einem Zeitraum von nicht mehr als eilf Tagen war dieſe 
Unternehmung ausgefuͤhrt, zu welcher nach dem Urtheil 
der Sachverſtaͤndigen eben ſo viele Wochen erfoderlich ge⸗ 
ſchienen.“ 


Die Stadt Gent, nunmehr von Antwerpen und von 
der See abgeſchnitten, von den Truppen des Koͤnigs, die 
in ihrer Nähe kampierten, immer ſtaͤrker und ſtaͤrker be 
draͤngt, und ohne alle Hoffnung eines nahen Entſatzes, 
gab jetzt ihre Rettung auf, und ſah den Hunger nebſt 
ſeinem ganzen Gefolge mit ſchrecklichen Schritten ſich 
naͤhern. Sie ſchickte daher Abgeordnete in das ſpaniſche 
Lager zu Bevern, um ſich dem Koͤnig auf die nehmlichen 
Bedingungen zu unterwerfen, die ihr der Herzog einige 
Zeit vorher vergeblich angeboten hatte. Man erklaͤrte den 
Abgeordneten, daß die Zeit der Vertraͤge vorbey ſey, und 
daß nur eine unbedingte Unterwerfung den erzuͤrnten os 
narchen beſaͤnftigen koͤnne. Ja man ließ fie ſogar befuͤrch⸗ 
ten, daß man dieſelbe Demuͤthigung von ihnen verlangen 
wuͤrde, zu welcher ihre rebelliſchen Vorfahren unter Karl 
dem fuͤnften ſich hatten verſtehen muͤſſen, nehmlich halb 
nackt und mit einem Strick um den Hals um Gnade zu 
hehn. Troſtlos reiſten die Abgeordneten zuruͤck, aber ſchon 
am dritten Tag erſchien eine neue Geſandtſchaft, welche 
endlich auf die Fuͤrſprache eines Freundes von dem Herzog 
don Parma der in Gentiſcher Gefangenſchaft war, noch 
unter ertraͤglichen Bedingungen den Frieden zu Stande 
brachte. Die Stadt mußte eine Geldbuße von zweymal⸗ 
hunderttauſend Gulden erlegen, die verjagten Papiſten zu⸗ 
ruͤckrufen und ihre proteſtantiſchen Bewohner vertreiben; 


® Stradl. loc. cit. Meteren XII Buch. 479. Thuan. II. 5 29. 
Die Horen. 1795. 4tes St. 6 
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doch wurde den letztern eine Friſt von zwey Jahren ver⸗ 
goͤnnt, um ihre Sachen in Ordnung zu bringen. Alle 
Einwohner, bis auf ſechs die man zur Strafe auszeich⸗ 
nete aber nachher doch noch begnadigte, erhielten Vers 
zeyhung, und der Garniſon, die aus zweytauſend Mann 
beſtand, wurde ein ehrenvoller Abzug bewilligt. Dieſer 
Vergleich kam im September deſſelben Jahrs im Haupt⸗ 
quartier zu Bevern zu Stande, und unmittelbar darauf 
ruͤckten dreytauſend Mann ſpaniſcher Truppen zur Be⸗ 
ſatzung ein.“ 


Mehr durch die Furcht ſeines Nahmens und durch den 
Schrecken des Hungers als durch ſeine gewaffnete Macht 
hatte der Herzog von Parma dieſe Stadt bezwungen, die 
größte und feſteſte in den Niederlanden, die an Umfang 
der innern Stadt Paris nichts nachgiebt, ſieben und dreißig⸗ 
tauſend Häufer zählt, und aus zwanzig Inſeln beſteht, 
die durch acht und neunzig ſteinerne Bruͤcken verbunden 
werden. Glaͤnzende Privilegien, welche dieſe Stadt im 
Laufe mehrerer Jahrhunderte von ihren Beherrſchern zu 
erringen gewußt hatte, naͤhrten in ihren Bürgern den Geiſt 
der Unabhaͤngigkeit, der nicht ſelten in Trotz und Frech⸗ 
heit ausartete, und mit den Maximen der oſterreichiſch⸗ 
ſpaniſchen Regierung in einen ſehr natürlichen Streit ges 
rieth. Eben dieſer muthige Freyheitsſinn verſchaffte auch 
der Reformation ein ſchnelles und ausgebreitetes Gluͤck in 
dieſer Stadt, und beyde Triebfedern verbunden fuͤhrten 
alle jene ſtuͤrmiſchen Auftritte herbey , durch welche ſich 


o Meteren. XII Buch, 479. 480. Strada. loc. cit. 562. 63. 
Allgem. Geſchichte der vereinigten Niederlande. XXI. Buch. 
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dieſelbe im Laufe des Niederländifchen Kriegs zu ihrem 
Ungluͤck auszeichnete. Außer den Geldſummen, die der 
Herzog von Parma jetzt von der Stadt erhob, fand er 
in ihren Mauren noch einen reichen Vorrath von Geſchuͤtz, 
von Wagen, Schiffen und allerley Baugeraͤthe, nebſt der 
erfoderlichen Menge von Werkleuten und Matroſen, 100s 
durch er in ſeiner Unternehmung gegen Antwerpen nicht 
wenig gefördert wurde.“ 


Noch ehe Gent an den Koͤnig uͤbergieng waren die 
Staͤdte Vilvorden und Herentals in die Haͤnde der 
Spanier gefallen, auch die Blockhaͤuſer ohnweit dem Flecken 
Willebrock von ihnen beſetzt worden, wodurch Ant— 
werpen von Bruͤſſel und Mecheln abgeſchnitten wurde. 
Der Verluſt aller dieſer Plaͤtze, der in ſo kurzer Zeit er— 
folgte, entriß den Antwerpern jede Hoffnung eines Suc⸗ 
curſes aus Brabant und Flandern, und ſchraͤnkte alle ihre 
Aussichten auf den Beyſtand ein, der aus Seeland ers 
wartet wurde, und welchen zu verhindern der Herzog 
von Parma nunmehr die ernſtlichſten Anſtalten machte. * 


Die Buͤrger Antwerpens hatten den erſten Bewegungen 
des Feindes gegen ihre Stadt mit der ſtolzen Sicherheit 
zugeſehen, welche der Anblick ihres unbezwingbaren Stroms 
ihnen einfoͤßte. Dieſe Zuverſicht wurde auch gewiſſermaßen 
durch das Urtheil des Prinzen von Oranien gerechtfertigt, 
der auf die erſte Nachricht von dieſer Belagerung zu vers 
ſtehen gab, daß die ſpaniſche Macht an den Mauren Ant— 


’ Meteren, am angef. Ort. 
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werpens ſich zu Grund richten werde. Um jedoch nichts 
zu verfäumen, was zu Erhaltung dieſer Stadt dienen 
konnte, berief er, kurze Zeit vor ſeiner Ermordung, den 
Bürgermeiſter von Antwerpen, Philipp Marnir von 
S. Aldegonde, ſeinen vertrauten Freund, zu ſich nach 
Delft, wo er mit demſelben wegen Vertheidigung Ant⸗ 
werpens Abrede nahm. Sein Rath gieng dahin, den grofen 
Damm zwiſchen Sanvliet und Lillo, der Blaauwga— 
rendyk genannt, unverzüglich ſchleifen zu laſſen, um 
die Waſſer der Oſterſchelde ſobald es Noth thaͤte über das 
niedrige Land von Bergen ausgießen, und den Seelaͤndi⸗ 
ſchen Schiffen, wenn etwa die Schelde geſperrt wuͤrde, 
durch die uͤberſchwemmten Felder einen Weg zu der Stadt 
eröffnen zu koͤnnen. Aldegonde hatte auch wirklich nach 
ſeiner Zuruͤckkunft den Magiſtrat und den groͤßten Theil 
der Buͤrger bewogen, in dieſen Vorſchlag zu willigen, 
als die Zunft der Fleiſcher dagegen aufſtand, und 
ſich beſchwerte, daß ihr dadurch die Nahrung entzogen 
wuͤrde; denn das Feld, welches man unter Waſſer ſetzen 
wollte, war ein großer Strich Waideland, auf welchem 
jährlich gegen zwoͤlftauſend Ochſen gemaͤſtet wurden. Die 
Zunft der Fleiſcher behielt die Oberhand und wußte die 
Ausführung jenes heilſamen Vorſchlags ſolange zu verzoͤ⸗ 
gern, bis der Feind die Daͤmme mit ſamt dem Waideland 
in Beſitz genommen hatte.“ 


Auf den Antrieb des Buͤrgermeiſters, S. Aldegonde, 
der, ſelbſt ein Mitglied der Staaten Brabants, bey den⸗ 
ſelben in großem Anſehen ſtand, hatte man noch vor An⸗ 


„Allgemeine Geſchichte der vereinigten Niederlande. III. 469. 
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kunft der Spanier die Veſtungswerke an beyden Ufern der 
Schelde in beſſeren Stand geſetzt und um die Stadt herum 
viele neue Schanzen errichtet. Man hatte bey Saftingen 
die Daͤmme durchſtochen, und die Waſſer der Weſter— 
ſchelde beynahe uͤber das ganze Land Waes ausgegoſſen. 
In der angrenzenden Markgrafſchaft Bergen wurden von 
dem Grafen von Hohenlohe Truppen geworben, und ein 
Regiment Schottlaͤnder unter der Anfuͤhrung des Oberſten 
Morgan ſtand bereits im Solde der Republik, waͤhrend 
daß man neue Subſidien aus Engelland und Frankreich 
erwartete. Vor allem aber wurden die Staaten von Hol— 
land und Seeland zu der ſchleunigſten Huͤlfsleiſtung aufs 
gefodert. Nachdem aber die Feinde an beyden Ufern des 
Stroms feſten Fuß gefaßt hatten, und durch das Feuer 
aus ihren Schanzen die Schiffahrt gefaͤhrlich machten, 
nachdem im Brabantiſchen ein Platz nach dem andern in 
ihre Haͤnde fiel, und ihre Reiterey alle Zugaͤnge von der 
Land⸗Seite ſperrte, fo fliegen endlich bey den Einwohnern 
Antwerpens ernſtliche Beſorgniſſe wegen der Zukunft auf. 
Die Stadt zaͤhlte damals fuͤnf und achtzig tauſend Seelen, 
und nach den angeſtellten Berechnungen wurden zum Un— 
terhalt derſelben jaͤhrlich dreymal hunderttauſend Viertel 
oder Zentner Getraide erfodert. Einen ſolchen Vorrath 
aufzuſchuͤtten fehlte es beym Anfang der Belagerung kei— 
neswegs weder an Lieferungen noch an Geld; denn trotz 
des feindlichen Geſchuͤtzes wußten ſich die Seelaͤndiſchen 
Proviantſchiffe mit eintretender Meersfuth Bahn zu der 
Stadt zu machen. Es kam alſo bloß darauf an, zu ver— 
hindern, daß nicht einzelne von den reicheren Buͤrgern dieſe 
Vorraͤthe aufkauften, und dann bey eintretendem Mangel 
ſich zu Meiſtern des Preiſes machten. Ein gewiſſer Giani— 
belli aus Mantua, der ſich in der Stadt niedergelaſſen und 
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ihr in der Folge dieſer Belagerung ſehr erhebliche Dienſte 
leiſtete, that zu dieſem Ende den Vorſchlag, eine Auflage 
auf den hundertſten Pfenning zu machen, und eine Geſell⸗ 
ſchaft rechtlicher Männer zu errichten, weiche für dieſes 
Geld Getraide einkaufen, und wöchentlich liefern ſollte. 
Die Reichen ſollten einſtweilen dieſes Geld vorſchieſſen, und 
dafür die eingekauften Vorraͤthe gleichſam als zu einem 
Pfande in ihren Magazinen aufbewahren, auch an dem 
Gewinn ihren Antheil erhalten. Aber dieſer Vorſchlag 
wollte den reichern Einwohnern nicht gefallen, welche ein» 
mal beſchloſſen hatten, von der allgemeinen Bedraͤngniß 
Vortheil zu ziehen. Vielmehr hielten ſie dafuͤr, daß man 
einem jeden befehlen ſolle, ſich für ſich ſelbſt auf zwey Jahre 
lang mit dem noͤthigen Proviant zu verſehen; ein Vor⸗ 
ſchlag, wobey fie ſehr gut für ſich aber ſehr ſchlecht fuͤr 
die ärmern Einwohner ſorgten; die ſich nicht einmal auf 
ſoviele Monate vorſehen konnten. Sie erreichten dadurch 
zwar die Abſicht, dieſe letztern entweder ganz aus der Stadt 
zu jagen, oder von ſich abhaͤngig zu machen; als ſie ſich 
aber nachher beſannen, daß in der Zeit der Noth ihr Ei⸗ 
genthum nicht reſpektiert werden duͤrfte, ſo fanden ſie rath⸗ 
ſam, ſich mit dem Einkauf nicht zu beeilen.“ 


Der Magiſtrat der Stadt, um ein Uebel zu verhuͤten, 
das nur einzelne gedruͤckt haben wuͤrde, erwaͤhlte dafuͤr 
ein andres, welches dem Ganzen gefaͤhrlich wurde. See⸗ 
laͤndiſche Unternehmer hatten eine anſehnliche Flotte mit 
Proviant befrachtet, welche ſich gluͤcklich durch die Kano⸗ 
nen der Feinde ſchlug und in Antwerpen landete. Die 
Hoffnung eines hoͤhern Gewinns hatte die Kauſteute zu 
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dieſer gewagten Spekulation ermuntert; in dieſer Erwar⸗ 
tung aber fanden ſie ſich getaͤuſcht, als ſie ankamen, indem 
der Magiſtrat von Antwerpen um eben dieſe Zeit ein Edikt 
ergehen ließ, wodurch der Preiß aller Lebensmittel be— 
traͤchtlich herabgeſetzt wurde. Um zugleich zu verhindern, 
daß einzelne nicht die ganze Ladung aufkaufen, und, um 
ſie nachher deſto theurer loszuſchlagen, in ihren Magazi⸗ 
nen auffchütten möchten, fo verordnete er, daß alles aus 
freyer Hand von den Schiffen verkauft werden ſollte. Die 
Unternehmer, durch dieſe Vorkehrungen um den ganzen 
Gewinn ihrer Farth betrogen, ſpannten hurtig die Segel 
auf und verlieſſen Antwerpen mit dem größten Theil ihrer 
Ladung, welche hingereicht haben wuͤrde, die Stadt mehre⸗ 
re Monate lang zu ernähren, * 


Dieſe Vernachlaͤßigung der naͤchſten und natuͤrlichſten 
Rettungsmittel wird nur dadurch begreiſtich, daß man 
eine voͤllige Sperrung der Schelde damals noch fuͤr voͤllig 
unmöglich hielt und alſo den aͤußerſten Fall im Ernſt gar 
nicht fuͤrchtete. Als daher die Nachricht einlief, daß der 
Herzog die Abſicht habe, eine Bruͤcke uͤber die Schelde zu 
ſchlagen, ſo verſpottete man in Antwerpen allgemein dieſen 
ſchimaͤriſchen Einfall. Man ſtellte zwiſchen der Republik 
und dem Strome eine ſtolze Vergleichung an, und meynte, 
daß der eine ſo wenig als die andre das ſpaniſche Joch 
auf ſich leiden wuͤrde. „Ein Strom, der zweytauſend vier 
hundert Fuß breit und wenn er auch nur ſein eigenes 
Waſſer hat, uͤber ſechszig Fuß tief iſt, der aber, wenn 
ihn die Meereöfuth hebt, noch um zwölf Fuß zu ſteigen 
pflegt — ein ſolcher Strom, hieß es, ſollte ſich durch ein 
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elendes Mahlwerk beherrſchen laſſen? Wo wuͤrde man 
Baumſtaͤmme hernehmen, hoch genug, um biß an den 
Grund zu reichen und uͤber die Flaͤche emporzuragen? Und 
ein Werk dieſer Art ſollte im Winter zu Stande kommen, 
wo die Fluth ganze Inſeln und Gebirge von Eis, gegen 
welche kaum ſteinerne Mauren halten, an das ſchwache 
Gebaͤlke treiben, und es wie Glas zerſplittern wird? Oder 
gedaͤchte der Herzog, eine Bruͤcke von Schiffen zu erbauen, 
woher wollte er dieſe nehmen und auf welchem Wege ſie 
in ſeine Verſchanzungen bringen? Nothwendig muͤßten ſie 
Antwerpen vorbey paßieren, wo eine Flotte bereit ſtehe, 
ſie entweder aufzufangen oder in Grund zu bohren.“ “ 


Aber indem man ihm in der Stadt die Ungereimtheit 
ſeiner Unternehmung bewies, hatte der Herzog von Parma 
ſie vollendet. Sobald die Baſteyen St. Maria und St. 
Philipp errichtet waren, welche die Arbeiter und den Bau 
durch ihr Geſchuͤtz decken konnten, fo wurde von beyden 
entgegenſtehenden Ufern aus ein Geruͤſte in den Strom 
hinein gebaut, wozu man die Maſte von den groͤßten 
Schiffen gebrauchte. Durch die kunſtreiche Anordnung des 
Gebaͤlkes wußte man dem Ganzen eine ſolche Haltung zu 
geben, daß es, wie nachher der Erfolg bewies, dem ges 
waltſamen Andrange des Eiſes zu widerſtehen vermochte. 
Dieſes Gebaͤlke, welches feſt und ſicher auf dem Grunde 
des Waſſers ruhte, und noch in ziemlicher Hoͤhe daraus 
hervorragte, war mit Planken bedeckt, welche eine bequeme 
Straſſe formierten. Sie war ſo breit, daß acht Mann 
nebeneinander darauf Platz hatten, und ein Gelaͤnder, 
das zu beyden Seiten hinweglief, ſchuͤtzte vor dem Mufs 
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ketenfeuer der feindlichen Schiffe. Diefe Eftacade, wie 
man ſie nannte, lief von beyden entgegenſtehenden Ufern 
ſoweit in den Strom hinein, als es die zunehmende Tiefe 
und Gewalt des Waſſers verſtattete. Sie verengte den 
Strom um eilfhundert Fuß; weil aber der mittlere und 
eigentliche Strom ſie durchaus nicht dultete, ſo blieb noch 
immer zwiſchen beyden Eſtacaden ein Raum von mehr als 
ſechshundert Schritten offen, durch welchen eine ganze 
Proviantflotte bequem hindurch ſegeln konnte. Dieſen 
Zwiſchenraum gedachte der Herzog vermittelſt einer Schiff— 
bruͤcke auszufuͤllen, wozu die Fahrzeuge von Duͤnkirchen 
ſollten hergeſchaft werden. Aber außerdem, daß dort 
Mangel daran war, ſo hielt es ſchwer, ſolche ohne großen 
Verluſt an Antwerpen vorbey zu bringen. Er mußte ſich 
alſo einſtweilen damit begnuͤgen, den Fluß um die Haͤlfte 
verengt, und den Durchzug der feindlichen Schiffe um 
ſoviel ſchwieriger gemacht zu haben. Denn da, wo ſich 
die Eſtacaden in der Mitte des Stromes endigten, eis 
weiterten ſie ſich beyde in ein laͤnglichtes Viereck, welches 
ſtark mit Kanonen beſetzt war, und mitten im Waſſer zu 
einer Art Veſtung diente. Von da aus wurde auf alle 
Fahrzeuge, die durch dieſen Paß ſich hindurch wagten, 
ein fuͤrchterliches Feuer unterhalten, welches jedoch nicht 
verhinderte, daß nicht ganze Flotten und einzelne Schiffe 
dieſe gefährliche Straſſe glücklich voruͤber zogen.“ 


Unterdeſſen ergab ſich Gent, und dieſe unerwartet 
ſchnelle Eroberung riß den Herzog auf einmal aus ſeiner 
Verlegenheit. Er fand in dieſer Stadt alles Nöthige bereit, 
um ſeine Schiffbruͤcke zu vollenden, und die Schwierigkeit 
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war bloß, es ſicher herbeyzuſchaffen. Dazu eroͤfneten ihm 
die Feinde ſelbſt den natuͤrlichſten Weg. Durch Eroͤfnung 
der Daͤmme bey Saftingen war ein groſſer Theil von dem 
Lande Waes biß zu dem Flecken Borcht unter Waſſer 
geſetzt worden, ſo daß es gar nicht ſchwer hielt, die Fel⸗ 
der mit flachen Fahrzeugen zu befahren. Der Herzog ließ 
alſo ſeine Schiffe von Gent auslaufen, und beorderte ſie, 
nachdem ſie Dendermonde und Rupelmonde paßiert, den 
linken Damm der Schelde zu durchſtechen, Antwerpen zur 
Rechten liegen zu laſſen, und gegen Borcht zu in das uͤber⸗ 
ſchwemmte Feld hinein zu ſegeln. Zur Verſicherung dieſer 
Fahrt wurde bey dem Flecken Borcht eine Baſtey errichtet, 
welche die Feinde im Zaum halten koͤnnte. Alles gelang 
nach Wunſch, obgleich nicht ohne einen lebhaften Kampf 
mit der feindlichen Flottille, welche ausgeſchickt worden 
war, dieſen Zug zu ſtoͤren. Nachdem man noch einige 
Damme unterwegs durchſtochen, erreichte man die ſpant⸗ 
ſchen Quartiere bey Kalloo, und lief gluͤcklich wieder in 
die Schelde. Das Frohlocken der Armee war um ſo 
groͤſſer, nachdem man erſt die groſſe Gefahr vernommen, 
der die Schiffe nur eben entgangen waren. Denn kaum 
hatten ſie ſich der feindlichen Schiffe entlediget, ſo war 
ſchon eine Verſtaͤrkung der letztern von Antwerpen unter⸗ 
wegs, welche der tapfre Vertheidiger von Lillo, Odet 
von Teligny, anfuͤhrte. Als dieſer die Arbeit gethan 
und die Feinde entwiſcht ſah, ſo bemaͤchtigte er ſich des 
Damms, an dem jene durchgebrochen waren, und warf 
eine Baſtey an der Stelle auf, um den Gentiſchen Schifs 
fen, die etwa noch nachkommen moͤchten, den Paß zu 
verlegen. 
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Dadurch gerieth der Herzog von Parma aufs neu ins 
Gedraͤnge. Noch hatte er bey weitem nicht Schiffe genug, 
weder fuͤr ſeine Bruͤcke noch zur Vertheidigung derſelben, 
und der Weg, auf welchem die vorigen herbeygeſchafft 
worden, war durch das Fort des Teligny geſperrt. In⸗ 
dem er nun die Gegend in der Abſicht recognoſcierte, einen 
neuen Weg fuͤr ſeine Flotten ausfuͤndig zu machen, ſtellte 
ſich ihm ein Gedanke dar, der nicht bloß feine gegenwaͤr⸗ 
tige Verlegenheit endigte, ſondern der ganzen Unterneh— 
mung auf einmal einen lebhaften Schwung gab. Nicht 
weit von dem Dorfe Stecken im Lande Waes, von wels 
chem Ort man noch etwa fuͤnftauſend Schritte bis zum An⸗ 
fang der Ueberſchwemmungen hatte, fließt die Moer ein 
kleines Waſſer vorbey, das bey Gent in die Schelde fällt, 
Von dieſem Fluſſe nun ließ er einen Kanal biß an die 
Gegend fuͤhren, wo die Ueberſchwemmung den Anfang 
nahm, und weil die Waſſer nicht uͤberall hoch genug 
ſtanden, ſo wurde der Kanal zwiſchen Bevern und 
Verrebroek biß nach Kalloo fortgefuͤhrt, wo die Schelde 
ihn aufnahm. Fuͤnfhundert Schanzgraͤber arbeiteten ohne 
Unterlaß an dieſem Werke, und um die Verdroßenheit 
der Soldaten zu ermuntern, legte der Herzog ſelbſt mit 
Hand an. Er erneuerte auf dieſe Art das Beyſpiel zweyer 
beruͤhmten Roͤmer Druſus und Korbulo, welche 
durch ähnliche Werke den Rhein mit der Suͤderſee und 
die Maas mit dem Rhein verbanden. 


Dieſer Kanal, den die Armee ihrem Urheber zu Ehren 
den Kanal von Parma nannte, erſtreckte fich vierzehn, 
tauſend Schritte lang, und hatte eine verhaͤltnißmaͤßige 
Tiefe und Breite, um ſehr betraͤchtliche Schiffe zu tragen. 
Er verſchaffte den Schiffen aus Gent nicht nur einen 
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fichern, ſondern auch einen merklich kuͤrzern Weg zu den 
ſpaniſchen Quartieren, weil ſie nun nicht mehr noͤthig 
hatten, den meitlauftigen Kruͤmmungen der Schelde zu 
folgen, ſondern bey Gent unmittelbar in die Moer traten, 
und von da aus bey Stecken durch den Kanal und durch 
das uͤberſchwemmte Land bis nach Kalloo gelangten. Da 
in der Stadt Gent die Erzeugniße von ganz Flandern zu⸗ 
fammenfoffen, fo ſetzte dieſer Kanal das ſpaniſche Lager 
mit der ganzen Provinz in Zuſammenhang, von allen 
Orten und Enden ſtroͤmte der Ueberffuß herbey, daß man 
im ganzen Laufe der Belagerung keinen Mangel mehr 
kannte. Aber der wichtigſte Vortheil, den der Herzog aus 
dieſem Werke zog, war ein hinreichender Vorrath an 
flachen Schiffen, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, 
den Bau ſeiner Bruͤcke zu vollenden.“ 


Unter dieſen Anſtalten war der Winter herbeygekom⸗ 
men, der, weil die Schelde mit Eis ging, in dem Bau 
der Bruͤcke einen ziemlich langen Stillſtand verurſachte. 
Mit Unruhe hatte der Herzog dieſer Jahrszeit entgegen 
geſehen, die ſeinem angefangenen Werk hoͤchſt verderblich 
werden, den Feinden aber bey einem ernſthaften Angriff 
auf daſſelbe deſto guͤnſtiger ſeyn konnte. Aber die Kunſt 
ſeiner Baumeiſter entriß ihn der einen Gefahr, und die 
Inconſequenz der Feinde befreyte ihn von der andern. 
Zwar geſchah es mehrmals, daß mit eintretender Meers⸗ 
fluth ſtarke Eisſchollen ſich in den Staketen verfiengen, 
und mit heftiger Gewalt das Gebaͤlke erſchuͤtterten, aber 
es ſtand, und der Anlauf des wilden Elements machte 
bloß ſeine Feſtigkeit ſichtbar. 
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Unterdeßen wurde in Antwerpen mit fruchtlofen Des 
liberationen eine koſtbare Zeit verſchwendet, und uͤber dem 
Kampf der Partheyen das allgemeine Beßte vernachlaͤßigt. 
Die Regierung dieſer Stadt war in allzuviele Haͤnde ver— 
theilt, und der ſtuͤrmiſchen Menge ein viel zu groſſer 
Antheil daran gegeben, als daß man mit Ruhe uͤberlegen, 
mit Einſicht waͤhlen und mit Feſtigkeit ausfuͤhren konnte. 
Außer dem eigentlichen Magiſtrat, in welchem der Buͤr— 
germeiſter bloß eine einzelne Stimme hatte, waren in der 
Stadt noch eine Menge Korporationen vorhanden, denen 
die aͤußere und innere Sicherheit, die Proviantierung, 
die Beveſtigung der Stadt, das Schiffsweſen, der Kom— 
merz u. dgl. oblag, und welche bey keiner wichtigen Ver— 
handlung uͤbergangen ſeyn wollten. Durch dieſe Menge 
von Sprechern, die fo oft es ihnen beliebte in die Raths— 
Verſammlung ſtuͤrmten, und was ſie durch Gruͤnde nicht 
vermochten, durch ihr Geſchrey und ihre ſtarke Anzahl 
durchzuſetzen wußten, bekam das Volk einen gefaͤhrlichen 
Einfluß in die öffentlichen Berathſchlagungen, und der 
natuͤrliche Widerſtreit ſo entgegengeſetzter Intereſſen hielt 
die Ausfuͤhrung jeder heilſamen Maaßregel zuruͤck. Ein 
fo ſchwankendes und kraftloſes Regiment konnte ſich bey 
einem trotzigen Schiffsvolk und einer ſich wichtig Dünen; 
den Soldateſka nicht in Achtung ſetzen, daher die Befehle 
des Staats auch nur ſchlechte Befolgung fanden, und 
durch die Nachlaͤßigkeit, wo nicht gar offenbare Meuterey 
der Truppen und des Schiffsvolks mehr als einmal der 
entſcheidende Augenblick verloren gieng. * 


Die wenige Uebereinſtimmung in der Wahl der Mits 


e Meteren 484. Thuan II. 529. Grotius 88. 


94 a 


tel, durch welche man dem Feind widerſtehen wollte, 
wuͤrde indeſſen bey weitem nicht ſoviel geſchadet haben, 
wenn man nur in dem Zwecke ſelbſt vollkommen einig 
geweſen waͤre. Aber eben daruͤber waren die beguͤterten 
Bürger und der große Haufe in zwey entgegengeſetzte 
Partheyen getheilt, indem die erſtern nicht ohne Urſachen 
von der Extremitaͤt alles fuͤrchteten, und daher ſehr ge⸗ 
neigt waren mit dem Herzog von Parma in Unterhand⸗ 
lungen zu treten. Dieſe Geſinnungen verbargen ſie nicht 
länger, als das Fort Liefkenshoek in feindliche Haͤnde ge⸗ 
fallen war, und man nun im Ernſte anfieng, für die 
Schiffarth auf der Schelde zu fuͤrchten. Einige derſelben 
zogen ganz und gar fort, und uͤberließen die Stadt, mit 
der ſie das Gute genoßen aber das Schlimme nicht theilen 
mochten, ihrem Schickſal. Sechszig biß ſiebenzig der 
zurückbleibenden aus dieſer Klaſſe uͤbergaben dem Rath 
eine Bittfchrift, worinn fie den Wunſch aͤuſerten, daß 
man mit dem König traktieren möchte. Sobald aber das 
Volk davon Nachricht erhielt, ſo gerieth es in eine wuͤ⸗ 
thende Bewegung, daß man es kaum durch Einſperrung 
der Supplikanten und eine denſelben aufgelegte Geldſtrafe 
beſaͤnftigen konnte. Es ruhte auch nicht eher, als biß ein 
Edikt zu Stande kam, welches auf jeden, heimlichen oder 
öffentlichen, Verſuch zum Frieden die Todesſtrafe ſetzte.“ 


Dem Herzog von Parma, der in Antwerpen nicht 
weniger als in den uͤbrigen Staͤdten Brabants und Flan⸗ 
derns geheime Verſtandniße unterhielt, und durch ſeine 
Kundſchafter gut bedient wurde, entgieng keine dieſer 
Bewegungen, und er verſaͤumte nicht, Vortheil davon 
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zu ziehen. Obgleich er in ſeinen Anſtalten weit genug vor⸗ 
waͤrts geruͤckt war, um die Stadt zu beaͤngſtigen, ſo 
waren doch noch ſehr viele Schritte zu thun, um ſich 
wirklich von derſelben Meiſter zu machen, und ein ein⸗ 
ziger ungluͤcklicher Augenblick konnte das Werk vieler Mo⸗ 
nate vernichten. Ohne alſo in feinen kriegeriſchen Vor 
kehrungen etwas nachzulaſſen, machte er noch einen ernſt— 
lichen Verſuch, ob er ſich der Stadt nicht durch Guͤte 
bemaͤchtigen koͤnnte. Er erließ zu dieſem Ende im Ro— 
vember dieſes Jahrs an den großen Rath von Antwerpen 
ein Schreiben, worinn alle Kunſtgriffe aufgeboten waren, 
die Bürger entweder zur Uebergabe der Stadt zu vermös 
gen, oder doch die Trennung unter denſelben zu vermehs 
ren. Er betrachtete ſie in dieſem Brief als Verfuͤhrte, 
und waͤlzte die ganze Schuld ihres Abfalls und ihrer bie, 
herigen Widerſetzlichkeit auf den raͤnkevollen Geiſt des 
Prinzen von Oranien, von welchem die Strafgerechtigkeit 
des Himmels ſie ſeit kurzem befreyet habe. Jetzt, meynte 
er, ſtehe es in ihrer Macht, aus ihrer langen Verblen— 
dung zu erwachen, und zu einem Koͤnig, der zur Ver— 
ſoͤhnung geneigt ſey, zurück zu kehren. Dazu, fuhr er 
fort, biete er ſelbſt ſich mit Freuden als Mittler an, da 
er nie aufgehoͤrt habe, ein Land zu lieben, worinn er 
gebohren ſey, und den froͤhlichſten Theil ſeiner Jugend 
zugebracht habe. Er munterte fie daher auf, ihm Gevoll— 
maͤchtigte zu ſenden, mit denen er über den Frieden trak— 
tieren koͤnne, ließ ſie die billigſten Bedingungen hoffen, 
wenn ſie ſich bey Zeiten unterwaͤrfen, aber auch die haͤr— 
teſten fuͤrchten, wenn ſie es aufs aͤußerſte kommen lieſſen. 


Dieſes Schreiben, in welchem man mit Vergnuͤgen 
die Sprache nicht wieder findet, welche ein Herzog pon 
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Alba sehen Jahre vorher in aͤhnlichen Faͤllen zu fuͤhren 
pflegte, beantwortete die Stadt in einem anſtaͤndigen und 
beſcheidenen Ton, und indem ſie dem perſoͤnlichen Charak⸗ 
ter des Herzogs volle Gerechtigkeit wiederfahren ließ, und 
ſeiner wohlwollenden Geſinnungen gegen ſie mit Dankbar⸗ 
keit erwaͤhnte, beklagte ſie die Haͤrte der Zeitumſtaͤnde, 
welche ihm nicht erlaubten, ſeinem Charakter und ſeiner 
Neigung gemaͤß gegen ſie zu verfahren. In ſeine Haͤnde, 
erklaͤrte fie, würde fie mit Freuden ihr Schickſal legen, 
wenn er unumſchraͤnkter Herr ſeiner Handlungen wäre, 
und nicht einem fremden Willen dienen muͤßte, den ſeine 
eigene Billigkeit unmoͤglich gut heiſſen koͤnne. Nur zu 
bekannt ſey der unveraͤnderliche Rathſchluß des Koͤnigs 
von Spanien, und das Geluͤbde, das derſelbe dem Pabſt 
gethan habe; von dieſer Seite ſey alle ihre Hoffnung ver⸗ 
loren. Sie vertheidigte dabey mit edler Waͤrme das Ge⸗ 
daͤchtniß des Prinzen von Oranien, ihres Wohlthaͤters und 
Retters, indem ſie die wahren Urſachen aufzahlte, welche 
dieſen traurigen Krieg herbey gefuͤhrt, und die Provinzen 
von der ſpaniſchen Krone abtruͤnnig gemacht haͤtten. Zu⸗ 
gleich verhehlte ſie nicht, daß ſie eben jetzt Hoffnung habe, 
an dem Koͤnige von Frankreich einen neuen und einen guͤ⸗ 
tigern Herrn zu finden, und auch ſchon dieſer Urſache wegen 
keinen Vergleich mit dem ſpaniſchen Monarchen eingehen 
koͤnne, ohne ſich des ſtrafbarſten Leichtſinns und der Un⸗ 
dankbarkeit ſchuldig zu machen.“ 


Die vereinigten Provinzen nehmlich, durch eine Reyhe 
von Ungluͤcksfaͤllen kleinmuͤthig gemacht, hatten endlich 
den Entſchluß gefaßt, unter die Oberhoheit Frankreichs 


„ Thuan. II. 530, 831. Meteren 485, 486. 
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zu treten, und durch Aufopferung ihrer Unabhängigkeit 
ihre Exiſtenz und ihre alten Privilegien zu retten. Mit 
dieſem Auftrage war vor nicht langer Zeit eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Paris abgegangen, und die Ausſicht auf dies 
ſen maͤchtigen Beyſtand war es vorzuͤglich, was den Muth 
der Antwerper ſtaͤrkte. Heinrich der Dritte, Koͤnig von 
Frankreich war fuͤr ſeine Perſon auch nicht ungeneigt, 
dieſes Anerbieten ſich zu Nutz zu machen, aber die Un⸗ 
ruhen, welche ihm die Intriguen der Spanier in ſeinem 
eigenen Königreich zu erregen wußten, noͤthigten ihn Wis 
der feinen Willen davon abzuſtehen. Die Niederländer 
wandten ſich nunmehr mit ihrem Geſuch an die Koͤniginn 
Elifabeth von England, die ihnen auch wirklich, aber 
nur zu ſpaͤt für Antwerpens Rettung, einen thaͤtigen Bey— 
ſtand leiſtete. Waͤhrend daß man in dieſer Stadt den 
Erfolg dieſer Unterhandlungen abwartete, und nach einer 
fremden Huͤlfe in die Ferne blickte, hatte man die natuͤr⸗ 
lichſten und naͤchſten Mittel zu ſeiner Rettung verſaͤumt, 
und den ganzen Winter verloren, den der Feind deſto beſſer 
zu benutzen verſtand. 


Zwar hatte es der Buͤrgermeiſter von Antwerpen, S. 
Aldegonde, nicht an wiederhohlten Auffoderungen fehlen 
laſſen, die Seelaͤndiſche Flotte zu einem Angriff auf die 
feindlichen Werke zu vermoͤgen, waͤhrend daß man von 
Antwerpen aus dieſe Expedition unterſtuͤtzen wuͤrde. Die 
langen und öfters ſtuͤrmiſchen Naͤchte konnten dieſe Ver— 
ſuche beguͤnſtigen, und wenn zugleich die Beſatzung zu 
Lillo einen Ausfall wagte, ſo wuͤrde es dem Feinde kaum 


* Meteren. 488. u. folg. Allgem. Geſchichte der v. Niederlande 
III. 476 bis 491. Grotius 89. 
Die Horen. 1795. ꝗtes St. 7 
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moͤglich geweſen ſeyn, dieſem dreyfachen Anfall zu wider⸗ 
ſtehen. Aber ungluͤcklicherweiſe waren zwiſchen dem An⸗ 
fuͤhrer jener Flotte, Wilhelm von Blois von Tres⸗ 
long, und der Admiralitaͤt von Seeland Irrungen ent⸗ 
ſtanden, welche Urſache waren, daß die Ausruͤſtung der 
Flotte auf eine ganz unbegreifliche Weiſe verzoͤgert wurde. 
Um ſolche zu beſchleunigen entſchloß ſich endlich Teligny, 
ſelbſt nach Middelburg zu gehen, wo die Staaten von 
Seeland verſammelt waren; aber weil der Feind alle Paͤſſe 
beſetzt hatte, fo koſtete ihm dieſer Verſuch feine Freyheit, 
und mit ihm verlor die Republik ihren tapferſten Ver⸗ 
theidiger. Indeſſen fehlte es nicht an unternehmenden 
Schiffern, welche unter Verguͤnſtigung der Nacht, und 
mit eintretender Fluth, trotz des feindlichen Feuers durch 
die damals noch offene Bruͤcke ſich ſchlugen, Proviant in 
die Stadt warfen, und mit der Ebbe wieder zuruͤckkehrten. 
Weil aber doch mehrere ſolcher Fahrzeuge dem Feind in 
die Haͤnde ſielen, ſo verordnete der Rath, daß inskuͤnftige 
die Schiffe nie unter einer beſtimmten Anzahl ſich hinaus 
wagen ſollten; welches die Folge hatte, daß alles unter⸗ 
blieb, weil die erfoderte Anzahl niemals voll werden wollte. 
Auch geſchahen von Antwerpen aus einige nicht ganz un⸗ 
gluͤckliche Verſuche auf die Schiffe der Spanier; einige der 
letztern wurden erobert, andre verſenkt, und es kam bloß 
darauf an, dergleichen Verſuche im Großen fortzuſetzen. 
Aber ſo eifrig auch S. Aldegonde dieſes betrieb, ſo fand 
ſich doch kein Schiffer, der ein Fahrzeug beſteigen wollte.“ 


Unter dieſen Zoͤgerungen verſtrich der Winter, und 
kaum bemerkte man, daß das Eis ſich verlor, ſo wurde 


5 Strad. 564. Meteren 484. Reidan, Annal. 69. 
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von den Belagerern der Bau der Schiffbruͤcke nun mit 
allem Ernſt vorgenommen. Zwiſchen beyden Staketen 
blieb noch ein Raum von mehr als ſechshundert Schrit— 
ten auszufuͤllen, welches auf folgende Art bewerkſtelligt 
wurde. Man nahm zwey und dreyßig Playten (platte 
Fahrzeuge) jede ſechs und ſechzig Fuß lang und zwanzig 
breit, und dieſe fuͤgte man am Vorder, und Hintertheile 
mit ſtarken Cabelthauen und eiſernen Ketten aneinander, 
doch ſo, daß ſie noch gegen zwanzig Fuß von einander 
abſtanden, und dem Strom einen freyen Durchzug ver⸗ 
ſtatteten. Jede Playte hieng noch außerdem an zwey 
Ankerthauen, ſowohl aufwaͤrts als unterwaͤrts des Stroms, 
welche aber, je nachdem das Waſſer mit der Fluth ſtieg 
oder mit der Ebbe ſank, nachgelaffen und angezogen wers 
den konnten. Ueber die Schiffe hinweg wurden große 
Maſtbaͤume gelegt, welche von einem zum andern reichten, 
und, mit Planken uͤberdeckt, eine ordentliche Straße bil, 
deten, auch, wie die Staketen, mit einem Geländer ein— 
gefaßt waren. Dieſe Schiffbruͤcke, davon beyde Staketen 
nur eine Fortſetzung ausmachten, hatte, mit dieſen zu⸗ 
ſammen genommen, eine Länge von zweytauſend vierhun— 
dert Schritten. Dabey war dieſe furchtbare Maſchine ſo 
kuͤnſtlich organiſtert und ſo reichlich mit Werkzeugen des 
Todes ausgeruͤſtet, daß fie gleich einem lebendigen Weſen 
ſich ſelbſt vertheidigen, auf das Kommandowort Flammen 
ſpeyen, und auf alles, was ihr nahe kam, Verderben 
ausſchuͤtten konnte. Außer den beyden Forts S. Maria 
und S. Philipp, welche die Bruͤcke an beyden Ufern be— 
grenzten, und außer den zwey hoͤlzernen Baſteyen auf der 
Bruͤcke ſelbſt, welche mit Soldaten angefüllt und in allen 
vier Ecken mit Kanonen beſetzt waren, enthielt jedes der 
given und dreyßig Schiffe noch dreyßig Bewaffnete nebſt vier 
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Matroſen zu feiner Bedeckung , und zeigte dem Feind, er 
mochte nun von Seeland herauf oder von Antwerpen her⸗ 
unter ſchiffen, die Mündung einer Kanone. Man zählte 
in allem ſieben und neunzig Kanonen, die ſowohl uͤber der 
Brücke, als unter derſelben vertheilt waren, und mehr als 
fünfzehen hundert Mann, die theils die Baſteyen theils die 
Schiffe beſetzten, und wenn es Noth that, ein furchtba⸗ 
res Mouſquetenfeuer auf den Feind unterhalten konnten. 


Aber dadurch allein glaubte der Herzog ſein Werk noch 
nicht gegen alle Zufaͤlle ſicher geſtellt zu haben. Es war 
zu erwarten, daß der Feind nichts unverſucht laſſen wuͤrde, 
den mittlern und ſchwaͤchſten Theil der Bruͤcke durch die 
Gewalt ſeiner Maſchinen zu ſprengen; dieſem vorzubeugen, 
warf er laͤngs der Schiffbruͤcke und in einiger Entfernung 
von derſelben noch eine beſondre Schutzwehre auf, welche 
die Gewalt brechen ſollte, die auf die Bruͤcke ſelbſt moͤchte 
ausgeuͤdt werden. Dieſes Werk beſtand aus drey und 
dreyßig Barken von betraͤchtlicher Groͤße, welche in Einer 
Reyhe queer uͤber den Strom hin gelagert, und je drey 
und drey mit Maſtbaͤumen aneinander beveſtigt waren, 
ſo daß ſie eilf verſchiedene Gruppen bildeten. Jede der⸗ 
ſelben ſtreckte / gleich einem Glied Pikenierer, in horizon— 
taler Richtung vierzehen lange hoͤlzerne Stangen aus, die 
dem herannahenden Feind eine eiſerne Spitze entgegen 
kehrten. Dieſe Barken waren bloß mit Ballaſt angefuͤllt, 
und hiengen jede an einem doppelten aber ſchlaffen Anker⸗ 
thau, um dem anſchwellenden Strome nachgeben zu koͤn⸗ 
nen; daher ſie auch in beſtaͤndiger Bewegung waren, und 
davon die Nahmen Schwimmer bekamen. Die ganze 
Schiffbruͤcke und noch ein Theil der Staketen wurden von 
dieſen Schwimmern gedeckt, welche ſowohl oberhalb als 


1465] 101 


unterhalb der Bruͤcke angebracht waren. Zu allen dieſen 
Vertheidigungsanſtalten kam noch eine Anzahl von vierzig 
Kriegsſchiffen, welche an beyden Ufern hielten und dem 
ganzen Werk zur Bedeckung dienten.“ 


Dieſes bewundernswuͤrdige Werk war im Maͤrz des 
Jahrs 1585 als dem ſiebenten Monat der Belagerung 
fertig, und der Tag, an dem es vollendet wurde, war 
ein Jubelfeſt für die Truppen. Durch ein wildes Freuden⸗ 
ſchieſſen wurde der große Vorfall der belagerten Stadt 
verkuͤndigt, und die Armee, als wollte ſie ſich ihres Triumphs 
recht ſinnlich verſichern, breitete ſich laͤngs dem ganzen 
Geruͤſte aus, um den ſtolzen Strom, dem man das Joch 
aufgelegt hatte, friedfertig und gehorſam unter ſich hin— 
weg flieſſen zu ſehen. Alle ausgeſtandenen unendlichen 
Muͤhſeligkeiten waren bey dieſem Anblick vergeſſen, und 
keiner, deſſen Hand nur irgend dabey geſchaͤftig geweſen, 
war ſo veraͤchtlich und ſo klein, daß er ſich nicht einen 
Theil der Ehre zueignete, die dem großen Urheber lohnte. 
Nichts aber gleicht der Beſtuͤrzung, welche die Buͤrger 
von Antwerpen ergriff, als ihnen die Nachricht gebracht 
wurde, daß die Schelde nun wirklich geſchloſſen, und alle 
Zufuhr aus Seeland abgeſchnitten ſey. Und zu Ver— 
mehrung ihres Schreckens mußten ſie zu derſelben Zeit 
noch den Verluſt der Stadt Bruͤſſel erfahren, welche end— 
lich durch Hunger genöthigt worden, ſich zu ergeben. Ein 
Verſuch, den der Graf von Hohenlohe in eben dieſen Ta— 
gen auf Herzogenbuſch gewagt, um entweder dieſe Stadt 


„ Strad. Dec. II. Lib. VI. 566. 567. Meteren 482. Thuan. III. 
Lib. LXXXIII. 45. Allgem. Geſchichte der vereinigten Nie- 
derlande, III Band. 497. 
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wegzunehmen, oder doch dem Feind eine Diverſton zu 
machen, war gleichfalls verungluͤckt, und ſo verlor das 
bedraͤngte Antwerpen zu gleicher Zeit alle Hofnung einer 
Zufuhr von der See und zu Lande, * 


Durch einige Fluͤchtlinge, welche ſich durch die ſpani⸗ 
ſchen Vorpoſten hindurch in die Stadt geworfen, wurden 
dieſe ungluͤcklichen Zeitungen darinn ausgebreitet, und 
ein Kundſchafter, den der Buͤrgermeiſter ausgeſchickt hatte, 
um die feindlichen Werke zu recognoſcieren, vergrößerte 
durch ſeine Auſſagen noch die allgemeine Beſtuͤrzung. Er 
war ertappt und vor den Herzog von Parma gebracht 
worden, welcher Befehl gab, ihn uͤberall herumzufuͤhren, 
und beſonders die Einrichtung der Bruͤcke aufs genaueſte 
beſichtigen zu laſſen. Nachdem dieß geſchehen war und er 
wieder vor den Feldherrn gebracht wurde, ſchickte ihn 
dieſer mit den Worten zuruͤck: „Gehe, rief er, „und hin⸗ 
terbringe denen, die dich herſchickten, was du geſehen 
haſt. Melde ihnen aber dabey, daß es mein feſter Entſchluß 
ſey / mich entweder unter den Truͤmmern dieſer Bruͤcke 
zu begraben, oder durch dieſe Bruͤcke in eure Stadt 
einzuziehen” ** 


Aber die Gewißheit der Gefahr belebte nun auch auf 
einmal den Eifer der Verbundenen, und es lag nicht an 
ihren Anſtalten, wenn die erſte Haͤlfte jenes Geluͤbdes 
nicht in Erfuͤllung gieng. Laͤngſt ſchon hatte der Herzog 
mit Unruhe den Bewegungen zugeſehen, welche zum Ent⸗ 
ſatze der Stadt in Seeland gemacht wurden. Es war 


'® Strad. 567-571. Meteren 492, 494. Thuan. III. 44. 45. 
er Strad. 568. 
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ihm nicht verborgen, daß er den gefaͤhrlichſten Schlag von 
dorther zu fuͤrchten habe, und daß gegen die vereinigte 
Macht der Seelaͤndiſchen und Antwerpiſchen Flotten), 
wenn ſie zu gleicher Zeit und im rechten Moment auf ihn 
losdringen ſollten, mit allen ſeinen Werken nicht viel 
wuͤrde auszurichten ſeyn. Eine Zeit lang hatten ihm die 
Zoͤgerungen des Seelaͤndiſchen Admirals, die er auf alle 
Art zu unterhalten bemuͤht war, Sicherheit verſchafft; 
jetzt aber beſchleunigte die dringende Noth auf einmal die 
Ruͤſtung, und ohne laͤnger auf den Admiral zu warten, 
ſchickten die Staaten zu Middelburg den Grafen Juſtin 
von Naſſau mit ſoviel Schiffen als ſie aufbringen konnten, 
den Belagerten zu Huͤlfe. Dieſe Flotte legte ſich vor das 
Fort Liefkenshoek, welches der Feind im Beſitz hatte, 
und beſchoß daſſelbe, von einigen Schiffen aus dem ge⸗ 
genuͤber liegenden Fort Lillo unterſtuͤtzt, mit fo gluͤckli— 
chem Erfolge, daß die Waͤlle in kurzem zu Grund gerich⸗ 
tet und mit ſtuͤrmender Hand erſtiegen wurden. Die 
darinn zur Beſatzung liegenden Wallonen zeigten die Fe⸗ 
ſtigkeit nicht, welche man von Soldaten des Herzogs von 
Parma erwartete; fie uͤberlieſſen dem Feinde ſchimpfich 
die Veſtung, der ſich in kurzem der ganzen Inſel Doel 
mit allen darauf liegenden Schanzen bemeiſterte. Der 
Verluſt dieſer Plaͤtze, die jedoch bald wieder gewonnen 
waren, gieng dem Herzog von Parma ſo nahe, daß er 
die Befehlshaber vor das Kriegsgericht zog, und den 
ſchuldigſten darunter enthaupten ließ. Indeſſen eroͤfnete 
dieſe wichtige Eroberung den Seelaͤndern einen freyen Paß 
biß zur Bruͤcke, und nunmehr war der Zeitpunkt vorhans 
den, nach genommener Abrede mit den Antwerpern, ge— 
gen jenes Werk einen entſcheidenden Streich auszufuͤhren. 
Man kam uͤberein, daß waͤhrend man von Antwerpen 
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aus, durch ſchon bereit gehaltene Maſchinen, die Schiff⸗ 
brücke ſprengte, die Seelaͤndiſche Flotte mit einem hin, 
laͤnglichen Vorrath von Proviant in der Nähe ſeyn ſollte, 
um ſogleich durch die gemachte Oefnung hindurch nach 
der Stadt zu ſegeln.“ 


Denn ehe noch der Herzog von Parma mit ſeiner 
Bruͤcke zu Stande war, arbeitete ſchon in den Mauren 
Antwerpens ein Ingenieur an ihrer Zerſtoͤrung. Fride⸗ 
rich Gianibelli, hieß dieſer Mann, den das Schickſal 
beſtimmt hatte, der Archimed dieſer Stadt zu werden, 
und eine gleiche Geſchicklichkeit mit gleich verlorenem Er⸗ 
folg zu deren Vertheidigung zu verſchwenden. Er war aus 
Mantua gebuͤrtig, und hatte ſich ehedem in Madrid ges 
zeigt, um, wie einige wollen, dem Koͤnig Philipp ſeine 
Dienſte in dem niederlaͤndiſchen Krieg anzubiethen. Aber 
vom langen Warten ermuͤdet, verließ der beleidigte Kuͤnſt⸗ 
ler den Hof, des Vorſatzes, den Monarchen Spaniens 
auf eine empfindliche Art mit einem Verdienſte bekannt 
zu machen, das er ſo wenig zu ſchaͤtzen gewußt hatte. 
Er ſuchte die Dienſte der Koͤniginn Eliſabeth von Eng⸗ 
land, der erklaͤrten Feindinn von Spanien, welche ihn, 
nachdem ſie einige Proben von ſeiner Kunſt geſehen, nach 
Antwerpen ſchickte. In dieſer Stadt ließ er ſich wohnhaft 
nieder, und widmete derſelben in der gegenwärtigen Extre⸗ 
mität feine ganze Wiſſenſchaft und den feurigſten Eifer. ** 


Sobald dieſer Kuͤnſtler in Erfahrung gebracht hatte, 
daß es mit der Brücke ernſtlich gemeynt ſey / und das 


* Strad. 573. 574. Meteren 495. 
* Meteren 495. Strad. 574. 
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Werk der Vollendung ſich nähere, fo bat er fich von dem 
Magiſtrat drey groſſe Schiffe von hundert und fuͤnfzig 
biß fuͤnfhundert Tonnen aus, in welchen er Minen anzus 
legen gedachte. Außer dieſen verlangte er noch ſechszig 
Playten, welche mit Kabeln und Ketten aneinander ge— 
bunden und mit hervorragenden Haken verſehen, mit eitts 
tretender Ebbe in Bewegung geſetzt werden, und um die 
Wirkung der Minenfchiffe zu vollenden, in keilfoͤrmiger 
Richtung gegen die Bruͤcke Sturm laufen ſollten. Aber 
er hatte ſich mit ſeinem Geſuch an Leute gewendet, die 
gaͤnzlich unfaͤhig waren, einen außerordentlichen Gedanken 
zu faßen, und ſelbſt da, wo es die Rettung des Vater— 
landes galt, ihren Kraͤmerfinn nicht zu verlaͤugnen wuß— 
ten. Man fand ſeinen Vorſchlag allzukoſtbar, und nur 
mit Muͤhe erhielt er endlich, daß ihm zwey kleinere Schiffe 
von ſiebenzig bis achtzig Tonnen, nebſt einer Anzahl 
Playten bewilligt wurden. 


Mit dieſen zwey Schiffen, davon er das eine das 
Gluͤck, das andre die Hofnung nannte, verfuhr er 
auf folgende Art. Er ließ auf dem Boden derſelben einen 
hohlen Kaſten von Quaderſteinen mauren, der fuͤuf Schuh 
breit, vierthalb hoch, und vierzig lang war. Dieſen Ka— 
ſten füllte er mit ſechszig Zentnern des feinſten Schieß 
pulvers von feiner eigenen Erfindung, und bedeckte den— 
ſelben mit groſſen Grab, und Muͤhlſteinen, ſo ſchwer das 
Fahrzeug ſie tragen konnte. Daruͤber fuͤhrte er noch ein 
Dach von aͤhnlichen Steinen auf, welches ſpitz zulief und 
ſechs Schuhe hoch uͤber den Schiffsrand empor ragte. 
Das Dach ſelbſt wurde mit eiſernen Ketten und Haken, 
mit metallenen und marmornen Kugeln, mit Naͤgeln, 
Meſſern und andern verderblichen Werkzeugen vollgeſtopft; 
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auch der übrige Raum des Schiffs, den der Kaſten nicht 
einnahm, wurde mit Steinen ausgefuͤllt, und das Ganze 
mit Brettern uͤberzogen. In dem Kaſten ſelbſt waren 
mehrere kleine Oefnungen fuͤr die Lunten gelaſſen, welche 
die Mine anzuͤnden ſollten. Zum Ueberfuß war noch ein 
Uhrwerk darinn angebracht, welches nach Ablauf der be⸗ 
ſtimmten Zeit Funken ſchlagen, und, wenn auch die Lun⸗ 
ten verungluͤckten, das Schiff in Brand ſtecken konnte. 
um dem Feinde die Meynung beyzubringen, als ob es mit 
dieſen Maſchinen bloß darauf abgeſehen ſey, die Bruͤcke 
anzuzuͤnden, wurde auf dem Gipfel derſelben ein Feuer⸗ 
werk von Schwefel und Pech unterhalten, welches eine 
ganze Stunde lang fortbrennen konnte. Ja um die Auf⸗ 
merkſamkeit deſſelben noch mehr von dem eigentlichen 
Sitze der Gefahr abzulenken, ruͤſtete er noch zwey und 
dreyfig Schuyten (kleine platte Fahrzeuge) aus, auf 
denen bloß Feuerwerke brannten, und welche keine andre 
Beſtimmung hatten, als dem Feind ein Gaukelwerk 
vorzumachen. Dieſe Brander ſollten in vier verſchiedenen 
Transporten, von einer halben Stunde zur andern, nach 
der Bruͤcke hinunter laufen, und die Feinde zwey ganzer 
Stunden lang unaufhoͤrlich in Athem erhalten, fo daß 
ſie endlich vom Schießen erſchoͤpft und durch vergebliches 
Warten ermuͤdet, in ihrer Aufmerkſamkeit nachließen, 
wenn die rechten Vulkane kaͤmen. Voran ließ er zum 
Ueberſuß noch einige Schiffe laufen, in welchen Pulver 
verborgen war, um das fließende Werk vor der Bruͤcke 
zu ſprengen, und den Hauptſchiffen Bahn zu machen. 
Zugleich hoffte er durch dieſes Vorpoſtengefechte den Fein⸗ 
den zu thun zu geben, ſie heran zu locken und der ganzen 
toͤdtenden Wirkung des Vulkans auszuſetzen.“ 
„ Thuan. III. 46. Strad. 574. 575. Meteren 59% 
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Die Nacht zwiſchen dem vierten und fuͤnften April war 
fur Ausführung dieſes großen Unternehmens beſtimmt. 
Ein dunkles Geruͤcht davon hatte ſich auch ſchon in dem 
ſpaniſchen Lager verbreitet, beſonders da man von Ant⸗ 
werpen aus mehrere Taucher entdeckt hatte, welche die 
Ankerthaue an den Schiffen hatten zerhauen wollen. Man 
war ſich daher auf einen ernſtlichen Angriff gefaßt; nur 
irrte man ſich in der eigentlichen Beſchaffenheit deſſelben, 
und rechnete mehr darauf, mit Menſchen als mit Elemen⸗ 
ten zu kaͤmpfen. Der Herzog ließ zu dieſem Ende die 
Wachen laͤngs dem ganzen Ufer verdoppeln, und zog den 
beßten Theil ſeiner Truppen in die Naͤhe der Bruͤcke, wo 
er ſelbſt gegenwaͤrtig war; um ſo naͤher der Gefahr, je 
ſorgfaͤltiger er derſelben zu entfliehen ſuchte. Kaum war es 
dunkel geworden, ſo ſah man von der Stadt her drey 
brennende Fahrzeuge daher ſchwimmen, dann noch drey 
andre, und gleich darauf eben ſoviele. Man ruft durch 
das ſpaniſche Lager ins Gewehr, und die ganze Laͤnge der 
Bruͤcke füllt fich mit Bewaffneten an. Indeßen vermehrten 
ſich die Feuerſchiffe und zogen, theils Paarweiſe theils zu 
Dreyen, in einer gewiſſen Ordnung den Strom herab, weil 
fie am Anfang noch durch Schiffer gelenkt wurden. Der Ad⸗ 
miral der Antwerpiſchen Flotte Jakob Jakobſohn hatte es, 
man wußte nicht ob aus Nachlaͤßigkeit oder Vorſatz darinn 
verſehen, daß er die vier Schiffhaufen allzugeſchwind Hin, 
tereinander ablaufen, und ihnen auch die zwey große Mi⸗ 
nenſchiffe viel zu ſchnell folgen ließ, wodurch die gauze 
Ordnung geſtoͤrt wurde. 


Unterdeſſen ruͤckte der Zug immer naͤher, und die Dun⸗ 
kelheit der Nacht erhoͤhte noch den auſſerordentlichen An⸗ 
blick. So weit das Auge dem Strom folgen konnte war 
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alles Feuer, und die Brander warfen ſo ſtarke Flammen 
aus, als ob ſie ſelbſt in Feuer aufgiengen. Weit hin leuch⸗ 
tete die Waſſerflaͤche; die Daͤmme und Baſteyen längs dem 
Ufer, die Fahnen, Waffen und Ruͤſtungen der Soldaten, 
welche ſowohl hier als auf der Bruͤcke in Parade ſtanden, 
glaͤnzten im Wiederſchein. Mit einem gemiſchten Gefuͤhl 
von Grauen und Vergnuͤgen betrachtete der Soldat das 
ſeltſame Schauſpiel, das eher einer Fete als einem feind⸗ 
lichen Apparate glich, aber gerade wegen dieſes ſonder⸗ 
baren Kontraſtes der aͤuſern Erſcheinung mit der innern 
Beſtimmung die Gemuͤther mit einem wunderbaren Schauer 
erfuͤllte. Als dieſe brennende Flotte der Bruͤcke bis auf zwey⸗ 
tauſend Schritte nahe gekommen, zuͤndeten ihre Fuͤhrer die 
Lunten an trieben die zwey Minenſchiffe in die eigentliche 
Mitte des Stroms und uͤberließen die übrigen dem Spiele 
der Wellen, in dem ſie ſelbſt ſich auf ſchon bereit gehalte⸗ 
nen Kaͤhnen hurtig davon machten.“ 


Jetzt verwirrte ſich der Zug, und die fuͤhrerloſen 
Schiffe langten einzeln und zerſtreut bey den ſchwimmen⸗ 
den Werken an, wo ſie entweder haͤngen blieben, oder 
ſeitwaͤrts an das Ufer prallten. Die vordern Pulverſchif⸗ 
fe, welche beſtimmt geweſen waren, das ſchwimmende 
Werk zu entzuͤnden, warf die Gewalt eines Sturmwin⸗ 
des, der ſich in dieſem Augenblick erhob, an das Flandri⸗ 
ſche Ufer; ſelbſt der eine von den beyden Brandern, 
welcher das Gluck hieß, gerieth unterwegs auf den 
Grund, ehe er noch die Bruͤcke erreichte, und toͤdtete, 
indem er zerſprang, etliche ſpaniſche Soldaten, die in ei⸗ 
ner nahgelegenen Schanze arbeiteten. Wenig fehlte, daß 
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der andre und größere Brander, die Hofnung ge— 
nannt, nicht ein aͤhnliches Schickſal gehabt haͤtte. Der 
Strom warf ihn an das ſchwimmende Werk auf der 
Flandriſchen Seite, wo er haͤngen blieb; und haͤtte er in 
dieſem Augenblick ſich entzuͤndet, ſo war der beßte Theil 
feiner Wuͤrkung verloren. Von den Flammen getäufcht, 
welche dieſe Maſchine, gleich den uͤbrigen Fahrzeugen von 
ſich warf, hielt man fie bloß für einen gewöhnlichen Bran— 
der, der die Schiffbruͤcke anzuzuͤnden beſtimmt ſey. Und 
wie man nun gar eins der Feuerſchiffe nach dem andern 
ohne alle weitere Wirkung erloͤſchen ſah, ſo verlor ſich 
endlich die Furcht, und man fieng an, uͤber die Anſtalten 
des Feindes zu ſpotten, die ſich ſo prahleriſch angekuͤndigt 
hatten, und nun ein ſo laͤcherliches Ende nahmen. Einige 
der verwegenſten warfen ſich ſogar in den Strom, um den 
Brander in der Naͤhe zu beſehen, und ihn auszuloͤſchen, 
als derſelbe vermittelſt ſeiner Schwere ſich durchriß, das 
ſchwimmende Werk, das ihn aufgehalten, zerſprengte, und 
mit einer Gewalt, welche alles fürchten ließ, auf die Schiffs 
bruͤcke losdrang. Auf einmal kommt alles in Bewegung, 
und der Herzog ruft den Matroſen zu, die Maſchine mit 
Stangen aufzuhalten, und die Flammen zu loͤſchen, ehe 
fie das Gebaͤlke ergriffen. 


Er befand ſich in dieſem bedenklichen Augenblick an 
dem aͤuſerſten Ende des linken Geruͤſtes, wo daſſelbe eine 
Baſtey im Waſſer formirte und in die Schiffbruͤcke uͤber⸗ 
gieng. Ihm zur Seite ſtanden der Markgraf von 
Rysburg, General der Reiterey und Gouverneur der 
Provinz Artois, der ſonſt den Staaten gedient hatte, aber 
aus einem Vertheidiger der Republik ihr ſchlimmſter Feind 
geworden war, der Freyherr von Billy, Gouverneur 
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don Friesland und Chef der deutſchen Regimenter, die 
Generale Cajetan und Guaſto, nebſt mehreren der 
vornehmſten Offiziere; alle ihrer beſondern Gefahr ver⸗ 
geſſen, und bloß mit Abwendung des allgemeinen Ungluͤcks 
beſchaͤftigt. Da nahte ſich dem Herzog von Parma ein 
ſpaniſcher Faͤhndrich, und beſchwur ihn, ſich von einem 
Orte hinwegzubegeben, wo ſeinem Leben augenſcheinlich 
Gefahr drohe. Er wiederhohlte dieſe Bitte noch dringen⸗ 
der, als der Herzog nicht darauf merken wollte, und flehte 
ihn zuletzt fußfaͤllig, in dieſem einzigen Stuͤcke von feinem 
Diener Rath anzunehmen. Indem er dieß ſagte, hatte 
er den Herzog am Rock ergriffen, als wollte er ihn mit 
Gewalt von der Stelle ziehen, und dieſer, mehr von der 
Kuͤhnheit dieſes Mannes uͤberraſcht als durch feine Gründe 
uͤberredet, zog ſich endlich, von Cajetan und Guaſto be⸗ 
gleitet, nach dem Ufer zuruͤck. Kaum hatte er Zeit ge⸗ 
habt, das Fort S. Maria am aͤußerſten Ende der Bruͤcke 
zu erreichen, ſo geſchah hinter ihm ein Knall, nicht anders 
als boͤrſte die Erde, und als ſtuͤrzte das Gewoͤlbe des Him⸗ 
mels ein. Wie todt fiel der Herzog nieder, die ganze Ar⸗ 
mee mit ihm, und es dauerte mehrere Minuten, bis man 
wieder zur Beſinnung erwachte. 


Aber welch ein Anblick, als man jetzt wieder zu ſich 
ſelber kam! Von dem Schlage des entzuͤndeten Vulkans 
war die Schelde bis in ihre unterſten Tiefen geſpalten 
und mit Mauerhoher Fluth uͤber den Damm, der ſie um⸗ 
gab, hinaus getrieben worden, ſo daß alle Veſtungswerke 
am Ufer mehrere Schuh hoch im Waſſer ſtanden. Drey 
Meilen im Umkreis ſchuͤtterte die Erde. Beynahe das 
ganze linke Geruͤſte, an welchem das Brandſchiff ſich an⸗ 
gehängt hatte, war nebſt einem Theil der Schiffbruͤcke 
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auseinander gefprengt, zerſchmettert, und mit allem, was 
ſich darauf befand, mit allen Maſtbaͤumen, Kanonen und 
Menſchen in die Luft geführt worden. Selbſt die unge⸗ 
heuren Steinmaſſen, welche die Mine bedeckten, hatte die 
Gewalt des Vulkans in die benachbarten Felder gefchleus 
dert, ſo daß man nachher mehrere davon, tauſend Schritte 
weit von der Bruͤcke, aus dem Boden herausgrub. Sechs 
Schiffe waren verbrannt, mehrere in Stuͤcken gegangen. 
Aber ſchrecklicher als alles dieß war die Niederlage, welche 
das moͤrderiſche Werkzeug unter den Menſchen anrichtete. 
Fuͤnfhundert, nach andern Berichten ſogar achthundert 
Menſchen wurden das Opfer ſeiner Wuth; diejenigen nicht 
einmal gerechnet, welche mit verſtuͤmmelten oder ſonſt Dia 
ſchaͤdigten Gliedern davon kamen; und die entgegengeſetz⸗ 
teſten Todesarten vereinigten ſich in dieſem entſetzlichen Au⸗ 
genblick. Einige wurden durch den Blitz des Vulkans, 
andre durch das kochende Gewaͤſſer des Stroms verbrannt; 
noch andre erſtickte der giftige Schwefeldampf; jene wur⸗ 
den in den Fluthen, dieſe unter dem Hagel der geſchleuder⸗ 
ten Steine begraben, viele von den Meſſern und Haken 
zerfleiſcht, oder von den Kugeln zermalmt, welche aus 
dem Bauch der Maſchine ſprangen. Einige, die man 
ohne alle ſichtbare Verletzung entſeelt fand, mußte ſchon 
die bloße Lufterſchuͤtterung getoͤdtet haben. Der Anblick, 
der ſich unmittelbar nach Entzuͤndung der Mine darbot, 
war fuͤrchterlich. Einige ſtaken zwiſchen dem Pfahlwerk 
der Bruͤcke, andere arbeiteten ſich unter Steinmaſſen her⸗ 
vor, noch andre waren in den Schiffſeilen hängen geblie⸗ 
ben; von allen Orten und Enden her erhub ſich ein herz⸗ 
zerſchneidendes Geſchrey nach Huͤlfe, welches aber, weil 
jeder genug mit ſich ſelbſt zu thun hatte, nur durch ein 
ohnmaͤchtiges Wimmern beantwortet wurde. 
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Von den Ueberlebenden ſahen ſich viele durch ein wun⸗ 
deraͤhnliches Schickſal gerettet. Einen Offizier, mit Nah⸗ 
men Tucci, hob der Windwirbel wie eine Feder in die 
Luft, hielt ihn eine Zeitlang ſchwebend in der Hoͤhe, und 
ließ ihn dann gemach in den Strom herabſinken, wo er 
ſich durch Schwimmen rettete. Einen andern ergriff die 
Gewalt des Schuſſes auf dem Flandriſchen Ufer und ſetzte 
ihn auf dem Brabantiſchen ab, wo er mit einer leichten 
Quetſchung an der Schulter wieder aufſtand, und es war 
ihm, wie er nachher ausſagte, auf dieſer ſchnellen Luft⸗ 
reiſe nicht anders zu Muth, als ob er aus einer Kanone 
geſchoſſen wuͤrde. Der Herzog von Parma ſelbſt war dem 
Tode nie ſo nahe geweſen als in dieſem Augenblick, denn 
nur der Unterſchied einer halben Minute entſchied über fein 
Leben. Kaum hatte er den Fuß in das Fort S. Maria 
geſetzt, fo hob es ihn auf wie ein Sturmwind, und ein 
Balken, der ihn am Haupt und an der Schulter traf, riß 
ihn ſinnlos zur Erde. Eine Zeitlang glaubte man ihn 
auch wirklich todt, weil ſich viele erinnerten, ihn wenige 
Minuten vor dem toͤdtlichen Schlag noch auf der Bruͤcke 
geſehen zu haben. Endlich fand man ihn, die Hand an 
dem Degen, zwiſchen ſeinen Begleitern Cajetan und Guaſto 
ſich aufrichtend; eine Zeitung, die dem ganzen Heere das 
Leben wieder gab. Aber umſonſt wuͤrde man verſuchen, 
ſeinen Gemuͤthszuſtand zu beſchreiben, als er nun die Ver⸗ 
wuͤſtung uͤberſah, die ein einziger Augenblick in dem Werk 
ſo vieler Monate angerichtet hatte. Zerriſſen war die 
Bruͤcke, auf der ſeine ganze Hoffnung beruhte, aufgerie⸗ 
ben ein großer Theil ſeines Heers, ein andrer verſtuͤmmelt 
und für viele Tage unbrauchbar gemacht, mehrere ſeiner 
beßten Offiziere getoͤdtet; und als ob es an dieſem oͤffent⸗ 
lichen Ungluͤck noch nicht genug waͤre, ſo mußte er noch 
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die ſchmerzliche Nachricht hören, daß der Markgraf von 
Ryßburg, den er unter allen ſeinen Offizieren vorzuͤglich 
werth hielt, nirgends aufzufinden ſey. Und doch ſtand 
das allerſchlimmſte noch bevor; denn jeden Augenblick 
mußte man von Antwerpen und Lillo aus die feindlichen 
Flotten erwarten, welche bey dieſer ſchrecklichen Verfaſſung 
des Heers durchaus keinen Widerſtand wuͤrden gefunden 
haben. Die Bruͤcke war auseinander geſprengt, und nichts 
hinderte die Seelaͤndiſchen Schiffe mit vollen Segeln hin— 
durch zu ziehen; dabey war die Verwirrung der Truppen 
in dieſen erſten Augenblicken ſo groß und allgemein, daß 
es unmoͤglich geweſen waͤre, Befehle auszutheilen und zu 
befolgen, da viele Corps ihre Befehlshaber, viele Befehls— 
haber ihre Corps vermißten, und ſelbſt der Poſten, wo 
man geſtanden, in dem allgemeinen Ruin kaum mehr zu 
erkennen war. Dazu kam, daß alle Schanzen am Ufer 
im Waſſer ſtanden, daß mehrere Kanonen verſenkt, daß 
die Lunten feucht, daß die Pulvervorraͤthe vom Waſſer 
zu Grund gerichtet waren. Welch ein Moment fuͤr 
die Feinde, wenn fie es verſtanden Hätten, ihn zu bes 
nutzen! * 


Kaum wird man es dem Geſchichtſchreiber glauben, 
daß dieſer uͤber alle Erwartung gelungene Erfolg bloß 
darum fuͤr Antwerpen verloren gieng, weil — man nichts 
davon wußte. Zwar ſchickte S. Aldegonde, ſobald man 
den Knall des Vulkans in der Stadt vernommen hatte, 
mehrere Galeeren gegen die Bruͤcke aus, mit dem Befehl, 
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Geſch. d. v. N. III. 497. 


Die Horen. 1795, Ates St. 8 


114 | [478] 


Feuerkugeln und brennende Pfeile ſteigen zu laſſen, ſobald 
fie glücklich hindurch paſſirt ſeyn würden, und dann mit 
dieſer Nachricht geradenwegs nach Lillo weiter zu ſegeln, 
um die Seelaͤndiſche Huͤlfsflotte unverzüglich in Bewegung 
zu bringen. Zugleich wurde der Admiral von Antwerpen 
beordert, auf jenes gegebene Zeichen ſogleich mit den Schif⸗ 
fen aufzubrechen, und in der erſten Verwirrung den Feind 
anzugreifen. Aber obgleich den auf Kundſchaft ausge⸗ 
ſandten Schiffern eine anſehnliche Belohnung verſprochen 
worden, ſo wagten ſie ſich doch nicht in die Naͤhe des 
Feindes, ſondern kehrten unverrichteter Sachen zuruͤck, 
mit der Votſchaft, daß die Schiffbruͤcke unverſehrt und 
das Feuerſchiff ohne Wirkung geblieben ſey. Auch noch 
am folgenden Tage wurden keine beſſere Anſtalten gemacht, 
den wahren Zuſtand der Bruͤcke in Erfahrung zu bringen; 
und da man die Flotte bey Lillo, des guͤnſtigſten Windes 
ungeachtet, gar keine Bewegung machen ſah, ſo beſtaͤrkte 
man ſich in der Vermuthung, daß die Brander nichts 
ausgerichtet hätten. Niemand fiel es ein, daß eben dieſe 
Unthaͤtigkeit der Bundsgenoſſen, welche die Antwerper irre 
führte, auch die Seeländer bey Lillo zuruͤckhalten koͤnnte, 
wie es ſich auch in der That verhielt. Einer ſo ungeheu⸗ 
ren Inconſequenz konnte ſich nur eine Regierung ſchuldig 
machen, die ohne alles Anſehen und alle Selbſtſtaͤndigkeit 
Rath bey der Menge hohlt, uͤber welche ſie herrſchen ſollte. 
Je unthaͤtiger man ſich indeſſen gegen den Feind verhielt, 
deſto heftiger ließ man ſeine Wuth gegen Gianibelli aus, 
den der raſende Poͤbel in Stuͤcken reiſſen wollte. Zwey 
Tage ſchwebte dieſer Kuͤnſtler in der augenſcheinlichſten Le⸗ 
bensgefahr, bis endlich am dritten Morgen ein Bote von 
Lillo, der unter der Bruͤcke hindurchgeſchwommen, von 
der wirklichen Zerſtoͤrung der Bruͤcke, zugleich aber auch 
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von der völligen Wiederherſtellung derſelben beſtimmten 
Bericht abſtattete.“ 


Dieſe ſchleunige Ausbeſſerung der Bruͤcke war ein 
wahres Wunderwerk des Herzogs von Parma. Kaum 
hatte ſich dieſer von dem Schlage erhohlt, der alle ſeine 
Entwürfe darnieder zu ſtuͤrzen ſchien, fo wußte er mit eis 
ner bewundernswuͤrdigen Gegenwart des Geiſtes allen 
ſchlimmen Folgen deſſelben zuvor zu kommen. Das Aus— 
bleiben der feindlichen Flotte in dieſem entſcheidenden Au⸗ 
genblick belebte aufs neue ſeine Hofnung. Noch ſchien der 
ſchlimme Zuftand feiner Bruͤcke den Feinden ein Geheim⸗ 
niß zu ſeyn, und war es gleich nicht moͤglich, das Werk 
vieler Monate in wenigen Stunden wieder herzuſtellen, 
ſo war ſchon vieles gewonnen, wenn man auch nur den 
Schein davon zu erhalten wußte. Alles mußte daher Hand 
ans Werk legen, die Truͤmmer wegzuſchaffen, die umges 
ſtuͤrzten Balken wieder aufzurichten, die zerbrochenen zu 
erſetzen, die Lücken mit Schiffen auszufüllen. Der Her⸗ 
zog ſelbſt entzog ſich der Arbeit nicht, und feinem Beyſpiel 
folgten alle Offiziere. Der gemeine Mann, durch diefe 
Popularitaͤt angefeuert, that ſein Aeußerſtes, die ganze 
Nacht durch wurde die Arbeit fortgeſezt, unter dem bes 
ſtaͤndigen Lerm der Trompeten und Trommeln, welche 
laͤngs der ganzen Bruͤcke vertheilt waren, um das Ge— 
raͤuſch der Werkleute zu uͤbertoͤnen. Mit Anbruch des 


| Tages waren von der Verwuͤſtung der Nacht wenige Spu⸗ 


ren mehr zu ſehen, und obgleich die Bruͤcke nur dem 
Schein nach wieder hergeſtellt war, ſo taͤuſchte doch dieſer 
Anblick die Kundſchafter, und der Angriff unterblieb. 
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Mittlerweile gewann der Herzog Friſt, die Ausbeſſerung 
gründlich zu machen, ja ſogar in der Struktur der Bruͤcke 
einige weſentliche Veraͤnderungen anzubringen. Um ſie 
vor künftigen Unfällen ähnlicher Art zu verwahren, wur⸗ 
de ein Theil der Schiffbruͤcke beweglich gemacht, ſo daß 
derſelbe im Nothfall weggenommen und den Brandern 
der Durchzug geoͤfnet werden konnte. Den Verluſt, 
welchen er an Mannſchaft erlitten, erſetzte der Herzog 
durch Garniſonen aus den benachbarten Plaͤtzen und durch 
ein deutſches Regiment, das ihm gerade zu rechter Zeit aus 
Geldern zugeführt wurde. Er beſetzte die Stellen der 9% 
bliebenen Offiziere, wobey der ſpaniſche Faͤhndrich, der 
ihm das Leben gerettet, nicht vergeſſen wurde.“ 


Die Antwerper, nachdem ſie den gluͤcklichen Erfolg 
ihres Minenſchiffs in Erfahrung gebracht, huldigten nun 
dem Erfinder deſſelben eben ſo leidenſchaftlich als ſie ihn 
kurz vorher gemißhandelt hatten, und foderten fein Ge⸗ 
nie zu neuen Verſuchen auf. Gianibelli erhielt nun wirk, 
lich eine Anzahl von Playten, wie er ſie anfangs, aber ver⸗ 
geblich verlangt hatte, und dieſe ruͤſtete er auf eine ſolche Art 
aus, daß ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt an die Bruͤcke 
ſchlugen, und ſolche auch wirklich zum zweytenmal aus⸗ 
einander ſprengten. Dießmal aber war der Wind der 
Seelaͤndiſchen Flotte entgegen, daß ſie nicht auslaufen 
konnte, und ſo erhielt der Herzog zum zweytenmal die 
noͤthige Friſt, den Schaden auszubeßern. Der Archimed 
von Antwerpen ließ ſich durch alle dieſe Fehlſchlaͤge Eeis 
neswegs irre machen. Er ruͤſtete aufs neue zwey groſſe 
Fahrzeuge aus, welche mit eiſernen Haken und aͤhnlichen 


* Strad, 881. ſeg. 
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Inſtrumenten bewaffnet waren, um die Bruͤcke mit Ge— 
walt zu durchrennen. Aber wie es nunmehr dazu kam, 
ſolche auslaufen zu laßen, fand ſich niemand, der fie befteis 
gen wollte. Der Kuͤnſtler mußte alfo darauf denken, feis 
nen Maſchinen von ſelbſt eine ſolche Richtung zu geben, 
daß ſie auch ohne Steuermann die Mitte des Waſſers hielten 
und nicht wie die vorigen von dem Winde dem Ufer zu⸗ 
getrieben wuͤrden. Einer von ſeinen Arbeitern, ein Deut: 
ſcher, verfiel hier auf eine ſonderbare Erfindung, wenn 
man fie anders dem Strada * nacherzaͤhlen darf. 
Er brachte ein Segel unter dem Schiffe an, welches 
eben ſo von dem Waſſer, wie die gewoͤhnlichen Segel 
von dem Winde angeſchwellt werden und auf dieſe Art 
das Schiff mit der ganzen Gewalt des Stroms forttreiben 
koͤnnte. Der Erfolg lehrte auch, daß er richtig gerechnet 
hatte, denn dieſes Schiff mit verkehrten Segeln folgte 
nicht nur in ſtrenger Richtung der eigentlichen Mitte des 
Stroms, ſondern rannte auch mit ſolcher Heftigkeit gegen 
die Bruͤcke, daß es dem Feinde nicht Zeit ließ, dieſe zu 
eroͤffnen, und ſie wirklich auseinander ſprengte. Aber alle 
dieſe Erfolge halfen der Stadt zu nichts, weil ſie auf Ge⸗ 
rathewohl unternommen und durch keine hinlaͤngliche 
Macht unterſtuͤtzt wurden. Von einem neuen Minen— 
Schiff welches Gianibelli nach Art des erſten, das ſo 
gut operiert hatte, zubereitete und mit viertauſend Pfund 
Schießpulver anfuͤllte, wurde gar kein Gebrauch gemacht, 
weil es den Antwerpern nunmehr einfiel, auf einem an⸗ 
dern Weg ihre Rettung zu ſuchen. * 


® Dec. II, Libr. VI. 586. 
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Abgeſchreckt durch fo viele mißlungene Verſuche, die 
Schiffahrt auf dem Strom mit Gewalt wieder frey zu 
machen, dachte man endlich darauf, den Strom ganz und gar 
zu entbehren. Man erinnerte ſich an das Beyſpiel der Stadt 
Leiden, welche sehen Jahre vorhe“ von den Spaniern 
belagert in einer zur rechten Zeit bewuͤrkten Ueberſchwem⸗ 
mung der Felder ihre Rettung gefunden hatte, und dieſes 
Beyſpiel beſchloß man nachzuahmen. Zwiſchen Lillo und 
Stabroek im Lande Bergen ſtreckt ſich eine große etwas 
abhaͤngige Ebene bis nach Antwerpen hin, welche nur durch 
zahlreiche Daͤmme und Gegendaͤmme gegen die eindringen⸗ 
den Waſſer der Oſterſchelde geſchuͤtzt wird. Es koſtete 
weiter nichts, als dieſe Daͤmme zu ſchleifen, ſo war die 
ganze Ebene Meer und konnte mit flachen Schiffen bis 
faſt unter die Mauren von Antwerpen befahren werden. 
Gluͤckte dieſer Verſuch, fo mochte der Herzog von Parma 
immerhin die Schelde vermittelſt feiner Schiffbruͤcke huͤ⸗ 
ien; man hatte ſich einen neuen Strom aus dem Stegreif 
geſchaffen, der im Nothfall die nehmlichen Dienſte leiſtete. 
Eben dieß war es auch, was der Prinz von Oranien 
gleich beym Anfange der Belagerung angerathen und S. 
Aldegonde ernſtlich zu befördern geſucht hatte, aber ohne 
Erfolg, weil einige Buͤrger nicht zu bewegen geweſen wa⸗ 
ren, ihr Feld aufzuopfern. Zu dieſem letzten Rettungs⸗ 
mittel kam man in der jetzigen Bedraͤngniß zuruͤck, aber 
die Umſtaͤnde hatten ſich unterdeſſen gar ſehr geaͤndert. 


Jene Ebene nehmlich durchſchneidet ein breiter und 
hoher Damm, der von dem anliegenden Schloſſe Co⸗ 
wenſtein den Nahmen fuͤhrt und ſich von dem Dorfe 
Stabroek in Bergen, drey Meilen lang, bis an die 
Schelde erſtreckt, mit deren großem Damm er ſich ohn⸗ 
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weit Ordam vereinigt. Ueber diefen Damm hinweg 
konnten auch bey noch ſo hoher Fluth keine Schiffe fah⸗ 
ren, und vergebens leitete man das Meer in die Felder, 
ſolange ein ſolcher Damm im Wege ſtand, der die See⸗ 
laͤndiſche Fahrzeuge hinderte, in die Ebene vor Antwerpen 
herabzuſteigen. Das Schickſal der Stadt beruhte alſo 
darauf, daß dieſer Cowenſteiniſche Damm geſchleift oder 
durchſtochen wurde; aber eben weil der Herzog von Parma 
dieſes vorausſah, ſo hatte er gleich bey Eroͤffnung der 
Blokade von demſelben Beſitz genommen, und keine An⸗ 
ſtalten geſpart, ihn bis aufs aͤußerſte zu behaupten. Bey 
dem Dorfe Stabroek ſtand der Graf von Mansfeld mit 
dem groͤßern Theil der Armee gelagert, und unterhielt 
durch eben dieſen Cowenſteiniſchen Damm die Communis 
cation mit der Bruͤcke, dem Hauptquartier und den ſpa⸗ 
niſchen Magazinen zu Kalloo. So bildete die Armee von 
Stabroek in Brabant bis nach Bevern in Flandern eine 
zuſammenhaͤngende Linie, welche von der Schelde zwar 
durchſchnitten aber nicht unterbrochen wurde, und ohne 
eine blutige Schlacht nicht zerriſſen werden konnte. Auf 
dem Damm ſelbſt waren in gehoͤriger Entfernung von ein⸗ 
ander fuͤnf verſchiedene Batterien errichtet, und die tapfer⸗ 
ſten Offiziere der Armee fuͤhrten daruͤber das Commando. 
Ja, weil der Herzog von Parma nicht zweifeln konnte, 
daß nunmehr die ganze Wuth des Kriegs ſich hieher ziehen 
würde, fo überließ er dem Grafen von Mansfeld die Be— 
wachung der Bruͤcke, und entſchloß ſich in eigner Perſon 
dieſen wichtigen Poſten zu vertheidigen. Jetzt alſo er⸗ 
blickte man einen ganz neuen Krieg und auf einem ganz 
andern Schauplatz.“ 
* Strad. 582. Thuan. III. 48. 
Der Beſchluß folgt. 
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Merkwuͤrdige 


Belagerung von Antwerpen 
in den Jahren 1584 und 1585. 
Beſchluß. 


De Niederlaͤnder hatten an mehrern Stellen, oberhalb 
und unterhalb Lillo den Damm durchſtochen, welcher 
dem Brabantiſchen Ufer der Schelde folgt, und wo fich 
kurz zuvor gruͤne Fluren zeigten, da erſchien jetzt ein neues 
Element, da ſah man Fahrzeuge wimmeln und Maftbäus 
me ragen. Eine Seelaͤndiſche Flotte, von dem Grafen 
Hohenlohe angeführt, ſchiffte in die uͤberſchwemmten Fels 
der, und machte wiederhohlte Bewegungen gegen den 
Cowenſteiniſchen Damm, jedoch ohne ihn im Ernſt ans 
zugreifen; waͤhrend daß eine andere in der Schelde ſich 
zeigte, und bald dieſes bald jenes Ufer mit einer Lan⸗ 
dung, bald die Schiffbruͤcke mit einem Sturme bedrohte. 
Mehrere Tage trieb man dieſes Spiel mit dem Feinde, 
der, ungewiß, wo er den Angriff zu erwarten habe, 
durch anhaltende Wachſamkeit erſchoͤpft, und durch ſo 
oft getaͤuſchte Furcht allmaͤhlig ſicher werden ſollte. Die 


Antwerper hatten dem Grafen Hohenlohe verſprochen, 
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den Angriff auf den Damm von der Stadt aus mit einer 
Flotille zu unterſtuͤtzen; drey Feuerzeichen von dem Haupt⸗ 
thurm ſollten die Loſung ſeyn, daß dieſe ſich auf dem 
Wege befinde, Als nun in einer finſtern Nacht die erwar⸗ 
teten Feuerſaͤulen wirklich uͤber Antwerpen aufſtiegen, ſo 
ließ Graf Hohenlohe ſogleich fuͤnfhundert ſeiner Truppen 
zwiſchen zwey feindlichen Redouten den Damm erklettern, 
welche die ſpaniſchen Wachen theils ſchlafend uͤberſielen, 
theils wo ſie ſich zur Wehr ſetzten, niedermachten. 
In kurzem hatte man auf dem Damm feſten Fuß ge⸗ 
faßt, und war ſchon im Begriff, die übrige Mann⸗ 
ſchaft zweytauſend an der Zahl nachzubringen, als die 
Spanier in den naͤchſten Redouten in Bewegung kamen, 
und von dem ſchmalen Terrain beguͤnſtigt auf den dicht⸗ 
gedrängten Feind einen verzweifelten Angriff thaten. Und 
da nun zugleich das Geſchuͤtz anſieng, von den naͤchſten 
Batterien auf die anruͤckende Flotte zu ſpielen, und die Lan⸗ 
dung der uͤbrigen Truppen unmoͤglich machte, von der Stadt 
aus aber kein Beyſtand ſich ſehen ließ, ſo wurden die 
Seelaͤnder nach einem kurzen Gefecht uͤberwaͤltigt, und 
von dem ſchon eroberten Damm wieder heruntergeſtuͤrzt. 
Die ſiegenden Spanier jagten ihnen mitten durch das 
Waſſer biß zu den Schiffen nach, verſenkten mehrere 
von dieſen, und zwangen die uͤbrigen, mit einem großen 
Verluſt ſich zuruͤck zu ziehen. Graf Hohenlohe waͤlzte die 
Schuld dieſer Niederlage auf die Einwohner von Ant⸗ 
werpen, die durch ein falſches Signal ihn betrogen hat⸗ 
ten, und gewiß lag es nur an der ſchlechten Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer beyderſeitigen Operationen, daß dieſer Ver⸗ 
ſuch kein beſſeres Ende nahm.“ 


„ Strad. 583. Meteren 498. 
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Endlich aber beſchloß man, einen planmaͤßigen An⸗ 
griff mit vereinigten Kraͤften auf den Feind zu thun, und 
durch einen Hauptſturm ſowohl auf den Damm als auf 
die Bruͤcke die Belagerung zu endigen. Der ſechszehente 
May 1585 war zu Ausfuͤhrung dieſes Anſchlags beſtimmt, 
und von beyden Theilen wurde das aͤuſerſte aufgewendet, 
dieſen Tag entſcheidend zu machen. Die Hollaͤnder und 
Seelaͤnder brachten, in Vereinigung mit den Antwerpern, 
uͤber zweyhundert Schiffe zuſammen, welche zu bemannen 
ſie ihre Staͤdte und Citadellen von Truppen entbloͤßten, 
und mit dieſer Macht wollten ſie von zwey entgegengeſez⸗ 
ten Seiten den Cowenſteiniſchen Damm beſtuͤrmen. Zu 
gleicher Zeit ſollte die Scheld Bruͤcke durch neue Maſchi⸗ 
nen von Gianibellis Erfindung angegriffen, und dadurch 
der Herzog von Parma verhindert werden, den Damm 
zu entſetzen.“ 


Alexander, von der ihm drohenden Gefahr unterrichtet, 
ſparte auf ſeiner Seite nichts, derſelben nachdruͤcklich zu 
begegnen. Er hatte, gleich nach Eroberung des Dammes 
an fuͤnf verſchiedenen Orten Redouten darauf erbauen 
laſſen, und das Kommando daruͤber den erfahrenſten 
Offizieren der Armee uͤbergeben. Die erſte derſelben, 
welche die Kreuzſchanze hieß, wurde an der Stelle 
errichtet, wo der Cowenſteiniſche Damm in den großen 
Wall der Schelde ſich einſenkt und mit dieſem die Figur 
eines Creuzes bildet; uͤber dieſe wurde der Spanier 
Mondragon zum Befehlshaber geſetzt. Tauſend Schritte 
von derſelben wurde in der Naͤhe des Schloßes Cowen⸗ 
ſtein die St. Jakobs ⸗Schanze aufgefuͤhrt, und dem 


„ Strad. 384. Meteren 498 
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Kommando des Camillo von Monte uͤbergeben. Auf dieſe 
folgte in gleicher Entfernung die St. Georgs⸗Schan⸗ 
ze, und tauſend Schritte von dieſer die Pfahl⸗ 
Schanze unter Gamboas Befehlen, welche von dem 
Mahlwerk, auf dem fie ruhte , den Nahmen führte. Am 
aͤuſerſten Ende des Dammes, ohnweit Stabroek, lag 
eine fünfte Baftey, worinn der Graf von Mausfeld nebſt 
einem Italiener Capizucchi den Befehl fuͤhrte. Alle dieſe 
Forts ließ der Herzog jezt mit friſcher Artillerie und 
Mannſchaft verſtaͤrken, und noch uͤberdiß an beyden Sei⸗ 
ten des Dammes und längs der ganzen Richtung deſſel⸗ 
ben Pfaͤhle einſchlagen, ſowohl um den Wall dadurch 
deſto feſter, als den Schanzgraͤbern, die ihn durchſte⸗ 
chen wuͤrden, die Arbeit ſchwerer zu machen.“ 


Fruͤh Morgens, am ſechzehenten May, ſetzte ſich die 
feindliche Macht in Bewegung. Gleich mit Anbruch der 
Daͤmmerung kamen von Lillo aus durch das uͤberſchwemm⸗ 
te Land vier brennende Schiffe daher geſchwommen, wo⸗ 
durch die ſpaniſchen Schildwachen auf dem Damm, wel⸗ 
che ſich jener furchtbaren Vulkane erinnerten, ſo ſehr in 
Furcht geſetzt wurden, daß ſie ſich eilfertig nach den naͤch⸗ 
ſten Schanzen zuruͤckzogen. Gerade diß war es, was der 
Feind beabſichtigt hatte. In dieſen Schiffen, welche blos 
wie Brander ausſahen, aber es nicht wirklich waren, la⸗ 
gen Soldaten verſteckt, die nun plöslich ans Land ſpran⸗ 
gen, und den Damm an der nicht vertheidigten Stelle, 
zwiſchen S. Georgs und der Pfahlſchanze gluͤcklich erſtie⸗ 
gen. Unmittelbar darauf zeigte ſich die ganze Seelaͤndi⸗ 
ſche Flotte mit zahlreichen Kriegsſchiffen, Proviantſchif⸗ 


* Strad, 582, 584. 
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fen und eine Menge kleinerer Fahrzeuge, welche mit großen 
Saͤcken Erde, Wolle, Faſchinen, Schanzkoͤrben und dgl. 
beladen waren, um ſogleich, wo es Noth that, Bruſt— 
wehren aufwerfen zu koͤnnen. Die Kriegsſchiffe waren 
mit einer ſtarken Artillerie und einer zahlreichen tapfern 
Mannſchaft beſezt, und ein ganzes Heer von Schanzgraͤ— 
bern begleitete fie, um den Damm, ſobald man im Yen 
ſitz davon ſeyn würde, zu durchgraben.“ 


Kaum hatten die Seeläuder auf der einen Seite an⸗ 
gefangen, den Damm zu erſteigen, ſo ruͤckte die Antwers 
piſche Flotte von Oſterweel herbey, und beſtuͤrmte ihn 
von der andern. Eilfertig fuͤhrte man zwiſchen den zwey 
naͤchſten feindlichen Redouten eine hohe Bruſtwehre auf, 
welche die Feinde voneinander abſchneiden, und die 
Schanzgraͤber decken ſollte. Dieſe, mehrere hundert an 
der Zahl, fielen nun von beyden Seiten mit ihren Spas 
den den Damm an, und wuͤhlten in demſelben mit fols 
cher Emſigkeit, daß man Hofnung hatte, beyde Meere 
in kurzem miteinander verbunden zu ſehen. Aber unter— 
deſſen hatten auch die Spanier Zeit gehabt, von den zwey 
naͤchſten Redouten herbey zu eilen, und einen muthigen 
Angriff zu thun, waͤhrend daß das Geſchuͤtz von der 
Georgs , Schanze unausgeſetzt auf die feindliche Flotte 
ſpielte. Eine ſchreckliche Schlacht entbrannte jetzt in der 
Gegend, wo man den Teich durchſtach, und die Bruſt— 
wehre thuͤrmte. Die Seelaͤnder hatten um die Schanz⸗ 
graͤber herum einen dichten Cordon gezogen, damit der 
Feind ihre Arbeit nicht ſtoͤren ſollte, und in dieſem krie— 
geriſchen Lerm, mitten unter dem feindlichen Kugelregen, 


Strad. 587. feg. Meteren 498. Thuan III. 48. 
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oft biz an die Bruſt im Waſſer, zwiſchen Todten und 
Sterbenden fetten die Schanzgraͤber ihre Arbeit fort, 
unter dem beſtaͤndigen Treiben der Kaufleute, welche 
mit Ungeduld darauf warteten, den Damm geöfnet und 
ihre Schiffe in Sicherheit zu ſehen. Die Wichtigkeit des 
Erfolges, der gewißermaaßen ganz von ihrem Spaden 
abhing, ſchien ſelbſt dieſe gemeinen Tagloͤhner mit einem 
heroiſchen Muth zu beſeelen. Einzig nur auf das Ge⸗ 
fchäft ihrer Hände gerichtet, ſahen ſie, hoͤrten ſie den 
Tod nicht, der fie rings umgab, und fielen gleich die 
vorderſten Reyhen, ſo drangen ſogleich die hinterſten her⸗ 
bey. Die eingeſchlagenen Pfaͤhle hielten ſie ſehr bey der 
Arbeit auf, noch mehr aber die Angriffe der Spanier, 
welche ſich mit verzweifeltem Muth durch die feindlichen 
Haufen ſchlugen, die Schanzgraͤber in ihren Loͤchern 
durchbohrten, und mit den todten Koͤrpern die Breſchen 
wieder ausfuͤllten, welche die Lebenden gegraben hatten. 
Endlich aber als ihre meiſten Offiziere theils todt, theils 
verwundet waren, die Anzahl der Feinde unaufhoͤrlich 
ſich mehrte, und immer friſche Schanzgraͤber an die Stelle 
der gebliebenen traten, fo entfiel dieſen tapfern Truppen 
der Muth, und fie hielten für rathſam, fi nach ihren 
Schanzen zuruck zu ziehen. Jezt alfo ſahen ſich die See⸗ 
länder und Antwerper von dem ganzen Theil des Dam⸗ 
mes Meiſter, der von dem Fort S. Georg biß zu der 
Pfahlſchanze ſich erſtreckt. Da es ihnen aber viel zu lang 
anſtand, die völlige Durchbrechung des Damms abzuwar⸗ 
ten, ſo luden ſie in der Geſchwindigkeit ein Seelaͤndiſches 
Laſt⸗ Schiff aus, und brachten die Ladung deſſelben 
über den Damm heruͤber auf ein Antwerpiſches, welches 
Graf Hohenlohe nun im Triumph nach Antwerpen brach⸗ 
te. Dieſer Anblick erfüllte die geaͤngſtigte Stadt auf eins 
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mal mit den froheſten Hofnungen, und als waͤre der Sieg 
ſchon erfochten, uͤberließ man ſich einer tobenden Froͤh⸗ 
lichkeit. Man laͤutete alle Glocken, man brannte alle 
Kanonen ab, und die außer ſich geſetzten Einwohner rann⸗ 
ten ungeduldig nach dem Oſterweeler Thore, um die 
Proviantſchiffe, welche unterwegs ſeyn ſollten, in Em⸗ 
pfang zu nehmen. 


In der That war das Gluͤck den Belagerten noch nie 
ſo guͤnſtig geweſen, als in dieſem Augenblick. Die Fein⸗ 
de hatten ſich muthlos und erſchoͤpft in ihre Schanzen 
geworfen, und weit entfernt, den Siegern den eroberten 
Poſten ſtreitig machen zu koͤnnen, ſahen ſie ſich vielmehr 
ſelbſt in ihren Zufluchtsoͤrtern belagert. Einige Compa⸗ 
gnien Schottlaͤnder, unter der Anfuͤhrung ihres tapfern 
Oberſten Balfour griffen die S. Georgs Schanze an, 
welche Kamillo von Monte, der aus S. Jakob herbey eilte, 
nicht ohne großen Verluſt an Mannſchaft entſetzte. In 
einem viel ſchlimmern Zuſtand befand ſich die Pfahl⸗ 
ſchanze, welche von den Schiffen aus heftig beſchoſſen 
wurde, und alle Augenblick in Truͤmmern zu gehen droh⸗ 
te. Gamboa, der fie kommandirte, lag verwundet 
darinn, und ungluͤcklicher weiſe fehlte es an Artillerie, 
die feindlichen Schiffe in der Entfernung zu halten. Dazu 
kam noch, daß der Wall, den die Seelaͤnder zwiſchen 
dieſer und der Georgs Schanze aufgethuͤrmt hatten, allen 
Beyſtand von der Schelde her abſchnitt. Hätte man als 
fo dieſe Entkraͤftung und Unthaͤtigkeit der Feinde dazu be— 
nutzt, in Durchſtechung des Dammes mit Eifer und Be⸗ 
harrlichkeit fortzufahren, fo iſt kein Zweifel, daß man 
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fich einen Durchgang geöfnet, und dadurch wahrſchein⸗ 
lich die ganze Belagerung geendigt haben wuͤrde. Aber 
auch hier zeigte ſich der Mangel an Folge, welchen man 
den Antwerpern im ganzen Lauf dieſer Begebenheit zur 
Laſt legen muß. Der Eifer, mit dem man die Arbeit 
angefangen, erkaltete in demſelben Maaß, als das Blut 
ihn begleitete. Bald fand man es viel zu langweilig und 
muͤhſam, den Teich zu durchgraben; man hielt fuͤr beſ⸗ 
ſer, die große Laſtſchiffe in kleinere auszuladen, welche 
man ſodann mit ſteigender Fluth nach der Stadt ſchaffen 
wollte. S. Aldegonde und Hohenlohe, anſtatt durch ih— 
re perſoͤnliche Gegenwart den Fleiß der Arbeiter anzu⸗ 
feuren, verließen gerade im entſcheidenden Moment den 
Schauplatz der Handlung, um mit einem Getreideſchiff 
nach der Stadt zu fahren, und dort die Lobſpruͤche uͤber 
ihre Weißheit und Tapferkeit in Empfang zu nehmen, * 


Waͤhrend daß auf dem Damme von beyden Theilen 
mit der hartnaͤckigſten Hitze gefochten wurde, hatte man 
die Scheldbruͤcke von Antwerpen aus mit neuen Maſchinen 
beſtuͤrmt, um die Aufmerkſamkeit des Herzogs auf dieſer 
Seite zu beſchaͤftigen. Aber der Schall des Geſchuͤtzes 
vom Damm her entdeckte demſelben bald, was dort vor⸗ 
gehen mochte, und er eilte, ſobald er die Bruͤcke befreyt 
ſah, in eigner Perſon den Teich zu entſetzen. Von zwey⸗ 
hundert ſpaniſchen Pikenierern begleitet Nog er an den 
Ort des Angriffes, und erſchien noch gerade zu rechter 
Zeit auf dem Kampfplatz, um die voͤllige Niederlage der 
Seinigen zu verhindern. Eiligſt warf er einige Kanonen, 
die er mit gebracht hatte, in die zwey naͤchſten Redouten, 
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und ließ von da aus nachdrücklich auf die feindlichen Schiffe 
feuern. Er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Soldaten, 
und in der einen Hand den Degen, den Schild in der 
andern, fuͤhrte er ſie gegen den Feind. Das Geruͤcht 
ſeiner Ankunft, welches ſich ſchnell von einem Ende des 
Dammes big zum andern verbreitete, erfriſchte den geſun— 
kenen Muth ſeiner Truppen, und mit neuer Heftigkeit 
entzuͤndete ſich der Streit, den das Lokal des Schlachtfelds 
noch moͤrderiſcher machte. Auf dem ſchmalen Ruͤcken des 
Dammes, der an manchen Stellen nicht uͤber neun 
Schritte breit war, fochten gegen fuͤnftauſend Streiter; 
auf einem ſo engen Raume draͤngte ſich die Kraft beyder 
Theile zuſammen, beruhte der ganze Erfolg der Belage— 
rung. Den Antwerpern galt es die letzte Vormauer ihrer 
Stadt, den Spaniern das ganze Gluͤck ihres Unternehmens; 
beyde Partheyen fochten mit einem Muth, den nur Ver⸗ 
zweiflung einflößen konnte. Von beyden aͤuſerſten Enden 
des Dammes waͤlzte ſich der Kriegsſtrom der Mitte zu, 
wo die Seelaͤnder und Antwerper den Meiſter ſpielten, 
und ihre ganze Staͤrke verſammelt war. Von Stabroek 
her drangen die Italiener und Spanier heran, welche 
an dieſem Tag ein edler Wettſtreit der Tapferkeit erhizte; 
von der Schelde her die Wallonen und Spanier, den 
Feldherrn an ihrer Spitze. Indem jene die Pfahlſchanze 
zu befreyen ſuchten, welche der Feind zu Waſſer und zu 
Lande heftig bedraͤngte, drangen dieſe mit alles nieder⸗ 
werfendem Ungeſtuͤmm auf die Bruſtwehre los, welche 
der Feind zwiſchen St. Georg und der Pfahlſchanze aufs 
gethuͤrmt hatte. Hier ſtritt der Kern der niederlaͤndiſchen 
Mannſchaft hinter einem wohlbeveſtigten Wall, und das 
Geſchuͤtz beyder Flotten deckte dieſen wichtigen Poſten. 
Schon machte der Herzog Anſtalt, mit ſeiner kleinen 
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Schaar dieſen furchtbaren Wall anzugreifen, als ihm 
Nachricht gebracht wurde, daß die Italiener und Spanier 
unter Capizucchi und Aquila mit ſtuͤrmender Hand in 
die Pfahlſchanze eingedrungen, davon Meiſter geworden, 
und jetzt gleichfalls gegen die feindliche Bruſtwehr im An⸗ 
zuge ſeyen. Vor dieſer letzten Verſchanzung ſammelte ſich 
alſo nun die ganze Kraft beyder Heere, und von beyden 
Seiten geſchah das aͤuſerſte, ſowohl dieſe Baſtey zu ero⸗ 
bern als fie zu vertheidigen. Die Niederländer ſprangen 
aus ihren Schiffen ans Land um nicht bloß muͤßige Zu⸗ 
ſchauer dieſes Kampfes zu bleiben. Alerander ſtuͤrmte die 
Bruſtwehre von der einen Seite, Graf Mansfeld von 
der andern; fuͤnf Angriffe geſchahen und fuͤnfmal wurden 
fie zurück geſchlagen. Die Niederlaͤnder uͤbertrafen in Dies 
ſem entfcheidenden Augenblick ſich ſelbſt; nie im ganzen 
Laufe des Krieges hatten ſie mit dieſer Standhaftigkeit 
gefochten. Beſonders aber waren es die Schotten und 
Englaͤnder, welche durch ihre tapfre Gegenwehr die Ver⸗ 
ſuche des Feindes vereitelten. Weil da wo die Schotten 
fochten,, niemand mehr angreifen wollte, fo warf ſich 
der Herzog ſelbſt, einen Wurfſpieß in der Hand, biß an 
die Bruſt ins Waßer, um den Seinigen den Weg zu zei⸗ 
gen. Endlich nach einem langwierigen Gefechte gelang es 
den Mansfeldiſchen mit Huͤlfe ihrer Hellebarden und Pi⸗ 
ken eine Breſche in die Bruſtwehre zu machen, und in⸗ 
dem der eine ſich auf die Schultern des andern ſchwang, 
die Hoͤhe des Walls zu erſteigen. Barthelemi Toral⸗ 
va, ein ſpaniſcher Hauptmann , war der erſte, der ſich 
oben ſehen ließ, und faſt zu gleicher Zeit mit demſelben 
zeigte ſich der Italiener Capizuechi auf dem Rande der 
Bruſtwehr; und ſo wurde denn, gleich ruͤhmlich fuͤr beyde 
Nationen der Wettkampf der Tapferkeit entſchieden. Es 
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verdient bemerkt zu werden, wie der Herzog von Parma, 
den man zum Schiedsrichter dieſes Wettſtreits gemacht hatte, 
das zarte Ehrgefuͤhl ſeiner Krieger zu behandeln pflegte. 
Den Italianer Capizucchi umarmte er vor den Augen der 
Truppen, und geſtand laut, daß er vorzüglich der Tapfers 
keit dieſes Offiziers die Eroberung der Bruſtwehr zu Date 
ken habe. Den ſpaniſchen Hauptmann Toralva, der ſtark 
verwundet war, ließ er in ſein eignes Quartier zu Sta⸗ 
broek bringen, auf feinem eignen Bette verbinden, und 
mit demſelben Rocke bekleiden, den er ſelbſt den Tag vor 
dem Treffen getragen hatte.“ 


Nach Einnahme der Bruſtwehr blieb der Sieg nicht 
lange mehr zweifelhaft. Die Hollaͤndiſchen und Seelaͤndi⸗ 
ſchen Truppen, welche aus ihren Schiffen geſprungen 
waren, um mit dem Feind in der Naͤhe zu kaͤmpfen, 
verloren auf einmal den Muth, als ſie um ſich blickten, 
und die Schiffe, welche ihre letzte Zuflucht ausmachten. 
vom Ufer abſtoßen ſahen. 


Denn die Fluth fieng an, ſich zu verlaufen, und die 
Führer der Flotte, aus Furcht mit ihren ſchweren Fahre 
zeugen auf dem Strande zu bleiben, und bey einem un⸗ 
gluͤcklichen Ausgang des Treffens dem Feind zur Beute 
zu werden, zogen ſich von dem Damme zurück und ſuch⸗ 
ten das hohe Meer zu gewinnen. Kaum bemerkte dieß 
Alerander, ſo zeigte er ſeinen Truppen die fliehenden 
Schiffe, und munterte ſie auf, mit einem Feinde zu 
enden, der ſich ſelbſt aufgegeben habe. Die Hollaͤndiſchen 
Huͤlfstruppen waren die erſten, welche wankten, und bald 


* Strad. 593. 


i2 [500 


folgten die Seelaͤnder ihrem Beiſpiel. Sie warfen ſich 
eiligſt den Damm herab, um durch Waten oder Schwim⸗ 
men die Schiffe zu erreichen, aber weil ihre Flucht viel 
zu ungeſtuͤm geſchah, ſo hinderten ſie einander ſelbſt, und 
ſtuͤrzten haufenweiſe unter dem Schwerdt des nachſetzen⸗ 
den Siegers. Selbſt an den Schiffen fanden viele noch 
ihr Grab, weil jeder dem andern zuvorzukommen ſuchte, 
und mehrere Fahrzeuge, unter der Laſt derer, die ſich 
hinein warfen, unterſanken. Die Antwerper, die fuͤr 
ihre Freiheit, ihren Heerd, ihren Glauben kaͤmpften, 
waren auch die letzten, die ſich zuruͤckzogen, aber eben 
dieſer Umſtand verſchlimmerte ihr Geſchick. Manche ihrer 
Schiffe wurden von der Ebbe uͤbereilt, und ſaßen feſt auf 
dem Strande, ſo daß ſie von den feindlichen Kanonen 
erreicht und mit ſamt ihrer Mannſchaft zu Grund gerichtet 
wurden. Den andern Fahrzeugen, welche voraus gelau⸗ 
fen waren, ſuchten die fluͤchtigen Haufen durch Schwim⸗ 
men nachzukommen, aber die Wuth und Verwegenheit 
der Spanier gieng ſo weit, daß ſie, das Schwerdt zwi⸗ 
ſchen Zaͤhnen, den fliehenden nachſchwammen, und man⸗ 
che noch mitten aus den Schiffen heraus hohlten. Der 
Sieg der koͤniglichen Truppen war vollſtaͤndig, aber blu⸗ 
tig; denn von den Spaniern waren gegen achthundert, 
von den Niederlaͤndern (die Ertrunkenen nicht gerechnet) 
etliche tauſend auf dem Platz geblieben; und auf beyden 
Seiten wurden viele von dem vornehmſten Adel vermißt. 
Mehr als dreißig Schiffe fielen mit einer großen Ladung 
von Proviant, die fuͤr Antwerpen beſtimmt geweſen war, 
mit hundert und fuͤnfzig Kanonen und anderm Kriegsge⸗ 
raͤthe in die Haͤnde des Siegers. Der Damm, deſſen Be⸗ 
ſitz ſo theuer behauptet wurde, war an dreyzehn verſchie⸗ 
denen Orten durchſtochen, und die Leichname derer, wel⸗ 
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che ihn in dieſen Zuſtand verſetzt hatten, wurden jetzt dazu 
gebraucht, jene Oefnungen wieder zuzuſtopfen. Den fol⸗ 
genden Tag fiel den Koͤniglichen noch ein Fahrzeug von 
ungeheurer Groͤße und ſeltſamer Bauart in die Haͤnde, 
welches eine ſchwimmende Veſtung vorſtellte, und gegen 
den Cowenſteiniſchen Damm hatte gebraucht werden fols 
len. Die Antwerper hatten es mit unſaͤglichem Aufwand 
zu der nehmlichen Zeit erbaut, wo man den Ingenieur 
Gianibelli, der großen Koſten wegen, mit ſeinen heilſamen 
Vorſchlaͤgen abwies, und dieſem laͤcherlichen Monſtrum den 
ſtolzen Nahmen Ende des Kriegs beygelegt, den es 
nachher mit der weit paßendern Benennung Verlorenes 
Geld vertauſchte. Als man dieſes Schiff in See brachte, 
fand ſichs, wie jeder Vernuͤnftige vorher geſagt hatte, daß 
es ſeiner unbehuͤlflichen Groͤße wegen ſchlechterdings nicht 
zu lenken ſey, und kaum von der hoͤchſten Fluth konnte 
aufgehoben werden. Mit groſer Muͤhe ſchleppte es ſich 
biß nach Ordam fort, wo es, von der Fluth verlaſſen, 
am Strande ſitzen blieb, und den Feinden zur Beute 
wurde. * 


Die Unternehmung auf den Cowenſteiniſchen Teich 
war der letzte Verſuch, den man zu Antwerpens Rettung 
wagte. Von dieſer Zeit an ſank den Belagerten der Muth, 
und der Magiſtrat der Stadt bemuͤhte ſich vergebens, das 
gemeine Volk, welches den Druck der Gegenwart empfand, 
mit entfernten Hofnungen zu vertroͤſten. Biß jetzt hatte 
man das Brod noch in einem leidlichen Preiß erhalten, 
obgleich die Beſchaffenheit immer ſchlechter wurde; nach 
und nach aber ſchwand der Getreidevorrath ſo ſehr, daß 


e Thuan III. 49. Meteren 485, Strad. 597. ſeq. 
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eine Hungersnoth nahe bevorſtand. Doch hoffte man die 
Stadt wenigſtens noch ſo lange hin zu halten, biß man 
das Getreide zwiſchen der Stadt und den aͤuſerſten Schan⸗ 
zen, welches in vollen Halmen ſtand, wuͤrde einaͤrnten 
konnen; aber ehe es dazu kam, hatte der Feind auch die 
letzten Werke vor der Stadt eingenommen, und die ganze 
Aernte ſich ſelbſt zugeeignet. Endlich fiel auch noch die 
benachbarte und bundsverwandte Stadt Mecheln in 
des Feindes Gewalt, und mit ihr verſchwand die letzte 
Hofnung, Zufuhr aus Brabant zu erhalten. Da man 
alſo keine Möglichkeit mehr ſah, den Proviant zu vermeh⸗ 
ren, ſo blieb nichts anders uͤbrig, als die Verzehrer zu 
vermindern. Alles unnuͤtze Volk, alle Fremden, ja ſelbſt 
die Weiber und Kinder ſollten aus der Stadt hinweggeſchafft 
werden; aber dieſer Vorſchlag ſtritt allzuſehr mit der 
Menſchlichkeit, als daß er haͤtte durchgehen ſollen. Ein 
anderer Vorſchlag, die katholiſchen Einwohner zu verja⸗ 
gen, erbitterte dieſe ſo ſehr, daß es beynahe zu einem 
Aufruhr gekommen waͤre. Und ſo ſah ſich denn S. Al⸗ 
degonde genoͤthigt, der ſtuͤrmiſchen Ungeduld des Volks 
nachzugeben und am ſiebenzehenten Auguſt 1885 mit dem 
Herzog von Parma wegen Uebergabe der er zu 
traktiren. * 


„ Meteren soo, Strad. 600. feg. Thuan. III. so. Allgem. 
Geſchichte der vereinigten Niederlanden III. 499. 
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Bie inter ang 


zu einer Geſchichte des franzoͤſiſchen National⸗ 
Charakters. 


Den Charakter der neuern Nationen aufzufaſſen und 
darzuſtellen, war unter vielen andern Urſachen ſchon des⸗ 
halb aͤuſſerſt ſchwierig, weil wir felten eine Nation, als 
ſolche, faſt immer nur als das Werkzeug von wenigen 
einzelnen handeln ſahen, bei welchen das Nationalgepraͤge 
gerade am meiſten verwiſcht war. Ueberraſchend iſt daher 
das Schauſpiel, wenn die Verhaͤltniſſe ſich ploͤzlich aͤn⸗ 
dern, und ein Volk ſelbſt ſein Regent wird. Steht es 
auf einer zu niedrigen Stufe der Kultur, ſo wird dies 
Schauſpiel zu wenig verwickelt, als daß es dauernd ins 
tereſſiren könnte; iſt bei einer Nation die Urtheilskraft zu 
ſehr auf Koſten der uͤbrigen Anlagen gebildet, oder ſind 
alle Kraͤfte verwandt worden, um uͤppige Bluͤthen der 
Phantaſie hervorzubringen, ſo wird der Anblik einer Re— 
volution, die fie bewirkt, im erſten Falle nicht ſehr untere 
halten, weil es ſo ſelten Gelegenheit zu großen Szenen 
geben kann, und im zweiten, weil man die Menſchen oft 
an die Graͤnze der Raſerei fortgeriſſen, und ohne aus 
dauernde Kraft ſehen wird. Am intereſſanteſten muß das 
Schauſpiel werden, wenn eine Nation ſich erhebt, welche 
freilich die Phantaſie vorzüglich beguͤnſtigte, aber die Bluͤ— 
then derſelben nicht ganz von der Zone der kaͤltern Ver⸗ 
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nunft entfernte; welche Kultur genug hat, um nicht ganz 
laſterhaft, und zu wenig, um tugendhaft zu ſeyn. In 
ihren Revolutionen, die weit mehr geiſtig ſind, als daß 
ſie den Phaͤnomenen der phyſiſchen Natur gleichen, wird 
man gern nach ihrem Charakter forſchen, wiewohl es 
ſehr ſchwierig ſeyn muß, ihn dort aufzuſuchen, weil er 
ſich in ſo zahlloſen Stralen zeigen wird, daß der Blick 
kaum bis zu dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte derſelben 
vorzudringen vermag. Nur wann es moͤglich waͤre, ihre 
Quelle, ehe ſie von ihr ausgingen, zu erblicken, duͤrfte man 
hoffen, auch ihr Farbenſpiel mit weniger Taͤuſchung be⸗ 
trachten zu koͤnnen. Die franzoͤſiſche Nation ſcheint einen 
ſolchen Charakter zu haben. Welche ſich einander wider⸗ 
ſprechende Erſcheinungen zeigt uns Frankreichs gegenwaͤr⸗ 
tige Revolution in demſelben. Heroiſche Tugend graͤnzt 
in ihm an empoͤrendes Laſter, ein Sinn, welcher alles 
verachtet, was nicht ungewoͤhnlich und groß iſt, an die 
kleinlichte Eitelkeit, Weichheit des Herzens und Wohlwol⸗ 
len gegen die Menſchheit an Barbarei gegen Freunde und 
Feinde, und ein Selbſtgefuͤhl, welches zur unabhaͤngigſten 
Exiſtenz auffodert, iſt mit einer fonderbaren Geſchmeidig⸗ 
keit, durch fremde Haͤnde ſich regieren zu laſſen, verbun⸗ 
den. Der kalte Deutſche und der ſtolze Britte weiſen die 
Auflöfung dieſes Widerſpruchs von ſich, indem ſie auf die 
frangöfifche Nation, wie auf ein thoͤrichtes Volk herab⸗ 
ſehen, und fie entweder toͤdtlich haſſen, oder ſich an ihr, 
wie an einem Gaukler, ergoͤtzen. Die Spanier und Ita⸗ 
Yiäner, welche ihren urfprünglichen Anlagen nach mehr 
Sinn fuͤr die Harmonie in jenem anſcheinenden Wider⸗ 
ſpruche haben wuͤrden, ſind in der Kultur zu weit hinter 
den Franzoſen zuruͤck, als daß ſie nicht von denſelben, wie 
von einer frevelnden Nation, ihren Blick wegwenden ſollten. 
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Der Charakter unſrer neuen Nationen erhielt erſt da 
ſeine beſtimmte Form, als der dritte Stand emporkam: 
auf die Umſtaͤnde, welche in dieſer Epoche auf ihn wirk— 
ten, muß man daher vorzüglich feine Aufmerkſamkeit rich— 
ten. Zu den Zeiten der herrſchenden Feudalariſtokratie, 
oder in der noch fruͤhern Periode der rohen germaniſchen 
Verfaſſung iſt die Bildung der kultivirten Nationen des 
jezigen Europa ſich zu aͤhnlich, als daß man die feine In⸗ 
dividualitaͤt, die es immerhin geben mußte, die aber ſo 
leicht durch die Nebel der Vergangenheit verhuͤllt wird, 
bemerken koͤnnte. Nur wenn man von dem National⸗ 
charakter, wie er ſich ſeit dem Aufkommen des dritten 
Standes bildete, eine Schilderung entworfen hat, und 
dann die Entſtehung mancher Zuͤge deſſelben ſchon in den 
fruͤhern Zeitaltern zu finden glaubt, kann man ohne Ges 
fahr auch in ihnen die Geſchichte deſſelben verfolgen. 


Richten wir unſern Blick auf jene angegebene Epoche, 
da ein dritter Stand aufkeimte, in der Geſchichte Frank⸗ 
reichs, ſo iſt es unverkennbar, daß zur Entſtehung des 
franzöfifchen Charakters dieſe beiden Umſtaͤnde entſcheidend 
beitrugen: erſtens, die Nationalkultur ging von der Phan⸗ 
tafie aus, und zweitens, dies geſchah zu einer Zeit, wo 
durch den Despotism der Koͤnige die verſchiednen Provin⸗ 
zen Frankreichs mehr, als der Geiſt der Feudalariſtokratie 
es in andern Laͤndern erlaubte, zu einem großen Staate 
vereinigt waren. Unter dem gluͤcklichen Himmel der Pros 
venze entwickelten ſich in jener Periode die Bluͤthen der 
Phantaſie, und der Geiſt der Staatsverwaltung konnte 
ſie ſogar nach dem Norden Frankreichs hinwehen! 


Schon war die Macht der . durch die 
Die Horen. 1795. Ste St. 
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Koͤnige geſchwaͤcht, und der Geiſt derſelben durch den 
Anfang der Kreuzzuͤge und durch eine gewiſſe Sehnſucht 
nach Abentheuern humaniſirt worden; ſchon war das Rit⸗ 
terweſen eine Bildungsſchule des Adels, in welcher ſeine 
Empfindung Feinheit, ſeine Phantaſie Reichthum erhielt, 
ſchon hatte Ludwig der Siebente den feiffigen Buͤrgerſinn 
in den ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten mit der Hoffnung beſchenkt, 
Menſchenrechte von dem Throne zu erhalten, als die lieb⸗ 
liche Dichtkunſt der Troubadours in dem ſuͤdlichen Frank⸗ 
reich begann. Ihre Poeſien wurden ſo leicht zu Natio⸗ 
nalgedichten, weil die Saͤnger und Minſtrels, die ſtets 
in ihrem Gefolge waren, fie ſogleich durch Melodien bes 
lebten, und ihren Geſang mit der Muſik verſchiedener 
Inſtrumente begleiteten; weil fie ſich auf Gegenſtaͤnde bes 
zogen, die allgemein intereſſiren mußten. Die Trouba⸗ 
dours unterhielten ihre Zuhoͤrer gewoͤhnlich von Aben⸗ 
theuern aus Palaͤſtina, und wuͤrzten ihre Erzaͤhlung mit 
Spott über die Unglaͤubigen, in welchem der erſte Keim 
der franzöfifchen Satyre lag; oder fie unterſuchten die 
Geheimniſſe der Liebe. Welchen Schwung mußte die Phan⸗ 
taſie der Nation erhalten, wenn bei den Volksfeſten, wie 
bei den Feierlichkeiten der Groſſen ſelten das Lied dieſer 
Dichter fehlte. Die niedrigern Volksklaſſen gewoͤhnten 
ſich an eine höhere Art zu empfinden, und ein verſchoͤnern⸗ 
der Schleier der Phantaſie ward durch die Dichtkunſt um 
den rauhen Geiſt des Adels gewunden. Es waͤhrte nicht 
lange, ſo begann der Herzog zu dichten, wie der niedrigſte 
Buͤrger, und es ward Mode, die Tiefen des menſchlichen 
Herzens ergruͤnden zu wollen. Ein beſonderes Tribunal, 
vor welchem Streitigkeiten der Art geſchlichtet wurden, 
waren die Gerichtshoͤfe der Liebe. Unter dem Vorſitz von 
Damen fuͤhrte man hier die Prozeſſe des Liebesgottes, 
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und ſo allgemein die Troubadours geworden, wurden es 
auch dieſe Inſtitute, durch welche der phantaſtiſche Geiſt 
der Nation neues Feuer erhalten mußte. Die Koͤniginnen 
ſelbſt hatten bisweilen in einem ſolchen Gerichtshofe den 
Vorſitz. Da wurde es bald eine Ehre, nach welcher man 
aus allen Gegenden Frankreichs ſtrebte, irgend ein Amt 
im Dienſte der Liebe zu bekleiden. Liebeshaͤndel wurden 
als die wichtigſten Angelegenheiten betrachtet, und ein Or⸗ 
densband, welches in Cytherens Namen ausgetheilt ward, 
achtete man ſo hoch, als nachher einen Orden aus den 
Haͤnden der Koͤnige. 


Durch die Troubadours und die Gerichtshoͤfe der 
Liebe war der Geiſt, welcher die Chevalerie belebte, gleiche 
ſam feſtgehalten, und zum Nationalcharakter gemacht. 
Heroiſche Denkart, romantiſche Geſinnung, Schwaͤrmerei 
in den Gefuͤhlen der Liebe, und ein Beſtreben, uͤber die 
Irrgaͤnge des menſchlichen Herzens zu philoſophiren, wurs 
den allgemein unter der Nation. Von der Poeſie und 
einem dichteriſchen Leben ging ihre Bildung aus, und Kul⸗ 
tur der Phantaſie ward die Grundlage ihres Charakters. 
Sicher kann man ihr zu einem ſolchen Anfange Gluͤck 
wuͤnſchen. Zwar iſt es unvermeidlich, daß ein Volk, 
welches die Phantaſie vor allen andern Seelenkraͤften aus⸗ 
bildet, leichter in unſittliche Ausſchweifungen geraͤth, als 
eine Nation, welche ſich mit kaltem Urtheile zu einer hoͤ— 
hern Stufe der Kultur allmaͤhlig fortarbeitet, denn jenes 
hat ſich einem weit unſicherern Fuͤhrer anvertraut, als 
dieſe; ſeine Begierden werden lebhafter, die Gegenſtaͤnde, 
welche dieſelben reitzen, zahlreicher und anziehender, und 
das Laſter verliehrt vor ihm ſeine natuͤrliche Haͤßlichkeit, 
weil die Phantaſie es mit ihren Blumen bedeckt; zwar iſt 
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gleichwohl fittliche Kultur das hoͤchſte Ziel, zu welchem je. 
der Staat hinſtreben muß; allein es iſt zugleich unbezwei⸗ 
felt, daß man nie zur Humanität gelangen wird, als durch 
Kultur der Einbildungskraft, als durch das Gebiet einer 
anfaͤnglich laſterhaften, doch allmaͤhlig mit Anmuth ge⸗ 
ſchmuͤckten Sinnlichkeit. Wenn auch ein Volk ſchon zu 
einem hohen Grade der Sittlichkeit durch die Herrſchaft 
der Vernunft gekommen iſt, darf es ſich doch nicht ſchmei⸗ 
cheln, daß es auf derſelben ganz ſicher ſtehe, denn die Sinn⸗ 
lichkeit giebt ihre Rechte nicht auf, und kein Menſch ver⸗ 
mag ſie derſelben durch ſeine Vernunft zu berauben, weil 
er es nicht darf. Die Sinnlichkeit ſoll naͤmlich durch Kul⸗ 
tur der Phantaſie eine ſolche Anmuth erhalten, daß fie, 
unabhaͤngig von der Vernunft, gleichwohl nichts begehrt 
und unternimmt, welches der Wuͤrde derſelben Abbruch 
thaͤte. Nur aus dem völlig gleichen Bunde zwiſchen Sinn⸗ 
lichkeit und Vernunft, nicht aus der Herrſchaft der einen 
oder der andern kann aͤchte Humanitaͤt hervorgehen, und 
nur wann er geſchloſſen iſt, kann zwangloſe Bildung einer 
Nation eintreten. Die Griechen naͤherten ſich dieſem ſitt⸗ 
lichen Zuſtande mehr als alle andern Nationen, wiewohl 
man unter ihnen vielleicht mehr Laſter, als bei vielen an⸗ 
dern auffinden koͤnnte: die Franzoſen kamen ihnen in Dies 
fer Ruͤckſicht vielleicht mehr nahe, als ſonſt irgend ein neue⸗ 
res Volk, wenn gleich die franzöfifche Nationalbildung 
durch Phantaſie nicht den edlen Geiſt der griechiſchen er⸗ 
hielt. Die gluͤckliche Leichtigkeit beider Nationen entſprang 
freilich aus mancherlei Urſachen, aber die vorzuͤglichſte der⸗ 
ſelben liegt in dem Charakter, der ihnen fruͤhe durch die 
Einbildungskraft aufgedruͤckt ward. Wem kein ähnliches 
gluͤckliches Loos gefallen iſt, der bleibt ſelbſt bei einer ho⸗ 
hen Aufklaͤrung ſeines Verſtandes in einem pedantiſchen / 
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zwangvollen Zuſtande. Wollen die Deutſchen zur Huma⸗ 
nitaͤt gelangen, fo iſt es nothwendig, daß fie in der Auf⸗ 
klaͤrung einige Schritte zuruͤck thun, um der Phantaſie 
eine groͤſſere Herrſchaft uͤber ihre Geiſter zu verſchaffen. 
Der vornehmſte Grund von der ſo gaͤnzlich verſchiedenen 
Richtung, welche der deutſche und der franzoͤſiſche Natio— 
nalcharakter erhielten, liegt darin: zur Zeit des Ritter⸗ 
weſens und der Troubadours waren die Einwohner Frank— 
reichs ſchon ſo ſehr Eine Nation, daß ein Produkt des 
Suͤden dem Norden Genuß bringen konnte; die Deutſchen 
hingegen waren beim Erſcheinen der ſchwaͤbiſchen Minne⸗ 
ſinger viel zu ſehr von einander abgeriſſen / als daß die 
Wirkung derſelben ſich über ganz Deutſchland hätte vers 
breiten, und in die kleineren Lebensverhaͤltniſſe eingreiffen 
koͤnnen. 


Wenn man nun aus dieſem Geſichtspunkte den Cha⸗ 
rakter des franzoͤſiſchen Volkes in allen folgenden Zeiten 
betrachtet, ſo ergiebt ſich, daß alle Zuͤge in demſelben ſich 
unmittelbar oder mittelbar auf dieſe erſte Bildung, welche 
er erhielt, zuruͤckbringen laſſe: ſie ſind entweder gute oder 
ſchlimme Folgen der Erziehung der Nation durch die 
Einbildungskraft. Folgende Bemerkungen verbreiten viel⸗ 
leicht einiges Licht uͤber die weitere Geſchichte des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Nationalcharakters. Schon beim erſten Anfang 
feiner Bildung floß eine Quelle in Frankreich, aus wel⸗ 
cher die Phantaſie ſchoͤpfen mußte, und ſicher nicht den 
Zaubertrank der Schoͤnheit ſchoͤpfte; dann bewirkten alle 
Verhaͤltniſſe, in welche die Franzoſen bald nach jener 
Epoche kamen, daß ihrer Einbildungskraft kein ruhiges 
Fortbilden zu Idealen erlaubt, ſondern das Feuer der 
Leidenſchaft eingehaucht wurde: und wie ſie ſchon dadurch 
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für die Kunſt unempfaͤnglicher gemacht waren, ſo kamen 
auch nachher keine gluͤckliche Veranlaſſungen, welche ihre 
Phantaſie zur Schönheit haͤtten fuͤhren koͤnnen. Sie ver⸗ 
breitete daher ihre uͤppigen Ranken im Gebiete menſchlicher 
Leidenſchaft an einem ſchmutzigen Boden; die griechiſche 
Einbildungskraft ſuchte mit ihren Sproͤßlingen den reinen 
Aether der Kunſt. 


Die chriſtliche Religion in ihrer damaligen Geſtalt 
war es, welche die junge Phantaſie des franzoͤſiſchen 
Volks fern von der Gegend der Schoͤnheit auf die Ab⸗ 
wege eines abentheuerlichen Geſchmacks fuͤhrte. Dieſe 
Anklage gegen dieſelbe wird durch einen Blick auf die 
Volksfeſte in Frankreich in den letzten Jahrhunderten des 
Mittelalters gerechtfertigt. Im Anfange des vierzehnten 
wurde eine Feerei in Paris gegeben, wo religioͤſe Bilder 
auf das laͤcherlichſte zuſammengeſetzt waren. Alle Strafs 
ſen der Hauptſtadt waren tapezirt, der Schein von zahl⸗ 
loſen Fackeln leitete am Abend die ſtroͤmende Volksmenge 
zu den Buͤhnen der Feereien. Man ſah hier den Sohn 
Gottes, wie er die Todten erweckte und richtete, aber 
zugleich, wie er ein Paternoſter mit ſeinen Apoſteln betete, 
Aepfel aß und mit ſeiner Mutter ſcherzte; man hoͤrte 
die Seligen im Paradieſe vereint mit den Choͤren der En⸗ 
gel ſingen, die Verdammten in einer duͤſtern ſtinkenden 
Hoͤlle unter Teufeln wehklagen; aber zugleich vernahm 
man das koſende Geſchwaͤz von Buhlern und Buhlerin⸗ 
nen, die im weißen Gewande zur Wolluſt reizten. Wenn 
Adam und Eva hier im Stande der Unſchuld erſchienen, 
fo ſah man dort eine Gruppe von wilden Männern, wel⸗ 
che beym Schmauſe laͤrmten. So wenig man Gott ſelbſt 
ſchonte, ſo wenig auch ſeine Diener. Ein Fuchs erſchien 
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anfaͤnglich als ein einfacher Geiſtlicher gekleidet, der eine 
Epiſtel abſingt, dann im Schmuck eines Biſchofs und 
Erzbiſchofs, und endlich in paͤbſtlicher Kleidung; der 
Grund von feiner ſteigenden Wuͤrde iſt die immer groͤße⸗ 
re Niederlage, die er unter Huͤhnern anrichtet. Noch 
mehr entartet, als in ſolchen abentheuerlichen Schau⸗ 
ſpielen, zeigte ſich die Phantaſie des franzoͤſiſchen Volks 
in einem religioͤſen Feſte, das lange allgemein in Frank⸗ 
reich gefeiert ward, in dem berühmten Eſelsfeſte. Um 
die Flucht der Jungfrau Maria nach Egypten feierlich zu 
begehen, waͤhlte man das ſchoͤnſte Maͤdchen eines Ortes, 
und ſetzte es koͤſtlich geſchmuͤckt, mit einem Koͤrbchen am 
Arm, auf einen prächtig aufgeſchirrten Eſel. In einer 
heiligen Prozeſſion folgte ihr die Geiſtlichkeit und das 
Volk in die Hauptkirche. Ihr Eſel ward neben dem Als 
tar geſtellt, der ganze Gottesdienſt ſchien ihm zu Ehren 
veranſtaltet zu ſeyn. Das Gloria und das Credo ſchloß 
man mit den Worten Hinham !-Hinham! Der Prieſter 
endigte den Gottesdienſt nicht mit dem gewöhnlichen Se⸗ 
gen, ſondern mit einem Laute, der dem Eſelsgeſchrei 
nachgeahmt war, und das Volk wiederholte denſelben 
ſtatt des Amen! Ein Lobgeſang, eben fo abentheuerlich, 
wie das ganze Feſt, ward zu Ehren des Eſels angeſtimmt, 
und wenn er während demſelben ſchrie, fo erhielt die Ans 
dacht der Gemeine einen neuen Schwung; und ihre Ent— 
zuͤckung erreichte den hoͤchſten Grad, wenn er niederkniete, 
und nun die Strophe begann: „ſage Amen, Amen, 
lieber Eſel!“ 


Eine ſolche Verwilderung der Phantaſie Durch religiös 
ſen Aberglauben bewirkte bald, daß der liebliche Geſang 
der Troubadours von einer Poeſie verdraͤngt ward, welche 
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das Gepraͤge religioͤſer Unart an ſich trug. Pilgrime, 
die aus Palaͤſting zuruͤckkamen, oder ſonſt irgendwo from⸗ 
me Abentheuer beſtanden hatten, durchwanderten bald ein⸗ 
zeln, und bald in Geſellſchaften das Königreich , und 
ſchilderten in Geſaͤngen ihr Schickſal. Das Wunderbare 
in demſelben, welches die Phantaſie lebhaft beſchaͤftigte, 
und religioͤſer Enthuſiasm hatten ihnen ſchon die Liebe 
des Volks gewonnen, als ſie anfingen ihren Geſang dra⸗ 
matiſch einzurichten, und durch die Geberden, mit wel⸗ 
chen ſie denſelben begleiteten, die Zuhoͤrer noch mehr an 
ſich zu ziehen. Ihr Spiel gefiel ſo, daß eine Geſellſchaft 
von Pariſer Bürgern ſich unter dem Namen der Paſſions⸗ 
bruͤderſchaft zuſammenthat, ein beſonderes Theater errich⸗ 
tete, und religioͤſe Gegenſtaͤnde in foͤrmlichen Schauſpielen 
darſtellte. Eine Frivolitaͤt, welche die Corruption der 
Phantaſie durch rohe Religionsbegriffe ſchon in den fran⸗ 
zöfifchen Charakter gebracht hatte, war auch von dieſer 
Geſellſchaft nicht ferne. Bald nach der Paſſionsbruͤder⸗ 
ſchaft kamen die ſorgloſen Kinder auf, groͤßtentheils junge 
Leute, welche die laͤcherlichen beſonders verliebten Aben⸗ 
theuer, die ſich täglich in der Hauptſtadt ereigneten, in 
ihrem dramatiſchen Spiele darſtellten. Beide Geſellſchaf⸗ 
ten vereinigten ihren religioͤſen und profanen Geiſt, und 
beſchloſſen, auf demſelben Theater zu ſpielen. 


Durch die damalige Religion der Chriſten ward alſo 
der Werth des Geſchenks ſehr verringert, welches das 
Schickſal dem Nationalcharakter der Franzoſen mit der 
fruͤhen Richtung zur Kultur der Phantaſie gemacht hatte. 
Leider gaben auch die politiſchen Verhaͤltniſſe der Nation 
ihrer regegewordnen Einbildungskraft keine Zeit, ſich in 
ſorgloſer Muſe zu einer ſchoͤnen idealiſchen Welt zu ers 
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heben. Gerade in dem Zeitpunkte, da fie mit jungen 
kraftvollen Flügeln fi) hätte aufwärts ſchwingen ſollen, 
begann der ſtuͤrmiſche Kampf mit England. Wie oft war 
Frankreich während deſſelben in Gefahr, feine Selbſtſtaͤn— 
digkeit zu verliehren. Ein Knabe, auf dem brittiſchen 
Throne gebohren, ward fein König, feine Fluren waren 
veroͤdet, ſeine ſchoͤnſten Provinzen vom Feinde uͤber— 
ſchwemmt, in moͤrderiſchen Schlachten ging die Bluͤthe 
ſeines Adels unter! Ungeſtuͤmme Tapferkeit, kriegeriſchen 
Enthuſtasm hervorzubringen, ward unvermeidlich das 
Geſchaͤft der Nationalphantaſie, und die chriſtliche Reli— 
gion erſchien auch in dieſem Kriege in Verbindung mit 
ihr, ſo wie uͤberhaupt die Geſchichte deſſelben und der 
Befreiung Frankreichs von den Engländern ein lebhaftes 
Gemaͤlde von dem Charakter der Franzoſen jener Zeit 
giebt. Eine Schwaͤrmerin wie Jeanne d'Arc ruͤhrte eine 
doppelte Saite der franzoͤſiſchen Phantaſie, wie ſie durch 
das Ritterweſen und die Religion geſtimmt war, naͤmlich 
als ein heroiſches Maͤdchen und ein religioͤſes Wunder. 
Darum waren die Folgen ihrer Erſcheinung fo erſtaunens— 
wuͤrdig. Welches angenehme Beiſpiel von der Gewalt, 
welche durch die Geſaͤnge der Troubadours und die Ge— 
richtshoͤfe der Liebe edle und reitzende Weiber uͤber das 
maͤnnliche Geſchlecht erhalten hatten, und von dem heroi— 
ſchen Sinne, der ihnen ſelbſt durch ihre Macht eingefloͤßt 
war, finden wir in der Gemahlin Karls des Siebenten 
und feiner Geliebten Agnes Sorel! Jene vergißt die Rach— 
ſucht, welche verſchmaͤhte Liebe und verletzte eheliche Treue 
ihr einhauchen konnten; um den Ruhm ihres Gemahls 
und der Nation nicht ganz umkommen zu laſſen, ſtiftet 
ſie die innigſte Freundſchaft mit der Nebenbuhlerin, um 
derentwillen ſie verachtet wird, und dieſe droht auf den 
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himmliſchen Genuß , den ein feurig geliebter Monarch ihr 
darbeut, gaͤnzlich Verzicht zu thun, wenn er unritterlich 
genug denken kann, einem ſiegreichen Feinde zu weichen. 


Waͤhrend dieſem Kampfe mußte alſo die franzoͤſiſche 
Phantaſie alle Hoffnung aufgeben, in idealiſchen Welten 
Eroberungen zu machen, um nur das Gebiet der irrdiſchen 
Wirklichkeit nicht verlohren gehn zu laſſen: Leidenſchaften 
zu wecken, war ihre Beſtimmung. Nach dieſer Periode 
wurden die italiaͤniſchen Kriege die vorzuͤglichſte Beſchaͤf⸗ 
tigung der Nation. In Italien konnte die Phantaſie nie 
ganz verwildern, ihre Ranken ſchlangen ſich aufwaͤrts 
an den unſterblichen Idealwerken des Alterthums; allein 
es war nicht zu erwarten, daß die Einbildungskraft der 
Franzoſen in ihrer Naͤhe eine Zeitlang einheimiſch werde. 
Selbſt bei jener harmloſen Empfaͤnglichkeit fuͤr die Kunſt, 
durch welche ſich die Griechen auszeichneten, waͤre dies 
in einem ſolchen Kriege nicht möglich geweſen. Die Fran⸗ 
zoſen kämpften mit einem Himmel, deſſen Einfluß ihnen 
toͤdtuch war, mit dem furchtbaren Haſſe der Nation, mit 
der hinterliſtigen italiaͤniſchen Politik, fie mußten fuͤr ihr 
Daſcyn ſtreiten. Was Wunder, daß ihre Phantaſie, mit 
jenem leidenſchaftlichen Hange, die Gegenſtaͤnde in Ita⸗ 
lien ergriff, welche mit demſelben harmionirten, nämlich 
das Sittenverderbniß der Italiaͤner. Das neavolitanifche 
Uebel war das Geſchenk, welches ihnen das Schickſal aus 
Italien mitgab, anſtatt des einzigen, was ihnen ſo noth 
war, anſtatt einer Stimmung der Einbildungskraft fuͤr 
die Schönheiten der Kunſt. Auch nachher traten keine 
Verhaͤltniſſe ein, welche fie ihnen hätten geben koͤnnen. 
Hoffaktionen, die zu Nationalpartbien wurden, buͤrger⸗ 
liche Kriege, welche mehr als alle uͤbrigen Urſachen die 
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Leidenſchaften zuͤgellos machen, lieſſen der Einbildungs⸗ 
kraft keine Ruhe; und als endlich der Despotism ganz 
ſiegte, man nun ein Zeitalter, wie das des Auguſts in 
Rom, erwartete, war der Nationalgeiſt ſchon zuſehr vom 
Kunſtſinne entfernt worden, und uͤberdies ward die Kraft 
des Staats noch in Eroberungs-Kriegen vergeudet. Wie 
ſehr alles im franzöfiichen Charakter jetzt blos durch Leis 
denſchaft beſtimmt ward, zeigt die Bemerkung, daß jeder 
Krieg Ludwigs des Vierzehnten eine groſſe Veraͤndrung 
in dem Geſchmack an den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ber 
wirkte. Nur in der einzigen Kunſt, die ſich ganz an das 
wirkliche Leben anſchließt, und die Leidenſchaften durch 
ihr eigenthuͤmliches Werkzeug, durch den menſchlichen Körs 
per darſtellt, nur in der Schaufvielfunft thaten ſich die 
Franzoſen beſonders hervor: ihre ſtuͤrmiſche Beweglichkeit 
erlaubte ihnen nicht, in dem feinen Aether der uͤbrigen 
Kuͤnſte Athem zu ſchoͤpfen. 


Am ſtaͤrkſten ſpringen die Zuͤge, welche eine Phantaſie, 
die nur an Leidenſchaften gewoͤhnt ward, dem National— 
charakter einpraͤgte, vielleicht kurz vor der Thronbeſteigung 
des Hauſes Bourbon ins Auge. Mit einem Geiſte der 
Schwaͤrmerei, die ſich eben ſo ſehr in der Geſinnung ge— 
gen das weibliche Geſchlecht, als in kriegeriſchen Unter, 
nehmungen, in Spielereien als im Ernſte, im Wohlwol— 
len gegen andere Menſchen und in Weichheit des Herzens, 
als in Grauſamkeit und Härte zeigt, trat die franzoͤſiſche 
Nation in jenes Zeitalter, wo mit der Reformation eine 
neue Morgenroͤthe fuͤr Europa anbrach. Nirgends war 
ein ſtiller Gang, alles mußte ſtuͤrmiſch, ungewoͤhnlich 
ſeyn; an Tugend lag ihr wenig, alles an Enthuſiasm 
und Kraftaͤuſſerung, das Laſter reitzte ſie nicht, aber die 
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erfinderiſche Phantaſie im Laſter; Spott und Bewunde⸗ 
zung, nicht Verachtung oder Achtung waren die Strafe 
und der Lohn, die fie austheilte. Das ſtille Feuer der 
Freundſchaft ward durch Beſchwoͤrungen zur lodernden 
Flamme aufgetrieben, durch fuͤrchterliche Eide gelobten 
ſich die Juͤnglinge, in den Stuͤrmen des Lebens ſich nie 
zu verlaſſen; wenn der Freund abweſend war, that ſein 
Genoſſe Verzicht auf jede Freude, er ließ ſeinen Bart 
wachſen, feine Geſtalt mußte den tiefſten Kummer ver⸗ 
rathen. Verbindungen, wie die zwiſchen Waffengenoſſen 
zur Zeit der Chevalerie, waren noch allgemein, und der 
hoͤchſte Ruhm vornehmer Maͤnner beſtand darinn, wenn 
fie viele geachtete Gefährten hatten. Ausgelaſſener, als 
in der Freundſchaft, war feiner Natur nach der Enthu⸗ 
ſiasm in der Liebe. Auf den Wink ſeiner Dame verwun⸗ 
dete ſich der Liebhaber mit einem Dolch, ließ ſein Blut 
ſtroͤmen, ſtuͤrzte ſich in den Strom dem gewiſſen Tode 
entgegen, wagte im Kampfe mit wilden Thieren fein Les 
ben. Dieſe Schwaͤrmerei erzeugte zugleich zwiſchen Ver⸗ 
liebten einen Aberglauben, wie wir ihn in den Liebesge⸗ 
dichten der Roͤmer finden. Die geheimen Kammern der 
Sterndeuter und Wahrſager waren mit dem vornehmſten 
Adel angefüllt, welcher begierig nach feinem Schickſale 
bei dem Betruge forſchte; die von Hoffnung verlaſſene 
Liebe ſuchte durch Zaubertraͤnke fich bier die Goͤitin gnaͤdig 
zu machen, verſchmaͤhte Liebe hier durch Zauberkuͤnſte ihre 
Rachſucht zu befriedigen. Wie mancher Liebhaber, wie 
manche Dame war in der Einſamkeit beſchaͤftigt, einem 
Wachsbilde, welches den geliebten Gegenſtand darſtellte, 
eine Nadel in das Herz zu ſtoſſen, das bisher unverwund⸗ 
bar geweſen war, oder es unter tauſend Seufzern am 


Lichte herabſchmelzen zu laſſen. Der wilde Geiſt in der 
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Liebe zerftörte jene Zartheit des Gefühle, womit das weib⸗ 
liche Geſchlecht ſich ſonſt von Gegenſtaͤnden des Schreckens 
wegwendet. Die Koͤnigin Margaretha, Heinrichs von 
Navarra Gemahlin, ließ ſich das blutende Haupt ihres 
hingerichteten Liebhabers La Mole bringen, benetzte es 
mit ihren Thraͤnen, und bedeckte es mit Kuͤſſen. Schreck⸗ 
lich wuͤthete die Eiferſucht zwiſchen beiden Geſchlechtern, 
aber an wilder Rachſucht in Ruͤckſicht auf jedes Vergehen, 
wodurch ſeine Ehre beleidigt ward, trug das maͤnnliche 
den Sieg davon. Von Eiferſucht verfolgt, toͤdtete Ville— 
quier, ein Edelmann an Heinrichs des Dritten Hofe, 
im Louvre ſeine mit Zwillingen ſchwangere Gemahlin mit 
einem Dolch: ſeine Handlung war dem Geiſte ſeiner Zeit— 
genoſſen angemeſſen, weil ſie verwegen und von raſender 
Liebe erzeugt war. Vor allen andern trug den Ruhm, 
feine Rache für ein Vergehn feiner Gemahlin auf die auſſer⸗ 
ordentlichſte Weiſe genommen zu haben, der Korſe San 
Piedro davon, welcher in franzoͤſiſchen Dienſten ſtand. 
Sein muthiger Geiſt war durch Haß gegen die Genueſer, 
die Unterdruͤcker der Freyheit ſeines Vaterlands, fruͤh zu 
glaͤnzenden Thaten getrieben, und Vanina Ornano, die 
Tochter des Vizekoͤnigs, die ſchoͤnſte und reichſte Yung» 
frau, gab dem Helden gern ihre Hand, welcher ſeine 
niedrige Herkunft durch ſeinen Ruhm laͤngſt hatte vergeſſen 
gemacht. Mit dem Geluͤbde, ſeinen Haß gegen Genua 
nie einſchlummern zu laſſen, ging er nach Frankreich, 
und erfocht ſich hier unter Karl dem Neunten friſche Lor— 
beern in den buͤrgerlichen Kriegen. Lange ſchon hatte er 
ſich nach Konſtantinopel hingeſehnt, um den Feind der 
Chriſtenheit zur Abſendung einer Flotte gegen die Genueſer 
zu bereden. Freudig ſieht er endlich die Wimpel des 
Schiffs wehen, das ihn zum Großſultan bringen ſoll, aber 
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unterdeſſen er bei dieſem gegen Genua einen verderblichen 
Anſchlag ſchmiedete, iſt dieſes ſchon im Begriff, den feis 
nigen gegen ihn auszufuͤhren. Man hatte ſich naͤmlich an 
Vanina zu Marſeille gewandt, und fie durch die Hoffe 
nung, daß man ihren Mann begnadigen, und ihr alle 
ihre Güter wieder geben würde, zur Ruͤckkehr in ihr Bas 
terland beredet. Auf der Reiſe ward ſie von einem Freunde 
ihres Gemahls verfolgt und eingeholt, ſie lebte unter der 
Aufſicht des Parlements zu Aix, als San Piedro zuruͤck⸗ 
kehrte. Bei der erſten Nachricht von dem vereitelten Vor⸗ 
haben feiner Gemahlin, ſtoͤßt er einen Bedienten nieder, 
welcher um daſſelbe gewußt hat, dann fliegt er nach Aix, 
fodert ſeine Gemahlin zuruͤck, und, trotz den Warnungen 
des Parlaments, folgt ihm dieſe mit ſorgloſer, liebevoller 
Seele. Er findet fein Haus zu Merſeille leer, Vanina 
hatte ihre Sachen ſchon eingeſchifft gehabt; ſein beleidig⸗ 
ter Stolz erwacht von neuem, und er beſchließt den Tod 
ſeiner Gemahlin. Gluͤhend vor Rache verletzte er dennoch 
durch keine ſeiner Reden die Ehrfurcht, die einem edlen 
Weibe gebuͤhrt; indem er zugleich ſeinen Sklaven befahl, 
das ausgeſprochne Todesurtheil zu vollziehen. Vanina 
zeigte, wie ſehr ſie jene Ehrfurcht verdiene, ſie flehte ihren 
Gemahl nicht um die Erhaltung ihres Lebens, ſondern 
bat ihn nur, daß er ſie nicht von ſo unwuͤrdigen Haͤnden 
wolle ſterben laſſen, daß er ſelbſt das Todesurtheil volle 
ziehen möge. Schamvoll gab er den Sklaven Befehl, 
ſich zu entfernen, kniete vor feiner Gemahlin nieder, und 
bat ſie mit Thraͤnen um Verzeihung, daß er fie fo ſchimpf⸗ 
lich habe wollen ſterben laſſen. Er ließ die Kinder ins 
Gemach kommen, damit ſie ihrer Mutter das letzte Lebe⸗ 
wohl ſagen ſollten; er ſchloß Kinder und Mutter in ſeine 
Arme, und weinte, und erdroſſelte fein Weib! Die Kunde 
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don ſeiner Handlung war ſchon an den Hof gekommen, 
als er ſelbſt an demſelben erſchien. Er draͤngte ſich durch 
den Schwarm, welcher den König umgab, ritz ſein Gr 
wand auf und zeigte feine narbenvolle Bruſt mit den Wor— 
ten: was nutzt dem König und dem Staate das gute oder 
das ſchlimme Verſtaͤndnis des San Piedro mit feiner Frau?. 
Seine Handlung blieb unbeſtraft. Nach dem Geiſte des 
franzoͤſiſchen Volks, welcher nur auf die Energie und das 
Ungewoͤhnliche einer That achtete, nicht auf die Büte der, 
ſelben, mußte ſie Bewunderung erregen, und wiewohl ſie 
von einem Auslaͤnder in Frankreich verrichtet ward, bleibt 
fie doch ein Beleg für den Nationalcharakter der Frans 
zoſen. 


Eine ſolche Beurtheilung menſchlicher Handlungen, 
ein fo leiden ſchaftlicher Schwung der Phantaſie mußte 
ſchrecklich werden, wenn religioͤſer oder politiſcher Fana— 
tism ihn gleichſam rechtfertigte. Da jene beiden Dinge 
bis auf unſere Zeiten nationell blieben unter dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Volke, ſo zeigt uns die Zeitgeſchichte, wie ſie im 
Bunde mit dem letztern wirken. An ſittliche Grundſaͤtze 
iſt auch jetzt bei den Handlungen der Franzoſen nicht zu 
denken, ob fie teufliſch oder großmuͤthig ſeyn ſollen, haͤngt 
von der Richtung ab, welche ihre Phantaſie uͤberhaupt 
genommen hat, oft von momentanen Beſtimmungen ders 
ſelben. Ihre Thaten ſind entweder unter oder uͤber dem 
gewoͤhnlichen Maßſtabe; aber Energie iſt faſt immer in 
denſelben ſichtbar. Das Widerſprechende darinn wird nur 
fuͤr den auffallend ſeyn, welcher vergißt, daß ſie durch den 
Weg der Phantaſie zur Nationalbildung kamen. Reli⸗ 
gioͤſe Schwaͤrmerei wirkte unter ihnen oft auf diefelbe 
Weiſe / wie jetzt die politiſche; ſie rief dieſelben Erſcheinun⸗ 
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gen des franzöfifchen Charakters hervor. Ein Blick auf 
das ſchrecklichſte Schauſpiel, das ſie gab, auf die Blut⸗ 
hochzeit, lehrt uns die Wahrheit dieſer Bemerkung, und 
einige Zuͤge aus derſelben, wodurch wir zugleich lebhaft 
an den Geiſt der erſten Bildungsepoche erinnert werden, 


koͤnnen dazu dienen, den franzoͤſiſchen Nationalcharakter 


anſchauender darzuſtellen. 


Eine Sommernacht hatte der Fanatism der Katholi⸗ 
ken und des Despotism des Hofes dazu auserleſen, um 
in ihr die Hugenotten zu vertilgen, nachdem durch Er⸗ 
mordung des Greiſen Koligni der Anfang des Blutbades 
gemacht war. Sobald mit einer Glocke im koͤniglichen 
Pallaſte das Zeichen gegeben war, ſollten Fackeln vor alle 
Fenſter gebracht werden, damit nicht nur das Ohr durch 
das Winſeln der Sterbenden, ſondern auch das Auge 
durch den Anblick ihrer Qualen vergnuͤgt werde; die Ka⸗ 
tholiken mit dem Mordſtal in der Hand, wollten ſich 
einander an der Farbe der Unſchuld, an einem weißen 
Tuch erkennen, das um den linken Arm gebunden war. 
Eine grauſenvolle Stille ruhte auf der Hauptſtadt, ſorg⸗ 
los legten ſich die Proteſtanten zum Schlummer hin; ein 
ſolches Gewitter, wie uͤber ihren Haͤuptern ſchwebte, konn⸗ 
ten ſie nicht ahnen, wenn ſie nicht allen Glauben an die 
Menſchheit verlohren hatten. Es bedurfte nur einer ein⸗ 
zigen menſchlichen Empfindung in einer einzigen Bruſt, 
im Herzen des Koͤnigs, und der Sturm verzog fi, und 
tauſende ſind gerettet, und die Menſchheit iſt nicht ent⸗ 
ehrt. Einer von den Anfuͤhrern der Proteſtanten, deſſen 
Name auch auf der Todtenlifte ſteht, der Graf La Ro⸗ 
chefoucault iſt noch ſpaͤt am Abend bei dem jungen Koͤ⸗ 
nige, welchen er durch die Anmuth ſeiner Sitten bezau⸗ 
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bert hatte. Wehmuͤthig ſucht ihn dieſer zuruͤck zu halten, 
als er weggehen will; er weigert ſich zu bleiben, gern 
hätte es ihm Karl befohlen, aber er zittert vor der Ent 
deckung der Verſchwoͤrung, und laͤßt ſeinen Liebling zum 
Tode gehn. Von bangen Ahnungen verfolgt erwartet 
er die Stunde, wo auf ſeinen Wink das Blut ſeiner 
fleiſſigſten Unterthanen durch Moͤrder ſoll vergoſſen wer⸗ 
den; aber feine Mutter ſtand wie eine Furie der Untere 
welt neben ihm, und vertilgte durch das Gift ihrer Re 
de jedes menſchliche Gefuͤhl in ſeinem Buſen. Durch 
Drohungen und Thränen erpreßte fie von ihm den Bes 
fehl, daß das Zeichen zum Morde gegeben werden ſoll. 
Er eilte nach einem Zimmer am Thore des Pallaſtes, 
und ſahe zitternd in die Natur hinaus. Die Ruhe der 
Sommernacht ſcheint jeden Sturm menſchlicher Leiden— 
ſchaft beſaͤnftigen zu muͤſſen; nur Ein Saͤuſeln von dem 
Geiſte des Friedens, der in ihr herrſcht, im Buſen die— 
ſes Menſchen, der ſie wild anſtarrt, und die Buͤrger der 
Hauptſtadt werden ſich von ihrem Lager am Morgen 
gluͤcklich erheben, wie ſie daſſelbe am Abend beſtiegen. 
Aber Katharina und ihr Lieblingsſohn, der Herzog von 
Anjou, drängen ſich, wie Daͤmonen, gewaltſam zwi— 
ſchen Karln und die Natur. Da ertoͤnt der erſte graͤßli— 
che Schlag der Todtenglocke im Pallaſt! Karl zitterte, 
als würde der erſte Schuß ihn treffen; die Schläge der 
Glocke werden immer fchneller und ſchneller, Todesſchweis 
dringt auf Anjous Angeſicht hervor, ſchauerlich ſteigt das 
Getoͤſe der Glocken, der erſte Piſtolenſchuß fällt, und Ka— 
tharina ſelbſt er blaßt; jetzt zum erſtenmal fühlt fie, daß 
ſie eine Verbrecherin ſei. Karl und Anjou und Katha— 
rina laufen wie betaͤubt gegeneinander. Der Koͤnig ruft, 


man ſolle zu Franz von Guiſe ſchicken, 5 man gegen 
Die Horen. 1795. Ste St. 
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Koligni nichts unternehmen, kein Blut vergieſſen ſollte; 
aber zu ſpaͤt iſt die Menſchheit in ſeinen Buſen zuruͤckge⸗ 
kehrt, ſchon wuͤtet allenthalben die Mordſucht. Bald glich 
er auch ſelbſt dem wildeſten Moͤrder an Wildheit, er 
ſchoß aus dem Fenſter auf die vorbei eilenden Hugenot⸗ 
ten, er zog mit ſeinem Hofe durch die Straßen von Paris 
und weidete ſeinen Blick an den Mordſzenen. Mit der 
Grauſamkeit vereinigte man Spott. Laſſet zur Ader, zur 
Ader, war das Kriegsgeſchrei vieler Katholiken, im 
Auguſt ſoll das Aderlaſſen heilſam ſeyn, wie im Mai! 
Kinder erwuͤrgten die Saͤuglinge in der Wiege, und die 
Hofdamen ſtanden in Gruppen bei den Leichnamen der 
ermordeten Edelleute, mit denen ſie Buhlerei getrieben 
hatten, und machten mit Gelaͤchter Anmerkungen uͤber 
dieſelben. 


Mitten unter dieſen Handlungen der Frivolität und 
Grauſamkeit erinnert die That des braven Vezins, 
eines Edelmanns aus Querci, an den biedern Sinn, 
der in jenen Zeiten herrſchte, als auch der Grund zu der 
Wildheit der Phantaſie gelegt ward, die jene Mordſtenen 
veranlaßte. Er lebte mit feinem Nachbar Regnier, einem 
Reformirten, in einer ſolchen Feindſchaft, daß er ihm 
ſchon oͤfters den Tod geſchworen hatte. Beide waren zur 
Zeit der Bluthochzeit in Paris. Sein entbloͤßtes Schwert 
in der Hand, ſtuͤrmte Vezins, von Soldaten begleitet, in 
Regniers Zimmer und rief ihm mit rauher Stimme zu, 
folge mir! und ſein Gegner folgte mit zitterndem Schrit⸗ 
te. Er fuͤrchtete zum Tode gefuͤhrt zu werden, und muß⸗ 
te zu feinem Erſtaunen ein koſtbar aufgeſchirrtes Pferd 
beſteigen. Unter einer Begleitung von fuͤnfzehn Reutern 
ward er nach Querci gebracht, Vezins ritt mit ihm nach 
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feinem Schloſſe. Nun ſeid in Sicherheit, fagte er zu 
ihm; kein tapfrer Mann muß durch Meuchelmord ſter— 
ben. Darum rettete ich euch aus dem Blutbade. Wenn 
kin tapfrer Mann Rache nimmt, ſo muß er die Gefahr 
mit ſeinem Feinde theilen. Wollt ihr ſo, wie es einem 
Ritter geziemt, den Streit mit mir endigen, ich bin das 
zu bereit! Regnier konnte nichts erwiedern, als dankbare 
Aeuſſerungen, als Bitten um Freundſchaft. Haſſet oder 
liebt mich, ſagte Vezins, das ſteht bey euch; meine Pflicht 
war es euch zu retten, damit ihr zwiſchen Liebe und 
Haß gegen mich waͤhlen koͤnntet! Er gab ſeinem Roſſe 
die Sporen und verſchwand; das koſtbare Pferd, auf 
welchem er Regnier nach Querci gebracht hatte, ließ er 
ihm zum Geſchenke zuruͤck. 


Auch in den neueſten Zeiten blieb am Charakter der 
Franzoſen das Gepraͤge, welches ihm die Phantaſie aufs 
druͤckte, immer ſichtbar, und fo deutlich, daß ſehr oft 
noch Spuren von jenen Mitteln erſcheinen, durch welche 
die Einbildungskraft zuerſt auf ihn wirkte. Spuren von 
ihren erſten Schickſalen. Ein Geiſt der Chevalerie belebte 
gets den edlern Theil der Nation: trotz aller der Hinder⸗ 
niſſe, welche unſre Art, Krieg zu fuͤhren, dem Heroism 
von Einzelnen entgegenſtellt, zeigte fie eine ritterliche Tas 
pferkeit in ihren zahlreichen Kriegen. Selbſt auf die fran— 
zöfifche Litteratur leidet jene Bemerkung die Anwendung. 
Wie in den Zeiten der Troubadours, blieben immer Ge 
ſaͤnge der Liebe der vorzuͤglichſte Theil der Poeſie der Frans 
zoſen; Erzaͤhlungen, die einen gleichen Geiſt athmeten, 
wie die Erzaͤhlungen zur Zeit der Gerichtshoͤfe der Liebe, 
waren immer ein ſchoͤner Schmuck ihrer Litteratur; und 
ſeit jener Epoche zeichneten ſie ſich vor allen uͤbrigen Na⸗ 
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tionen in der Erforſchung des menſchlichen Herzens aus. 
Sehr genau hängt auch das franzoͤſiſche Trauerſpiel mit 
jenem allgemeinen Geiſte zuſammen. Weil die Einbil⸗ 
dungskraft von dem buͤrgerlichen Leben gefeſſelt ward, und 
ſich zu keinen Idealſchoͤpfungen der Kunſt erhob, mußte 
ſie in leidenſchaftlichen Gefuͤhlen und glaͤnzenden Maximen 
ihre Kraft äuffern. Der Alexandriner war ganz dazu ges 
ſchaffen, den Glanz derſelben durch ſeinen ſtolzen Klang 
zu vermehren. Jenes Auffaſſen von Individualität, wel⸗ 
ches zu ſehr Kuͤnſtlerſinn vorausſetzt, war um fo weniger 
von den tragiſchen Dichtern der Franzoſen zu erwarten, 
da eine gewiſſe Weiſe zu empfinden zur allgemeinen Be⸗ 
ſtimmung des Nationalcharakters ward. Aus dieſem letz⸗ 
tern Grunde wirkt das franzoͤſiſche Trauerſpiel unter an⸗ 
dern Nationen vorzuͤglich nur auf ſolche Menſchen, die 
ihre Individualität in einer allgemeinen Form des Ge⸗ 
fuͤhls, welche dem Stande, zu welchem fie gehoͤren, eigens 
thuͤmlich geworden iſt, verloren gehn lieſſen. 


Weil jener Charakter, den die Franzoſen bei ihrer erſten 
Bildungsepoche erhielten, ſich den damaligen Staatsver⸗ 
haͤltniſſen gemäß über die ganze Nation ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten verbreiten konnte, bekamen alle Staͤnde derſelben 
durch ihn mehr Gleichheit in ihrer Art zu denken und zu 
fühlen , als bei andern Nationen, obgleich es unmoͤglich 
war, daß er ſich nicht auf verſchiedne Weiſe bei verſchied⸗ 
nen Volksklaſſen hätte modiſiziren ſollen. Die beiden Haupt 
modifikationen deſſelben waren dieſe. Die Nationalphan⸗ 
taſie aͤuſſerte ſich entweder in einer hohen romantiſchen 
Stimmung / die fuͤr jeden großen Eindruck empfaͤnglich 
macht, oder in einer Beweglichkeit der Seele, die ſich 
nur um Kleinigkeiten, aber doch in dem Kreiſe eigner Er 
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findung umherdreht. Frivolität, welche die franzoͤſiſche 
Nationalphantaſie der Entwicklung ihres Schickſals nach 
bald anſteckte, ward bei beiden Modifikationen bemerkbar. 
Hiedurch floſſen die Erſcheinungen von beiden noch mehr 
in einander, da ſchon die Phantaſie ihrer Natur nach und 
dem Leichtſinne gemaͤß, welcher ſie gewoͤhnlich begleitet, 
wenn ſie Herrſcherin iſt, einen ewigen Wechſel in den 
Charakter bringt. Jene Koketterie in Liebeleien, jener 
unermuͤdete Eifer, neue Moden zu ſchaffen, jenes Gefallen 
an witzigen Einfällen, die ſtatt der gruͤndlichſten Wahrheit 
gelten, jene Geſchmeidigkeit im Gehorchen, waren mit 
dem Enthuſiasm der Liebe, der Empfaͤnglichkeit für er⸗ 
habne Ideen und große Erfindungen, der Theilnahme an 
tiefer Unterſuchung der Wahrheit, dem Hange zur Unabs 
haͤngigkeit, und dem kraftvollen Aufichnen gegen Druck, 
Früchte deſſelben Baumes. Wo Phantaſie den National⸗ 
charakter auf eine ſolche Weiſe, wie bei den Franzoſen 
beſtimmt hat, muͤſſen dieſe ſich einander widerſtrebenden 
Eigenſchaften nothwendig erſcheinen, muß ein chadtifcher 
Kampf zwiſchen allen Faͤhigkeiten der Menſchheit ſeyn, der 
nicht eher endigen wird, als bis der Geiſt der Kunſt uͤber 
dem Chaos ſchwebt, und die Schönheit ihren Aether⸗ 
ſchleier uͤber daſſelbe ausbreitet. 


Auf ein Publikum, das aus zwei ſolchen Klaſſen des 
ſtand, mußten Maͤnner, wie Voltaire und Rouſſeau, 
denen man den erſten Platz unter den Schriftitellern an⸗ 
weiſet, welche der jetzigen Revolution vorgearbeitet haben, 
hinreiſſend wirken. Jener war vorzuͤglich fuͤr die erſte, 
dieſer für die zweite jener Klaſſen geſchaffen, obgleich keiner 
ausſchlieſſend einer derſelben angehoͤrte, ſo wie dieſe beiden 
gleichfalls in einander Hoffen. Durch eine bezaubernde 
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Phantaſie, die ſich gewöhnlich in eine frohe und ſpottende 
Laune ergoß, und ſich am liebenswuͤrdigſten in kleinern 
Erzaͤhlungen zeigte, welche ſo witzig in der Erfindung als 
Ausfuͤhrung ſind, mußte Voltaire um ſo unwiderſtehlicher 
fuͤr ſeine Leſer werden, da er nicht vergaß Empfindung 
und Forſchungsgeiſt ſo viel zu beſchaͤftigen, als ihr Be⸗ 
duͤrfniß es erfoderte, und zugleich jenen Hang zur Frivo⸗ 
litaͤt, welcher fo fruͤh in den franzoͤſiſchen Nationalcha⸗ 
rakter kam, nicht ungeſchmeichelt ließ. Waͤre es noch 
noͤthig geweſen, bei ſeinen Leſern irgend einen Argwohn 
gegen ſeine Lehre zu vertilgen, ſo haͤtte es der Ruhm thun 
koͤnnen, welchen er ſich als Vertheidiger der Unſchuld er⸗ 
warb. Zauberiſch wirkte Rouſſeau auf den edlern Theil 
der Nation. Das romantifche Licht, welches uͤber feine 
Darſtellungen der Liebe verbreitet iſt, beleuchtete jenen 
Heroism dieſer Leidenſchaft aus den Zeiten der Chevalerie, 
welcher ſich nicht aus Frankreich verloren hatte. Wie 
viele Seelen, in welchen noch ein Funke von jenem Geiſte 
verborgen lag, geriethen in Flammen bei den Briefen feiner 
Heloiſe! Wie viele gelobten nicht jede Aufopferung zugleich 
fuͤr die Tugend und fuͤr die Liebe, wenn ſie die Schilderung 
von dem letzten Sturme, in welchem die wiederkehrende 
Liebe zu den beiden Liebenden kam, mit voller Empfindung 
laſen! Erhabener kann kein Gemaͤlde ſeyn, als dieſes von 
dem Siege der Sittlichkeit uͤber eine Leidenſchaft, die ſchon 
Jahre hindurch gewuͤtet hat, und die Liebenden von neuem 
mit Gewalt ergreift, als ſie in naͤchtlicher Stille, einge⸗ 
ſchloſſen in einem Nachen, auf den ſchwellenden Wogen 
des Genfer Sees, kaum der Lebensgefahr entflohn, in 
die Wohnung zuruͤckgetragen wurden, welche der Tempel 
ihrer Tugend und das Grab ihrer Leidenſchaft ſeyn mußte! 
Dieſelben Seelen, welche ſich von der einfachen Hoheit 
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dieſer Szene ergriffen fühlten, waren diejenigen, auf welche 
Rouſſeaus Darſtellung des Naturſtandes am meiſten wir⸗ 
ken, auf welche das einfache Staatsgebaͤude, das er er⸗ 
richtete, den größten Eindruck machen mußte. Unterdetz 
Voltaire uͤber den gegenwaͤrtigen politiſchen Zuſtand ſpot⸗ 
ten lehrte, zeigte er in der Ferne das einfachſte Syſtem des 
Staatsrechts. Ein Volk, das ſo leidenſchaftlich begehrt 
wie das franzoͤſiſche, bedurfte nur eines ſolchen Anblicks, 
um theils mit frivoler Leichtigkeit, theils mit Enthuſiasm 
für große, wohlthaͤtige Ideen, alles um ſich her nieder⸗ 
zureiſſen. Doch ſchien es unvermeidlich, daß aus einem 
ſolchen Charakter ſich die Stimmung, in welcher das 
Zerſtoͤren geſchah, nicht ſchnell verloͤre, und er ſich als— 
dann wieder in die alten Verhaͤltniſſe ſchmiegte. Allein 
gerade in dieſem Hange zur Veraͤnderlichkeit lag wiederum 
ein Mittel, die Revolution mit ihren Folgen fortdauernd 
zu machen. Aeuſſerſt gluͤcklich und nothwendig war daher 
die ſchreckliche Idee, daß man dem Augenblicke der Revo⸗ 
lution gleichſam Fortdauer geben, und den Zuſtand waͤh— 
rend derſelben auf eine Zeitlang zur foͤrmlichen Staatds 
verfaſſung machen wollte. Ueberhaupt zeigen die Mittel, 
durch welche in unſrer Zeit jener furchtbare Enthuſiasm 
der Franzoſen hervorgebracht wurde, daß auf ihre Phan— 
taſie vorzüglich gewirkt werden muß, und daß man durch 
dieſe ſo leicht bei ihnen Leidenſchaft hervorrufen kann. 
Weil es aber unmöglich iſt, daß ein ſolcher Revolutions 
zuſtand ewig dauert, ſo iſt es rathſam auf das Reſultat 
zu merken, welches uns die Geſchichte des franzoͤſiſchen 
Nationalcharakters für die Zukunft giebt, daß nämlich, 
wenn die republikaniſche Verfaſſung in Frankreich fort 
dauern ſoll, fie unter keiner andern Bedingung beſtehn, 
und nie einen wohlthaͤtigen Einfluß auf den Geiſt der Nas 
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tion und auf die Menſchheit haben kann, als wenn es 
dem Schickſale geſiele, die Phantaſie des Volks von Lei⸗ 
denſchaften allmaͤhlig zum Kunſtſinne hinzufuͤhren. Aeſt⸗ 
hetiſche Erziehung iſt die einzige, welche fuͤr die Neufran⸗ 
ken noch Nutzen haben kann; nur durch die Kunſt koͤnnen 
fie fähig gemacht werden, Republikaner zu ſeyn, unmoͤg⸗ 
lich durch philoſophiſche Raiſonnements, Frankreich muß 
erſt zum Garten der Schoͤnheit werden, zuvor die Fruͤchte 
der Freiheit in ihm reifen ſollen; aber ehe es dazu bereitet 
wird, wie oft kann unterdeß das Gebaͤude, welches die 
zuvoreilende Vernunft im Bunde mit der Leidenſchaft hier 
errichtet hat, durch dieſe letztere zerſtoͤrt werden! 


Man kann dieſer Revolution nicht gedenken, ohne ſich 
an zwei Zuͤge im Charakter der Franzoſen zu erinnern, 
an ihre geſellige Nationaleitelkeit, und an die Liebe fuͤr 
ihre Koͤnige, wodurch ſie ſich ſonſt vor allen uͤbrigen Na⸗ 
tionen hervorthaten. Jene trug ſehr viel dazu bei, daß 
die Revolution gegen auswaͤrtige Maͤchte behauptet ward, 
dieſe verwandelte ſich durch dieſelbe in die ihr entgegen⸗ 
geſetzte Leidenſchaft. Den Keim von dieſen beiden Charak⸗ 
terzuͤgen muß man in Zeiten ſuchen, die uͤber jene ange⸗ 
gebene Bildungsepoche hinausgehen, obgleich er durch Dies 
ſelbe und ihre Folgen neue Lebenskraft erhielt. Schon 
die erſte Kunde, welche wir uͤber den Zuſtand des heutigen 
Frankreichs erhalten haben, zeigt uns hier ein Voͤlkerſy⸗ 
ſtem, welches eine neugierige Geſelligkeit und National⸗ 
eitelkeit hervorbringen mußte. Die vielen kleinen Voͤlker⸗ 
ſchaften, die hier lebten, waren durch das Band, welches 
zwiſchen dem Beſchuͤtzer und dem Beſchuͤtzten iſt, anein⸗ 
ander geknuͤpft, indem ſich mehrere ſchwache unter ihnen 
an eine maͤchtige anſchloſſen, und durch ihren Beitritt 
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dieſelbe ſtark genug machten, fie zu vertheidigen. Es war 
natuͤrlich, daß das Verhaͤltniß zwiſchen den Voͤlkervereinen, 
die auf dieſe Weiſe entſtanden, ſehr wechſelte, je nachdem 
die kleinen Voͤlkerſchaften ſich bald in dieſen bald in jenen 
Schutz begaben. Daher war Streit zwiſchen ihnen un⸗ 
vermeidlich, und hieraus floß wieder ein Intereſſe fuͤr jede 
Gegend Frankreichs zu wiſſen, was in der andern vorging. 
Man hatte deshalb die Einrichtung getroffen, daß ſich, 
ſobald irgendwo etwas geſchah, das bedeutend war, ein 
Mann auf das offne Feld ſtellte, es mit lauter Stimme 
verkuͤndigte, und ſeinem Beiſpiel ununterbrochen gefolgt 
wurde. In kurzer Zeit konnte man dadurch im Norden 
wiſſen, was ſich im Suͤden ereignet hatte. Wenn ein 
Fremdling an einen Ort kam, ſo umſtroͤmten ihn die 
Bewohner deſſelben, und forſchten bei ihm nach Neuig⸗ 
keiten. Die gegenſeitige lebhafte Theilnahme, welche ſo 
an dem Thun aller Bewohner des Landes entſtand, brachte 
bei denſelben ein Vertrauen auf ſich ſelbſt hervor, das 
gewöhnlich die Begleiterin der Geſelligkeit iſt. Durch 
dieſen haͤufigen Verkehr entſprang zugleich eine gewiſſe 
Kultur, welche ſie vor den uͤbrigen angraͤnzenden Barba— 
ren auszeichnete: mit Hohn blickten die Gallier zu Caͤſars 
Zeit auf die rohen Germanen herab. Dieſes Verhaͤltniß 
zwiſchen Gallien und Germanien dauerte auch nach der 
Voͤlkerwandrung fort. Die kultivirteſten der germaniſchen 
Horden kamen nach Frankreich, ihre in der Heimath ges 
bliebenen Bruͤder waren bald an Kultur weit hinter ihnen 
zuruͤck. Fruͤher, als irgend ein andres Land, arbeitete 
ſich der franzoͤſiſche Staat aus der Feudalariſtokratie hers 
vor, und die italiaͤniſchen Staͤdte ausgenommen, gedieh 
in ihm der dritte Stand am ſchnellſten und am ſchoͤnſten. 
Maͤchtiger als irgend ein andrer konnte er daher auftreten, 
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als das gegenwaͤrtige politiſche Syſtem zwiſchen den euro⸗ 
paͤiſchen Maͤchten ſeinen Anfang nahm. Durch ſeine Koͤ⸗ 
nige wurde Italien der erſte Zankapfel derſelben. Wie 
ſtaunte man am Ende des fuͤnfzehnten und im Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts uͤber den Muth, den raſt⸗ 
loſen Geiſt, die Kraft der Franzoſen in Italien; wie ſehr 
flieg die Bewunderung der franzoͤſiſchen Chevalerie, welche 
man ſchon vorher als die Zierde der Ritterſchaft anerkannt 
hatte, durch die italiaͤniſchen Kriege! Eines Ruhms wie 
ihn Ritter Bayard ohne Furcht und Tadel beſaß, konnte 
ſich kein Ritter andrer Nationen erfreuen. Sobald ein 
groͤſſerer Verkehr zwiſchen den europaiſchen Nationen her⸗ 
vorgebracht war, mußte der Eindruck, welchen der fran⸗ 
zoͤſſche Nationalcharakter auf andere Völker machte, der 
Nationaleitelkeit ſchmeicheln, denn weil er von der Phan⸗ 
taſie ausgegangen war, ſo vereinigte er in ſich jene Eigen⸗ 
ſchaften, die am allgemeinſten und am ſchnellſten wirken. 
Durch ihn wurden die Vortheile erhöhet, die Frankreich 
ſeiner Lage und ſeiner phyſiſchen Beſchaffenheit nach hatte, 
um die erſte politiſche Rolle ſpielen zu koͤnnen. Er erhielt 
denſelben Einfluß auf andere Nationalcharaktere, welchen 
das franzoͤſiſche Cabinet auf die übrigen Cabinette bekam. 
Die Eitelkeit der Nation mußte mit dieſem Einfluſſe ſteigen, 
und einen hohen Gipfel erreichen, ſobald die allgewaltige 
Mode, durch den Luxus eingefuͤhrt, vor ihr den Szepter 
ſenkte, damit ſie durch denſelben andre Nationen regieren 
ſollte. Es war ferner natuͤrlich, daß aus ihr eine grobe 
Unwiſſenheit in allem, was nicht ihre Heimath anging, 
allmaͤhlig entſtand, und dieſe Ignoranz diente dann wies 
der dazu, um die Eitelkeit zu vermehren. Zum Ungluͤck 
war noch ſtets das alte Verhaͤltniß gegen Deutſchland, 
deſſen Bewohner durch ihre Verfaſſung immer mehr ge⸗ 
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hindert wurden, als Nation gegen die franzöfifche mit 
Ruhm aufzutreten, deſſen Bewohner durch ihren daher 
entſpringenden Mangel an Gemeinſinn geneigter wurden, 
den Anmaßungen ihrer Nachbarn zu froͤhnen. Schwer 
ruhte auf dieſen dagegen die Hand des Deſpotism, deſſen 
Politik es aber erfoderte, der Nation, ſtatt Gluͤckſeligkeit 
blendenden Glanz zu verleihen; eine neue Quelle fuͤr die 
Nationaleitelkeit! 


Ein Volk, das einmal durch Eitelkeit hingeriſſen war, 
mußte natuͤrlich, fo wie es auf alles eitel ſeyn wird, vor 
zuͤglich auf ſeinen Koͤnig eitel ſeyn. Schon darum ließ 
es ſich begreifen, warum die Franzoſen ihre Monarchen 
ſchwaͤrmeriſch verehrten; ihre eigne Eitelkeit fand ihre 
Rechnung bei dieſer Liebe. Doch laſſen ſich individuellere 
Urſachen von dieſem Charakterzug auffinden. Durch die 
Könige war zuerſt das Elend gemildert, welches die Feu— 
dalariſtokratie uͤber die Nation gebracht hatte, durch ihre 
Hand wurde offenbarer, wie in irgend einem andern Lande, 
dem dritten Stande emporgeholfen; ſie erhielten dafuͤr die 
Liebe deſſelben, welche um ſo wichtiger war, je ſicherer 
er zuletzt den Ton fuͤr die Nationalmeinung angiebt. 
Als ſich durch das Ritterweſen, durch die Troubadours, 
durch die Gerichtshoͤfe der Liebe ein phantaſtiſcher Geiſt. 
über Frankreich verbreitet hatte, fand er feinen glanz 
vollſten Sitz am Hofe, deſſen Mittelpunkt die Perfon des 
Koͤnigs war. Sicher hat auch der Thron irgend eines 
andern Volks nicht ſo viele Maͤnner von erhabenem Cha⸗ 
rakter oder wenigſtens ſchimmernden Vorzuͤgen aufzuwei⸗ 
fen, als der franzoͤſiſche. Wo war bei irgend einer ans 
dern Nation ein Monarch, der ein ſolches Ideal von 
Liebenswuͤrdigkeit, wie Heinrich von Navarra, in ſich 
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darſtellte, fo unwiderſtehlich die Herzen feſſelte? Es bes 
durfte nur eines einzigen ſolchen Koͤnigs, wie er war, 
und die Nachfolger konnten lange von dem Kapital der 
Volksliebe zehren, das er dem Throne erworben hatte. 
Er lebte ferner gerade in dem Zeitpunkte, wo ſich der 
Rittergeiſt und der Buͤrgerſinn immer mehr voneinander 
ſchieden; und zum Vortheile der Krone beſaß er Huma⸗ 
nität genug, um dieſen zu ſchonen, ritterliche Vorzuͤge 
und Achtung fuͤr den Werth des Adels genug, um jenen 
fuͤr ſich zu gewinnen. So beſtach er durch ſein Leben 
die Herzen aller Volksklaſſen fuͤr ſich, und ſetzte durch ſei⸗ 
nen Mitleid erregenden Tod ein Siegel auf dieſe Volks⸗ 
liebe, das keine frevelnde Hand abzureiſſen wagte. Nach⸗ 
dem die Koͤnige keinen Kampf mit den Staͤnden mehr 
zu beſtehn hatten, und nun die Hoffaktionen die Parthie 
im Staate ausmachten, welche ſich gegen fie auflehnten, 
ſo kam alles zuſammen, um die Nation auf die Seite der 
erſten zu ziehen; und als endlich der ſtolze Adel durch die 
Feſſeln der Pracht, Wolluſt und Koͤnigsgunſt an den Hof 
gefeſſelt war, fand ſie hier wiederum allen Nationalglanz 
vereinigt. Der Koͤnig regierte den Hof, der Hof die 
Hauptſtadt, und was man in Paris bewunderte, welches 
der Vereinigungspunkt aller Talente in Frankreich wur⸗ 
de, das bewunderte man auch in den Provinzen. Auf⸗ 
fallend iſt es freilich, daß jenes urſpruͤngliche Elend, wel⸗ 
ches die Koͤnige und ihr verpeſteter Hof uͤber Frankreich 
brachten, nicht die perſoͤnliche Achtung der erſtern ſchwaͤch⸗ 
te; allein man darf nicht uͤberſehn, daß ſehr oft ihre 
Gemahlinnen Urheber deſſelben waren, welches die Fran⸗ 
zoſen auch nie vergaßen, und daß man allen Haß um ſo 
lieber auf jene warf, je häufiger fie Ausländerinnen wa⸗ 
ren. Den Koͤnig ſelbſt traf ferner erſt dann der Unwille 
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der Nation, wann dieſer feine erſte Wuth an den Minis 
ſtern gekühlt hatte. Solange die Erbitterung der Untere 
thanen noch gegen ein ungeheiligtes Ziel ſtuͤrmen konnte, 
wagte ſie ſich nicht an die geweihte Majeſtat; Miniſter⸗ 
despotism, welcher durch keine Vorurtheile geſchuͤtzt ward, 
war ſoviel unertraͤglicher, als alle Willkuͤhr der Koͤnige! 
Dann erſt, als die Könige ſelbſt den heiligen Schleier zer— 
riſſen, der ſie umgab, als man anfing, ſich Spott uͤber 
ſie zu erlauben, als die beiden letzten unter ihnen durch 
keine glaͤnzenden Vorzüge mehr einnahmen, als das Rais 
ſonnement die Leidenſchaft fuͤr ſich gewann, war ihr Sturz 
unvermeidlich; und ſchwer wuͤrde es jetzt halten, das 
Band der zerriſſenen Liebe für den Monarchen wieder zus 
ſammen zu knuͤpfen, wenn auch eine preißwuͤrdige Reihe 
von Regenten den franzoͤſiſchen Thron in der Zukunft 
ſchmuͤcken ſollte. 


Nach allem bisher geſagten, kann es keine Verwunde— 
rung erregen, daß, ungeachtet der Fluͤchtigkeit des fran— 
zoͤſiſchen Nationalcharakters, ſich doch bei keinem andern 
ſo allgemeine Beſtimmungen, ſo ſichere Graͤnzen fuͤr das 
vtraͤnderlichſte im bürgerlichen Leben, für das ſchickliche 
in Sitten und Meinungen finden. Weil die erſte Kultur, 
welche die Nation erhielt, ſich allgemein verbreitete, weil 
die Beſchaffenheit derſelben ſie vorzuͤglich auf alles das 
bringen mußte, was in das Gebiet des Schicklichen ge— 
hoͤrt, weil endlich der Depotism auch uͤber dieſes ſo ſeine 
Herrſchaft erſtreckte, wie es in keinem andern Staate ge— 
ſchah: ſo konnte es nicht fehlen, daß beſtimmte Natios 
nalmaximen uͤber das Schickliche aufkamen. Nirgends 
wird die Macht derſelben ſichtbarer, als wenn man die 
Verſchiedenheit des komiſchen Schauſpiels der Franzoſen 
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von dem andrer Nationen bemerkt. Die komiſchen Schau⸗ 
ſpieldichter der Britten und der Deutſchen haben keinen 
gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt, aus welchem ſie mit dem 
groͤßten Theile ihrer Nation den Gegenſtand ihrer Dar⸗ 
ſtellung betrachten koͤnnten. Wenn ſie auch noch ſo laͤcher⸗ 
liche Zuͤge aufhaſchen, wird es ihnen doch ſchwer, ſie fuͤr 
ihre Leſer laͤcherlich darzuſtellen, weil dieſe zuvor auf den 
individuellen Standpunkt muͤſſen verſetzt werden, von 
welchem ſie ſelbſt beobachteten. Es giebt kaum eine an⸗ 
dere Uebereinkunft, als welche in der menſchlichen Natur 
gegruͤndet iſt, zwiſchen ihnen und ihrem Publikum, daß 
und warum etwas laͤcherlich ſey. Die Verlegenheit, in 
welche ſie dadurch gerathen, verfuͤhrt ſie dann gewoͤhn⸗ 
lich, daß ſie Leidenſchaften, daß ſie das Laſter zum Stoffe 
ihrer komiſchen Darſtellung nehmen. Abgerechnet den 
Nachtheil, welchen es fuͤr die Sittlichkeit haben muß, 
wenn man lernt, uͤber dasjenige, was verderblich und 
haſſenswuͤrdig iſt, zu lachen, find es doch eigentlich nur 
die Manieren , welche der komiſchen Darſtellung eigens 
thuͤmlich geweiht ſeyn koͤnnen. Wie fein iſt dies von den 
beſten komiſchen Schauſpieldichtern der Franzoſen beob⸗ 
achtet worden! Ueber die Perſonen, die fie aufführen, 
lacht man nicht ſo ſehr, weil ſie ſolche Menſchen ſind, als 
weil fie ſich als Nichtfranzoſen zeigen. Nur in einem Late 
de, wo es ſo allgemeine Maximen uͤber das Schickliche, 
wie in Frankreich giebt, iſt ein ſolches komiſches Schau⸗ 
ſpiel moͤglich. Der Charakterzug alſo, welcher der fran⸗ 
zöfifchen Tragödie verderblich war, wirkte vortheilhaft 
auf ihre Komoͤdie. Bei den maͤchtigen Empfindungen, 
welche das Trauerſpiel beleben muͤſſen, iſt es unertraͤg⸗ 
lich, wenn ihnen eine andre Graͤnze, als die der Kunſt 
uͤberhaupt, vorgeſchrieben iſt; der maͤßige Geiſt des Luſt⸗ 
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ſpiels bedarf keines weiten Kreiſes. Keine Nation wird 
in ihm der franzoͤſiſchen fo wenig gleichkommen, als die 
deutſche, welcher ja Nationalcharakter ſelbſt in den grobern 
Verhaͤltniſſen fehlt. 


Alſo auch hierin find die Franzoſen und Deutſchen ein 
ander entgegengeſetzt, fo wie faſt alle Züge in dem Cha⸗ 
rakter beider Nationen ſich einander widerſprechen. Um 
ſo mehr aber wird die Wißbegierde gereizt zu wiſſen, wel⸗ 
chen weltbuͤrgerlichen Werth beide Nationalcharaktere ha⸗ 
ben, welche Rolle ſie ſpielen in Hinſicht auf den Plan, 
den die Natur für die Menſchheit entwarf. Durch gefelle 
ſchaftliches Leben, durch Staaten, welche theils in ihrer 
innern Verfaſſung, theils in ihrem Verhaͤltniſſe gegen ein⸗ 
ander ſich immer vollkommner ausbilden, koͤnnen wir ein⸗ 
zig zur Entwicklung unſrer Anlagen, zur Humanitaͤt gs 
langen. Bei allen Voͤlkern des Alterthums war es der 
Natur nicht gelungen, einen Staatenverein zu bewirken, 
welcher den Schein der Legalitaͤt hatte; der erſte große 
Verſuch, der in dieſer Ruͤckſicht gemacht ward, verungluͤck⸗ 
te fo, daß ein einziges Volk, das roͤmiſche, alle uͤbrigen 
verſchlang. Sobald aber dieſes den Untergang, welchen 
es verdiente, durch den Sturm der Völkerwanderung ge— 
funden hatte, und nun germaniſche Horden uͤber die ſchoͤn⸗ 
ſten Provinzen des gefallenen Reichs ausgeſtroͤmt wurden, 
war ſchon durch die aͤhnliche Verfaſſung in den verſchied— 
nen Staaten ein feſteres Band zwiſchen ihnen geknuͤpft. Bis 
dahin hatten Frankreichs und Deutſchlands Bewohner 
gleiches Verdienſt in weltbuͤrgerlicher Ruͤckſicht. Allein es 
ſchien, als liebte die Natur den Kontraſt in der verſchied⸗ 
nen Entwicklung der germaniſchen Staͤmme, die nun 
anfing. In Gallien bildeten ſie ihren Charakter mit der 
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größten Individualität aus, unterdeſſen die in der alten 
Heimath zuruͤckgebliebenen in ſolche Verhaͤltniſſe kamen, 
daß fie kaum Eine Nation wurden, wenigſtens keinen bes 
ſtimmten und allgemeinen Nationalcharakter gewannen. 
Demnach bleibt es unverkennbar, daß ſelbſt ihr ſo formloſer 
Charakter vielleicht einen groͤßern weltbuͤrgerlichen Werth 
hat, als der ſtarkgezeichnete franzoͤſiſche. Das deutſche 
Volk ſteht in der Mitte Europens, zuwenig eigenthuͤmlich 
ausgebildet, als daß es nicht jede Entdeckung in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, welches Nationalgepraͤge ſie auch 
tragen mag, ſich zueignen, und indem es ihr die National⸗ 
individualitaͤt nimmt, mit einem weltbuͤrgerlichen Stempel 
für die Menſchheit bezeichnen koͤnnte. Deutſchland iſt gleich⸗ 
ſam das Magazin des erhabenen Genius, welcher die Men⸗ 
ſchengeſchichte leitet, in das er die aus allen Gegenden zuſam⸗ 
mengeholten Schaͤtze niederlegt. Wie wir durch den Dans 
gel an Individualitaͤt weltbuͤrgerlichen Werth beſitzen, ſo 
die Franzoſen durch ihren ſtark ausgearbeiteten Charakter. 
Durch ihn erhielten fie das Uebergewicht über andere Voͤl— 
ker, und brachten einen haͤufigern Verkehr zwiſchen den⸗ 
ſelben hervor; durch ihn wurden ſie uͤber die Graͤnzen ihres 
Reichs getrieben, um Flammen des Enthuflasm andern 
Nationen mitzutheilen; durch ihn gaben ſie der Wahrheit 
ein Feuer, das durch alle Nebel der Vorurtheile drang, 
bewaffneten ſie die Leidenſchaft fuͤr die Vernunft, welche 
ohne die Hülfe derſelben die menſchliche Traͤgheit nimmer⸗ 
mehr uͤberwinden wird. Die Deutſchen werden erſt in 
der Zukunft, wann alle Nationen ſich mehr wie Welt⸗ 
buͤrger, als wie Individuen betrachten, den verdienten 
Ruhm davon tragen. Alsdann wird man ihre Verfaſſung, 
welche jetzt ſo oft das Ziel des Spottes und der Verwuͤn⸗ 
ſchung iſt, gern ſegnen, weil vorzuͤglich durch ſie wir ge⸗ 
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ſchickt wurden, fo früh Weltbuͤrger zu werden; dann wird 
man einſehen, daß wir als Nation aufgeopfert wurden, um 
einer hoͤhern Pflicht deſto leichter nachkommen zu koͤnnen. 
Die Franzoſen empfangen zugleich mit dem Verdienſt, das 
fie ſich um die Menſchheit erwerben, den Lohn dafür; je 
mehr ſie ihren Nationalruhm ausbreiten, deſto hoͤher ſtei⸗ 
gern ſie auch jenes Verdienſt; es iſt Ein Opfer, welches 
fie ihrer Eitelkeit und ihrer kosmopolitiſchen Pflicht dat 
bringen. Mit je groͤſſerer Selbſtverleugnung wir hinge⸗ 
gen Nationaleitelkeit von uns entfernen, deſto pflichtmaͤßi⸗ 
ger handeln wir als Weltbuͤrger. Wunderbar muß für 
den erhabenen Plan der Natur in Hinſicht auf unſer Ge 
ſchlecht der Verſuch wirken, welchen die Neufranken mas 
chen, um Ideen, von welchen manche offenbar ein kosmo⸗ 
politiſches Gepraͤge tragen, fuͤr ihre Individualitaͤt in 
Ausuͤbung zu bringen; wohlthaͤtiger aber für die Menſch⸗ 
heit werden dieſelben gewiß durch die Verarbeitung ſeyn, 
welche die Deutſchen ohne Zweifel mit ihnen vornehmen. 
Sollte eine Morgenroͤthe der Kunſt in Frankreich ans 
brechen, wenn die Nacht der Anarchie verſchwindet, dann 
Heil dem Verhaͤltniſſe, in welchem es bisher zu Deutſch— 
land ſtand! ein Schimmer derſelben wird ſich bald uͤber 
unſern Horizont verbreiten; und dann dreimal Heil jenem 
hehren Zeitpunkte, wann nun die Schoͤnheit, wie einen 
feurigen Nordſchein, ihr Licht über den Himmel von Gals 
lien und Germanien ausſtroͤmet. Immerhin möchte alds 
dann eine neue fraͤnkiſche Univerſalmonarchie aus beiden 
Staaten errichtet werden! 


Die Horen. 1795. Ste St. 
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III 


Litterariſcher Sanscuͤlottismus. 


In dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks, 
und zwar im Maͤrzſtuͤcke dieſes Jahres, findet ſich ein Auf⸗ 
ſatz uber Proſa und Beredfamkeit der Deut⸗ 
ſchen, den die Herausgeber, wie ſie ſelbſt bekennen, nicht 
ohne Bedenken einruͤckten. Wir, unſrer Seits, tadeln 
ſie nicht, daß ſie dieſes unreife Product aufnahmen; denn 
wenn ein Archiv Zeugniſſe von der Art eines Zeitalters 
aufbehalten fol, fo iſt es zugleich ſeine Pflicht auch deſſen 
Unarten zu verewigen. Zwar iſt der entſcheidende Ton 
und die Manier, womit man ſich das Anſehn eines um⸗ 
ſaſſenden Geiſtes zu geben denkt, in dem Kreiſe unſerer 
Critik nichts weniger als neu; aber auch die Ruͤckfaͤlle 
einzelner Menſchen in ein roheres Zeitalter, ſind zu be⸗ 
merken/ da man fie nicht hindern kann; und fo moͤgen 
denn die Horen dagegen in demjenigen, was wir zu 
ſagen haben, ob es gleich auch ſchon oft und vielleicht 
beſſer geſagt iſt, ein Zeugniß aufbewahren: daß neben 
jenen unbilligen und uͤbertriebenen Forderungen an unſre 
Schriftſteller, auch noch billige und dankbare Geſinnun⸗ 
gen gegen dieſe, verhaͤltnißmaͤßig zu ihren Bemuͤhungen 
wenig belohnte, Maͤnner im Stillen walten. 


Der Verfaſſer bedauert die Armſeligkeit der 
Deutſchen an vortrefflich claſſiſch proſai⸗ 
ſchen Werken und hebt alsdann ſeinen Fuß hoch auf, 
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um, mit einem Rieſenſchritte, über beinahe ein Dutzend 
unſerer beſten Autoren hinwegzuſchreiten, die er nicht 
nennt, und mit maͤßigem Lob und mit ſtrengem Tadel ſo 
charakteriſiret, daß man ſie wohl ſchwerlich aus ſeinen 
Karrikaturen herausfinden moͤchte. 


Wir ſind uͤberzeugt, daß kein deutſcher Autor ſich ſelbſt 
für claſſiſch Halt, und daß die Forderungen eines jeden an 
ſich ſelbſt, ſtrenger ſind, als die verworrnen Praͤtenſionen 
eines Terſiten, der gegen eine ehrwuͤrdige Geſellſchaft aufs 
ſteht, die keineswegs verlangt, daß man ihre Bemuͤhun⸗ 
gen unbedingt bewundere; die aber erwarten kann, daß 
man fie zu ſchaͤtzen wiſſe. 


Ferne ſey es von uns, den uͤbelgedachten und uͤbelge⸗ 
ſchriebenen Text, den wir vor uns haben, zu commenti⸗ 
ren; nicht ohne Unwillen werden unſre Leſer jene Blaͤtter 
am angezeigten Orte durchlaufen, und die ungebildete 
Anmaßung, womit man ſich in einen Kreis von Beſſern 
zu draͤngen, ja Beſſere zu verdraͤngen und ſich an ihre 
Stelle zu ſetzen denkt, dieſen eigentlichen Sanscuͤlottismus 
zu beurtheilen und zu beſtrafen wiſſen. Nur weniges 
werde dieſer rohen Zudringlichkeit entgegengeſtellt. 


Wer mit den Worten, deren er ſich im Sprechen oder 
Schreiben bedient, beſtimmte Begriffe zu verbinden fuͤr 
eine unerlaͤßliche Pflicht Halt, wird die Ausdruͤcke: claſ⸗ 
ſiſcher Autor, claſſiſches Werk, hoͤchſt ſelten ges 
brauchen. Wann und wo entſteht ein claſſiſcher Natio⸗ 
nalautor? Wenn er in der Geſchichte ſeiner Nation große 
Begebenheiten und ihre Folgen in einer gluͤcklichen und 
bedeutenden Einheit vorfindet; wenn er in den Geſinnun⸗ 
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gen feiner Landsleute Größe, in ihren Empfindungen Tiefe 
und in ihren Handlungen Stärke und Conſequenz nicht ver⸗ 
mißt; wenn er ſelbſt, vom Nationalgeiſte durchdrungen, 
durch ein einwohnendes Genie ſich faͤhig fuͤhlt, mit dem 
Vergangnen wie mit dem Gegenwaͤrtigen zu ſympathiſiren, 
wenn er ſeine Nation auf einem hohen Grade der Kultur 
findet, ſo daß ihm ſeine eigene Bildung leicht wird; wenn 
er viele Materialien geſammelt, vollkommene oder unvoll⸗ 
kommene Verſuche ſeiner Vorgaͤnger vor ſich ſieht, und 
fo viel aͤußere und innere Umſtaͤnde zuſammen treffen, 
daß er kein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er 
in den beſten Jahren ſeines Lebens ein großes Werk zu 
uͤberſehen, zu ordnen und in Einem Sinne auszufuͤhren 


faͤhig iſt. 


Man halte dieſe Bedingungen, unter denen allein ein 
claſſiſcher Schriftſteller, beſonders ein proſaiſcher moͤglich 
wird, gegen die Umſtaͤnde, unter denen die beſten Deut⸗ 
ſchen dieſes Jahrhunderts gearbeitet haben, ſo wird, wer 
klar ſieht und billig denkt, dasjenige, was ihnen gelungen 
iſt, mit Ehrfurcht bewundern, und das was ihnen miß⸗ 
lang anſtaͤndig bedauern. 


Eine bedeutende Schrift iſt, wie eine bedeutende Rede, 
nur Folge des Lebens; der Schriftſteller ſo wenig als der 
handelnde Menſch bildet die Umſtaͤnde, unter denen er ges 
bohren wird und unter denen er wirkt. Jeder, auch das 
groͤßte Genie, leidet von ſeinem Jahrhundert in einigen 
Stuͤcker, wie er von andern Vortheil zieht, und einen 
vortrefflichen Nationalſchriftſteller kann man nur von der 
Nation fordern. 
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Aber auch der deutſchen Nation darf es nicht zum Vor⸗ 
wurfe gereichen, daß ihre geographiſche Lage ſie eng zu⸗ 
ſammen haͤlt, indem ihre politiſche fie zerſtuͤckelt. Wir 
wollen die Umwaͤlzungen nicht wuͤnſchen, die in Deutſch⸗ 
land claſſiſche Werke vorbereiten koͤnnten. 


Und ſo iſt der ungerechteſte Tadel derjenige, der den 
Geſichtspunkt verruͤckt. Man ſehe unſere Lage wie ſie war 
und iſt; man betrachte die individuellen Verhaͤltniſſe, in 
denen ſich deutſche Schriftſteller bildeten, ſo wird man 
auch den Standpunkt, aus dem ſie zu beurtheilen ſind, 
leicht ſinden. Nirgends in Deutſchland iſt ein Mittelpunkt 
geſellſchaftlicher Lebensbildung, wo ſich Schriftſteller zu⸗ 
ſammen faͤnden und nach Einer Art, in Einem Sinne, 
jeder in ſeinem Fache ſich ausbilden koͤnnten. Zerſtreut 
gebohren, hoͤchſt verſchieden erzogen, meiſt nur ſich ſelbſt 
und den Eindruͤcken ganz verſchiedener Verhaͤltniſſe uͤber⸗ 
laſſen, don der Vorliebe für dieſes oder jenes Beiſpiel 
einheimiſcher oder fremder Litteratur hingeriſſen; zu aller⸗ 
ley Verſuchen, ja Pfuſchereyen, genoͤthigt, um ohne An⸗ 
leitung ſeine eigene Kraͤfte zu pruͤfen; erſt nach und nach 
durch Nachdenken von dem uͤberzeugt, was man machen 
ſoll; durch Praktik unterrichtet, was man machen kann; 
immer wieder irre gemacht durch ein großes Publikum 
ohne Geſchmack, das das Schlechte nach dem Guten mit 
eben demſelben Vergnuͤgen verſchlingt; dann wieder er⸗ 
muntert durch Bekanntſchaft mit der gebildeten, aber durch 
alle Theile des großen Reichs zerſtreuten Menge; geſtaͤrkt 
durch mitarbeitende, mitſtrebende Zeitgenoſſen. So findet 
ſich der deutſche Schriftſteller endlich in dem maͤnnlichen Al⸗ 
ter, wo ihn Sorge fuͤr ſeinen Unterhalt, Sorge fuͤr eine 
Familie, ſich nach Außen umzuſehen zwingt, und wo er 
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oft mit dem traurigſten Gefühl durch Arbeiten, die er 
ſelbſt nicht achtet, ſich die Mittel verſchaffen muß / dasje⸗ 
nige hervor bringen zu duͤrfen, womit ſein ausgebildeter 
Geiſt ſich allein zu beſchaͤftigen ſtrebt. Welcher deutſche 
geſchaͤtzte Schriftſteller wird ſich nicht in dieſem Bilde er 
kennen, und welcher wird nicht mit beſcheidener Trauer 
geſtehen, daß er oft genug nach Gelegenheit geſeufzt habe, 
früher die Eigenheiten ſeines originellen Genius einer alls 
gemeinen Nationalcultur, die er leider nicht vorfand, zu 
unterwerfen. Denn die Bildung der hoͤheren Klaſſen durch 
fremde Sitten und auslaͤndiſche Litteratur, fo viel Vor⸗ 
theil ſie uns auch gebracht hat, hinderte doch den Deut⸗ 
ſchen als Deutſchen ſich fruͤher zu entwickeln. 


Und nun betrachte man die Arbeiten deutſcher Poeten 
und Proſaiſten von entſchiednem Namen! Mit welcher 
Sorgfalt, mit welcher Religion folgten ſie auf ihrer Bahn 
einer aufgeklaͤrten Ueberzeugung! So iſt es, zum Bei⸗ 
ſpiel, nicht zuviel geſagt, wenn wir behaupten, daß ein 
verfländiger , ſieißiger Litterator, durch Vergleichung der 
ſaͤmmtlichen Ausgaben unſres Wielands, eines Mannes, 
deſſen wir uns, trotz dem Knurren aller Smelfungen mit 
ſtolzer Freude ruͤhmen duͤrfen, allein aus den ſtufenweiſen 
Correkturen dieſes unermuͤdet zum Beſſern arbeitenden 
Schriftſtellers, die ganze Lehre des Geſchmacks wuͤrde ent⸗ 
wickeln koͤnnen. Jeder aufmerkſame Bibliothekar ſorge, 
daß eine ſolche Sammlung aufgeftellt werde, die jetzt noch 
möglich ift, und das folgende Jahrhundert wird einen 
dankbaren Gebrauch davon zu machen wiſſen. 


Vielleicht wagen wir in der Folge, die Geſchichte der 
Ausbildung unſrer vorzuͤglichſten Schriftſteller, wie ſie 
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ſich in ihren Werken zeigt, dem Publikum vorzulegen. 
Wollten ſie ſelbſt, ſo wenig wir an Confeſſionen Anſpruͤche 
machen, uns nach ihrem Gefallen nur diejenigen Mo⸗ 
mente mittheilen, die zu ihrer Bildung am meiſten beige⸗ 
tragen haben, und dasjenige, was ihr am ſtaͤrkſten ent⸗ 
gegen geſtanden, bekannt machen; ſo wuͤrde der Nutzen, 
den ſie geſtiftet, noch ausgebreiteter werden. 


Denn worauf ungeſchickte Tadler am wenigſten mer⸗ 
ken, das Gluͤck, das junge Männer von Talent jetzt ges 
nieſſen, indem fie fich früher ausbilden, eher zu einem 
reinen, dem Gegenſtande angemeſſenen Styl gelangen koͤn⸗ 
nen, wem find fie es ſchuldig, als ihren Vorgängern, 
die in der letzten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts mit einem 
unablaͤſſigen Beſtreben, unter mancherley Hinderniſſen 
ſich, jeder auf ſeine eigene Weiſe, ausgebildet haben? Da⸗ 
durch iſt eine Art von unſichtbarer Schule entſtanden, 
und der junge Mann, der jetzt hinein tritt, kommt in 
einen viel groͤſſeren und lichteren Kreis, als der fruͤhere 
Schriftſteller, der ihn erſt ſelbſt beym Daͤmmerſchein durch⸗ 
irren mußte, um ihn nach und nach, gleichſam nur zu⸗ 
faͤllig, erweitern zu helfen. Viel zu ſpaͤt kommt der Halb⸗ 
Critiker, der uns mit ſeinem Laͤmpchen vorleuchten will; 
der Tag iſt angebrochen, und wir werden die Laͤden nicht 
wieder zumachen. 


Ueble Laune laͤßt man in guter Geſellſchaft nicht aus, 
und der muß ſehr üble Laune haben, der in dem Augen⸗ 
blicke Deutſchland vortreffliche Schriftſteller abſpricht, da 
faſt jedermann gut ſchreibt. Man braucht nicht weit 
zu ſuchen, um einen artigen Roman, eine gluͤckliche Er⸗— 
zaͤhlung, einen reinen Aufſatz über dieſen oder jenen Ges 
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genſtand zu finden. Unſre critiſchen Blaͤtter, Journale 
und Compendien, welchen Beweis geben ſie nicht oft eines 
uͤbereinſtimmenden guten Styls! die Sachkenntniß erwei⸗ 
tert ſich beym Deutſchen mehr und mehr und die Ueber⸗ 
ſicht wird klaͤrer. Eine wuͤrdige Philoſophie macht ihn, 
trotz allem Widerſtand ſchwankender Meynungen, mit ſei⸗ 
nen Geiſteskraͤften immer bekannter, und erleichtert ihm 
die Anwendung derſelben. Die vielen Beiſpiele des Styls, 
die Vorarbeiten und Bemuͤhungen ſo mancher Maͤnner 
ſetzen den Juͤngling fruͤher in Stand, das was er von 
Außen aufgenommen und in ſich ausgebildet hat, dem 
Gegenſtande gemaͤß mit Klarheit und Anmuth darzuſtel⸗ 
len. So ſieht ein heitrer billiger Deutſcher die Schrift⸗ 
ſteller ſeiner Nation auf einer ſchoͤnen Stufe und iſt uͤber⸗ 
zeugt, daß ſich auch das Publikum nicht durch einen miß⸗ 
launiſchen Krittler werde irre machen laſſen. Man ent⸗ 
ferne ihn aus der Geſellſchaft, aus der man jeden aus⸗ 
ſchlieſſen ſollte, deſſen vernichtende Bemuͤhungen nur die 
Handelnden mißmuthig, die Theilnehmenden laͤſſig und 
die Zuſchauer mißtrauiſch und gleichguͤltig machen koͤnnten. 
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IV 
Das Spiel in ſtrengſter Bedeutung. 


Ein ſelbſtthaͤtiges Weſen, das aber, fo wie der Menſch, 
eine Mehrheit von Vermoͤgen beſitzt, die einander gegens 
ſeitig einſchraͤnken, kann ſich ſehr verſchiedentlich beſtimmt 
fuͤhlen, je nachdem der Einfluß dieſes oder jenes Vermoͤ⸗ 
gens in ihm die Oberhand hat, und der ſelbſtthaͤtigen Kraft 
die Richtung giebt. Es iſt indeſſen, wenn ich von Stim⸗ 
mung ſpreche, hier nicht die Rede von jenen zufaͤlligen 
und wandelbaren Gemuͤthslaunen, welche Folgen des be⸗ 
ſondern Charakters find, der verſchiedene Menſchen vera 
ſchiedentlich zur Liebe, zum Scherz, zur Schwermuth u. 
ſ. w. ſtimmt. Die Stimmung, von welcher ich rede, 
iſt eine allgemeine, wozu Jedermann aufgelegt iſt, und 
die mit einer andern, eben fo allgemeinen, beſtaͤndig abs 
wechſelt. Beyde ſind alſo gleich natuͤrlich, wenn man 
ſchon nicht ſagen kann, daß die Eine dem Menſchen ſo 
nothwendig als die Andere ſeye. 


Naͤmlich es giebt ein gewiſſes Verhaͤltniß der thaͤtigen 
Kraft, die wir beſitzen, dem zu Folge ihre Wirkſamkeit 
von einem fremdartigen Einfluſſe (deffen Grund zwar im 
Menſchen, aber nicht in der Selbſtthaͤtigkeit des Menſchen 
liegt) ganz abhaͤngig erſcheint, und nach dieſem, als im 
Dienſte, durchaus ſich richten muß. Wiederum giebt es 
ein Verhaͤltniß der thaͤtigen Kraft in Uns, nach welchem 
ſelbige, obſchon mit den übrigen Gemuͤthsvermoͤgen noch 
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immer in genauer Verbindung, doch zuvoͤrderſt ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Tendenz folgt, und, ſo zu ſagen, mehr fuͤr 
eigne Rechnung thaͤtig iſt. Wenn nun das erſtere ein 
unter geordnetes Verhaͤltniß iſt, fo muß dagegen das 
letztere ein freyes Verhaͤltniß heiſſen. 


Es findet aber das ſubordinirte Verhaͤltniß der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit ſodann in uns Statt, wenn wir beſtimmten 
Geboten der Vernunft Folge leiſten, oder den noͤthigenden 
Trieben der Sinnlichkeit uns fuͤgen. In dieſen Faͤllen 
giebt der beſtimmte Trieb oder Befehl den beſtimmten Zweck 
an, worauf die erforderlichen Kräfte in beſtimmter 
Richtung angeſtrengt werden. Hiebey nun kann es 
nur wenig oder gar keinen Unterſchied machen, ob die be⸗ 
ſtimmten Zwecke zum Behuf eben vorhandner Beduͤrfniſſe 
wirklich ausgefuͤhrt, oder bloß als moͤgliche aber beſtimmte 
Zwecke gedacht, und die Kraͤfte darauf proviſoriſch geuͤbt 
werden. Denn die Erwerbung von Fertigkeiten und Ein⸗ 
ſichten zu einem bloß moͤglichen aber beſtimmten Gebrauch, 
erfordert ein gleich untergeordnetes Verhaͤltniß der arbei⸗ 
tenden Kraͤfte und Vermoͤgen, und eben die angeſtrengte 
Richtung derſelben, als die wirkliche Anwendung erwor⸗ 
bener Fertigkeiten und Einſichten. Aber welche Gemuͤths⸗ 
ſtimmung wird nun wohl im Menſchen herrſchen, wenn 
die Kraͤfte deſſelben in einem untergeordneten Verhaͤltniſſe 
nach beſtimmten Zwecken wirken? Offenbar die ern ſt⸗ 
hafte, als die natuͤrliche Begleiterin aller Anſtrengung, 
es ſey durch Vernunft oder Inſtinkt gewirkte Anſtrengung. 
Zwar kann, auch bey beſtimmten Zwecken, die Inten⸗ 
fion der Kraft oft lange nicht bis zur Anſtrengung gehn: 
die beſtimmte Richtung wird doch noch Anſtrengung 
röthig machen; und Ernſt iſt nichts anders, als das 
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Gefuͤhl der Anſtrengung, welches entweder die Spannung 
oder die beſtimmte Richtung der Selbſtthaͤtigkeit, oder 
beyde zugleich begleitet. Noch einen Blick auf die Schat⸗ 
tirungen des Ernſtes zu richten: fo fühlt ſich der Menſch 
bey der Anſtrengung, die ihm feine Pflicht koſtet, jeder- 
zeit erhaben; und die Selbſtthaͤtigkeit im Dienſte der Tu— 
gend, unterſcheidet ſich durch einen hohen Ernſt. Wer 
ſeine Kraͤfte der Anregung des Beduͤrfniſſes eben fuͤgt, 
zeigt einen gleichguͤltigen Ernſt. Wer fie ihm gern 
fuͤgt, wird einen gierigen, und wer es ungern thut, 
einen verdrießlichen Ernſt entdecken. Ueberall blickt 
die aͤuſſerlich genoͤthigte Selbſtthaͤtigkeit mit Ernſt auf ihr 
beſtimmtes Ziel. In den Wiſſenſchaften hat die Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit eine freyere Richtung auf einen Gebrauch uͤber— 
haupt; weil aber ihr inneres Ziel dafuͤr deſto genauer be— 
ſtimmt iſt, ſo ſtimmt die Methode, welche hier jeden 
Schritt vorſchreibt, den wiſſenſchaftlichen Menſchen auf 
einen ſtrengen Ernſt, der aber, wegen des freyern 
Intereſſe, womit er vergeſellſchaftet iſt, etwas Liberales 
und Edles bei ſich fuͤhrt. Da uͤbrigens in dieſer Stim⸗ 
mung des Gemuͤths die Selbſtthaͤtigkeit durch etwas Aeuſ⸗ 
ſeres, das iſt, durch etwas im Subjecte, was ſie nicht 
ſelbſt iſt, ſich beſtimmt ſieht: ſo kann auch der Genuß 
aus der Thaͤtigkeit ſelbſt, dabei entweder gar 
nicht, oder doch nicht zunaͤchſt in Betrachtung kommen. 
Das Ziel, wohin man will, iſt hier Alles. Vielleicht 
giebt es einen leichten und angenehmen Weg dahin? Gut, 
ſo ſchlage man ihn ein! Wo nicht, ſo muͤſſen wir uns 
eine Bahn eröffnen, ſollte fie auch über nichts als Dor— 
nen und Diſteln gehen; man muͤßte denn lieber den vor— 
geſetzten Zweck aufgeben wollen. Allein aus bloßer Be— 
quemlichkeit nothwendige Zwecke aufgeben, iſt ein Vor⸗ 
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wurf, den kein ernſthafter Menſch gern auf ſich wird 
haften laſſen. So bleibt uns auch der Erfolg hier weit 
dringender empfohlen. Wer ernſthaften Zwecken nach⸗ 
geht, wird immer dahin bedacht ſeyn, von ſeinen Un⸗ 
ternehmungen den Zufall, ſoviel moͤglich, auszuſchlieſ⸗ 
ſen, und den ganzen Erfolg feiner Einſicht und Geſchick⸗ 
lichkeit zu unterwerfen. Dieſes erfordert die Nothwendig⸗ 
keit mit welcher hier Vernunft oder Sinnlichkeit, die 
untergeordnete Kraft auf beſtimmte Zwecke fuͤhren. Es 
wird ſich daher allzeit ein Mißvergnuͤgen unter die Freude 
uͤber ein gelungenes Geſchaͤft miſchen, wenn man ſieht/ 
daß das Gelingen deſſelben dem Zufalle mit zu verdanken 
iſt; denn man ſieht zugleich, daß dieſes Geſchaͤft, ſoviel 
an uns war, mißlingen konnte. Unſere nothwendigen 
Zwecke waren ſo offenbar aufs Spiel geſetzt, welches nicht 
ſeyn ſollte. 


Dem Ernſte, iſt in der Oekonomie des Menſchen das 
Spiel entgegengeſetzt. Es kann daher, mit Huͤlfe der 
ſo eben gelieferten Beſchreibung von jener Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, ſoviel Schwierigkeit nicht haben, auch von dieſer 
einen beſtimmten Begriff zu bilden. Denn wenn es dem 
Gemuͤth, das ſich zum Spiel ſtimmt, nicht um irgend 
einen Zweck zu thun ſeyn kann, der auſſerhalb der Thaͤ⸗ 
tigkeit der ſpielenden Kraͤfte liegt: ſo muß er in dem Ge⸗ 
fuͤhl dieſer Thaͤtigkeit ſelbſt liegen. Wenn ferner alle An⸗ 
ſtrengung der Kraͤfte, ſowohl der Intenſion als der Rich⸗ 
tung nach, die Seele unausbleiblich ernſthaft macht: ſo 
werden die ſpielenden Kraͤfte ihre Thaͤtigkeit, in Anſehung 
der Richtung und des Umfangs der Kraftanwendung, ganz 
unangeſtrengt und frey, das iſt, nur fo, fo lange und in 
dem Grade aͤuſſern, als ihre Thaͤtigkeit durch ſich ſelbſt 
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belebt wird. Dieſer allgemeine Begriff der ſpielenden 
Stimmung, wird nun durch das Spiel v Ekoxnv 
dargeſtellt, welches, um dieſen Namen zu verdienen, den 
zweckmaͤßigſten Stoff fuͤr dieſe Stimmung des Menſchen 
zu liefern hat: um ihm den reinen Genuß einer unange⸗ 
ſtrengten Selbſtthaͤtigkeit, durch alle Sphären ſeines Wir⸗ 
kens zu verſchaffen; und alſo den groͤſten Umfang freyer 
Thaͤtigkeit, mit dem kleinſten Maaſe von Anſtrengung zu 
verknuͤpfen. Denn da hier noch immer von Genuß die 
Rede bleibt, und die ſpielende Selbſtthaͤtigkeit auf ſinnli⸗ 
chem Grund und Boden verharrt, indem fie das Vergnuͤ⸗ 
gen nur zu reinigen ſucht, ohne ſelbiges zu verſchmaͤhen: 
fo kann auch Freyheit hier nichts mehr bedeuten, als Be— 
freyung von aller Spannung und Richtung der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, diejenige ausgenommen, welche ſie, um uͤberhaupt 
noch thaͤtig zu ſeyn, ſich ſelbſt gefallen laͤßt, und ſucht. 


Welches iſt nun das Spiel, das dieſer Stimmung 
ganz entſpricht? wie heißt es? wie lauten ſeine Regeln? 
wo iſt die Geſellſchaft, der Klubb, darinn es geſpielt wird? 
Dieſe Fragen ſcheinen auf weitaus ſehende Antworten zu 
deuten. Dem ſey wie ihm wolle: eine ſo natuͤrliche und 
allgemeine Stimmung des Gemuͤths, als die Stimmung 
zum Spiel, hat alle Aufmerkſamkeit zu fordern. Auch 
laͤßt ſich mit der hierzu erforderlichen Unterſuchung, noch 
leicht der Zweck verbinden, welchen verſtaͤndige Paͤdagogen 
haben, wenn ſie den Charakter ihrer Zoͤglinge beym Spiel 
beobachten. Hier zeigt ſich die Natur in ihrer groͤſten 
Unbefangenheit, und ſcheint ſich ihren Launen gaͤnzlich zu 
überlaffen. Merkt man nun auf dasjenige, was ihr in 
der Stunde der Unbefangenheit gefällt: fo bemerkt man 
gewiß auch Manches von demjenigen, was ſie iſt. 
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Erſter Abſchnitt. 


Der Spieler, der bloß auf Gewinnſt ausgeht, iſt ein 
Spieler von Profeſſion. Ein wunderlicher Titel, der ei⸗ 
nen Widerſpruch im Beyworte enthaͤlt! Der rechte Spie⸗ 
ler will nicht gewinnen; er will ohne Anſtrengung ſeine 
Kraͤfte am Gegenſtande verſuchen, und weiß von aͤuſſern 
Zwecken nichts. „Aber iſt Gewinnſt nicht ein aͤuſſerer 
Zweck, der in den meiſten Spielen doch wenigſtens Ruͤck⸗ 
ſicht fordert?“ Fordert? Er fordert ſie nicht; denn er iſt 
durch kein nothwendiges Beduͤrfniß aufgeſtellt. Der Ge⸗ 
winnſt iſt in den meiſten Spielen ein bloßes Aufmunte⸗ 
rungsmittel aus der Ferne. Auch wird das Spiel, wo 
Gewinnſt Statt findet, dadurch um nichts zweckmaͤßiger. 
Im Gegentheil; der Gewinnſt iſt ein Nothmittel an ſich 
ſelbſt unzulaͤnglich beſchaͤftigender Spiele, die man durch 
ein fremdes Intereſſe aufzuſtutzen ſucht. Denn ge⸗ 
rade ſo viel Ruͤckſicht auf Gewinnſt im Spiele iſt, ſo viel 
weniger iſt freye Thaͤtigkeit, ſo viel weniger iſt Spiel 
im Spiele. 


Alſo nicht ein Zweck auſſer dem Spiele, ſondern Ge⸗ 
nuß aus freyer Thaͤtigkeit der Kraͤfte, iſt das Augenmerk 
der Spielenden; und Gelegenheit dazu, die erſte Erforder⸗ 
niß des Spiels. 


Allein wenn Jemand, ohne ernſthaften Zweck, bloß 
aus Gefallen am Geſchick zur Sache, drechſelt, oder 
Schloͤſſer fertiget, oder nach einem Ziel ſchießt: 
fo mag man dieſes Handthieren zwar in fo fern Spiel heiſ⸗ 
ſen, als eine Abſpannung der gewohnten Anſtrengung 
und kein aͤußerer Zweck dabey Statt hat. Indeſſen ein 


[551] 63 


eigentliches Spiel wird man es doch nicht nennen, 
Aber warum nicht? Bloß darum nicht, weil der Zufall 
ſo wenig dabey zu ſchaffen hat, und alſo faſt der ganze 
Erfolg der Operation in unſrer Gewalt ſteht. Das Ziel, 
oder der innere Zweck der Handlung, ſcheint faſt immer 
ſo nahe und ferne, als es iſt. Denn um deſſen Entfer⸗ 
nung zu meſſen, brauche ich bloß meine Geſchicklichkeit 
zu meſſen, die mir ſo unbekannt nicht ſeyn kann. Ganz 
beſtimmt muß ich ſie zwar nicht kennen, denn ſonſt wuͤrde 
ich ſie gar nicht am Gegenſtande verſuchen wollen; folg⸗ 
lich findet auch noch ein Gelingen, folglich Zufall, folg⸗ 
lich Spiel hier Statt. Aber doch offenbar nur ſehr we⸗ 
nig. Ein ſolches Handthieren iſt daher mehr freye Ue⸗ 
bung, als Spiel zu nennen. Auf jeden Fall iſt der in⸗ 
nere Zweck viel zu beſtimmt, und erfordert faſt einerley 
Richtung der Thaͤtigkeit, alſo ſchon Anſtrengung. Mit 
andern Worten: die bey ſolchen freyen, ſpielaͤhnlichen Mes 
bungen intereſſirten Kräfte und Vermoͤgen, finden, we⸗ 
gen des allzubeſtimmten Ziels, zu wenig Veranlaſſung 
den ganzen Zirkel ihrer Thaͤtigkeit zu durchlaufen. Aber 
man mache einmal das Ziel unbeſtimmter und laſſe dem 
Zufall mehr Raum; man ſchieße z. B. nicht nach einem 
feſten, willkuͤhrlich beſtimmten Ziele, einer Scheibe, 
ſondern nach einem unſtaͤten, unwillkuͤrlichen, einem 
Wilde: ſogleich wird die Uebung lebhafter, ſie naͤhert 
ſich dem Spiele, und aus einer ſpielaͤhnlichen Uebung 
wird ein Uebungsſpiel. Oder man kann auch, bey einem 
uͤbrigens beſtimmten Ziele, dem Zufalle dadurch Zutritt 
verſchaffen, daß man ſeine Geſchicklichkeit nicht mit ihr 
ſelbſt, ſondern gegen die weniger beſtimmbare Geſchicklich⸗ 
keit eines Gegners mißt: fo wird man Wettſpiele has 
ben. Dem Schachſpiele, worinn der Zufall unmit⸗ 
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telbar gar nichts zu thun hat, und wozu noch auſſer⸗ 
dem ein namhafter Umfang der Kraftanwendung erforder⸗ 
lich iſt, dieſem Spiele, das, nach Herrn Gotters gruͤnd⸗ 
licher Deduction 


— — — Baus Uebermuth 
„Ein Schach, der nichts bedurft', als Arbeit einſt er⸗ 
funden;“ — 


würde, um ganz Arbeit zu ſeyn, nichts als der aͤuſſere 
Zweck fehlen, wenn nicht mittelbar der Zufall da⸗ 
durch wieder ins Spiel gezogen waͤre, daß die Rolle deſ⸗ 
ſelben einem Mitſpieler zugetheilt iſt, der durch feine uns 
beſtimmten Pläne den unfrigen eine Diverfion macht, um 
die Thaͤtigkeit des Verſtandes doch einigermaßen frey und 
lebendig zu erhalten. 


Alſo der Zufall bringt Leben ins Spiel, und nur 
durch ſeinen Beytritt iſt der Zweck des Spiels, naͤmlich 
Genuß aus freyer Thaͤtigkeit der Kraͤfte, 
erreichbar. 


Nur muß der Zufall dem Spiele ſelbſt einverleibt ſeyn, 
und nicht wie beym Schach und allen Verſtandesſpielen, 
erſt durch den Antagonismus eines Mitſpielers hineinge⸗ 
zogen werden. Denn ſonſt wird aus dem Spiele ſchon 
etwas Erzwungenes; eben weil die ſpielende Thaͤtigkeit 
nicht bloß unmittelbar, durch die unftäten Wendungen 
des Spiels, ſondern auch mittelbar, durch den Ehrgeitz 
einen Gegner zu beſiegen, geregt wird. Thaͤtige Kraft 
bleibt zwar noch im Spiele; aber es iſt auch Leidenſchaft 
(Ehrgeitz) darinn, die ſie anſtrengt, und alſo mit ihr, 
fein Spiel treibt. Die öffentlichen Wettſpiele has 
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ben dieſen Fehler, begreiflicher Weife, in einem noch hoͤ⸗ 
hern Grade. Daher ſind ſie fuͤr die Combattanten ſo 
wenig wahre Spiele, daß ſie es nicht einmal fuͤr die 
Zuſchauer ſind: 


„Siehſt du nicht, wenn die Wagen gefluͤgelten Kampf 
in das Feld hin 


„Stuͤrzen, und ungeſtuͤm den geoͤfneten Schranken ent⸗ 
rollen, 

„Wenn die Hoffnung geſpannt in der Juͤnglinge klo⸗ 
pfendem Herzen 

„Wuͤhlt, und pochende Angſt? Sie drohn mit ges 
ſchwungener Geiſel 

„Vorwaͤrts, die Zuͤgel geloͤßt, mit Gewalt ſtuͤrmt 
gluͤhend die Axe. 

„Jetzo geſenkt und jetzo erhöht, erſcheinen fie ſchwe⸗ 
bend 


„Durch die Dede der Luft, und emporgetragen zum 
Himmel; 


„Nirgend if Raſt noch Verzug! Ein Gewoͤlk des 
gelblichen Sandes 


„Steigt, und fie feuchtet der Schaum, und dam— 
pfender Hauch der Verfolger. 


„Solch' if die Liebe des Ruhms, fo brennend der 
Durſt des Triumphes.“ 


Welche Arbeit kann anſtrengender ſeyn, als ſolche 
Spiele ſind! Und die Zuſchauer? 


„Tum vero ingeminat clamor, cunctique ſequentes 


Inſtigant ſtudiis, reſonatque fragoribus aether.” 


Die Horen, 1795. Sted St. 
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Wie viel Bewegung und wie wenig Thaͤtigkeit! doch das 
moͤchte noch hingehen; wenigſtens darf dieſer Umſtand 
hier noch nicht in Betrachtung kommen. Aber auch wie 
viel Leidenſchaft und wie wenig freye Thaͤtigkeit! der 
Zuſchauer, der ſich mit der hoͤchſten Anſtrengung des 
ehrgeitzigen Individuums, das er vor ſich ſieht, identificirt, 
muß ſtarke Anwandlungen von gleicher Leidenſchaft bekom⸗ 
men; und man laſſe ſich nicht dadurch taͤuſchen, daß die poeti⸗ 
ſche Schilderung ſolcher Spiele ein freyeres Intereſſe erweckt. 


Alſo die Leidenſchaft verdraͤngt die Selbſtthaͤtigkeit aus 
dem Spiele und verwandelt es in Ernſt. Alle Wettſpiele, 
es ſtehe Verſtand oder koͤrperliche Geſchicklichkeit auf der 
Wette, haben dieſen Fehler; mehr oder weniger. 


Noch weit weniger, oder vielmehr gar nichts kann 
das Spiel von feiner unſere Selbſtthaͤtigkeit belebenden, 
wohlthaͤtigen Natur behalten, wenn man darinn dem 
Zufall, und mit ihm der Leidenſchaft, alles einraͤumt. 
Von dieſer zweckwidrigen Art ſind die ſogenannten Gluͤcks⸗ 
ſpiele. Hier iſt der aͤuſſere Zweck, der Gewinſt, ganz in 
den Haͤnden des Zufalls, und was das Schlimmſte iſt, 
doch dabey das einzige Augenmerk des Spielers. Es findet 
daher in ſolchen Spielen nicht einmal eine angeſtrengte, 
geſchweige denn freye Thaͤtigkeit, Platz. Wem kann es 
einfallen, Lotto z. B., mit Einſicht und Geſchicklichkeit 
ſpielen zu wollen? Kaum giebt es fuͤr den Witz noch 
etwas da zu rathen. Kurz der Zufall iſt hier gaͤnzlich 
Meiſter, und dabey ſo eigenſinnig und uͤbermuͤthig / daß 
er die Selbſtthaͤtigkeit auch nicht zur Geſellin mag; er 

ſpielt mit einer Leidenſchaft die auch ohne Thaͤtigkeit in 
uns ſtatt findet nämlich mit der Habſucht , durch die 
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er uns in einem wilden Cirkel von Furcht und Hofnung, 
nach Belieben herumtreibt. Uebrigens mit dem platten 
Zufalle einen betraͤchtlichen Gewinſt oder Verluſt ganz 
willkuͤhrlich verknuͤpfen, verraͤth Unverſtand; alſo doch 
immer einen negativen Gebrauch der Selbſtthaͤtigkeit. und 
das iſt auch der einzige Grund, warum die Hazardſpiele, 
Spiele heißen. Der groͤbſte Unverſtand, das iſt, va ban 
que! iſt daher das Maximum in dieſen heroiſchen Spielen. 


Etwas zweckmaͤßiger geht es am Lombertiſche u. ſ. w. 
her; wo der praͤſidirende Daͤmon des Spiels, das Gluͤck 
dem Spiele ſelbſt einverleibt, und das Geſchaͤft zwiſchen 
ihm und der Geſchicklichkeit vertheilt hat. Hier tritt alſo 
wieder Thaͤtigkeit ins Spiel, indem der immer eingrei⸗ 
fende Zufall, mit dem Gange des Spiels den Plan des 
Spielers, beſtaͤndig abaͤndert. Dennoch ſchleicht das Ding 
oft ſeinen Alltagsgang ſo fort, daß keiner Seele weder 
wohl noch wehe dabey wird. Ueberhaupt, waͤre gegen 
die Langeweile nicht der Gewinſt zu Huͤlfe gerufen, die 
Thaͤtigkeit würde bald einſchlummern. Aber mit dem 
Gewinſt drängt ſich auch Leidenſchaft herzu, und wo 
Leidenſchaft iſt, iſt abgenoͤthigte Spannung. Auch werden 
die Dilettanten zugeſtehen, daß es in die Laͤnge etwas 
verdrießlich fällt, nichts als ſchlechtes Papier in die Hand 
zu bekommen. Summa: das dabey concurrirende Gluͤck 
iſt offenbar ein Abkoͤmmling von jener eigenwilligen, 
blinden, boßhaften Goͤttin, die nicht nur oft dem Dum⸗ 
men am liebſten beyſteht, ſondern auch gern Erwartungen 
erregt, um ſie am Ende zu betruͤgen. Man weiß, wie 
oft auch an dieſen Tiſchen, unter den Haͤnden des 
geſchickteſten Spielers, das beſte Spiel ohne Rettung ver⸗ 
loren geht! und doch iſt ein malheur incroyable noch 
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das Beſte, was Ein Spieler, zur Belebung des Spiels, 
dem Andern wuͤnſchen kann. 


Alſo der Zufall im Spiele, muß kein launigter Daͤmon, 
es muß ein guͤnſtiger Genius ſeyn, der Erwartungen bloß 
hinhaͤlt / um fie am Ende vollkommen zu befriedigen. 


Von den übrigen Geſellſchaftsſpiel en, mit wel⸗ 
chen zuweilen erſprießliche Leibesbewegungen verknuͤpft find, 
merke noch an: daß ſie insgeſammt mit einem oder dem 
andern der bereits näher geprüften , in Verwandſchaft 
ſtehen, und mithin aͤhnliche Tugenden und Fehler beſitzen. 
Denn obgleich einige, insbeſondere von den mit Bewegung 
vermiſchten, vor den angefuͤhrten Vorzuͤge haben moͤgen: 
ſo kann doch ſelbſt das Billiardſpiel, die Koͤnigin von 
allen, nicht fuͤglich ohne Gewinnſt beſtehen, und nicht 
leicht ohne Eiferſucht, Streit, Laͤrm und Langeweile, 
ſeinen Gang fortſetzen; indem bald zu viel Geſchicklichkeit 
von der einen, bald zu viel blinder Zufall von der andern 
Seite, das Spiel aͤrgerlich macht und in Ernſt verkehrt. 


So haͤtten wir in der Geſchwindigkeit die freyen 
Uebungen (aͤuſſerer und innerer Thaͤtigkeit,) die Us 
bungsſpiele, die Wettſpiele, die doppelte Art von 
Gluͤcksſpielen, mit einem Worte, alle Spiele durch⸗ 
laufen, in welchen die Materie des Spiels (der Gegen⸗ 
ſtand, womit die Selbſtthaͤtigkeit zu ſpielen denckt) aus 
mathematiſchen oder mechaniſchen Groͤßen beſteht, 
die fuͤr das Gefuͤhl unmittelbar gar keine Bedeutung haben. 
Daher konnte aber auch unter ihnen das Spiel Hurt ECO, 
nicht anzutreffen ſeyn. Denn da die Materie des Spiels 
die Selbſtthaͤtigkeit nicht unmittelbar reitzte: ſo mußte 
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die Anregung durch einen, dem Weſen des Spiels fremd⸗ 
artigen, Zuſatz geſchehen. l 


In den freyen Uebungen, wurde die beſondere 
Stimmung zu jeder mitgebracht. Das Spiel Kr dFCνν 
kann nur Stimmung zum Spiel überhaupt fodern. Es 
ging alſo ein aeſthetiſches Vorurtheil fuͤr das Mannigfaltige 
einer gewiſſen Handlungsweiſe voraus. — In den U e⸗ 
bungsſpielen fand die gleiche, weniger geſpannte, aber 
dafuͤr auch immer gegen das Langweilige durch Gewinſt 
zu ſtaͤrkende, Triebfeder Statt. Zu beyderley Spielarten, 
geſellten ſich meiſt noch als Huͤlfs und Nebenzwecke: 
Hinſicht auf ein Auslegen der Geſchicklichkeit, und Rüds 
ſicht auf erſprießliche Leibesbewegung. — Die oͤf fentli⸗ 
chen Wettkaͤmpfer, beſtimmte zur Uebernehmung 
der hoͤchſten Anſtrengung, gehofter Preis, und Beyfall 
der Zuſchauer, als der eigentlichen Spieler; welche theils 
Partheyſucht zuſammentrieb, theils Politick verſammlete, 
theils leidenſchaftliche Neugier aufregte. — Auf die fremde 
Triebfeder der Gluͤcksſpiele, iſt nicht noͤthig wieder⸗ 
holt aufmerkſam zu machen: indem Jedermann von ſelbſt 
zugeſtehen wird, daß die Materie dieſer Spiele für ſich 
keinen Reitz hat. Denn Karten, Steine, Wuͤrfel, Kugeln 
u. dgl., ſind offenbar nichts als trockne mathematiſche 
Größen, durch willkuͤhrliche Zeichen dargeſtellt. 


Von einigen der angefuͤhrten hingegen, worinn die 
Materie etwas Belebtes iſt, wird man dieſes nicht ſo 
gleich einraͤumen. Und allerdings laͤßt ſich auch hier die 
Sache nur durch ein Entweder, Oder beſtimmen. 
Die Materie des Spiels hat entweder zu wenig / oder zu 
viel Bedeutung. In den oͤffentlichen Wettſpielen, wo 
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der Zuſchauer mit dem Ernſt der Kaͤmpfer ſpielt, ermißt 
er entweder die Geſchicklichkeit und Staͤrke der Kaͤmpfer 
als eine Größe des Beweglichen, die als ſolche doch immer 
ſehr ermeßbar bleibt. Da ſomit bey dieſer Ermeſſung 
ſeine eigne Thaͤtigkeit nicht ſonderlich gereizt wird: ſo 
fuͤhlt er ſich hoͤchſtens zur froſtigen Bewunderung einer 
fremden geſtimmt ' und der Gegenſtand hat zu wenig Be: 
deutung. O der er ſympathiſirt zugleich mit der leiden⸗ 
ſchaftlichen Anſtrengung und Gefahr der kaͤmpfenden In⸗ 
dividuen: ſo wird er auſſer ſich gezogen, ſtatt freyer 
Thaͤtigkeit leidenſchaftlicher Ernſt in ihm erregt, und der 
Gegenſtand hat zu viel aeſthetiſche Bedeutung. In den 
Parforcejagden, Thierhatzen u. ſ. w., wo man mit dem 
Leben ſelbſt, obgleich nur eines Thieres, fpielt: muß 
erſt die Sympathie ſo gar verdraͤngt werden. Dadurch 
kommt nun freylich eine neue Triebfeder ins Spiel, aber 
welche? der Menſch identificirt ſich auf einen Augenblick 
mit dem Thiere, um ſich im naͤchſtfolgenden Augenblicke 
uͤber daſſelbe erhaben zu fühlen. Hier ſpielt alſo Philaptie 
mit Sympathie, und der Gegenſtand hat wiederum viel 
zu viel Bedeutung. Hat aber die Verhaͤrtung ihr Subli⸗ 
mes erreicht: ſo iſt wieder nur froſtige Bewunderung, 
und zwar bloß thieriſcher Kraͤfte und Geſchwindigkeit, zu 
erzielen, und die Materie des Spiels hat ſo fern noch 
weniger Bedeutung als in den Wettſpielen. Gilt es vollends 
das Leben der Menſchen, wie in den Fechterſpielen: ſo 
wird entweder ein Gegenſtand von ganz gleicher Bedeutung 
gemißbraucht, nicht, welches unmöglich iſt, die Thaͤtigkeit 
zu beleben, ſondern die Philaptie zu kitzeln (ſein Leben iſt 
Materie zum Spiel fuͤr mich!); oder der Menſch / mit 
Francklin zu reden, verkennt die Thiere ſeiner Gattung 
ganzlich, und duͤnckt ich ein Damon zu ſeyn: fo ſind 
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wiederum ſo leicht ermeßbare Groͤßen der Geſchicklichkeit 
und Kraft der Gegenſtand ſeines Spiels, daß die Bewun⸗ 
derung derſelben, für einen Dämon, ſogar in's Läppifche 
fällt. Und doch läßt ſich Verhaͤrtung und Froſt, oder 
Kitzel der Philavtie noch ſteigern! Nämlich wenn der Ehr⸗ 
ſuͤchtige mit dem Leben einer groſſen Anzahl mit unter 
ſehr edler Menſchen, wie mit Schachſteinen ſpielt. Denn 
auf dieſen Standort muß er ſich gegen die Menſchheit 
ſetzen, wenn er ſo mit ihr ſpielen will. Geſetzt nun auch 
der Spieler ſetzte ſein eigenes Leben mit auf's Spiel: ſo 
iſt das nur ein Schachſtein mehr, den er bloß aus 
wahnſinniger Selbſtliebe wenigſtens ſolange regt, als 
er nicht wirklich der boͤſe Gott iſt, der allein befugt iſt, 
bey ſolcherley Spielen, worinn fuͤr ihn nicht einmal ein 
Antagonismus Statt findet, zu gaͤhnen. Daher bleibt es von 
Alexander dem Großen immer ein ſehr conſequentes Stuͤck, 
daß er ſich zum Sohn des Jupiters erheben ließ: es ſey 
nun zur Rechtfertigung ſeiner Kriegs ſpiele auf der 
Erde, oder zur Beſchoͤnigung ſeines vorhabenden Zugs in 
den Mond. 


Zweyter Abſchnitt. 


Ich unterſcheide unter den bisher kritiſirten Spielen, 
Handlungsſpiele und Schauſpiele. Dieſe Un⸗ 
terſcheidung indeſſen kann als allgemein angeſehen werden. 
Unter den erſtern, verſtehe ich alle diejenigen Spiele, 
worinn das Mannigfaltige des Spiels unmittelbar durch 
die Spieler ſelbſt hervorgebracht und geleitet wird. In 
dieſen Spielen iſt alſo die Thaͤtigkeit der Spieler pro du c⸗ 
tiv. Hingegen in den letztern, den Schauſpielen, 
wird ein anderweitig gegebenes und für die ſpielende Stim⸗ 
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mung geordnetes Mannigfaltige, von den Spielenden bloß 
aufgefaßt; und ihre Thaͤtigkeit iſt mithin nur inductir 
hier beſchaͤftiget. Nun find die moͤzlichen Handlungs⸗ 
ſpiele bereits ſaͤmmtlich angegeben worden. Naͤmlich die 
freyen Uebungen, graͤnzen zunaͤchſt an die pro vi⸗ 
ſoriſchen Uebungen der Wiſſenſchaft und Kunſt, als 
die aͤuſferſte Grenze der ernſthaft beſchaͤftigten Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit. — Ferner Uebungsſpiele, find nichts als 
freye Uebungen, nur unter mehrere Mitſpieler vertheilt. 
Auch iſt es darinn, wie in den freyen Uebungen, jedem 
Spieler doch moͤglich, den ihm zugefallenen Theil der 
ganzen Aufgabe, durch angeſtrengte Geſchicklichkeit voll 
kommen zu bewerkſtelligen. Wie z. B. im Schach ⸗Bil⸗ 
liard⸗Kegelſpiel, u. dgl. — Gluͤcksſpiele hiernaͤchſt, 
find Uebungsſpiele, worinn jeder Spieler, wegen Beytritt 
des Zufalls, möglicher Weiſe nur einen Theil feines übers, 
nommenen Theils; und Hazardſpiele, wo er wenig 
oder gar nichts mehr daran auflöfen kann, und ſich feine 
Thaͤtigkeit, bey Leitung des Mannigfaltigen im Spiele, 
bloß auf Bewegung der Haͤnde zur Darſtellung einer hoͤchſt 
begreiflichen Regel, und auf Anwendung etwas nothduͤrf⸗ 
tigen Witzes, eingeſchraͤnkt ſieht. — Die uͤbrigen Hand⸗ 
lungsſpiele ſind Zuſammenſetzungen; und ſo nach iſt die 
Reihe geſchloſſen. Denn das naͤchſte, wuͤrde ein Spiel, 
wo man nicht einmal die Hand zu vegen haͤtte, mithin 
gar kein Handlungsſpiel ſeyn. 


Aus dieſen Beſtimmungen ergiebt ſich aber klaͤrlich: 
daß eben darum, weil in den Handlungsſpielen, 
die Geſchicklichkeit zu Hervorbringung und Leitung des 
Mannigfaltigen des Spiels geſchaͤftig iſt, ſofern allzeit 
Anſtrengung nothwendig wird. Denn wie wollte man ſich 
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Anwendung der Geſchicklichkeit, ohne Ziel und Richtung 
und Kraftaufwand dencken? Wird in die Handlungsſpiele 
zur Belebung Antagonismus eingemiſcht: ſo zeigen ſich 
fogar ſtechende Reitze des Ehrgeitzes zur angeſtrengteſten 
Thaͤtigkeit. Gewinnſt und Zufall mildern nun zwar dieſe; 
dafuͤr aber laͤßt, wo Ruͤckſicht auf Gewinnſt ſtatt findet, 
ſich gefeſſelte und feſſelnde, und wo Gewinnſt und 
Zufall alles iſt, ſelbſt erhitzte Begierde blicken, und 
die Thaͤtigkeit verſchwindet faſt gaͤnzlich. — Auf dieſem 
Wege kommt man alſo, von der einen Seite, bis an die 
hoͤchſte Anſtrengung; und von der andern, bis dicht an 
die Grenze der bloß paſſiven Spiele, das iſt, ſolcher 
Spiele, wo man zu ſpielen wähnt, wenn man mit fich 
ſpielen (ſich etwa z. B. magnetiſiren) läßt. Nun iſt aus dem 
bisher und fo eben Geſagten ferner klar: daß unter Hands 
lungsſpielen (von welchen die leidenſchaftliche 
die Grenze machen) das aͤchte freye Spiel wegen bey⸗ 
gemiſchter, oft ſehr namhafter Anſtrengung nicht koͤnne ges 
ſucht werden. Nicht minder klar iſt: daß es unter den 
paſſiven, die nur durch einen Widerſpruch Spiele 
heißen, noch weniger zu ſuchen ſey. Da nun, dem Allen 
zufolge, nur noch die Schauſpiele, worinn die Selbſt— 
thaͤtigkeit durch Intuition, Auffaſſung und Beurtheilung 
eines gegebenen Mannigfaltigen thaͤtig bleibt, uͤbrig 
find: ſo wird ſich das Spiel Kar Co xu, entweder nirgends 
finden, oder unter die ſen ſich finden muͤſſen. 


Wir ſind indeſſen dem ſchlechthin freyen Spiele 
ſchon um Vieles naͤher! Wie nahe, wird ſich ſogleich aus 
einer kurzen Recapitulation desjenigen ergeben, was uͤber 
die Materie des Spiels iſt angemerckt worden. Ich 
glaube naͤmlich erwieſen zu haben: daß Spiele, worinn 
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die Materie des Spiels, unmittelbar, fuͤr die Empfindung 
entweder zu wenig, oder zu viel Bedeutung hatte, keine 
vorzuͤgliche Spiele ſeyn konnten. Im erſten Falle, war 
der Mangel natürlicher Reitze, nur durch den erkuͤnſtelten 
Reitz der Huͤlfs⸗ und Nebenzwecke, und des Antagonismus 
zu erſetzen, wodurch der Spieler was man wollte, 
nur keine freye Thaͤtigkeit gewann. Im andern Falle, 
bey zu viel Bedeutung der Materie des Spiels, erhielt 
der Spieler einen Ruf von hoͤherer Art, naͤmlich gar 
nicht ramit zu ſpielen. That er es gleichwohl: fo ergriff 
und ſchuͤttelte ihn unausbleiblich, entweder Leidenſchaft 
oder Froſt. Nun beſteht die Materie des Spiels (der Ge⸗ 
genſtand, das Ding, womit geſpielt wird) fo fern fie, 
an und für ich, zur Reitzung der Thaͤtigkeit nicht hin⸗ 
laͤnglich iſt, aus mathematiſchen und mechani⸗ 
ſchen Groͤſſen; mit welchen im Gegenſatz, als die zu 
viel bedeutende Materie, die moraliſchen Groͤſſen 
ſtehen. Beyde ſind aber, wie gezeigt worden, zur Ma⸗ 
terie des vorzuͤglichen, das iſt, freyern Spiels, gleich 
untauglich. Folglich wird die ſchicklichſte Materie zum 
Spiel, zwiſchen den mathematiſchen und mo rali⸗ 
ſchen Groͤßen, in der Mitte liegen, und zum Unterſchied 
die aͤſthetiſche Groͤße heiſſen muͤſſen. 


Demnach iſt das Spiel rt: SC */ ein Scha u⸗ 
fpiel, welches aeſthetiſche Größen zum Gegen⸗ 
ſtande hat. 


3 
4 
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Von der aeſthetiſchen Größe überhaupt und den 
Arten derſelben. 


Ich mache mir von dieſer Art Größe, nach der vor⸗ 
hin gegebenen Anleitung, vorlaͤuſig folgenden 
Begriff: 


Der Sinn muß davon unmittelbar angezogen wer⸗ 
den, und die Selbſtthaͤtigkeit dennoch frey bleiben. 
In der Anſchauung iſt der ſubjective Theil des Eins 
drucks, gegen den objectiven gering; in der Empfin⸗ 
dung iſt das Verhaͤltniß umgekehrt. Die aeſthetiſche 
Groͤße wird zwiſchen beyden ſchweben, und ſich bald der 
Anſchauung, bald der Empfindung naͤhern. So wird 
die Selbſtthaͤtigkeit damit ſpielen koͤnnen. Indem ſie den 
Sinn einen Augenblick dem Genuſſe uͤberlaͤßt, und im 
naͤchſten Augenblick ohne Anſtrengung davon zuruͤckzieht, 
wird ſie fich der Freyheit ihrer thaͤtigen Kraft lebhaft bes 
wußt werden. Die aefihetifche Größe wird Empfindung 
ſeyn, die nicht feſſelt; fie wird Anſchauung ſeyn, die bey 
dem allen noch etwas Reizendes hat. 


Wir ſammlen einige Data zu dieſem vorläufigen Bes 
griff; aber auch dieſe fürs erſte nur wiederum vorläufa 
und im Allgemeinen. 


Wenn das Auge auf dem reizenden Gruͤn einer Wieſe 
verweilt, oder wenn man ſich durch den Anblick des blauen 
Himmels angezogen fühlt: fo iſt jenes Verweilen, und 
dieſer Zug, frey. Man iſt ſich bewußt, den Blick belie, 
big zuruͤckziehen, den Genuß des Sinnes unterbrechen, 
und den reizenden Gegenſtand, ſo wie man ſich eben ge⸗ 
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ſtimmt fühlt, auch als ein bloß angeſchautes Object be⸗ 
handeln zu koͤnnen. Offenbar wird durch den Eindruck 
ſolcher Gegenſtaͤnde fo wenig eine Begierde erreat, welche 
die Selbſtthaͤtigkeit gefangen zu nehmen drohte, daß viel⸗ 
mehr der thieriſche Sinn dadurch niedergeſchlagen, und 
der Geiſt zu freyer Betrachtung ſich erweckt fühlt. Ein 
Reizendes und Anziehendes dieſer Art, kann daher dem⸗ 
jenigen, was etwa den Gaumen kitzelt, oder irgend fuͤr 
das Gefuͤhl behaglich iſt, auf keine Weiſe gleich geſtellt, 
und alſo auch nicht mit dem letztern unter eine und eben 
dieſelbe Benennung des Angenehmen gebracht wer⸗ 
den. Annehmlichkeiten von der letztern Art genießt man, 
entweder mit ganz abgewandtem Geiſte, oder mit ver⸗ 
ſchaͤmter Beſorgniß. Es iſt ein eckelhafter Anblick, Je⸗ 
manden darauf begierig zu ſehen; und ſchon die Luͤ⸗ 
ſternheit darnach, ſcheint, ihrem Begriffe nach / den 
Spott zu fuͤrchten, der ſie auch gewohnlich trifft. Kurz, 
es find Annehmlichkeiten; Genüfe, die man eben 
annimmt, weil man ihrer Gegenſtaͤnde bedarf, fein 
phyſtſches Daſeyn zu friſten, gemäß der alten ehrbaren 
Regel: Nicht zu leben, um zu eſſen, ſondern zu eſſen, 
um zu leben, u. ſ. f. Jene hoͤhern Reize dagegen, geben 
dem Betrachter ein erheitertes Anſehen, welches etwas 
Edles bey ſich fuͤhret; und wenn er den Blick darauf mit 
Andacht verweilen läßt, gewinnt er vielmehr unſere Ach⸗ 
tung als unſern Spott. Aehnliche, ja noch ſtaͤrkere Rei⸗ 
ze haben die Toͤne. Dennoch ſind die dadurch erregten 
Empfindungen frey. Töne können ſogar in einem ge⸗ 
wiſſen Verſtande trunken machen. Wer indeſſen von ſol⸗ 
chen Augenblicken des muſikaliſchen Taumels zu erzaͤhlen 
hat, oder ſich darinn betreffen läßt, hat weit mehr Luſt 
ſtolz darauf zu thun, als ſich deßhalb zu ſchaͤmen. Daher 
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giebt ſich auch die Affectation fo gerne die Mine von fols 

chen freyen Empfindungen; weil faſt Jedermann wenig- 
ſtens ſo viel fuͤhlt, daß es ruͤhmlich iſt, Sinn dafuͤr zu 
haben. 


Aber welches iſt dieſer Sinn? Denn wirklich ſcheint 
ein eigner Sinn, ein freyes Organ, dazu erforderlich; 
im Gegenſatze mit den gebundenen und in fich verſchlun⸗ 
genen Organen, worauf die Thierheit in Uns ihr Object 
bezieht. Hier fühlt man ſich blindlings getrieben, den res 
lativen Gegenſtand aufzuſuchen, und ſieht ſich unwill⸗ 
kuͤhrlich genoͤthigt, ſich damit, zur Erhaltung des Indi⸗ 
viduums oder der Gattung, zu vereinigen. Zunoͤthigun⸗ 
gen, wobey wir (ſo duͤnkt es dem menſchlichen Geiſte) 
uͤberhaupt eine erniedrigende Verwandſchaft zur Koͤrper⸗ 
welt bekennen; und deren wir uns noch insbeſondere zu 
ſchaͤmen haben, ſobald die mit der geſuchten Vereini⸗ 
gung verknuͤpfte Luſt, nicht bloß als etwas davon unzer⸗ 
trennliches angenommen, ſondern als Zweck, an ſich 
mit Begierde ergriffen und mit Behaglichkeit und Hinge⸗ 
bung genoſſen wird. Da es ſich nun mit den freyen Reis 
zen ganz anders verhaͤlt: ſo läßt ſich auch eine ganz ans 
dere Beziehung derſelben auf ein hoͤheres, freyes Organ, 
nicht wohl in Abrede ſtellen. Nur muß es, der Einheit 
des ganzen Subjects gemaͤß, immer noch in einer gewiſ⸗ 
fen Verbindung mit dem thierifchen gedacht werden; eine 
Verbindung und Uebergang, welche ſich unter andern 
auch aus der muſikaliſchen Harmonie / deutlich genug zu 
ergeben ſcheinen. 


Jedoch die Sache des freven Organs fuͤr jetzt dahin 
geſtellt, fo iſt unſtreitig fo viel gewiß: daß in dem Ur⸗ 
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theile uͤber die, vorhin als Beyſpiele angefuͤhrten, freyen 
Reize, jederzeit zweyerley Momente des Urtheilens ſich 
unterſcheiden laſſen. Das Eine iſt ſinnlich und geht 
auf den Reiz, als etwas, wodurch man ſich unmittelbar 
mit Luft afficirt ſieht. Das andere geht auf die Frey⸗ 
heit des Reizes, und iſt ein ſelbſtthaͤtiges Urtheil (der 
Reflexion), dem zu Folge die Luſt am Gegenſtande als 
etwas angeſehen wird, was in keiner Beziehung auf einen 
beſtimmten Trieb ſteht, und die Selbſtthaͤtigkeit mit⸗ 
hin frey (unbefangen) läßt. Denn dieſe Probe macht fie 
augenblicklich, bey Vorhaltung ſolcher Reize, durch Re⸗ 
flexion oder Zuruͤckziehung ihres freyen Vermoͤgens. Da⸗ 
her folgt hier auf Wahrnehmung und Gefühl ſolcher Ges 
genſtaͤnde (vorausgeſetzt, daß ſich die Perſon in einer 
freyen Stimmung befindet) allzeit Contemplation und ein 
willkuͤhrliches Verweilen bey denſelben, als Gegenſtaͤnden, 
die dem Sinne und der Selbſtthaͤtigkeit gleich angemeſſen 
find, indem fie beyde zugleich befriedigen; jenen, durch 
das unmittelbare Gefuͤhl der Luſt, dieſe, durch das 
Bewußtſeyn der Freyheit, (hier nur Unbefangenheit,) 
bey und neben der ſinnlichen Luſt. Vereinigt man nun 
die beiden Momente wieder ſo, wie ſie, auſſerhalb der 
Analyſis, im Gemuͤth verknuͤpft erſcheinen: ſo wird durch 
dieſes vereinigte Urtheil der Gegenſtand für eine a e ſt he⸗ 
tiſche Groͤße erklaͤrt; und das Urtheil ſelbſt iſt ein 
Geſchmacksurtheil. Aber freylich nur ein Ge⸗ 
ſchmacksurtheil vom niedrigſten Range; indem es ledig⸗ 
lich die Materie der Gegenſtaͤnde betrifft, und bloß den 
Grad ihres Eindrucks aufs Gefühl ſchaͤtzt, ob er 
dem Subject noch fo viel Freyheit (Unbefangenheit) läßt, 
als zum freyen Spiel mit Gegenſtaͤnden nothwendig ge⸗ 
hoͤrt, und doch auch dabey dem Sinne nach ſo viel Reiz 
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macht, als erforderlich iſt, die Selbſtthaͤtiskeit uͤberhaupt 
zur Reflexion anzuregen. 


Uebrigens halte ich dieſe Unterſcheidung der Geſchmacks⸗ 
urtheile (die in Kants Kritik der Urtheilskraft übergangen 
iſt) nicht fuͤr unwichtig, und es laͤßt ſich abſehen, daß 
ſie in der Anwendung nicht bloß auf die angefuͤhrten 
Beyſpiele eingeſchraͤnkt ſeyn wird. Vielmehr beruht alles, 
was aeſthetiſche Wahrheit des Ausdrucks ge 
nannt wird, bis auf die Wahrheit der Charactere 
in aller Art von aefthetifcher Darſtellung, auf ſolchen Ges 
ſchmacksurtheilen, die mit der freyen Form der Objecte 
noch gar nichts zu thun haben. Denn, bey unſern Bey 
ſpielen ſtehen zu bleiben, war es wohl die mannigfaltige 
zur Einheit zufaͤllig uͤbereinſtimmende Form des Gegen⸗ 
ſtandes, was daran gefiel? Gewiß nicht. Was kann ein⸗ 
foͤrmiger ſeyn, als ein grüner reingehaltner Raſenplatz, 
als ein Feld des blauen Himmels, das ſich uͤberall gleich 
ſieht, als einzelne Toͤne, die auch ſchon einzeln, gegen 
die mehr objectiven Schallperceptionen, Reize haben? 
Fuͤrs Gefuͤhl ſind dieſe Gegenſtaͤnde niehts als Einhei⸗ 
ten, die, als Perceptionen oder Anſchauungen, zwar ein 
Mannigfaltiges haben, ohne welches ſie ſonſt gar nicht 
koͤnnten aufgefaßt und vorgeſtellt werden; aber als Reize 
betrachtet, ſind ſie Eins. Auch geht der freye Reiz 
derſelben, bloß durch die Beziehung auf ein hoͤheres 
Vermoͤgen, nicht des Mannigfaltigen und der Einheit, 
ſondern der Selbſtthaͤtigkeit uͤberhaupt, hervor; als 
welche hier, wie geſagt, den Gegenſtand nur ſo fern 
ſchaͤtzt, als er Einen, den Sinn anziehenden, Eindruck 
macht, der ihr aber zugleich Veranlaſſung giebt, mitten 
auf ſinnlichen Grund und Boden, ihrer Unbefangenheit 
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von den Feffeln thieriſcher Triebe, als des niedrigſten 
Grades der Freyheit, ſich bewußt zu wer den. 


2. Es folgen die Geſchmacksurtheile vom zweyten 
Range, über die gefällige Form. Man kann den 
Sinn (ſofern er ſich an den aͤuſſern und innern Organen 
entdeckt) als paſſives Vermoͤgen, das iſt, nach ſeiner 
Fähigkeit betrachten, von relativen Eindruͤcken mit Luft 
oder Unluſt unwillkuͤhrlich geruͤhrt zu werden. Und von 
dieſer Seite iſt er ſo eben in Betrachtung gekommen. Er 
laͤßt ſich aber auch als Inſtrument willkuͤhrlicher 
Aeuſſerungen, und als Schaͤtzungs, und Beſtimmungs⸗ 
mittel der Selbſtthaͤtigkeit anſehen. Die Hand fühlt 
und befuͤhlt. Das Ohr, das Auge, und die tiefer 
hinein liegenden ſinnlichen Vermoͤgen, ſind fuͤr Ton, Farbe 
und ſonſt ſo mancherley Gefuͤhle reitzbar; dienen aber auch 
zugleich Objecte zu faſſen und zu beſtimmen. Letzteres iſt 
eben der hoͤhere Gebrauch, welchen die Selbſtthaͤtigkeit 
von ihnen macht, der ſie, bey geringer Anregung, ſo fort 
zu Gebote ſtehen, gleich fertig, das verlangte Object auf⸗ 
zuſuchen, oder Form und Geſtalt deffelden, unter ihrer 
Aufſicht und nach ihrer Vorſchrift (Begriff, Regel) zu be⸗ 
ſtimmen und zu ermeſſen. So wie nun das Thier, wenn 
deſſen willkuͤhrliche Organe gerade nicht zum Bchuf bes 
ſtimmter und beſtim mender Triebe inſtinktmaͤßig 
geregt werden, ſich doch oͤfters, nach einem allgemeinen 
Antriebe der Lebensgeiſter, noch bewegt, und der Hund 
z. B. bloß um zu laufen, laͤuft: ſo iſt auch das ſinnliche 
Vermoͤgen willkuͤhrlicher Handlungen im Menſchen (die 
ſinnlichen Werkzeuge) oft ohne beſondern Antrieb rege. 
Nur daß es, beym Menſchen, als zum Dienſt des Ver⸗ 
ſtandes gewoͤhnt, ſchon fuͤr ſich weniger wilde Spruͤnge 
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macht, und auch, lieber in der Sphaͤre der hoͤhern, un⸗ 
gleich ſchnellern und feinern Sinne, ſein Spiel treibt. 
An Traͤumereyen der Phantaſie, bey offnen ſowohl 
als geſchloßnen Augen, muß aber hier nicht gedacht wer⸗ 
den. Denn dieſen iſt jederzeit Empfindung mit beygemiſcht. 
Um die Stimmung zum Spiel mit Formen, von Seiten 
der Sinnlichkeit, ganz rein zu haben, ſtelle man ſich eine 
durch bloſſes, trocknes Denken erhitzte (nicht erwaͤrmte) 
Phantaſie vor, die oft nachher noch lange, ſelbſt wider 
Willen der Selbſtthaͤtigkeit, in Bewegung iſt. Hiernaͤchſt 
Bewegungen dieſer Art als characteriſtiſch angenommen, 
werden nicht mehr das Phaͤnomen tranſitoriſcher Erhitzung, 
ſondern den bleibenden Ausdruck natuͤrlicher Munterkeit 
geben, und dieſe wird gerade dem Begriffe von der 
Stimmung entſprechen, der zu Folge das Gemuͤth, in 
muͤſſigen Stunden, ſo gern auf Formen und Geſtalten ab⸗ 
ſichtsloß herumſchweift. Geſetzt nun das Auge trifft bey 
dieſen Streifereyen auf Gegenſtaͤnde, woruͤber es ohne 
Anſtoß hingleitet, worauf der Blick mit Leichtigkeit herum⸗ 
reiſet, von deſſen flieſſenden und ſanft verſchlungenen Uns 
riſſen es feinen Lauf noch mehr beflügelt fühlt: fo kann 
dieſe erleichterte Anwendung ſeiner muͤſſigen Kraft, nicht 
anders als ihm Vergnuͤgen machen. Nun denke man ſich 
hier das ſelbſtthaͤtige Vermoͤgen (als Einbildungskraft) an 
den ſchweifenden Sinn (der ſeiner Seits der Form der 
Gegenſtaͤnde folgt) ſo angeſchloſſen, und dem Schwunge 
deſſelben dergeſtalt uͤberlaſſen, daß es zweifelhaft bleibt, 
von welchem von den beiden Vermoͤgen, für jedes Mo⸗ 
ment, der reifere Antrieb herruͤhrt: ſo wird das Urtheil 
des Sinnes und der Selbſtthaͤtigkeit über die Form ſo— 
fern Eins ſeyn, wenigſtens dieſes mit jenem in ein Mo⸗ 
ment des Urtheilens zuſammenfallen. 
Die Horen. 1795. Ftes St. 6 
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Bis hieher wurde das Geſchmacksurtheil, von dem die 
Rede iſt von der Seite in Betrachtung gezogen, wo es 
ein Urtheil der Phantaſie (Vermögen des unwillkuͤhrlichen 
Mannigfaltigen) und der Einbildungskraft (Vermoͤgen des 
willkührlichen Mannigfaltigen) über Formen darlegt, die 
das muntere Spiel dieſer Vermögen unmittelbar zu Des 
leben dienen. Aber die Selbſtthaͤtigkeit waͤre nicht Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, wenn ſie blindlings“ den gauckelnden Sinnen 
folgte; ſie muß und wird, ob ſie gleich fürs erſte mehr 
folgt, die gemachten Fortſchwuͤnge, hinterdrein auch er⸗ 
meſſen (viam vagantis relegere). Und dieſer Ruͤckblick, 
als ein Punkt der Reflexion, iſt es, wodurch das aͤſthetiſche 
urtheil über die gefaͤllige oder mißfällige Form, erſt ſeine 
Vollendung erhaͤlt. Hiebey iſt nun nicht ganz gleichguͤltig, 
wie weit die Reſſexion jedesmal den Weg zuruͤck ermißt, 
und wie groß das Ganze iſt, welches ſie auf einmahl mit 
Leichtigkeit zu faſſen, Faͤhigkeit oder Uebung hat. Denn 
macht jener Umſtand das Geſchmacksurtheil uͤber die 
Form etwas wandelbar, ſo bringt dieſer Verſchiedenheit 
hinein. Andere Abweichungen fuͤr jetzt zu geſchweigen, 
welche ſich bey Beurtheilung aͤſthetiſcher Groͤßen hervor⸗ 
thun, je nachdem ſie mehr aus tranſitoriſchen oder coexiſti⸗ 
renden Formen beſtehen. Soviel indeſſen weiß man ſchon 
aus dem allgemeinen Begriffe von dieſen Urtheilen: For⸗ 
men, (beſonders des Coexiſtirenden, wo die ſubiective 
Faſſungskraft weniger in Anſchlag kommt) die in der er⸗ 
ſten Auffaſſung gar nicht gefallen, koͤnnen nie ſonderlich 
gefallen, weil die eine Haͤlfte des urtheils, fo weit naͤm⸗ 


„Der Verſtand, der fo folgt, folgt gar nicht; und der Menſch 
iſt in dieſem Falle kein aͤſthetiſcher Betrachter, ſondern 
ein Gaffer. 


len 
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lich ſolches von Phantaſie und Einbildungskraft abhängt, 
damit fo gut als geſchloſſen if. Denn Mannigfalti⸗ 
ges bleibt der Punkt, worauf im aͤſthetiſchen Urtheil uͤber 
Form und Geſtalt, der Stimmung zum Spiel gemaͤß, 
zuerſt Ruͤckſicht genommen wird. Beleidigt nun das 
Mannigfaltige allzuverſchlungener, eckigter, verwirrter 
und verwilderter Formen, den Sinn und die Einbildungss 
kraft in der erſten Auffaſſung, wo ſie am meiſten geſchaͤftig 
ſind: ſo mag eine wiederhohlte Anſicht das Widerliche zwar 
in Etwas ſchwaͤchen, aber alle Reflexion, die ein aufrich⸗ 
tiges und reines Gefallen hineinlegen will, kommt zu ſpaͤt, 
und faͤllt zu kurz. Hemſterhuis zwar verſichert uns, 
durch wiederhohlte gedultige Contemplation, ſelbſt in die 
verwirrteſten und bey der erſten Anſicht ganz mißfaͤlligen 
Formen, ein reines und freyes Gefallen hineinſtudirt zu 
haben. Allein das heißt ſich entweder aus Pflicht zu einem 
herzlichen Gelaͤchter zwingen, oder ſo aufrichtig zu 
Werke gehen, als etwa ein Gluͤcksſpieler, der von der 
reinen Belebung des Kartenſpiels ſpraͤche, und dabey an 
ſeinen Gewinnſt daͤchte. — Und doch iſt es noch weit 
ſchlimmer, wenn die Einheit der Form zu platt Durchs 
ſticht. Denn in dieſem Falle bleibt die Einbildungskraft 
ganz muͤſſig. Folglich findet auch keine Reſſexion ihres 
Schwunges, folglich auch gar kein Geſchmacksurtheil eis 
gentlich hier Statt. Formen von dieſer Art werden bloß auf 
den Verſtand bezogen, der fie entweder zu einem be— 
ſtimmten, oder zu einem möglichen (mathematiſchen, 
mechaniſchen) Gebrauche, zweckmaͤßig ſinden kann. 
Hingegen aͤſthetiſch geſchaͤtzt, find fie kalte Figuren, ohne 
alles Leben, und das Rad des Spiels ſteht bey ihrem An⸗ 
blick gaͤnzlich ſtille. 


84 a 


ueberhaupt die Einficht in dieſes verwickelte und Küche 
tigſte aller Geſchmacksurtheile etwas mehr zu rien, iſt 
nöthig, die Aufmerkſamkeit auf folgende Punkte zu ſchaͤrfen: 


Fuͤrs erſte, wenn vom aͤſthetiſchen Spiel, insbeſon⸗ 
dere mit Formen und Geſtalten, die Rede iſt, ſo iſt nicht 
mehr die Selbſtthaͤtigkeit überhaupt, als ein freyes 
Vermoͤgen im Gegenſatze und Verbindung mit der 
Sinnlichkeit, als paſſivem Vermoͤgen unwillkuͤhrlicher, 
mit Luſt oder Unluſt percipirter Eindruͤcke, im Spiele; 
ſondern es iſt die Selbſtthaͤtigkeit als Vermoͤgen der 
Begriffe, im Gegenſatze und Verbindung mit der Sinn⸗ 
lichkeit, als ihrem Schaͤtzungsmittel zur Beſtim⸗ 
mung der Begriffe. — Zweytens, Sinnlichkeit be⸗ 
deutet hier jedes vorſtellbare Werkzeug des willkuͤhrlichen 
Handelns und Beſtimmens, vorzuͤglich jedoch die Phan⸗ 
taſie, als das nächte Inſtrument der Selbſtthaͤtigkeit, 
es mag ſich nun dieſe mit Begriffen beſchaͤftigen, oder 
ihre Gedanken realiſiren. Doch iſt die Phantaſie nichts, 
als ein blindes, untergeordnetes Vermoͤgen. Einbildungs⸗ 
kraft dagegen, iſt die Selbſtthaͤtigkeit ſelbſt, naͤmlich als 
Vermoͤgen des (willkuͤhrlichen) Mannigfaltigen betrachtet. 
Eben dieſelbe, als Vermoͤgen der Einheit, wird gewoͤhn⸗ 
lich Verſtand genennt; und beyde vereinigt, machen 
das Vermoͤgen der Begriffe. Hierdurch wird aber die 
Selbſtthaͤtigkeit nur fo fern beſtimmt, als fie zur Intui⸗ 
tion wirkſam iſt; welches hier, wo vom Spiel mit aͤſt⸗ 
hetiſchen Größen gehandelt wird, zureicht. Denn dieſes 
Spiel iſt ein bloßes Schauſpiel, worinn gar kein ſelbſt⸗ 
thaͤtiges Handeln vorkommt. — Drittens, das Vers 
moͤgen der Begriffe iſt von ganz freyem Gebrauche, ſo⸗ 
wohl der Einheit, als dem Mannigfaltigen nach. Denn 
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nicht nur jeder Begriff laͤßt ſich beliebig erweitern und 
enger faſſen; auch das Vermoͤgen der Begriffe ſelbſt kann 
ſich willkuͤhrlich ſtimmen, und dieſer Stimmung zufolge 
bald mit der Einheit, bald mit dem Mannigfaltigen vors 
ausgehen. Hat ſich nun die Selbſtthaͤtigkeit zum Spiel 
geſtimmt, ſo heißt das weder mehr noch weniger, als daß 
fie zunaͤchſt als Vermoͤgen des Mannigfaltigen thaͤtig ſeyn 
will. Denn wollte fie hier zunaͤchſt als Vermoͤgen der Einheit 
thaͤtig ſeyn, fo waͤre, nothwendiger Weiſe, vor allen Eins 
heit in ihrer Richtung, und ſie mithin zur Beſtimmung 
der Form der Gegenſtaͤnde thaͤtig. Das iſt aber ein Merk 
mal der ernſthaften Stimmung. Folglich muß ſie 
dießmal mit dem Mannigfaltigen vorausgehen, und, als 
Vermoͤgen der Begriffe, Formen erwarten oder ſuchen, 
welche die Einbildungskraft fuͤrs erſte zu beleben dienen, 
als deren freyen Schwunge ſich das Gemuͤth, ſeiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Stimmung nach, zunaͤchſt uͤberließ. Kom⸗ 
men ihr nun dergleichen Gegenſtaͤnde vor: ſo entſteht ein 
aͤſthetiſches Urtheil über die Form derſelben, worinn ſich 
folgende zwey Momente des Urtheilens jederzeit untere 
ſcheiden laſſen: 1) das Urtheil der Einbildungskraft 
(in Verbindung mit der Phantaſie) uͤber die Angemeſſen⸗ 
heit der gegebnen Form zur Freyheit (Entledigung vom 
Zwange der Begriffsbeſtimmung) ihres Schwunges. 
2) Das Urtheil des Verſtandes, der den Schwung 
der Einbildungskraft in Etwas anhaͤlt, um die, dem 
Mannigfaltigen der Einbildungskraft, angemeſſene Form 
auf ſeine Einheit zu beziehen, ob ſie auch dieſer zuſagt? 
Nun ſagt ſie, der Vorausſetzung nach, auch dieſer zu. 
Der Verſtand findet mithin auch ſeine Einheit an eben 
der Form, auf die leichteſte Weiſe, durch bloßes Anhalten 
der Einbildungskraft (Reſtexion) befriedigt; und nun erſt 
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11 dieſes aͤſthetiſche Urtheil geſchloſſen. So erhält denn 
die Selbſtthaͤtigkeit, als Vermoͤgen der Begriffe, 
was fie eben ſuchte: das Bewußtſeyn ihrer fpezififchen 
Thaͤtigkeit des Denkens und Begreifens, ohne dabey die 
Anſtrengung und den Zwang der Richtung zu fuͤhlen, die 
von aller Begriffsbeſtimmung ſonſt unzertrennlich find, 
Wie waͤre es moͤglich, daß ſie Formen, die ſich ihrer 
muͤſſigen Laune ſo guͤnſtig erzeigen, anders als mit Wohl⸗ 
gefallen und Gegengunſt betrachten koͤnnte? Letzteres iſt 
jedoch ein Moment der Contemplation, welche auf das 
aͤſthetiſche Uriheil erſt folgt; alſo vom Urtheil ſelbſt kein 
Ingrediens ausmacht, als welches jederzeit mit der Re⸗ 
flexion ſich ſchließt. 


Das iſt nun das aͤſthetiſche Urtheil vom zweyten 
Range, über die gefaͤllige oder mißfaͤllige Form. Ich 
nenne es darum ein Urtheil von hoͤherm Range, als das 
vorhin in Betrachtung gezogene, weil es eine hoͤhere 
Stimmung des Gemuͤths vorausſetzt. Die zu Begriffen 
wirkſame Selbſtthaͤtigkeit, ſteht, nebſt ihrem zugeordne⸗ 
ten Organ, offenbar auf einer hoͤhern Stuffe der Will⸗ 
kuͤhr, als wo fie auſſer den Feſſeln thieriſcher Triebe an 
freyen Reitzen, ſich ſelbſt zu fuͤhlen, erſt anfaͤngt. Mithin 
iſt auch das aͤſthetiſche Urtheil über die Form, was fie 
von dieſem Standort aus faͤllet, hoͤher anzuſetzen, als jenes 
uͤber die Materie. Aber eben darum iſt auch die Ab⸗ 
ſonderung dieſer beyden Geſchmacksurtheile nicht gleiche 
guͤltig; geſetzt auch, daß ſie, in dieſer gaͤnzlichen Tren⸗ 
nung, nur ſelten vorkaͤmen. Es iſt die kalte, darum 
aber nichts weniger als unbelebte Phantaſie und Ein⸗ 
bildungskraft, es iſt die begreifende, daher aber 
auch gleich urſpruͤnglich hoͤher geſtellte Selbſtthaͤtigkeit, 
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welche, beym Geſchmacksurtheil über die mißfaͤllige oder 
gefaͤllige, allzeit trockne, aber darum nichts weniger 
als todte Form, concurriren. Kommt nun zu dieſer 
gefaͤligen Form noch der freye Reitz des Gegenſtandes 
hinzu: dann erſt entſpringt Schoͤnheit aus der Ver⸗ 
einigung beyder in einem und demſelben Objecte. Die 
beſtuͤgelte Einbildungskraft würde über die gefällige Form 
zu ſchnell hingleiten, wofern ihr der freye Reitz des 
Gegenſtandes nicht ſanfte Feſſeln zu weilender Betrachtung 
anlegte. Kurz, ein fo inniges Gefühl, als mit dem 
Ausdruck ſchoͤn doch meiſt verbunden wird, und immer 
ſollte verbunden ſeyn, koͤnnte, ohne die angezeigte Verei⸗ 
nigung, gar nicht Statt finden. 


Der Begriff des Schönen hat auch noch ein Dis 
minutif. Es iſt dieſes das Niedliche. Die Verei⸗ 
nigung freyer Reitze mit gefaͤlliger Form, iſt hier wie 
beym Schoͤnen; nur alles nach einer kleineren Menſyr. 
Gewiſſe ſubtile Geſchmacksrichter ſind daher ſehr geneigt, 
Gegenſtaͤnde dieſer Art für Maxima des Schönen auszu⸗ 
geben. Allein es iſt zu ſichtbar, daß es nur die Minima 
ſind. Eben dieſe Kenner entzuͤcken ſich aus eben dem Grunde 
oft über Niedlichkeiten, die ſich ohne Brille kaum wahre 
nehmen laſſen. Eine Gabe, die man ihnen wirklich zum 
Vorzug rechnen muͤßte, wenn ſie nur nicht dadurch meiſt 
unfähig würden, das Große, Edle, Starke und Krafts 
volle in der Natur und den Kuͤnſten, irgends noch aͤſt he, 
tiſch, das iſt, ohne Augenſchmerz und ſo zu ermeſſen, 
daß ein aͤchtes Gefuͤhl darauf erfolgen und ein kompetentes 
Geſchmacksurtheil berechtigen konnte. 


3. Und hier kommen wir auf das Geſchmacksurtheil 
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vom erſten Range, uͤber das Erhabene; welches 
noch kuͤrzlich zu betrachten uͤbrig iſt. 


Gegenſtaͤnde aufzuſuchen und aufzufaſſen, deren Ap⸗ 
prehenſion Schmerzen macht, iſt die Sache des Sinnes 
und der Phantaſie, an und fuͤr ſich, nicht; am wenigſten 
Sache einer verwoͤhnten und verengerten. Wo es gleich⸗ 
wohl geſchieht, da iſt allzeit ein erweiterter Gebrauch des 
Erkenntnißvermoͤgens, verknuͤpft mit einer nicht alltaͤgli⸗ 
chen Capacitaͤt der hoͤhern ſinnlichen Werkzeuge vorauszu⸗ 
ſetzen. Vorausſetzungen uͤbrigens, die uͤberhaupt zur 
Stimmung fuͤrs Erhabene erforderlich ſind. Ruͤckt 
der individuelle, erhabene Gegenſtand wirklich heran, und 
tritt in den Sinn ein: ſo muß noch eine poſitive Anre⸗ 
gung, ja Spannung des Sinnes von Seiten der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit hinzukommen, die Groͤße des Eindrucks wo moͤg⸗ 
lich zu uͤberwinden, und der ſinnlichen Faſſungskraft zu 
unterwerfen. Eigentliche Anſtrengung indeſſen iſt es 
doch nicht. Denn erſtlich iſt fie willkuͤhrlich, und gleicht 
ſofern gaͤnzlich der muthwilligen Spannung (Spannung 
des willigen Muthes), wo etwa Jemand zur Luſt die 
Staͤrke ſeiner Muskeln an irgend einer koͤrperlichen Laſt 
verſucht. Nur daß die Spannung des hoͤhern Organs 
der Phantaſie, ungleich leichter wird, und dennoch das 
Bewußtſeyn einer unvergleichbar hoͤhern und erweiterten 
Kraftanwendung giebt. Hiernaͤchſt dringt ſich auch 
der erhabene Gegenſtand dem Intuitionsvermoͤgen von 
ſelbſt zum Verſuche auf, und es iſt nur pofltiver Wis 
derſtand noͤthig. Ferner iſt, wie ſchon bemerkt, 
nicht die rohe Phantaſie hier im Spiele, ſondern die 
durch ſelbſtthaͤtigen Gebrauch erweiterte. Endlich wird 
der Eindruck des erhabenen Gegenſtandes auch nur im 
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letztern Momente erſt ſchmerzhaft, mit welchem aber auch 
ſogleich die Reflexion eintritt. Demnach iſt die Geneſis 
des erhabenen Gefuͤhls (die Stimmung dazu vorausgeſetzt) 
uͤberhaupt ſo vorzuſtellen: der fuͤr den Sinn (Phantaſie, 
Perzeptionsvermoͤgen) uͤberſchwengliche Gegenſtand beginnt 
den Eindruck, deſſen Größe die Selbſtthaͤtigkeit ſogleich 
zum poſitiven Widerſtande, zur Spannung des Sinnes 
auffordert; der Eindruck wird geſteigert und mit ihm die 
Spannung der Selbſtthaͤtigkeit, die immer einen hoͤhern, 
befaſſendern Standort ſucht, bis ſie endlich, wenn die 
Phantafle der moͤglichſten Spannung unterzuliegen droht, 
ſich in ihre eigenthuͤmliche Sphäre des geiſtigen Bewußt⸗ 
ſeyns zuruͤckzieht, von welcher aus ſie alles, was immer 
Vorſtellung heißt, befaſſet, und in welcher Hoͤhe ſie nichts 
als was ſie unmittelbar im Bewußtſeyn hat, naͤmlich ſich 
ſelbſt als reinen Geiſt, groß, und nichts als wovon der 
Menſch ſelbſt da noch ſich abhaͤngig ſieht, naͤmlich die 
Gottheit, erhaben findet. 
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er 
Die Lebenskraft 


oder 
der Rhodiſche Genius. 
Eine Erzählung. 


Die Syrakuſer Hatten ihren Poikile wie die Athener. 
Vorſtellungen von Goͤttern und Heroen, griechiſche und 
italiſche Kunſtwerke bekleideten die bunten Hallen des 
Portikus. Unablaͤß'g ſah man das Volk dahin ſtroͤmen, 
den jungen Krieger, um ſich an den Thaten der Ahnherrn, 
den Kuͤnſtler, um ſich an dem Pinſel groſſer Meiſter 
zu weiden. Unter den zahlloſen Gemaͤhlden, welche der 
emſige Fleiß der Syrakuſer aus dem Mutterlande geſam⸗ 
melt, war nur eines, das ſeit einem vollen Jahrhunderte 
die Aufmerkſamkeit aller Voruͤbergehenden auf ſich zog. 
Wenn es dem Olympiſchen Jupiter, dem Staͤdtegruͤnder 
Cekrops, dem Heldenmuth des Harmedius und Ariſtogi⸗ 
ton an Bewunderern fehlte, ſo ſtand doch um jenes Bild 
das Volk in dichten Rotten gedraͤngt. Woher dieſe Vor⸗ 
liebe fuͤr daſſelbe? War es ein gerettetes Werk des Apel⸗ 
les, oder ſtammte es aus der Mahlerſchule des Kallima⸗ 
chus * her? Nein, Anmuth und Grazie ſtrahlten zwar 
aus dem Bilde hervor, aber an Verſchmelzung der Far⸗ 


* Cacizotechnos. Plin. XX XIV. 19. n. 35. 
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ben, an Charakter und Styl des Ganzen durfte es ſich mit 
vielen andern im Poikile nicht meſſen. 


Das Volk ſtaunt an und bewundert, was es nicht 
kennt und dieſe Art des Volks begreift viel unter ſich. 
Seit einem Jahrhundert war das Bild aufgeſtellt und ohn⸗ 
erachtet Syrakus in feinen engen Mauren mehr Kunſt— 
genie umfaßte, als das ganze übrige meerumfloſſene Si⸗ 
zilien — fo blieb der Sinn deſſelben doch immer unents 
raͤthſelt. Man wußte nicht einmal beſtimmt, in welchem 
Tempel daſſelbe ehemals geſtanden habe. Denn es ward 
von einem geſtrandeten Schiffe gerettet, und nur die 
Waaren, welche dieſes fuͤhrten, lieſſen ahnen, daß es 
von Rhodus kam. 


An dem Vorgrunde des Gemaͤhldes ſah man Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen in eine dichte Gruppe zuſammenge⸗ 
draͤngt. Sie waren ohne Gewand, wohlgebildet, aber 
nicht von dem ſchlanken Wuchſe, den man in den Sta⸗ 
tuen des Praxiteles und Alkamenes bewundert. Der ſtaͤr— 
kere Gliederbau, welcher Spuren muͤhevoller Anſtrengung 
trug, der menſchliche Ausdruck ihrer Sehnſucht und ihres 
Kummers, alles ſchien ſie des Himmliſchen oder Goͤtter— 
aͤhnlichen zu entkleiden, und an ihre irrdiſche Heimath 
zu feſſeln. Ihr Haar war mit Laub und Feldblumen 
einfach geſchmuͤckt. Verlangend ſtreckten fie die Arme 
gegen einander aus, aber ihr ernſtes truͤbes Auge war 
nach einem Genius gerichtet, der von lichtem Schimmer 
umgeben, in ihrer Mitte ſchwebte. Ein Schmetterling 
ſaß auf ſeiner Schulter, und in der Rechten hielt er eine 
lodernde Fackel empor. Sein Gliederbau war kindlich, 
rund, ſein Blick himmliſch lebhaft. Gebieteriſch ſah er 
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auf die Juͤnglinge und Mädchen zu feinen Fuͤſſen herab. 
Mehr charakteriſtiſches war an dem Gemaͤhlde nicht zu 
unterſcheiden. Nur am Fuſſe glaubten einige noch die 
Buchſtaben F und e zu bemerken, woraus man (denn die 
Antiquarier waren damals nicht minder kuͤhn, als jetzt) 
den Namen eines Kuͤnſtlers Zenodorus, alſo gleichnamig 
mit dem ſpaͤtern Koloß⸗Gieſſer, ſehr ungluͤcklich zuſam⸗ 
men ſetzte. 


Dem Rhodifchen Genius, fo nannte man das räthfels 
hafte Bild, fehlte es indeß nicht an Auslegern in Syra⸗ 
kus. Kunſtkenner, beſonders die juͤngſten, wenn ſie von 
einer fuͤchtigen Reiſe nach Corinth oder Athen zuruͤkka⸗ 
men, haͤtten geglaubt, alle Anſpruͤche auf Genie ver⸗ 
laͤugnen zu muͤſſen, wenn ſie nicht ſogleich mit einer neuen 
Erklaͤrung hervorgetreten waͤren. Einige hielten den Ge⸗ 
nius fuͤr den Ausdruck geiſtiger Liebe, die den Genuß 
ſinnlicher Freuden verbietet; andere glaubten, er ſolle die 
Herrſchaft der Vernunft uͤber die Begierden andeuten. Die 
Weiſeren ſchwiegen, ahneten etwas Erhabenes, und er⸗ 
gözten ſich im Poikile an der einfachen Kompoſition der 
Gruppe. 


So blieb die Sache immer unentſchieden. Das Bild 
ward mit mannigfachen Zuſaͤtzen copirt, in Reliefs geformt 
und nach Griechenland geſandt, ohne daß man auch nur 
uber feinen Urſprung je einige Aufklaͤrung erhielt. Als 
einſt mit dem fruͤhen Aufgange der Plejaden die Schif⸗ 
fahrt ins Aegaͤiſche Meer wieder eroͤfnet ward, kamen 
Schiffe aus Rhodus im Hafen von Syrakus an. Sie 
enthielten einen Schatz von Statuen, Altaͤren, Candela⸗ 
bern und Gemaͤhlden, welche die Kunſtliebe der Dionyſe 
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tm Griechenland hatte ſammeln laſſen. Unter den Ge⸗ 
maͤhlden war eines, das man augenblicklich fuͤr ein Ge⸗ 
genſtuͤck um Rhodiſchen Genius erkannte. Es war von 
gleicher Groͤße, und zeigte ein aͤhnliches Kolorit; nur 
waren die Farben beſſer erhalten. Der Genius ſtand eben⸗ 
falls in der Mitte, aber ohne Schmetterling, mit geſenk⸗ 
tem Haupte, die erloſchene Fackel zur Erde gekehrt, der 
Kreis der Juͤnglinge und Mädchen ſtuͤrzte in mannigfas 
chen Umarmungen, gleichſam uͤber ihm zuſammen. Ihr 
Blick war nicht mehr truͤbe und gehorchend, ſondern fürs 
digte den Zuſtand wilder Entfeſſelung, die Befriedigung 
lang genaͤhrter Sehnſucht an. 


Schon ſuchten die Syrakuſiſchen Alterthumsforſcher 
ihre vorige Erklaͤrungen vom Rhodiſchen Genius umzu— 
modeln, damit ſie auch auf dieſes Kunſtwerk paßten, als 
der Tyrann Befehl gab, es in das Haus des Epicharmus 
zu tragen. Dieſer Philoſoph aus der Schule des Pytha⸗ 
goras, wohnte in dem entlegenen Theile von Syrakus, 
den man Tycha nannte. Er beſuchte ſelten den Hof der 
Dionyſe, nicht, als haͤtten nicht geiſtreiche Maͤnner aus 
allen griechiſchen Pflanzſtaͤdten ſich um fie verſammlet, ſon⸗ 
dern weil ſolche Fuͤrſtennaͤhe auch den geiſtreichſten Maͤn⸗ 
nern von ihrem Geiſte raubt. Er beſchaͤftigte ſich unab— 
laͤßig mit der Natur der Dinge, und ihren Kraͤften, mit 
der Entſtehung von Pflanzen und Thieren, mit den har— 
moniſchen Geſetzen, nach denen Weltkoͤrper im Großen 
und Schneeflocken und Hagelkoͤrner im Kleinen fich kugel⸗ 
foͤrmig ballen. Da er uͤberaus bejahrt war, ſo ließ er 
ſich taͤglich in dem Poikile und von da nach Naſos an den 
Hafen fuͤhren, wo ihm ſein Auge, wie er ſagte, ein Bild 
des Unbegrenzten, Unendlichen gab, nach dem ſein Geiſt 
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vergebens ſtrebte. Er ward von dem niedern Volke und 
doch auch von dem Tyrannen geehrt. Dieſem wich er aus, 
wie er jenem freudig entgegen kam. 


Epicharmus lag entkraͤftet auf ſeinem Ruhebette, als 
der Befehl des Dionyſius ihm das neue Kunſtwerk ſand⸗ 
te. Man hatte Sorge getragen ihm eine treue Kopie des 
Rhodiſchen Genius mit zu uͤberbringen, und der Philos 
ſoph ließ beyde neben einander vor ſich ſtellen. Sein Blick 
war lange auf ihnen geheftet, dann rief er ſeine Schuͤler 
zuſammen und hub mit geruͤhrter Stimme an: 


„Reißt den Vorhang vor dem Fenſter hinweg, daß 
„ich mich noch einmal weide an dem Anblick der reichbe⸗ 
„lebten lebendigen Erde. Sechzig Jahre lang habe ich 
„über die innern Triebraͤder der Natur, über den Unter⸗ 
»ſchied der Stoffe geſonnen und erſt heute läßt der Rho⸗ 
„diſche Genius mich klarer ſehen, was ich ſonſt nur ahne⸗ 
„te. Wenn der Unterſchied der Geſchlechter lebendige We⸗ 
„fen wohlthaͤtig und fruchtbar aneinander kettet, fo wird 
zin der unorganiſchen Natur der rohe Stoff von gleichen 
„Trieben bewegt. Schon im dunkeln Chass haͤufte ſich 
„die Materie und mied ſich, je nachdem Freundſchaft 
„oder Feindſchaft fie anzog oder abſtieß. Das himmliſche 
„Feuer folgt den Metallen, der Magnet dem Eiſen; das 
„geriebene Elektrum bewegt leichte Stoffe; Erde miſcht 
„ſich zur Erde; das Kochfalz gerinnt aus dem Meere zus 
„ſammen und die Saͤure der Stuͤptaͤrie * ſtrebt, ſich mit dem 
„Thone zu verbinden. Llles eilt in der unbelebten Natur 
„ſich zu dem feinen zu geſellen. Kein irrdiſcher Stoff 
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„wer wagt es, das Licht dieſen beyzuzaͤhlen?) iſt daher 
„irgendwo in Einfachheit und reinem, jungfraͤulichen 
„Zuſtande zu finden. Alles eilt von ſeinem Entſtehen an 
„zu neuen Verbindungen und nur die ſcheidende Kunſt 
„des Menſchen kann ungepaart darſtellen was Ihr verges 
„dens im Inneren der Erde und in dem beweglichen 
„Waſſer⸗ und Luft⸗Oceane ſuchtet. In der todten un⸗ 
„organifchen Materie iſt träge Ruhe, fo lange die Bande 
„der Verwandtſchaften nicht gelöft werden, fo lange ein 
„dritter Stoff nicht eindringt, um ſich den vorigen beis 
»zugeſellen. Aber auch auf dieſe Störung folgt wieder 
„unfruchtbare Ruhe. 


„Anders iſt die Miſchung derſelben Stoffe im Thier⸗ 
„und Pflanzenkoͤrper. Hier tritt die Lebenskraft gebietes 
„tifch in ihre Rechte ein; fie kuͤmmert ſich nicht um die 
ydemokritiſche Freundſchaft und Feindſchaft der Atome; 
yſie vereinigt Stoffe, die in der unbelebten Natur ſich 
„ewig fliehen, und trennt, was in dieſer ſich unaufhalt⸗ 
„am ſucht.“ 


„Tretet naͤher um mich her, meine Schuͤler, und 
„erkennet im Rhodiſchen Genius, in dem Ausdruck ſei— 
„ner jugendlichen Stärke, im Schmetterling auf ſeiner 
„Schulter, im Herrſcherblick ſeines Auges, das Symbol 
„der Lebenskraft, wie ſie jeden Keim der organiſchen 
„Schoͤpfung beſeelt. Die irrdiſchen Elemente, zu ſeinen 
„Fuͤßen, ſtreben gleichſam, ihrer eigenen Begierde zu 
„folgen, und ſich mit einander zu miſchen. Befehlend 
„droht ihnen der Genius mit aufgehabener, bochlodern, 
„der Fackel, und zwingt fie, ihrer alten Rechte uneinge⸗ 
| „denk, feinem Geſetze zu folgen.“ 
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„Betrachtet nun das neue Kunſtwerk, welches der 
„Tyrann mir zur Auslegung geſandt; richtet Eure Au⸗ 
„gen vom Bilde des Lebens ab, auf das Bild des Todes. 
„Aufwaͤrts mweggeflohen iſt der Schmetterling, ausgelo⸗ 
„dert die umgekehrte Fackel, geſenkt das Haupt des Juͤng⸗ 
plings. Der Geiſt iſt in andre Sphaͤren entwichen, die 
„Lebenskraft erſtorben. Nun reichen ſich Juͤnglinge und 
„Maͤdchen froͤlich die Haͤnde. Nun treten die irrdiſchen 
„Stoffe in ihre Rechte ein. Der Feſſeln entbunden fol⸗ 
„gen fie wild, nach langer Entbehrung, ihrem gefelligen 
„Triebe, und der Tag des Todes wird ihnen ein braͤut⸗ 
„licher Tag. — So gieng die todte Materie von Lebens⸗ 
„kraft beſeelt, durch eine zahlloſe Reihe von Geſchlechtern, 
„und derſelbe Stoff umhuͤllte vielleicht den göttlichen 
„Geiſt des Pythagoras, in dem vormals ein duͤrftiger 
„Wurm im augenblicklichen Genuſſe ſich feines Daſeyns 
„freute 4” 


„Geh Polykles und fage dem Tyrannen, was du ges 
Hört haſt. Und Ihr, meine Lieben, Phradman und 
„Skopas und Timokles tretet näher und näher zu mir. 
„Ich fuͤhle, daß die ſchwache Lebenskraft auch in mir 
„den irrdiſchen Stoff nicht lange mehr zaͤhmen wird. Auch 
„er fordert ſeine Freyheit wieder. Fuͤhrt mich noch einmal 
„in den Poikile, und von da ans offene Geſtade. Bald 
a werdet ihr meine Aſche ſammlen!“ 
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VI 
Ueber Charakterdarſtellung in der Muſik. 


So lange der Tonkuͤnſtler kein hoͤheres Ziel kennt als 
das Vergnuͤgen ſeines Publikums, ſo ſind es bloß die 
Eigenheiten dieſes Publikums, die ihn in der Wahl und 
Behandlung ſeines Stoffes beſtimmen. Bald wird er 
durch ſchmetterndes Geraͤuſch erſchuͤttern, bald zaͤrtere 
Nerven durch ſchmelzende Toͤne reitzen, bald einen Zuhoͤ⸗ 
rer, der mehr denckt als empfindet durch kuͤnſtliche Zu⸗ 
ſammenſtellungen und kuͤhne Uebergaͤnge beſchaͤftigen, 
Ihm iſt die Muſik blos angenehme Kunſt; davon, daß 
ſie etwas mehr ſeyn koͤnne, hat er keinen Begriff. 


Mit dem Eintritte hingegen in das Reich der Schoͤn⸗ 
heit unterwirft ſich auch der Tonkuͤnſtler ganz andern 
Geſetzen. Befreyt von aller aͤuſern Herrſchaft der Vor⸗ 
urtheile, Moden und Launen ſeines Zeitalters wird er 
deſto ſtrenger gegen ſich ſelbſt, und ſein einziges Beſtreben 
iſt, ſeinen Werken einen unabhaͤngigen, ſelbſtſtaͤndigen 
Werth zu geben. 


Wieviel hätte er dann gewonnen, wenn er nun in 
einer vollendeten Theorie des Schoͤnen uͤber die Bedin⸗ 
gungen jenes unabhaͤngigen Werths einen beſtimmten 
Unterricht vorfaͤnde, und ihn bloß auf das Eigenthuͤmliche 


ſtiner Kunſt anzuwenden brauchte! Aber naß fehlt uns 
Die Horen. 1795. Stes St. 
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eine ſolche Theorie, und es gibt Denker vom erſten Range, 
die ſogar an ihrer Moͤglichkeit zweifeln. Ehe wir indeſſen eine 
befriedigende Entwicklung der nothwendigen und allges 


meinen Kunſtgeſetze aus dem Weſen der Schönheit aufs - 


weiſen koͤnnen, wird es nicht ohne Nutzen ſeyn, einzelne 
Merkmale desjenigen aufzuſuchen, was fuͤr jede Kunſt 
insbeſondere ohne Beziehung auf die Empfaͤnglichkeit eines 
beſondern Publikums an ſich ſelbſt darſtellungswuͤrdig iſt. 
Vorarbeiten dieſer Art giebt es zur Zeit noch weniger 
fuͤr die Muſik als fuͤr andere Kuͤnſte, und eben deswegen 
iſt ſie vielleicht oͤfter verkannt worden. 


Ueber das Darſtellungswuͤrdige in der Mufik herrſchten 
lange Zeit ſeltſame Vorurtheile. Auch hier wurde der 
Grundſatz misverſtanden, daß Nachahmung der Natur die 
Beſtimmung der Kunſt ſey; und Nachaͤffung alles Hoͤr⸗ 
baren, vom Rollen des Donners bis zum Kraͤhen des 
Hahns galt manchem fuͤr das eigenthuͤmliche Geſchaͤft des 
Tonkuͤnſtlers. Ein beſſerer Geſchmack faͤngt an, allgemei⸗ 
ner ſich auszubreiten. Ausdruck menſchlicher Empfindung 
tritt an die Stelle eines ſeelenloſen Geraͤuſches. Aber 
iſt dies der Punkt, wo der Tonkuͤnſtler ſtehen bleiben 
darf, oder giebt es für ihn noch ein höheres Ziel? 


Wir unterſcheiden in dem was wir Seele nennen, 
etwas Beharrliches und etwas Voruͤbergehendes, das 
Gemuͤth, und die Gemuͤthsbewegungen, den Charakter 
(Ethos) und den leidenſchaftlichen Zuſtand (Pathos). 
Iſt es gleichguͤltig, welches von beyden der Muſiker dar⸗ 
zuſtellen ſucht? 


Das erſte Erforderniß eines Kunſtwerkes iſt unſtreitig, 
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daß es fich als ein menſchliches Produkt durch Spuren 
einer ordnenden Kraft von den Wirkungen des blinden 
Zufalls unterſcheide; daher das Geſetz der Einheit. Auch 
der beſſere Tonkuͤnſtler ſtrebt ſeinen Werken dieſen Vorzug 
zu geben, aber nicht immer mit gleichem Erfolg. 


Dichter und bildende Künftler koͤnnen ihrer Natur 
nach den Zuſtand nie ohne die Perſon darſtellen; aber 
bei dem Muſiker kann der Wahn leicht entſtehen, daß es 
ihm möglich ſey, Gemuͤthsbewegungen als etwas Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges zu verſinnlichen. Begnuͤgt er ſich dann, ein 
Chaos von Toͤnen zu liefern, das ein unzuſammenhaͤngendes 
Gemiſch von Leidenſchaften ausdruͤckt, ſo hat er freylich 
ein leichtes Spiel, aber auf den Namen eines Kuͤnſtlers 
darf er nicht Anſpruch machen. Erkennt er hingegen das 
Beduͤrfniß der Einheit, ſo ſucht er ſie vergebens in einer 
Reihe von leidenſchaftlichen Zuſtaͤnden. Hier iſt nichts als 
Mannichfaltigkeit, ſtete Veraͤnderung, Wachſen und Ab⸗ 
nehmen. Will er einen einzelnen Zuſtand feſt halten, ſo 
wird er einfoͤrmig, matt und ſchleppend. Will er Veraͤn⸗ 
derung darſtellen, ſo ſetzt dieſe irgend etwas Beharrliches 
voraus, in welchem ſie erſcheint; und ein ſolches Beharr— 
liche bildet ſich dann oft von ſelbſt, ohne daß der Kuͤnſtler 
ſich dabei einer Auswahl bewußt iſt. Aber eben weil er 
dieſe Auswahl vernachlaͤßigt, ſinkt er in den meiſten Faͤl⸗ 
len zur gemeinſten Natur herab. Ihn taͤuſcht die Wirkung 
ſeines gemisbrauchten Talents, weil der niedrigſte Ausdruck 
grade der allgemein verſtaͤndlichſte iſt. Oft erndtet er den 
lauteſten Beifall, wo er ſich an der Kunſt am ſchwerſten 
verſuͤndigte; und dies entfernt ihn immer mehr von ſeiner 
Beſtimmung. Er wird der Sklave ſeines Publikums, 
anſtatt es zu beherrſchen. 
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Es bedarf ferner wohl keines Beweiſes, daß die Kunſt 
auf einer ſehr niedrigen Stufe ſteht, wenn ſie ſich begnuͤgt, 
das, was die wirkliche Welt darbietet, unveraͤndert zu 
wiederholen. Eine ſolche Wiederholung kann als Erneu⸗ 
rung eines ſinnlichen Eindrucks in andrer Ruͤckſicht einen 
Werth haben; aber wenn wir Kunſtgenuß erwarten, fo⸗ 
dern wir mehr. Was wir in der Wirklichkeit bei einer einzel⸗ 
nen Erſcheinung vermiſſen, fol uns der Kuͤnſtler ergaͤn⸗ 
zen; er fol feinen Stoff idealiſiren. In den Schoͤ⸗ 
pfungen ſeiner Phantaſie ſoll die Wuͤrde der menſchlichen 
Natur erſcheinen. Aus einer niedern Sphaͤre der Abhaͤn⸗ 
gigkeit und Beſchraͤnktheit ſoll er uns zu ſich emporheben, 
und das Unendliche, was uns auſerhalb der Kunſt nur 
zu denken vergoͤnnt iſt, in einer Anſchauung darſtellen. 


Aber der leidenſchaftliche Zuſtand iſt ſeiner Natur nach 
beſchraͤnckt. Alle Kraft ſammelt ſich gleichſam in einem 
einzigen Punkt, um mach einem beſtimmten Ziele zu ſtre⸗ 
ben. Hier kann die Phantaſie den Stoff nicht durch neue 
Beſtandtheile bereichern, ſondern nur den Grad des Stre⸗ 
bens verſtaͤrken. 


Man hat oft verſucht, den Kummer, die Freude, die 
Begierde und den Abſcheu zu idealiſiren. Aber was war 
alsdann das eigentlich idealiſche? War es die Empfim 
dung ſelbſt als ein fuͤr ſich beſtehender Gegenſtand, oder 
die Perſon, an der wir fie wahrnehmen? Denken wir 
uns alles hinweg, was in dieſer Perſon die maͤnnliche 
Kraft oder die holde Weiblichkeit verſinnlicht, wieviel 
bleibt von dem Ideale noch uͤbrig? 


In der menſchlichen Natur giebt es nichts Unendliches, 


u 
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als die Freiheit. Die Kraft, welche gegen alle Einwir⸗ 
kungen der Auſenwelt, und gegen alle innere Stuͤrme 
der Leidenſchaft ihre Unabhängigkeit behauptet, uͤberſteigt 
jede bekannte Groͤße, und dieſe Freiheit iſt es, welche uns 
durch Darſtellung eines Charakters verſinnlicht wird. 


Soll die Muſtk auf alles Verzicht thun, was andere 
Künfte durch Charakter ⸗Darſtellung gewinnen, fo muß 
in dem Eigenthuͤmlichen dieſer Kunſt ein Grund dazu 
vorhanden ſeyn. Und dies bedarf einer beſondern Unter⸗ 
ſuchung. 


Die Muſik wuͤrde das Ideal eines Charakters ſo we⸗ 
nig als irgend einen andern Gegenſtand darſtellen konnen, 
wenn der Vorwurf gegruͤndet waͤre, daß ſie fuͤr ſich allein 
uns nichts beſtimmtes zu denken gebe. Noch jetzt aber iſt 
dies eine herrſchende Meinung bei einem großen Theile 
des Publikums. Noch immer haͤlt man Poeſie, Schauſpiel 
oder Tanz für noͤthig, um jenen Mangel an Beſtimmtheit 
zu ergänzen, und wo die Muſtk als ſelbſtſtaͤndige Kunſt 
auftritt, verkennt man den Sinn ihrer Produkte, weil 
er ſich nicht in Worte und Geſtalten uͤbertragen laͤßt. 


Die Unterſuchung, was jede einzelne Kunſt fuͤr ſich 
allein darzuſtellen vermoͤge, iſt in dem jetzigen Zeitalter — 
bei der Kargheit, mit der uns der Kunſtgenuß zugemeſſen 
wird — nicht unfruchtbar. Fuͤr uns giebt es nicht mehr 
ſolche Feſte, wo die menſchliche Natur in voller Pracht 
erſchien und zugleich für Aug, Ohr und Phantaſie alle 
ihre Schaͤtze eroͤfnete. Unter dem Drucke der Beduͤrfniſſe 
haben wir gelernt, das Wenige, was uns von ſolchen 
Heften noch übrig ik, mit Maͤßigkeit zu feiern⸗ Und 
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wenn in unſerm Zeitalter ein ſeltnes Zuſammentreffen 
von Umſtaͤnden erfodert wird, daß vorzuͤgliche Kunſtta⸗ 
lente von verſchiedener Gattung ſich zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecke vereinigen, ſo bleibt nichts uͤbrig, als 
die Sphaͤre jeder einzelnen Kunſt nach Moͤglichkeit zu 
erweitern, damit es ihren Werken auch ohne Beimifchun, 
fremdartiger Beſtandtheile an innerm Reichthume nicht 


fehle. 


Es war eine Zeit, da man bei Tanz, Muſik und Poeſie 
noch gar nicht an Darſtellung eines beſtimmten Gegen⸗ 
ſtandes dachte. Was in dem Menſchen zuerſt dieſe Kunſt⸗ 
talente entwickelte, war unſtreitig der Trieb, ſein Daſeyn 
zu verkuͤndigen; ein Trieb, der zwar im geſunden Zu⸗ 
ſtande immer vorhanden iſt, aber nur in ſolchen Momen⸗ 
ten ſich aͤußert, wo er durch den Druck der aͤuſſern Vers 
haͤltniſſe nicht gehemmet wird. Daher das Streben, die 
vorhandenen Kraͤfte an irgend einem nahe liegenden Ge⸗ 
genſtande zu verſinnlichen, und der unabhängige für ſich 
beſtehende Genuß in der Thaͤtigkeit ſelbſt, ihre Wirkung 
ſey / welche fie wolle. Was dem Menſchen am naͤchſten 
liegt, iſt ſein Koͤrper, und die Luft, welche er einathmet 
und aushauchet. In beiden fand der Trieb nach unab⸗ 
haͤngiger Thaͤtigkeit ſeinen erſten Wirkungskreis. In dem 
freien Schweben des Koͤrpers, ohne vom Druck der 
Schwere beſchraͤnkt zu werden, fuͤhlt auch der Geiſt ſich 
gleichſam ſeiner Bande entledigt. Die irdiſche Maſſe, die 
ihn ſtets an die Abhaͤngigkeit von der Auſſenwelt erinnerte, 
ſcheint ſich zu veredeln und es erweitern ſich die Graͤnzen 
ſeines Daſeyns. So vernimmt auch der Menſch in dem 
Tone ſeiner Stimme eine ſinnliche Wirkung ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit ohne ſichtbare Schranken, das freie Spiel der Phan⸗ 


. 


* 
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taſie eröfnet ihm eine Sphäre von unermeßlichem Um⸗ 
fange, und ſein Geſang ſpricht mit der ganzen Natur. 
Der Geſang fodert Worte, aber ſolche die des Singens 
werth ſind. Geiſt und Ohr erwarten Genuß von der 
Sprache, wenn ſie nicht als Mittel gebraucht wird die 
alltaͤglichen Beduͤrfniſſe der Geſelligkeit zu befriedigen, 
ſondern als Werkzeug dienen ſoll, um irgend einen 
Zuſtand der Begeiſterung laut werden zu laſſen. Die 
Einbildungskraft fühlt ihre Freiheit von den Schram 
ken des Ortes und der Gegenwart. Sie ſchwelgt in Bil⸗ 
dern der Abweſenheit, Vergangenheit und Zukunft. Aber 
ſie will nicht allein ſchwelgen. Ihre Dichtungen ſollen auch 
fuͤr andere in einem anſtaͤndigen Gewande erſcheinen, und 
dieß erhalten ſie durch Wahl und Stellung der Worte. 


In dieſer Periode der Kunſtgeſchichte ſind Tanz, Mu⸗ 
fit, und Poeſie nicht Mittel zu irgend einem Zwecke, 
ſondern Zweck an ſich ſelbſt. Sie ſind freie Produkte der 
menſchlichen Natur in den Momenten des hoͤhern Lebens. 
Was in ihnen erſcheint, iſt bloß das Perſoͤnliche des 
Kuͤnſtlers. Ein Schritt weiter und er fuͤhlt auch den Be⸗ 
ruf, aus feiner Perſon herausgehen und ein für ſich bes 
ſtehendes Werk zu fchaffen. Einem Gedanken, den die 
Begeiſterung in ihm erzeugte, will er auſſerhalb ſeiner 
eignen Phantafie Realität geben. Er begnügt ſich nicht 
die feſtliche Stimmung, in der er ſich ſelbſt fuͤhlt, um ſich 
zu verbreiten, ſondern die Ideenwelt ſeines Publikums ſoll 
auch durch ſeine Schoͤpfungen bereichert werden. Dies 
iſt die Periode der Darſtellung. 


Aber auch als darſtellende Kuͤnſte aͤndern Tanz, Mu⸗ 
ft und Poeſie nicht gaͤnzlich ihre urſpruͤngliche Natur. 
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Die finnliche Form, in welcher der Gedanke des Kuͤnſt⸗ 
lers erſcheint, iſt nicht todt, ſondern beſeelt. Das freie 
Leben in ihren Beſtandtheilen ſtraͤubt ſich oft gegen die 
Herrſchaft dieſes Gedankens. Daher giebt es in einer 
Reihe von Bewegungen, Toͤnen und Worten manches, 
was keinen beſtimmten Gegenſtand darſtellt, ſondern bloß 
die perſönliche Stimmung des Kuͤnſtlers verſinnlicht. Ein 
unbegraͤnzter Trieb nach Darſtellung würde ſogar endlich 
die Form durch den Stoff zerſtoͤren. Die hoͤchſte Leidens 
ſchaft iſt ſtarr und ſprachlos. Soll Tanz, Geſang und 
Poeſie auch dann noch fortdauern, ſo muß etwas von der 
Wahrheit aufgeopfert werden, und das Perſoͤnliche des 
Kuͤnſtlers muß der Herrſchaft des Gegenſtandes das Gleich⸗ 
gewicht halten. 


Daher darf man in allem dem, was nicht zur Dar⸗ 
ſtellung gehoͤrt, von der Muſik ſo wenig als vom Tanze 
und von der Dichtkunſt Beſtimmtheit fodern. Das Gefuͤhl 
der Begeiſterung, das den Kuͤnſtler erweckt, indem er 
ſeine eigne Stimmung in ſeinem Wirkungskreiſe verbreitet, 
iſt ſeiner Natur nach dunkel und unbeſtimmt. Und eben 
dieſe Unbeſtimmtheit iſt der Einbildungskraft willkommen, 
weil ihr freies Spiel dadurch mehr geſchont wird. Nur 
wo die Muſik darſtellen will, muͤſſen die Zeichen, welche 
ſie gebraucht, eine beſtimmte Bedeutung haben, und um 
zu erforſchen, ob es für fie ſolche Zeichen gebe, wollen 
wir verſuchen, das, was die allgemeinen Geſetze der Dar⸗ 
ſtellung in Anſehung der Beſtimmtheit fodern, auf die 
Muſik insbeſondere anzuwenden. 


Ein dargeſtellter Gegenſtand wird nur dadurch zu einer 
Erſcheinung für die Phantafie , daß er ihr mit be, 
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ſtimmten Graͤnzen gegeben wird. Ein Unendliches in 
ſeiner Reinheit kann nicht erſcheinen. Indem es die Ver⸗ 
nunft zu denken verſucht, und aus ihrer Vorſtellung alles 
Beſchraͤnkte entfernt, entzieht fie zugleich der Einbildungs⸗ 
kraft alle Nahrung. Die Idee des Kuͤnſtlers muß daher 
ſchon gleichſam in einer koͤrperlichen Huͤlle gedacht werden, 
ehe ſie dargeſtellt werden kann. Die vollkommenſte Dar⸗ 
ſtellung kann nicht mehr bewirken, als daß der Gedanke 
des Kuͤnſtlers ſich unſrer Phantaſie vollſtaͤndig mittheilt. 
Iſt aber in dieſem Gedanken ſelbſt fuͤr die Phantaſie nichts 
Anſchauliches, fo entbehren wir den eigentlichen Kunfts 
genuß, und die große Pracht in der Einkleidung vermag 
uns nicht dafuͤr zu entſchaͤdigen. 


Vorausgeſetzt nun, daß das Kunſtideal beſtimmt ges 
dacht iſt, ſo wird es nur dadurch verſinnlicht, daß wir 
dieſe Beſtimmungen in beſondern Verhaͤltniſſen wahrneh— 
men. Denn auch die Natur des wirklichen Gegenſtandes 
erkennen wir durch Erfahrung nie unmittelbar, ſondern 
nur mittelſt feiner Verhaͤltniſſe, indem wir von den Wir⸗ 
kungen auf die Urſachen ſchließen. Je vollſtaͤndiger alſo 
die Verhaͤltniſſe des Ideals in der Darſtellung gegeben 
ſind, deſto beſtimmter iſt ſeine Erſcheinung. 


Aber dieſe Vollſtaͤndigkeit iſt fuͤr den Kuͤnſtler gefaͤhr⸗ 
lich. Verbreitet ſich die Darſtellung des Ideals auch 
uͤber alle angraͤnzenden Gegenſtaͤnde, welche mit jenem 
durch Zeit, Ort und den Zuſammenhang der Urſachen und 
Wirkungen verknuͤpft ſind; ſo naͤhert ſich die Erſcheinung 
der Wirklichkeit, und fuͤr die Phantaſie des Betrachters 
bleibt nichts zu ergaͤnzen uͤbrig. Gleichwohl will dieſt 
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beim Kunſtgenuß nicht muͤßig empfangen, ſondern zu eig⸗ 
ner Thaͤtigkeit aufgefodert werden. 


Es gibt daher Kuͤnſtler, welche ſich einer ſolchen Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit abſichtlich enthalten, und den Schauplatz, 
auf welchem ihr Ideal erſcheint undargeſtellt laſſen. Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art liefern uns mehrere Werke der griechiſchen 
Bildhauer, an denen der Alterthumsforſcher die ſogenann⸗ 
ten Attribute vermißt, die aber demjenigen, der die Kunſt 
um ihrer ſelbſt willen liebt, eben deswegen werther ſind, 
weil ſie das freie Spiel ſeiner Phantaſie weniger beſchraͤn⸗ 
ken. Die uͤberirrdiſchen Weſen, welche ihm der Bild⸗ 
hauer darſtellt, denkt er ſich in einer hoͤhern Sphaͤre auſſer 
den Graͤnzen der Wirklichkeit. Er ordnet ſie in noth⸗ 
wendige Klaſſen, die in der Natur ſelbſt gegruͤndet, und 
nicht von dem Zufaͤlligen in der Mythologie und den Sit 
ten eines beſondern Volkes abhaͤngig ſind. Nur um die 
Kennzeichen dieſer Klaſſen wahrzunehmen, fodert er Bes 
ſtimmtheit; in jeder andern Beziehung kann er ſie ent⸗ 
behren. 


Das Sinnliche des Ideals beſteht hier in einem ein⸗ 
zigen Verhaͤltniſſe, nicht zu einem einzelnen beſondern Ge⸗ 
genſtande, ſondern zu der Totalvorſtellung des Raums 
uͤberhaupt. Ein beſtimmter Theil dieſes Raums erſcheint 
hier ausgefüllt. Von demjenigen, was ihn ausfuͤllte, iſt 
nur eine dunkle Vorſtellung vorhanden, aber eine deſto 
deutlichere, vollſtaͤndigere und beſtimmtere von ſeinen 
Graͤnzen. Und bloß durch Darſtellung dieſer Graͤnzen ges 
lang es dem Kuͤnſtler, uns fuͤr das Bild ſeiner Phantaſie 
zu begeiſtern. Die Geſtalt, welche uns erſchien, war bis 
auf die kleinſten Theile ihrer Oberflaͤche bedeutend. Das 


— 
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einzige Merkmal des ſinnlichen Stoffs, was uns in der 
Anſchauung gegeben wurde, war die Ausdehnung; 
aber noch nie hatte uns eine Erſcheinung in der wirklichen 
Welt ſoviel in einem einzigen Merkmale geliefert. 


Wie aber in dieſem Falle der hoͤchſte Reichthum mit 
einer ſcheinbaren Armuth beſtehen koͤnne, wird uns bes 
greifich, wenn wir uns an die Bedingungen erinnern, 
von denen der Gehalt eines Ideals uͤberhaupt abhaͤngig 
iſt. Wir ſchaͤtzen die Erſcheinung nach demjenigen, was 
in ihr nicht erſcheint, ſondern gedacht werden muß, 
nach der Summe von Realitaͤt, welche durch ſie voraus— 
geſetzt wird, nach dem Innhalte unſers Begriffs von dem, 
was auſſerhalb unſrer Vorſtellung der Erſcheinung zum 
Grunde liegt. Was wir unmittelbar in der einzelnen Er— 
ſcheinung wahrnehmen, giebt uns nie eine vollſtaͤndige 
Vorſtellung eines Gegenſtands; es bleiben Luͤcken übrig, 
die durch Schluͤſſe und Ahnungen ergaͤnzt werden muͤſ— 
ſen. Zu dieſen Ergaͤnzungen nimmt die Einbildungskraft 
den Stoff aus ihren eigenen Schaͤtzen, aber in der Wahl 
dieſes Stoffs iſt ſie von dem abhaͤngig, was ihr in der 
unmittelbaren Wahrnehmung gegeben wurde. Und je 
groͤßer dieſe Abhaͤngigkeit bey Betrachtung eines Kunſt— 
werks iſt, je unumſchraͤnkter der Kuͤnſtler die Phantaſie 
des Kenners beherrſcht; deſto reichhaltiger iſt das Ideal, 
das durch ſeine Darſtellung verſinnlicht wird. 


Das Sinnliche in der Erſcheinung iſt es, was die 
Einbildungskraft des Betrachters leitet, aber nicht inſo— 
fern es mannigfaltig, ſondern inſofern es beſtimmt 
iſt. Der bloße Umriß einer Figur, den eine Meiſterhand 
auf das Papier wirft, iſt hinreichend, unfrer Phantaſie 
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Geſetze zu geben. Jeder Punkt der zarten Linie iſt gleich 
ſam beſeelt; aus jedem ſpricht ein unverkennbarer Aus⸗ 
druck von Kraft oder Anmuth. Wir fuͤhlen einen unwi⸗ 
derſtehlichen Drang in uns ſelbſt, das Bild auszumah⸗ 
len, was hier nur angedeutet wird; aber wir fuͤhlen auch 
die Unmoͤglichkeit irgend etwas in unſre Idee aufzuneh⸗ 
men, was mit dem Eigenthuͤmlichen einer ſolchen Erſchei⸗ 
nung nicht vereinbar waͤre. 


Im Werke des Bildhauers ſind die Umriſſe der Ge⸗ 
ſtalt nach allen moͤglichen Richtungen zugleich beſtimmt. 
Deſto oͤfter alſo wuͤrde die Phantaſie gewarnt werden, 
wenn ſie ſich eine unpaſſende Dichtung erlauben wollte; 
aber deſto mehr Auffoderung findet ſie auch, ihre eigne 
Unthaͤtigkeit zu aͤuſſern. Und fuͤr dieſe iſt ihr eben in 
Anſehung aller der Merkmale, woruͤber der Kuͤnſtler 
nichts beſtimmte, ein unermeßliches Feld eroͤffnet. Alles, 
was der Gegenſtand durch Farbe, durch Bewegung, durch 
aͤuſſere Verhaͤltniſſe gewinnen kann, iſt in ihrer Gewalt. 
Auch in der Zeit iſt fie nicht beſchraͤnkt. Was ihr der 
Kuͤnſtler in der Anſchauung giebt, kann von ihr als ewig 
gedacht werden. 


Ein einziges ſinnliches Merkmal giebt hier dem Ideale 
Beſtimmtheit und Reichhaltigkeit. Gilt dieß aber nur von 
den Umriſſen der Geſtalt? Oder giebt es auch ein andres 
eben ſo bedeutendes Merkmal fuͤr andre Kuͤnſte? 


Unter die Verhaͤltniße, welche der Vorſtellung eines 
Gegenſtandes Beſtimmtheit geben, gehoͤrt auch eine be⸗ 
ſonders angewieſene Stelle in einer Reihe von Urſa⸗ 
chen und Wirkungen. Dieß Verhaͤltniß iſt es vor⸗ 


* 
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zuͤglich, was den Dichter beſchaͤftigt, und hier zeigt er 
feine Darſtellungskraft im weiteſten Umfange. Er geht 
bis zu den entfernteſten Veranlaſſungen der Begebenheiten 
zurück, und folgt ihrem Gange durch die kleinſten Forts 
ſchritte bis zur endlichen Entwicklung. 


Begnuͤgt ſich der Dichter eine Reihe von Erfcheinun. 
gen darzuſtellen, die durch allgemeine Naturgeſetze vers 
knuͤpft ſind, ſo kann er uns ein ſehr belehrendes Werk 
liefern, aber gewiß kein begeiſterndes. Um aus dem Rei⸗ 
che der beſchraͤnkten Wirklichkeit in das Reich der Ideale 
uͤberzugehen, bedarf er der Freyheit. Dieſe iſt die 
Seele ſeiner Dichtung. Indem er den Glauben an die 
Freyheit vorausſetzt, verbreitet ſich ſelbſtſtaͤndige Lebens⸗ 
kraft uͤber die Beſtandtheile ſeines Werks, und an die 
Stelle eines Puppenſpiels, das von einer unbekannten 
Macht durch unſichtbare Faͤden bewegt wird, treten han⸗ 
delnde Perſonen. Fuͤr jede dieſer handelnden Perſonen 
giebt es dann einen beſondern Wirkungskreis, in dem 
ſie der Mittelpunkt iſt, und in dieſem Wirkungskreiſe 
erſcheint eine Reihe von Zuſtaͤnden, welche Leben 
genannt wird. Jeder Zuſtand gruͤndet ſich auf ein be⸗ 
ſtimmtes Verhaͤltniß des freyen ſelbſtſtaͤndigen Weſens 
zu der Welt, welche es umgiebt. Beyde werden in einem 
Zuſammenhange gedacht, durch welchen die Thaͤtigkeit 
des einen in die Empfaͤnglichkeit des andern eingreift. 


Freyheit, Perſoͤnlichkeit, Zuſtand und Leben als Ge, 
genſtaͤnde der Kunſt betrachtet, find keine metaphyſiſche 
Begriffe, ſondern Merkmale, die durch den innern Sinn 
in uns ſelbſt wahrgenommen, und auf andre Weſen 
uͤbergetragen werden. Durch Selbſtbewußtſeyn unter⸗ 
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fcheiden wir in uns Abhängigkeit und Una bhaͤn⸗ 
gigkeit von der Auſſenwelt. Das Unabhaͤngige in uns 
nennen wir Vermögen. Dieß aͤuſſert ſich theils durch 
Empfaͤnglichkeit, indem es das Beſtimmte in der Auſſen⸗ 
welt auffaßt, theils durch Thaͤtigkeit, indem es den ge⸗ 
gebenen Stoff in der Auſſenwelt nach eigner Willkuͤhr 
beſtimmt. Durch dieſes Beſtimmtwerden und Beſtim— 
men fuͤhlen wir uns mit der Auſſenwelt in demjenigen 
Zuſammenhange, welchen wir Zuſtand nennen. In 
einem ſolchen Zuſtande koͤnnen wir beſtimmte Merkmale 
wahrnehmen, ohne von unfrer eignen Natur und der 
Beſchaffenheit der aͤuſſern Gegenſtaͤnde eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung zu haben. Alsdann betrachten wir das Verhaͤlt— 
niß unſers Vermoͤgens nicht zu einem einzelnen Gegen⸗ 
ſtande, ſondern zu unſrer Auſſenwelt uͤberhaupt. So gab 
es auch für die Geſtalt beſtimmte Umriße, ohne daß wir 
von dem, was ſowohl innerhalb, als auſſerhalb dieſer Um⸗ 
riſſe vorhanden war, etwas deutlich erkannten. Wie dort 
nur die Ausdehnung im Raume begraͤnzt wurde, ſo hier nur 
das Vermoͤgen in der Reihe von Urſachen und Wirkungen. 


Unter der Vorausſetzung, daß ein innrer Trieb 
unſer Daſeyn zu erweitern und der aͤuſſern Beſchraͤnkung 
zu widerſtehen feine Wirkſamkeit nie gänzlich verliert, find 
uns die Graͤnzen unſers Vermoͤgens nicht gleichguͤltig. 
Ihre Wahrnehmung iſt daher von gewiſſen Gefuͤhlen, 
von Freude oder Schmerz und ihren mannichfaltis 
gen Mittelfiufen begleitet. An dieſen Gefühlen erkennt 
der innere Sinn, in wie weit jener allgemeine Lebens⸗ 
trieb durch unſer gegenwaͤrtiges Verhaͤltniß zur Auſſen⸗ 
welt befriedigt wird, und dieß gehört zu den beſtimmten 
Merkmalen des Zuſtandes. 


; 
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Um nun diß Merkmal eines Zuſtandes auch an andern 
lebenden Weſen wahrzunehmen, beduͤrfen wir gewiſſer 
aͤuſſern Zeichen, welche den Grad jener Gefuͤhle be— 
ſtimmt andeuten. Und ſolche Zeichen finden wir in der 
Bewegung. Daher iſt ſie für alte Kuͤnſte, welche uns 
mittelbar auf die aͤuſſern Sinne wirken, das anerkannte 
Mittel zur Darſtellung eines Zuſtandes. Auch in den 
Werken des Bildhauers und Mahlers wird die Lage der 
beweglichen Theile des Koͤrpers nur dadurch fuͤr den Zu— 
ſtand bedeutend, daß ſie die Spur einer vorhergegangenen 
Bewegung enthaͤlt. Im Tanz und in der Schauſpielkunſt 
erſcheint die Bewegung zwar mit Geſtalt verknuͤpft, aber 
auf jener allein hafftet die Aufmerkſamkeit beym eigent— 
lichen Kunſtgenuſſe, und die Geſtalt iſt gleichſam nur das 
Geruͤſte des Kunſtwerks. Es entſteht daher die Frage, 
ob nicht auch Bewegung ohne Geſtalt zur Darſtellung 
zureichend ſey, ſo wie es Geſtalt ohne Bewegung iſt. 


Die Geſtalt verſchwindet bey einer Bewegung, die 
wir nicht durch ſichtbare, ſondern durch hoͤrbare Merk— 
male wahrnehmen. Daß wir aber ſolche Merkmale in 
einer Reihe von Toͤnen zu finden glauben, lehrt uns 
ſchon der Sprachgebrauch. Sind es nur bloß bildliche 
Ausdruͤcke, wenn wir von einer Fortſchreitung der Mes 
lodie, von einem Auf- und Abſteigen der Stimme reden, 
oder giebt es wirklich eine Aehnlichkeit zwiſchen der Bewe— 
gung der Geſtalt im Raum, und der Bewegung des Klangs 
innerhalb der Tonleiter? 


Die Hoͤhe und Tiefe der Toͤne wird von dem Ohr 
auf aͤhnliche Art unterſchieden, wie von dem Auge die 
Farben. Sind zwey Töne von verſchiedner Höhe gege⸗ 
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ben, fo wird die Phantaſie veranlaßt, noch höhere und 
tiefere Töne zu denken, und dadurch gelangt fie zu der 
Vorſtellung einer Tonleiter, indem ſie die Reihe der 
Abſtuffungen gegen die beyden aͤuſſerſten Graͤnzen, wo 
das Ohr die Hoͤhe und Tiefe nicht mehr unterſcheidet, 
verlaͤngert. 


Iſt in einer Reihe von Toͤnen auſſer der Mannigfal⸗ 
tigkeit der Höhe und Tiefe auch die Einheit eines beſon⸗ 
dern Schalls hoͤrbar, ſo vernehmen wir einen beſtimmten 
Klang. Dieſer Klang — das Beharrliche in der Me⸗ 
lodie — iſt für das Ohr eben das, was in der ſichtbaren 
Bewegung die beharrliche Maſſe fuͤr das Auge iſt. Wie 
dieſe ihren Ort veraͤndert, ſo veraͤndert jener ſeine Stelle 
in der Tonleiter. 


Eine ſolche Bewegung eines Klangs hoͤren wir an uns 
ſelbſt nicht bloß im Geſange, ſondern auch in der Rede. 
Jeder Laut unſrer Stimme hat eine beſtimmte Stelle auf 
der Tonleiter, und dieſe Stelle wuͤrden wir auch im 
Sprechen wahrnehmen, wenn der Ton ſo zu uns ge⸗ 
langte, wie ihn die Stimmritze angiebt, und nicht wie 
er durch das Geraͤuſch der uͤbrigen Sprachorgane unter⸗ 
druͤckt wird. Eine beſtimmte Hoͤhe oder Tiefe des Tons 
wird hoͤrbar, ſobald man dieß Geraͤuſch von ihm abſon⸗ 
dert, wie uns beym Aushalten eines Vokals die Erfah⸗ 


rung lehrt. 


Durch Selbſtgefuͤhl ſind wir uns bewußt, daß die 
Bewegung des Klangs unſrer Stimme durch unſre eigne 
Thaͤtigkeit beſtimmt wird. Dieſe Bewegung gehoͤrt 
zu dem, was wir, als unabhängig von der Auſſen welt, 
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don dem Abhaͤngigen in uns unterfcheiden, zu den Akuſſe⸗ 
rungen unſrer Freyheit. Daher ahnen wir Freyheit und 
Perſoͤnlichkeit in jeder Bewegung eines beſtimmten Klangs. 
Dieſer Klang iſt fuͤr unſer Ohr die ſinnliche Form eines 
freyen lebendigen Weſens, ſo wie es die bewegliche Geſtalt 
fuͤr unſer Auge iſt. 


Sind nun in der Bewegung der Geſtalt die ſinnlichen 
Zeichen eines beſtimmten Zuſtands nicht zu verkennen, 
fo fragt ſichs, ob die Bewegung des Klangs weniger bes 
deutend ſey. Die Gebehrdenſprache wird allerdings von 
einer groͤſſern Anzahl fuͤr verſtaͤndlicher gehalten, als die 
Sprache der Toͤne, allein dieſer Unterſchied verdient noch 
eine genauere Unterſuchung. 


Was in der Gebehrdenſprache ein beſtimmtes Ziel 
der Bewegung bezeichnet, giebt ihrer Darſtellung ohne 
Zweifel eine Deutlichkeit, die wir in einer Reihe von Toͤ⸗ 
nen vermiſſen. Durch Wahrnehmung dieſes Ziels ent— 
ſteht eine beſtimmte Vorſtellung von dem Gegenſtande der 
Begierde, des Abſcheus, der Furcht, des Zorns und der 
Liebe. Auch in der Muſtk giebt es zwar ein Ziel der Be 
wegung, den Hauptton der Melodie In dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, wie ſich die Fortſchreitung des Klangs dieſem Ziele 
nähert, oder ſich von ihm entfernt, vermehrt oder vers 
mindert ſich die Befriedigung des Ohrs. Aber dieſes Ziel 
der muſikaliſchen Bewegung bezeichnet nichts in der ſicht⸗ 
baren Welt. Was es andeutet, iſt ein unbekanntes Etwas, 
das von der Phantaſie nach Willkuͤhr als irgend ein ein— 
jelner Gegenſtand, oder als eine Summe von Gegenſtaͤn— 
den, als die Auſſenwelt uͤberhaupt, gedacht werden kann. 


Die Horen. 1795. ßtes St. 
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Zugegeben aber, daß die mufikalifche Darſtellung in 
dieſer Ruͤckſicht weniger vollſtaͤndig iſt, und der Einbil⸗ 
dungskraft mehr zu ergaͤnzen übrig läßt, als Tonkunſt 
und Mimik, ſo haben wir im Vorhergehenden an dem 
Beyſpiele der Bildhauerkunſt geſehen, daß die Beſtimmt⸗ 
heit der Darſtellung nicht von ihrer Vollſtaͤndigkeit ab⸗ 
hängt. Selbſt in der Gebehrdenſprache bleibt auch als⸗ 
dann noch, wenn das Ziel der Bewegung nicht angedeutet 
wird, in der Art der Bewegung Beſtimmtheit ge⸗ 
nug uͤbrig, und es entſteht die Frage, ob wir von dieſer 
Beſtimmtheit allein etwas dem aͤhnliches erwarten duͤrfen, 
was wir in den bloßen Umriſſen der Geſtalt finden. 


Der ſchwebende Gang der Freude und der ſchwere 
Tritt des Kummers ſind in der Gebehrdenſprache allge⸗ 
mein verſtaͤndlich, auch wenn wir in beyden Faͤllen von 
der Richtung dieſer Bewegungen keine deutliche Vorſtel⸗ 
lung haben. Was dieſe Zeichen bedeutend macht, iſt ein 
gewiſſer Zuſammenhang, den wir in uns ſelbſt zwiſchen 
dieſen Unterſchieden der Bewegung und den Unterſchieden 
unſers Zuſtandes wahrgenommen haben, und den wir von 
uns auf andre lebende Weſen uͤbertragen. In den Bewe⸗ 

gungen der fremden Geſtalt erkennen wir uns ſelbſt wieder. 


Von aͤhnlicher Art iſt der Unterſchied zwiſchen dem 
Jauchzen der Froͤhlichkeit und dem gepreßten Tone des 
Schmerzens. Was fuͤr einen Zuſtand dieſe Verſchieden⸗ 
heit bezeichnet, wiſſen wir nicht bloß aus eigner Erfah⸗ 
rung von der Art, wie dieſe Gefuhle an uns ſelbſt ſich 
ankuͤndigten, ſondern auch durch eine gewiſſe Sympathie, 
die ſchon bey der Gebehrdenſprache, obwohl in einem un⸗ 
merklichern Grade, ſich aͤuſſert. 


. 
N 
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Vorausgeſetzt nun daß es ſelbſt fuͤr die ſtumpfeſten und 
ungeuͤbteſten Sinne deutliche Merkmale giebt, wodurch 
ſich die Zeichen der Freude von den Zeichen des Schmers 
zens in Gebehrden und Toͤnen unterſcheiden, ſo ſind da 
durch auch fuͤr eine unendliche Menge von Abſtuffungen 
beyder entgegengeſetzter Gefuͤhle beſtimmte Zeichen gege 
ben. Der feinere und geuͤbtere Sinn vergleicht die we— 
niger verftändlichen Gebehrden und Töne mit den allge— 
mein verſtaͤndlichen, und entdeckt mehr oder weniger Aehn⸗ 
lichkeit mit den anerkannten Zeichen der Freude und des 
Schmerzens. So bereichert ſich die Gebehrdenſprache, 
und, wo es nicht an Gelegenheit fehlt, den Sinn des 
Gehoͤrs eben ſowohl, als den Sinn des Gefuͤhls zu uͤben, 
auch die Sprache des Toͤne. Daß zu Wahrnehmung 
feiner Unterſchiede das Ohr weniger tauglich ſey, als das 
Auge, laͤßt ſich im Allgemeinen nicht behaupten, aber 
der einzelne Menſch kann ſich in Lagen befinden, wo er 
öfter veranlaßt wird, das Sichtbare, als das Hoͤrbare zu 
vergleichen. Alsdann werden ihm Tanz und Schauſpiel⸗ 
kunſt verſtaͤndlicher ſeyn, als Muſik, ſo wie dieſe hingegen 
zu demjenigen deutlicher ſprechen wird, deſſen Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehr auf Tönen, als auf Geſtalten haftet. 


Wenn es der Muſik nicht an deutlichen Zeichen fehlt, 
um einen beſtimmten Zuſtand zu verſinnllchen, fo iſt ihr 
dadurch auch die Möglichkeit der Charakterdarſtellung ges 
geben. Was wir Charakter nennen, können wir über 
haupt weder in der wirklichen Welt noch in irgend einem 
Kunſtwerke unmittelbar wahrnehmen, ſondern nur aus 
demjenigen folgern, was in den Merkmalen einzelner Zu— 
ſtaͤnde enthalten iſt. Es fragt ſich alſo nur, ob auch in 
einer ſolchen Reihe von Zuſtaͤnden, wie fie durch Muſik 
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dargeſtellt wird, Stoff genug vorhanden ſey, um daraus 
die beſtimmte Vorſtellung eines Charakters zu bilden. 


Der Begriff des Charakters ſetzt ein moraliſches 
Leben voraus, ein Mannichfaltiges im Gebrauche der 
Freyheit, und in dieſem Mannichfaltigen eine Einheit, 
eine Regel in dieſer Willkuͤhr. Eine ſolche Regel wird 
entweder unmittelbar wahrgenommen, indem man aus 
der Reihe von Erſcheinungen eines moraliſchen Lebens das 
Gemeinſame heraushebt, oder ſie wird durch einen Schluß 
aus einzelnen Zuͤgen gefolgert, wenn dieſe eine Urſache 
vorausſetzen, deren Wirkſamkeit ſich nach dem Geſetze 
der Analogie nicht auf einen einzigen Fall einſchraͤnken 
kann. Zu dieſen charakteriſtiſchen Zuͤgen ge⸗ 
hoͤren beſonders ſolche Handlungen, die mit den aͤuſſern 
Verhaͤltniſſen im Widerſpruche ſtehen, und wozu wir alſo 
einen Grund innerhalb der Perſon zu ſuchen genoͤthigt 
werden. Durch dieſes Mittel bewirkt der Dichter eine 
reiche und lebendige Charakterdarſtellung auch in einem 
kleinen Umfange von Begebenheiten. So ſehen wir Achill 
und Priamus einander gegenüber bey einem traulichen 
Mahle — jener vergißt den Vater Hektors, dieſer den 
Moͤrder des Sohns — einer iſt im Anſchauen des andern 
verloren, und beyde ehren die höhere menſchliche Natur. 


Auf aͤhnliche Art verfahren auch andre Kuͤnſtler, und 
je reichhaltiger ihre Produkte an ſolchen bedeutenden Zuͤ⸗ 
gen find, deſto vollkommner iſt ihre Charakterdarſtellung. 
Das Beyſpiel des Taͤnzers und Schauſpielers lehrt uns, 
wie viel beſonders durch die Zeichen der Bewegung fuͤr 
dieſen Zweck geleiſtet werden kann. Gilt nun eben diß 
auch von der Sprache der Toͤne, oder giebt es hierinn 
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einen Unterſchied zwiſchen den Bewegungen der Geſtalt 
und den Bewegungen des Klangs? 


Auch hier aͤuſſern ſich allerdings die Folgen des Um⸗ 
ſtandes, daß in einer Reihe von Toͤnen kein beſtimmtes 
Ziel, ſondern nur eine beſtimmte Art der Bewegung. 
wahrgenommen wird. Was der Taͤnzer und Schauſpieler 
durch dieſes Ziel andeutet, fehlt in der Charakterdarſtel⸗ 
lung des Tonkuͤnſtlers. Daher vermißt man alles das 
jenige bey ihm, was irgend einen fortdauernden Trieb 
nach einem beſondern Gegenſtande betrifft. Aber es fragt 
ſich, ob nicht auch alsdann noch beſtimmte Merkmale in 
der Vorſtellung eines Charakters uͤbrig bleiben, wenn ſie 
von irgend einer beſondern Richtung der Triebe nichts 
beſtimmtes enthaͤlt. 


Auſſer den Verſchiedenheiten der beſondern Gegenſtaͤn⸗ 
de, auf welche unſre Triebe gerichtet ſind, giebt es noch 
einen allgemeinen Unterſchied, der die Triebe uͤberhaupt 
in zwey Claſſen abtheilt. Ihr Zweck iſt entweder unſre 
Thaͤtigkeit oder unfre Empfaͤnglichkeit zu aͤuſſern, 
zu beſtimmen, oder beſtimmt zu werden. Von dieſen 
beyden entgegengeſetzten Claſſen der Triebe verliert keine 
ihre Wirkſamkeit gaͤnzlich, ſo lange das Leben ſelbſt waͤhrt, 
aber ſie beſchraͤnken einander gegenſeitig und in einzelnen 
Momenten hat bald der Trieb der Thaͤtigkeit, bald der 
Trieb der Empfaͤnglichkeit das Uebergewicht. Wird nun 
zwiſchen beyden ein beſtimmtes fortdauerndes Verhaͤltniß 
wahrgenommen, ſo gehoͤrt dieß zu den Merkmalen des 
Charakters. Daher das maͤnnliche und weibliche 
Ideal, und die unendlich mannichfaltigen Abſtuffungen 
zwiſchen beyden. 
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Giebt es nun in der Mufit deutliche Zeichen für ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß der maͤnnlichen Kraft zur weibli⸗ 
chen Zartheit, ſo iſt dadurch eine Charakterdarſtellung 
möglich, welche in Anſehung dieſes Merkmals voͤl⸗ 
lig beſtimmt iſt, wenn ſie gleich die Ergaͤnzung der an⸗ 
dern Merkmale dem freyen Spiele der Einbildungskraft 
uͤberlaͤßt. In den Umriſſen und Bewegungen der Geſtalt 
erkennt ein geuͤbtes Auge die kleinſten Abſtuffungen der 
Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit. Auch verliert das Bild 
der Phantaſie dadurch nichts an Beſtimmtheit, daß man 
es nicht durch Worte beſchreiben kann. Denn welche 
Sprache waͤre wohl reich genug, um die unendliche 
Mannichfaltigkeit der feinſten Unterſchiede dieſes Merk⸗ 
mals andeuten zu koͤnnen? Iſt aber die Frage, ob es fuͤr 
dieſe Unterſchiede in dem Klange und ſeiner Bewe⸗ 
gung deutliche Zeichen gebe, fo dürfen wir nicht vers 
geſſen, was ſchon bey den hoͤrbaren Zeichen des Zuſtands 
bemerkt worden iſt, daß es nehmlich dem Sinn des Ge⸗ 
hoͤrs deswegen an ſich ſelbſt nicht an Feinheit fehlt, weil 
er in mehreren Faͤllen nicht eben ſo viel Gelegenheit zur 
Uebung und Ausbildung hatte, als der Sinn des Ge⸗ 
ſichts. Daß es für den aͤuſſerſten Grad der Maͤnn⸗ 
lichkeit und Weiblichkeit in einer Reihe von Toͤnen einen 
eben ſo allgemein verſtaͤndlichen Ausdruck giebt, als fuͤr 
Freude und Schmerz, bedarf wohl keines Beweiſes. Auch 
dem ungeuͤbteſten Ohr, das den Klang der Poſaune und 
der Flöte, den Marſch und die laͤndliche Tanzmuſik, 
den Kirchenhymnus und das Adagio des einzelnen Sans 
gers oder Inſtrumentiſten gegeneinander hoͤrt, braucht 
man dieſe Unterſchiede nicht zu erklaͤren. Aus dieſen Zei⸗ 
chen aber von anerkannter Bedeutung bildet ſich nach und 
nach eine Sprache wie bey den Zeichen des Zuſtands, 
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indem man die undeutlichern Zeichen mit den deutlichern 
vergleicht, und mehr oder weniger Aehnlichkeit zwiſchen 
ihnen bemerkt. | 


Die unverkennbarſten Zeichen des Charakters finden ſich 
in der Verſchiedenheit des Klangs. Die mannichfalti⸗ 
gen Grade des Rauhen und Sanften, wodurch ſich 
Menſchenſtimmen und Inſtrumente unterſcheiden, ſind 
daher eines von den brauchbarſten, aber nicht das einzige 
Mittel der Charakterdarſtellung in der Muſik. 


In der Bewegung des Klanges bemerken wir theils 
die Unterſchiede der Dauer, theils die Unterſchiede der 
Beſchaffenheit. Jene ſind fuͤr die Charakterdar⸗ 
ſtellung die wichtigſten. Das Regelmaͤßige in der Ab⸗ 
wechſelung von Tonlängen (Rhythmus) bezeichnet die 
Selbſtſtaͤndigkeit der Bewegung. Was wir in dieſer Regel 
wahrnehmen iſt das Beharrliche in dem lebenden Weſen, 
das bey allen aͤuſſern Veraͤnderungen feine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit behauptet. Daher der hohe Werth des Rhythmus 
in der griechiſchen Muſik, Poeſie, und Tanzkunſt. Das 
ruhige Fortſchreiten der Wuͤrde, und das Schweben der 
Anmuth haben dieſe Kuͤnſte mit einander gemein. „Das 
Wortloſe“ ſagt Klopſtock „wandelt in einem guten Ge⸗ 
dicht umher / wie in Homers Schlachten die nur von we⸗ 
nigen geſehenen Goͤtter.“ 


Ueber die Melodie der Griechen haben wir nur dunkle 
und unvollſtaͤndige Nachrichten, aber was ſie im Rhyth⸗ 
mus leiſteten , koͤnnen wir ſchon an dem einzigen Bey⸗ 
ſpiele zweyer Versarten erkennen: den Alcaͤiſchen, und 
den Sapphiſchen. Jene iſt eine muſterhafte Darſtellung 
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des maͤnnlichen, dieſe des weiblichen Ideals. Der 
Deutſche — der es aber bedarf von Zeit zu Zeit an ſeine 
Schaͤtze erinnert zu werden — braucht ſolche Muſter ſo 
weit nicht zu ſuchen. Nur zwey Beyſpiele von eben dem 
Dichter, der den Werth des Rhythmus ſo gut erkannte: 


Komm! ich bebe vor Luſt! Reich mir den Adler 

Und das triefende Schwerdt! komm, athme und ruhe 
Hier in meiner Umarmung 
Aus von der donnernden Schlacht. — 


Und dieſer Heldinn gegenuͤber das aͤngſtliche Maͤdchen: 


Aber in dunkler Nacht erſteigſt du Felſen, 

Schwebſt in taͤuſchender dunkler Nacht auf Waſſern; 
Theilt' ich nur mit dir die Gefahr zu ſterben; 
Wuͤrd' ich Gluͤckliche weinen? 


Was durch die Melodie unmittelbar dargeſtellt 
wird, iſt der Zuſt and, das Voruͤbergehende im Gegen⸗ 
fat des Beharrlichen, der Grad des Lebens in dem eine 
zelnen Momente. Die Bewegung innerhalb der Tonleis 
ter beſteht in einem unaufhoͤrlichen Schwanken zwiſchen 
Realitaͤt und Beſchraͤnkung. Im Verhaͤltnis der einzel⸗ 
nen Toͤne zum Haupttone, auf welchem die Einheit der 
Melodie beruht, erſcheint das Streben nach einem Ziele, 
bald Annaͤherung bald Entfernung, und endlich Ruhe, 
wenn es erreicht iſt. Neben dieſen Veraͤnderungen kann 
es aber auch in der Melodie etwas Beharrkiches geben, 
gewiſſe Graͤnzen nehmlich in dem Umfange der me⸗ 
lodiſchen Bewegung, ein gewiſſes Eben maas in der 
Art der Fortſchreitung. Und in dieſem Beharrli⸗ 
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chen erkennen wir eine beſtimmte Kraft oder Zartheit des 
Charakters. Daher vielleicht die ſcheinbare Aengſtlichkeit 
der Kunſt- Polizey bey den Griechen in Anſehung dieſer 
Merkmale des Charakters. Daher der Tenfor, Eifer des 
Spartaners, der auf der Cither des Timotheus nicht mehr 
als ſieben Saiten duldete. 


Ob ſich die Mufſik der Griechen bloß auf Rhythmus 
und Melodie einſchraͤnkte, oder ob ſie auch das kannten, 
was wir Harmonie nennen, iſt in der Geſchichte der 
Tonkunſt noch eine Streitfrage. Es hat neuere Theore⸗ 
tiker gegeben, die wegen dieſes Umſtandes an dem Werthe 
der Harmonie uͤberhaupt noch gezweifelt haben. Dieſe zu 
widerlegen iſt hier der Ort nicht; aber es bedarf nur ei⸗ 
nes ſtuͤchtigen Blicks, um ſich von der Wichtigkeit der 
Harmonie wenigſtens fuͤr die Charakterdarſtellung zu über 
zeugen. Durch eine Verbindung zugleich toͤnender Stim⸗ 
men wird es moͤglich die Melodie und den Rhythmus 
unter dieſe Stimmen zu vertheilen. Leidenſchaft und Cha 
rakter koͤnnen beydes abgeſondert durch verſchiedne Bewe⸗ 
gungen lebendiger und beſtimmter verſinnlicht werden, 
ohne daß das Gleichgewicht zwiſchen beyden aufgehoben 
wird, was zur vollkommenſten Wirkung des Ganzen 
erfoderlich iſt. Jeder Gedanke, jede Empfindung, die durch 
den Zuſtand erweckt wird, und gleichſam als ein einzelnes 
lebendes Weſen fich durch die Töne einer Menſchenſtim— 
me, oder eines nachahmenden Werkzeugs verkuͤndigt, bes 
reichert das Ideal der Phantaſie, und erhöht die Vor— 
ſtellung von der Kraft, die in einem ſolchen Kampfe nicht 
unterliegt. In dieſem Umfange und Grade giebt es viel— 
leicht keine andre Darſtellung in der Muſik für das Ers 
habene des Charakters. 


122 (8610) 


VII 
Kunſtſchulen. 


Wer gute Kunſtſchulen errichten will, der erhebe ſich 
zu den ewigen und allgemeinen Geſetzen, nach welchen 
der Schoͤpfer das menſchliche Herz ſo wohlthaͤtig gebildet 
hat. Gefallen: iſt Endzweck, Mittel und Antrieb in 
Bildung aller Kunſtwerke. Geiſt, Hand und Willen des 
Kunſtſchuͤlers muͤſſen auf ſolche Weiſe gebildet werden, 
daß er ſeinen kuͤnftigen Werken das Recht verſchaffe, 
allenthalben und allzeit zu gefallen. Gute Kunſtſchulen 
bilden ſolche Kuͤnſtler, die ihren Arbeiten das Gepraͤge 
der Vollkommenheit aufzudruͤcken wiſſen, und die darin 
allen denjenigen Menſchen gefallen, die nicht durch Vor⸗ 
urtheil, Leidenſchaft, oder Krankheit der Sinne geblen⸗ 
det ſind. 


Der aͤchte Kunſtſchuͤler uͤberzeuge ſich, daß ſein Kunſt⸗ 
werk nur alsdann allgemein und immer gefallen wird, 
wenn er in demſelben den harmoniſchen Dreiklang des 
ſinnlich Schönen, des geiſtig Angenehmen und des fittlich 
Ruͤhrenden zu vereinigen weiß. 


Das ſinnlich Schoͤne beſteht in der Reinheit, dem 
Ebenmaße, der Mannigfaltigkeit und Vollendung. 


u 


[611] 123 


Geiſtig angenehm iſt dasjenige, was wahrhaft, bes 
ſtimmt, einfach im Ganzen und zuſammenhaͤngend in 
ſeinen Theilen iſt. 


Sittlich ruͤhrend ſind: das Wohlthaͤtige, Gemeinnuͤtzi⸗ 
ge, Menſchenveredelnde, Nuͤtzlichausfuͤhrende. 


Der Kuͤnſtler beſtrebe ſich, alles dieſes, ſo viel moͤglich, 
in jedem ſeiner Kunſtwerke zu vereinigen und hiezu werde 
er in guten Kunſtſchulen gebildet. 


Er beſtrebe ſich alles zu vermeiden, was mit Recht 
mißfallen koͤnnte. 


Mißfallen wird erregt durch eckelhafte Verſtimmung 
des Sinnlichhaͤßlichen, Geiſtigwidrigen, Unſittlichabſcheu⸗ 
lichen. 


Das Sinnlichhaͤßliche beſtehet in dem Schmutzigen, 
Krüͤͤpelhaften, Platten und Geſtuͤmperten. 


Das Geiſtigwidrige beſtehet in dem Luͤgenhaften, 
Schwankenden, Verworrenen, Unordentlichen. 


Unſittlich abſcheulich find: das Schadenfrohe, Men, 
ſchenfeindliche, Tuͤckiſchverfuͤhrende, Boshaftzerſtoͤrende. 


Das alles vermeide der Kuͤnſtler in Ausübung ſeiner 
Kunſt, und vor jeder dieſer Klippen warne die gute 
Kunſtſchule. 


Dieſe Grundſaͤtze ſind auf alle Kuͤnſte anwendbar, 
muͤſſen allen Kunſtſchulen zur Richtſchnur dienen. 
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Der Kunſtſchuͤler, der fich nicht gewohnt, mit geuͤbter, 
leichter und ſicherer Hand das Sinnlichſchoͤne zu bilden, 
wird kein aͤchter Kuͤnſtler werden. Er wird mehr ſudeln 
als mahlen; als Tonkuͤnſtler ungeuͤbt in der vollkommen 
reinen Tonleiter wird er nicht rein fingen; als Redner 
wird er unkorreckt, rauh und ohne Rhythmus keinem 
Zuhörer gefallen; als Dichter werden feine lebhafteſten 
Darſtellungen durch Fehler gegen Proſodie und Wohllaut 
vieles verlieren. 


Wenn jedoch der Kunſtſchuͤler erlernt hat, das Sinn⸗ 
ſichſchoͤne mit Fertigkeit zu bilden, aber in feine Kunſt⸗ 
werke keinen eignen Geiſt zu legen weiß: dann wird er 
kein groſſer Kuͤnſtler werden. Als Mahler wird er gut 
kopiren, als Tonkuͤnſtler gut exekutiren, als Schriftſteller 
gut uͤberſetzen; allein das Hohe der Kunſt, das Erfinden 
und Komponiren wird fuͤr ihn unerreichbar ſeyn. 


Wenn die Kunſtſchuͤler nicht von der Würde der Kunſt 
uͤberzeugt werden; wenn ſie ſich beſtimmt glauben, dem 
ſchwelgenden Laſter fuͤr bedungenen Miethlohn zu frößs 
nen; dann werden fie die Kunſt meiſtens entweihen; 
werden dazu mitwirken, daß das Sittenverderbniß des 
Zeitalters vermehret werde; in ſchaͤndlichen Gemaͤlden, luͤ⸗ 
ſternen Gedichten, reitzenden Darſtellungen werden ſie das 
Laſter durch die Zauberkraft der Kunſt verſchoͤnern, und 
werden in manchem unſchuldigen Gemuͤthe den Keim der 
Verfuͤhrung entwickeln. Ihre Kunſtwerke werden keinen 
allgemeinen Beifall einerndten ; Verachtung und Tadel 
der Rechtſchaffnen erwartet ſie. 


Der Kunſtſchuͤler lernet das Sinnlichſchoͤne bilden, 
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indem er fich beſtrebt, alle feine Werke mit vollkommner 
Reinheit zu verfertigen; indem der Bildner in jedem 
Pinſelſtrich, in jeder Farbenmiſchung oder in jedem Mei⸗ 
ſelhiebe alles unterlaͤßt, was nicht nothwendig dazu gehört; 
alles hineinlegt, was noͤthig iſt. Die Reinheit des Tons 
kuͤnſtlers beſtehet in der Gleichheit ſeiner Toͤne mit den 
Lauten des richtig eingetheilten Monochords, oder auch 
des wohlgeſtimmten Klaviers. Die Reinheit des Schrift— 
ſtellers beſtehet in der genauen Beobachtung des Syn— 
taxes. 


Das Ebenmaß beſtehet fuͤr den bildenden Kuͤnſtler in 
der richtigen Zeichnung, in dem Verhaͤltniſſe der Um— 
riſſen und Flaͤchen aller ſinnlichen Gegenſtaͤnde, die er 
darſtellt. Es beſtehet für den Tonkuͤnſtler in den Verhaͤlt— 
niſſen der Tonleiter und Akkorde. Es beſtehet fuͤr den 
Schriftſteller in Rhythmus und Proſodie. Die Schönheit 
des Ebenmaßes liegt in den leicht zu faſſenden Verhaͤltniſſen 
der Zahlen: Eins, Zwey und Drey. Die bildende Nas 
tur, die bildenden Kuͤnſte, die Baukunſt, die Tonkunſt 
in ihren Vorſchriften der Harmonie, und die Proſodie des 
Dichters, ſind und bleiben dieſem ungezweifelt richtigen 
Grundſatze getreu. 


Das Mannichfaltige beſtehet fuͤr den bildenden Kuͤnſtler 
in ſanften Beugungen excentriſcher wellenfoͤrmiger Linien 
des Umriſſes, in zarten Woͤlbungen der Flächen, in ge— 
brochenen Mitteltinten des Mahlers. Es beſteht fuͤr den 
Tonkuͤnſtler in dem ſchicklich abwechſelnden Gebrauche der 
Halbtöne und Diſſonanzen. Für den Schriftfteller beſtehet 
es in Abwechslungen des Rhythmus und in mannichfaltie 
gen Verhaͤltniſſen der Proſodie. 
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Der Kunſtſchuͤler beſtrebe ſich alle und jede Theile ſeines 
Werkes ſo genau, fo vollkommen auszuführen, als möge 
lich iſt. So gewöhnt er ſich an Vollendung. Kein Kunſt⸗ 
werk iſt wahrhaft und ohne Tadel ſchoͤn, das nicht vol⸗ 
lendet iſt. Ein Kunſtwerk iſt ein Ganzes. Die kkeinſte 

Kachlaͤßigkeit in der Ausführung der Theile ſchadet feiner 
Vollkommenheit. 


Die gute Kunſtſchule uͤberzeugt den Kunſtſchuͤler ſehr 
bald, daß das Sinnlichſchoͤne des Kunſtwerkes nur nach 
und nach und mit unendlichem Fleiße erzeugt werden 
kann: dann es beſteht aus unzaͤhlig vielen Elementarthei⸗ 
len, deren jeder mit Reinheit im Ebenmaße und manch⸗ 
faltig vollendet werden muß. Aber dann auch! welche 
ſichere kraftvolle Wirkung? So ſchnell, als der elecktriſche 
Feuerfunken erregt wird; eben ſo ſchnell wirkt das Sinn⸗ 
lichſchoͤne auf Herz und Geiſt. Wer erblickt das Gemaͤlde 
eines Fuͤgers, wer hoͤrt die Stimme der Mara, wer lieſt 
eine Stanze aus Oberon, der nicht Freude und Wohlge⸗ 
fallen augenblicklich empfindet? 


Der Kunſtſchuͤler hat alsdann die ſo noͤthige Fertigkeit 
erreicht, wenn ſeine Hand, als bildender Kuͤnſtler, wenn 
ſeine Kehle, als Saͤnger, wenn ſein leispruͤfendes Gehoͤr, 
als Schriftſteller mit Leichtigkeit und Gewisheit jedes 
Elementartheilchen der ſinnlichſchoͤnen Darſtellung zweck⸗ 
maͤßig waͤhlt und bildet. 


Erwerbung und Erhaltung dieſer Fertigkeit durch be⸗ 
ſtaͤndiges Ueben ſind fuͤr jeden Kuͤnſtler das Geſchaͤft ſeines 
ganzen Lebens. Dieſe Fertigkeit erliſcht, wenn ſie nicht 
unaufhoͤrlich geuͤbt wird. Sie wird in guten Kunſtſchulen 
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am leichteſten in der erſten Jugend erlernet, weil in die⸗ 
ſem zarten Alter die Form der Elementartheilchen ſich am 
geſchwindeſten dem empfaͤnglichen Gedaͤchtniſſe einpraͤgt, 
und weil in der Jugend die Hand und jedes ſinnliche 
Werkzeug gelenck und biegſam iſt. 


Die Grundſaͤtze desjenigen, was geiſtig angenehm iſt, 
ſind Vorſchriften die der Kunſtſchuͤler befolgen lernen muß, 
wenn er in ſeinem Werke dem denkenden Verſtande des 
Kunſtliebhabers gefallen will. Jeder denkende Verſtand 
befchäftigt ſich alsdann auf eine angenehme Weiſe mit 
einem Kunſtwerk, wenn er alle und jede Verhaͤltniſſe des 
Dargeſtellten darin deutlich und richtig wahrnimmt. 


Das Geſetz der Wahrheit iſt in einem Kunſtwerke 
befolgt, ſobald es den Gegenſtand gerade fo darſtellt, 
wie ſein Urbild in der Natur ſelbſt, unter den moͤglichſt 
zweckmaͤßigen Umſtaͤnden erſcheinen würde, wenn es zus 
gegen waͤre. So mahlte Titian. So traf Pergoleſe die 
Tonfolge der leidenden Empfindung in ſeinem Stabat, 
ſo ſind die Modulationen in feiner serva padrona der 
Ausdruck der munterſten Laune, und ſo ſchildern Geß⸗ 
ner und Thomſon die ſchoͤne Natur. 


Das Beſtimmte wird erzielt, wenn der Kuͤnſtler jedem 
Theile ſeines Werkes den wahren Charakter gibt, wenn 
er diejenigen Zuͤge waͤhlt, welche ſeinen Gegenſtand auf 
die deutlichſte Weiſe von jedem andern unterſcheiden. So 
mahlte Raphael, ſo ſchrieben Gluck und Benda, ſo 
richtig und genau bezeichnete Shakeſpear die verſchieden⸗ 
ſten Zeiten und Gegenden. 
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Ein Kunſtwerk iſt einfach, wenn es einen Hauptge⸗ 
genſtand in einer naͤmlichen Zeit, im naͤmlichen Orte 
vorſtellet, wenn es den Kunſtliebhaber nicht durch Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gegenſtaͤnde zerſtreuet, ihn nicht in dem 
Vergnuͤgen ſtoͤrt, alle Verhaͤltniſſe des Gegenſtandes am 
haltend und vollſtaͤndig von allen Seiten zu bemerken. 
So liegt z. B. Einheit in Buonarolas juͤngſtem Ge⸗ 
richt; in dem gebundenen Muſtkſtyl eines Paleſtrina,, 
Haͤndel, Bach, die jedesmal nur ein Thema unter allen 
Akkorden ausfuͤhren. Dichter und Redner beobachten 
Einheit in ihren Meiſterſtuͤcken, und ohne Einheit beſtehet 
kein aͤchtes Kunſtwerk. 


Die Theile des Kunſtwerks muͤßen unter ſich verbun⸗ 
den ſeyn, ſonſt ſind ſie kein zuſammenhaͤngendes Ganze, 
und der Kunſtfreund vermißt alsdann mit Unwillen das 
vereinigende Verhaͤltniß, das zwiſchen den Theilen eines 
jeden Kunſtwerks beſtehen muß. Die Gemälde des Pouſſin 
ſind hierin muſterhaft und in allen aͤchten Meiſterwerken 
der Tonkuͤnſtler, Redner und Dichter iſt dieſer Grundſatz 
beobachtet. Verbunden ſind in jedem Kunſtwerke diejenigen 
Theile des Ganzen, die auf den naͤmlichen Endzweck 
ohne leeren Zwiſchenraum und ohne leere Zwiſchenzeit 
zuſammenwirken. Die Kunſtſchule uͤberzeuge jeden Zoͤg, 
ling von der Gewißheit dieſer Grundſaͤtze, und er bemerke 
deren Anwendung in jedem Kunſtwerke, das ihm als 
Muſter vorgelegt wird. 


Jedes Beſtreben muß einen guten Endzweck haben, 
in deſſen Erzielung der Menſch ſich und andern nuͤtzlich 
wird. Dieß iſt allgemeine Pflicht, und eine zweckmaͤßige 
Kunſtſchule muß von dieſem Geiſte beſeelt ſeyn. 
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Wohlthaͤtig find die Werke ſchoͤner Kuͤnſte auch dann 
an ſich ſelbſt, wenn fie gleichſam ſpielend und auf uns 
ſchuldige Weiſe das Gemuͤth ergögen. Ein Blumenſtuͤck von 
Huiſum, eine Symphonie von Pleyel, ein anmuthvolles 
Liedchen von Matthiſon erheitern die Seele des Kunſtlie⸗ 
benden, der nachher zu ſeinen ernſtlichen Pflichten mit 
erneuerter Kraft zuruͤckkehrt. 


Gemeinnuͤtzig werden die bildenden Kuͤnſte, wenn ſie 
das Andenken verdienter Männer in öffentlichen Denkmaͤ⸗ 
lern verewigen; gemeinnuͤtzig ſind Dichtkunſt und Ton⸗ 
kunſt, wenn beide vereinigt in erhabnen Hymnen die 
Seele zu der innigſten Gottesverehrung erheben. Gemeine 
nuͤtzig iſt die Redekunſt, die in dem Lehramte das Herz 
der Zuhoͤrer den Vorſchriften der Tugend oͤfnet, die vor 
dem Richterſtuhle den Unſchuldigen vertheidigt und rettet. 


Veredelnd ſind die ſchoͤnen Kuͤnſte, wenn ſie den Men⸗ 
ſchen der rohen Sinnlichkeit, und der Haͤrte des kalten 
Eigenſinns entziehen; wenn ſie zugleich der Tugend die 
reitzende Wonne ſinnlicher Schönheit geben, und der 
ſinnlichen Schönheit die himmliſchſanfte Wurde der Uns 
ſchuld verſchaffen. 


Nuͤtzlichausfuͤhrend ſind die ſchoͤnen Kuͤnſte, wenn ihre 
begeiſternden Muſen das Wort zur rechten Zeit ſprechen; 
wenn fie ſich beſtreben, dem gegenwärtigen ſittlichen Bes 
duͤrfniß des Zeitalters zu begegnen; wenn in Zeiten der 
Verderbniß, der Erſchlaffung und des verführenden Laſters 
ihre Stimme die Kraft und Wuͤrde der Tugend erhebt, 
und in Zeiten roher grauſamer Haͤrte die Gemuͤther zu 
mildern ſucht. 

Die Horen. 1795. tes St. 9 
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Der rechtſchaffene Lehrer in einer jeden Kunſtſchule 
ſchildre bey jeder Gelegenheit ſeinen Schuͤlern den hohen 
Werth und die Wuͤrde der Kunſt. Ein erhabnes Bewußt⸗ 
ſeyn, daß ſie ſich und andern in gegenwaͤrtigen und kuͤnf⸗ 
tigen Zeiten nuͤtzlich werden, entfſamme ihre Herzen! 
Dieſer hohe Sinn wird ihren anhaltenden Fleiß beleben, 
und ein reiner edler Geiſt wird kuͤnftig in ihren Kunſtwer⸗ 
ken athmen. Mit einem Worte: der Lehrer praͤge dem 
Kunſtſchuͤler ein: daß nur alsdann fein Kunſtwerk allge 
mein, und in allen Zeiten mit Recht gefallen werde, 
wenn der Gegenſtand durch Tugendliebe beſtimmt wird; 
wenn die pruͤfende Vernunft die Mittel waͤhlt, und die 
kunſtfertige geſchickte Hand dieſe Mittel auf die ſchoͤnſte 
Weiſe anwendet und ausfuͤhrt. Die menſchliche Seele 
trägt das Gepraͤg ihres göttlichen Urſprungs. So bald 
ſie nicht durch Leidenſchaft oder Vorurtheil verwirrt, nicht 
durch Krankheit des Koͤrpers in Aeuſerung ihres reinen 
innern Triebes gehemmt iſt; ſo ſtrebt ſie nach dem Un⸗ 
endlichen. Dasjenige gefaͤllt ihr alsdann am beſten, was 
in ihr in der moͤglichſt kuͤrzeſten Zeit und in der moͤglichſt 
größten Ausdehnung das meiſte Gefühl erregt, die rich⸗ 
tigſte Kenntniß veranlaßt, für fie der Gegenſtand der nüßs 
lichſten Wirkſamkeit wird, und ſie der denkbaren unend⸗ 
lichen Vollkommenheit in ihren beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen 
am naͤchſten bringt. Alle Geſetze des Gefallens fließen 
aus dieſer Weſenheit der Seele. Dieſe Geſetze ſind ewig 
und allgemein, und ihr Innbegriff iſt, wie bereits geſagt 
worden, die wahre Richtſchnur guter Kunſtſchulen. 


Die Lehrart iſt alsdann zweckmaͤßig: wenn die Liebe 
der Kunſt in den Schuͤlern erregt und erhalten wird. 
Betrachtungen uͤber den Werth der Kunſt, und der An⸗ 


[619] 131 


blick fuͤrtreficher ſchoͤner Kunſtwerke tragen weſentlich 
dazu bey. Das Fortſchreiten des Schuͤlers werde durch 
verdienten und gemaͤßigten Beifall ermuntert, und nie 
werde feine Geiſteskraft durch uͤbermaͤßiges Arbeiten eve 
muͤdet. Wenn der Schuͤler aus eignem Antrieb fleißig 
iſt: dann liebt er die Kunſt, dieſes Kennzeichen iſt un 
truͤglich. 


Der Kunſtſchuͤler werde ſo geleitet, daß er jedesmal 
das Kunſtwerk, das er nachbildet, im Ganzen und in ſei— 
nen kleinſten Theilen ſorgfaͤltig betrachte. Durch eignes 
Nachdenken und Huͤlfe des Lehrers erkenne er Zweck, 
Mittel und Werth der Ausfuͤhrung. Wenn er nichts be— 
merkt als das Sinnlichſchoͤne des Kunſtwerkes, wenn er 
ſich nicht zu deſſen geiſtigen und ſittlichen Werth im 
Ganzen erhebt: dann kann er wohl ein mechaniſch ges 
ſchickter Kuͤnſtler werden: allein der hohe wahre Sinn 
der Kunſt wird fuͤr ihn immer verſchloſſen bleiben. 


In der Ausfuͤhrung werde kein Fehler, auch nicht der 
geringſte nachgeſehen. Beſſer zehnmal das naͤmliche 
wiederholt, biß die Vollkommenheit erreicht iſt. Die 
Fertigkeit ift die Frucht wiederholter Hebung. Die Hand 
und jedes Organ verwoͤhnt ſich ſehr bald, und bildet 
alsdann unwillkuͤhrlich das Fehlerhafte: ſobald ſie ſich 
nicht unermuͤdet beſtrebt, das Vollkommne zu erzielen. 
Die Nachgiebigkeit des Lehrers gegen unvollkommnes 
Ausfuͤhren der Schuͤler iſt Haupturſache, daß in den 
Kunſtſchulen ſo manche ſchlechte Kuͤnſtler entſtehen. 


Dieſe Betrachtungen ſind anwendbar auf alle Kuͤnſte. 
Nicht allein bildende Kuͤnſte, nicht allein Tonkunſt, Rede⸗ 
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kunſt, Dichtkunſt; auch die wichtige Kunſt des Baumei⸗ 
ſters, die ſchaͤtzbare Kunſt des Schauſpielers, die anges 
nehme Kunſt des dramatiſchen Taͤnzers, die Noverre ge⸗ 
ſchaffen hat, kurz alle ſchoͤnen Kuͤnſte, die bereits erfun⸗ 
den ſind, oder kuͤnftig erfunden werden, muͤſſen den har⸗ 
moniſchen Dreiklang des ſittlich Nuͤtzlichen, des geiſtig 
Angenehmen und des ſinnlich Schoͤnen in ſich vereinigen, 
ſonſt verdienen ſie nicht den Namen einer ſchoͤnen Kunſt. 


In Kunſtſchulen lernt der Schuͤler die Kunſt, dem 
innern Guten und Wahren die Auſſenſeite des Schoͤnen 
zu geben. Dieſer Endzweck iſt dem Geiſt der ganzen Schoͤ⸗ 
pfung gemaͤß. So glaͤnzen Sonne und Sterne; der 
Weltkoͤrper, den wir bewohnen; Pflanzen und Thiere find 
in ihren innern Beſtandtheilen, und ihrem Eingeweide 
nach zweckmaͤßigen Geſetzen des Guten und Wahren eins 
gerichtet; und ihre Auſſenſeite iſt mit Blumen, Blaͤttern, 
Farben und allen Reitzen der Schoͤnheit und Anmuth 
ausgeſchmuͤckt. 


Es iſt Beſtimmung des einzelnen Menſchen, daß er 
ſich ſelbſt veredle, in ſich ſelbſt alle Keime des Guten, 
Wahren, und Schönen entwickle; und es iſt Pflicht des 
Staates, daß er alles befoͤrdere, was zu dieſer groſen 
Abſicht mitwirken kann. Der Endzweck der Staatsver⸗ 
bindung iſt die Gluͤckſeligkeit ſeiner Mitglieder. Der 
Menſch iſt nur alsdann gluͤcklich, wenn er mit ſich ſelbſt 
einig iſt, wenn feine Vernunft dem verirrten Herzen keine 
Vorwuͤrfe macht, wenn das Herz den kalten und ernſt⸗ 
lichen Vorſchriften der Vernunft nicht heftig widerſtrebt. 
Die ſchoͤnen Kuünſte vereinigen Kopf und Herz, fie ent⸗ 
ziehen den Menſchen der thieriſchen Rohheit der Sinne, 
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und der Trockenheit eines unbegrenztabſtrakten Denkens, 
indem fie das Schöne mit dem Wahren und Guten ver. 
einigen. Leicht und unbemerkt entſtehen in ruhigen Au⸗ 
genblicken des Lebens Begriffe und Grundſaͤtze in dem 
Gemuͤthe des Menſchen; und dieſe ſind meiſtens nachher 
ſeine Richtſchnur, wenn er in dringenden Fällen ſich ent, 
ſchließen und handeln muß. Aechte Kunſtwerke erregen 
die Liebe der Tugend, indem ſie das Wahre, und das 
ſittlich Ruͤhrende mit dem ſinnlich Schönen verbinden. 
Wie mancher Keim des Heldenſinns wurde durch die Le— 
ſung des Homers entwickelt! Wie manche Lebensweisheit 
wurde durch Horatz gebildet! Wie manche Flamme der 
reinſten Andacht wurde durch erhabne Bilder des Pfalmis 
ſten erregt! Wie manches rauhe Gemuͤth wurde durch 
ſanfte Modulationen der Tonkunſt gemildert! 


Ganz ungegruͤndet iſt es, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte die 
Seele erſchlaffen. Alexander, Caͤſar und Friedrich wa⸗ 
ren warme Freunde der ſchoͤnen Kuͤnſte, und die gebilde— 
ten Roͤmer und Griechen ſiegten uͤber rohe Barbaren. 


Durch gute Kunſtſchulen koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte 
im Staate verbreitet und erhalten werden. Freilich wer⸗ 
den große Kunſtgenies — ein Homer, ein Shakespear — 
von der Natur ſelbſt erſchaffen. Allein zu den meiſten 
Kunſtwerken des nachbildenden Zeichners und Kupferſte— 
chers, des Baumeiſters, des Tonkuͤnſtlers, des Schau 
ſpielers werden wenige ſchoͤpferiſche Geiſter, und viele 
geſchickte, geuͤbte Kuͤnſtler erfodert; und dieſe werden am 
beſten in guten Kunſtſchulen gebildet. 


Oft bluͤhen die Kuͤnſte auf ohne Befoͤrderung, und 
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ohne daß fie durch angelegte Kunſtſchulen erhalten wer⸗ 
den; alsdann find fie meiſtens ein ſchoͤner aber vergaͤng⸗ 
licher Uebergang einer Nation von der Rohheit zu einer 
kuͤnftigen Erſchlaffung; und ſehr bald werden dann die 
Kuͤnſte durch Mißbrauch und Sittenverderbniß entweihet 
werden! Wahr iſts, daß Kunſt und Schoͤnheit nicht alles 
in allem ſind; daß Tugend an und fuͤr ſich Verehrung 
verdient; daß Weißheit in ſich ſelbſt unendlichen Werth 
hat; daß Schoͤnheit ohne Weißheit und Tugend gefaͤhrlich 
iſt. Aber wahr iſt es auch, daß Vollkommenheit nur 
alsdann entfteht, wenn Tugend, Wahrheit und Schoͤnheit 
in Werken der Natur und der Kunſt vereinigt ſind. 


Gute Regenten, Vaͤter des Vaterlandes, wollt ihr 
in euern Staaten Wahrheit, Schoͤnheit und Tugend ver⸗ 
einigen? Wollt ihr auf eine dauerhafte Weiſe die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, dieſe Bluͤthe der Menſchheit, erhalten: ſo errichtet 
gute Kunſtſchulen! * 


Aus einem Schreiben des Herrn Coadjutor 
von Dalberg an den Herausgeber. 


Ich danke Ihnen, daß Sie meinem Aufſatz uͤber Kunſt⸗ 
ſchulen einen Platz in Ihren Horen vergoͤnnen. Die 
drey Stuͤcke dieſer Monatsſchrift, welche bißher er⸗ 
ſchienen ſind, entſprechen der hohen Erwartung Ihrer 
Leſer. Um fo mehr bedaure ich, daß der gegenwaͤrtige 
Orang meiner Berufsgeſchaͤfte mich hindert an dieſer Un⸗ 
ternehmung in Zukunft Antheil zu nehmen. Ich bin u. ſ. f. 
Erfurt den 12 April 1795. 
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VIII 
Weihe der Schoͤnheit. 


Die Schoͤnheit iſt des Guten Huͤlle; 

Der Schoͤnheit wollen wir uns freun, 

und bei der ſchoͤnen Gaben Fülle 

Nicht Menſchen nur, auch menſchlich fein. 
Du, Blume, ſollſt uns kraͤnzen; 

Du, edler Wein, uns glaͤnzen! 

Schenk ein, o Maͤdchen! Schal, o Chor! 
Das ſchoͤne Maͤdchen ſingt uns vor! 


Chor. Du, Blume 


Ich ſchenk' in hellgeſchlifne Becher 
Euch gern den edlen Feiertrank; 
Als weiſe Trinker, nicht als Zecher, 
Genießt ihr menſchlich mit Geſang. 
Die Seele ſchweb' erhaben 
Zum Geber aller Gaben, 
Der uns dies ſchoͤne Paradies 
Mit Menſchenſinn bewohnen hieß! 


Chor. Die Seele c. 
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In tauſendfacher Schönheit pranget 
Nicht Blume nur, auch Bluͤtenbaum, 
Auch Frucht und Traube; daß verlanget 
Der Geiſt, und nicht allein der Gaum. 
Es bluͤhe nicht vergebens 
Die Blum' auch unſers Lebens! 

Des Blattes ſchoͤne Raupe kreucht, 
Entfchläft, wird ſchoͤner Sylf, und ſteigt! 


Chor. Es bluͤhe ꝛe. 


Wo iſt er, der uns Menſchen wieder 
Als Waldgeſchlecht nur weiden heißt 
Ohn einmal aufzuſchaun, wer nieder 
Vom ſchoͤnen Baum die Eichel geußt ? 
Sein Herz erfreute nimmer 
Der Blume Duft und Schimmer; 

Sein Ohr, zu fuͤhllos fuͤr Geſang, 
Vernahm nur Golds und Schellenklang! 


Chor. Sein Herz ze. 


Die Harmonie gemeßner Rede 
Rief Waldgeſchlecht, zu baun das Feld; 
Die Harmonie entſchied die Fehde 
Dem Volk, in Dorf und Stadt geſellt. 
Durch Lieder lehrt' Erfahrung, 
und Gottes Offenbarung; 
In Liedern trug der fromme Chor 
Der Erſtlingsopfer Dank empor. 


Ehor. Durch Lieder ꝛe. 
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Der Menſchenrede Reitz und Klarheit 
Erhob des Denkers kuͤhnern Flug: 
Von Wahrheit flog er auf zu Wahrheit, 
und ſah herab auf Wahn und Trug. 
Doch niemals lockt' er Hoͤrer, 
Der hohen Weisheit Lehrer; 
Ward nicht in ſchoͤner Rede Bild 
Ihr Goͤtterſtral ſanft eingehältt. 


Chor. Doch niemals ze. 


Der Weiſe lehrt das Herz der Menge 
Sich edler Menſchlichkeit erfreun; 
Ihm wards, durch Red und durch Gefänge 
Ein Volkverſchoͤnerer zu fein. 
Wenn gleich, durch Zwang gelaͤhmet, 
Sein armes Volk ſich graͤmet; 
Durch ihn an Geiſt und Sinn gellaͤrt, 
Erhebt ſichs einſt, der Freiheit werth. 


Chor. Wenn gleich ꝛc. 


Nicht froͤhnet, niedres Geizes Diener, 
Der freie Geiſt, nur Brot zu baun; 
Geweiht der Schoͤnheit, ſtrebt er kuͤhner 
Aus unſrer Sklavenzeiten Graun. 

Ihm tanzt der Muſen Reihen 

Mit Grazien im Freien; 

und hoch entzuͤckt, ein Grieche ſchon, 
Bemerkt er weder Dank noch Hohn. 


Chor. Ihm tanzt ꝛc. 
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IX 
Saͤngerlohn. 


Einer. 


Ein neues Lied, ihr wackern Bruͤder, 
Erſchall am Becher froh umher! 

Zu altem Weine neue Lieder 

Begehrte Pindar und Homer! 

Ein altes Lied, zu oft geſungen, 
Enifliegt gedankenlos den Zungen; 

Und Geiſt und Seele bleiben leer! 


Alle. 


Das waren Griechen! 
Wir Deutſchen ſiechen 
Am Neid, am Neid! 
Gehaßt wird neue Treflichkeit! 


Einer. 


Von Kuͤnſtlern nur ward Kunſt gerichtet: 
Ob wahr in Farbe, Stein, Metall 
Gebildet ſei, ob wahr gedichtet 
In Wort, Geſang, und Tanz, und Schall. 
Ich lerne nicht von euch, Athener; 
Ihr lernt von mir! ſo ſtrafte jener; 
und Beifall klatſcht' ihm uͤberall. 
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Alle. 


Das waren Griechen! 
Wir Deutſchen ſiechen 
Am Neid, am Neid! 
Hier meiſtert jeder lang und breit! 


Einer. 


Zum Goͤtterfeſt, zur Siegesfeier, 
Zum Mahle ward Geſang geſellt. 
Der frohe Weiſe ſang zur Leier, 
Zur Leier ſang der frohe Held! 
Geſang war Spiel und Ratb der Jugend 
Geſang erweckte Maͤnnertugend 
In Land und Meer, in Haus und Feld. 


Alle. 


Das waren Griechen! 
Wir Deutſchen ſiechen 
Am Neid, am Neid! 
Uns heißt Geſang Verderb der Zeit! 


Einer. 


Der Geiſt, durch Eintracht edler Kuͤnſte, 
Ward nicht gelehrt nur, auch ergezt. 
Was edler ſchuf, nicht was Geminfte 
Des Leibes brachte, ward geſchaͤzt. 
Des weiſen Saͤngers holden Toͤnen, 
Zum Dank des Guten und des Schoͤnen, 
War Ehr' und hoher Lohn geſezt. 
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Alle. 


Das waren Griechen! 
Wir Deutſchen ſiechen 
Am Neid, am Neid! 
Nur Klang des Geldes nuͤzt und freut! 


Einer. 


Der welſe Saͤnger kam erfreulich 
Des Hauſes Vuͤtern und des Lands; 
Vor Goͤttern ſelber ſaß er heilig 
Auf hebem Stuhl, im Lorbeerkranz. 
Der Himmel Stolz, des Volkes Ehre, 
Gewana er Tempel und Altäre, 
Verherlicht zum Heroenglanz. 


Alle. 


Das waren Griechen! 
Wir Deutſchen ſiechen 
Am Neid, am Neid! 
Kaum loben wir noch Grabgelaͤut. 


Die Horen 
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Die Horen. 


Erſter Jahrgang. Sechstes Stuͤck. 


1 
Elegien. 


Nos venerem tutam concessaque furta canemus, 


Inque meo nullum carmine crimen erit. 


Erſte Elegie. 


Susi Steine mir an, o! ſprecht, ihr hohen 


Pallaͤſte. 
Straßen redet ein Wort! Genius regſt du 
dich nicht? 
ga es iſt alles beſeelt in deinen heiligen 
Mauern 
Ewige Roma, nur mir ſchweiget noch alles 
ſo ſtill. 
O! wer flüuͤſtert mir zu, an welchem Fenſter 
erblick ich 


Einſt das holde Geſchoͤpf, das mich verſengt 
und erquickt? 
Ahnd' ich die Wege noch nicht, durch die ich 
| immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die 
koͤſtliche Zeit. 


Die Horen. 1795. tes St. 1 
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Noch betracht' ich Pallaͤſt und Kirchen, Ruinen 
und Saͤulen, 

Wie ein bedaͤchtiger Mann ſich auf der 
Reiſe betraͤgt. 

Doch bald iſt es vorbey, dann wird ein ein⸗ 
ziger Tempel, 

Amors Tempel nur ſeyn, der den Geweih⸗ 
| ten empfängt. 

Eine Welt zwar bit du, o Rom, doch ohne 

die Liebe 
Waͤre die Welt nicht die Welt, waͤre denn 
Rom auch nicht Rom. 
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3Zweyte Elegie. 


Ehret wen ihr auch wollt! Nun bin ich end⸗ 
lich geborgen! 
Schoͤne Damen und ihr Herren der feineren 
Welt; 
Fraget nach Oheim und Vettern und alten Muh⸗ 
men und Tanten; 
Und dem gebundnen Geſpraͤch folge das trau⸗ 
rige Spiel. 
Auch ihr uͤbrigen fahret mir wohl in großen 
und kleinen 
Zirkeln, die ihr mich oft nah der Ver— 
zweiflung gebracht, 
Wiederhohlet politiſch und zwecklos jegliche Mey⸗ 
nung, 
Die den Wandrer mit Wuth uͤber Europa 
verfolgt. 
So verfolgte das Liedchen Malbrough den 
reiſenden Britten 
Einſt von Paris nach Livorn, dann von 
Livorno nach Rom, 
Weiter nach Napel hinunter und waͤr' er nach 
Smyrna geſeegelt; 
Malbrough! empfieng ihn auch dort, Malbrough 
im Hafen das Lied. 
und ſo muſt' ich bis jetzt, auf allen Tritten 
und Schritten, 
Schelten hören das Volk, ſchelten der Kor 
nige Rath. 
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Nun entdeckt ihr mich nicht fo bald in mei: 
nem Aſyle, 
Das mir Amor der Fuͤrſt koͤniglich ſchuͤtzend 
verlieh. 
Hier bedecket er mich mit ſeinem Fittig. Die 
Liebſte 
Fuͤrchtet, roͤmiſch geſinnt, wuͤthende Gallier 
nicht, 
Sie erkundigt ſich nie nach neuer Maͤhre, ſie 
ſpaͤhet 
Sorglich den Wuͤnſchen des Mannes, dem 
ſie ſich eignete, nach, 
Sie erfreut ſich an ihm, dem freyen ruͤſtigen 
Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hoͤlzernen 
Haͤuſern erzaͤhlt, 
Theilt die Flammen, die ſie in ſeinem Buſen 
entzündet , 
Freut fih, daß er das Gold nicht wie der 
Roͤmer bedenkt. 
Beſſer iſt ihr Tiſch nun beſtellt, es fehlet an 
Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der 
Oper ſie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordiſchen 
Gaſtes 
und der Barbare beherrſcht roͤmiſchen Bu⸗ 
ſen und Leib. 
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Dritte Elegie. 


Latz dich, Geliebte, nicht reun, daß du ſo 
ſchnell dich ergeben, 
Glaub' es, ich denke nicht frech, denke 
nicht niedrig von dir. 
Vielfach wirken die Pfeile des Amors, denn 
einige ritzen 
Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre 
das Herz; 
Aber mächtig beſiedert, mit friſch geſchliffner 
Schaͤrfe, 
Dringen die andern ins Mark, zuͤnden auf 
einmal uns an. 


In der heroiſchen Zeit, da Goͤtter und Goͤt⸗ 
tinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß 
der Begier: 
Glaubſt du, es habe ſich lange die Göͤttinn 
der Liebe beſonnen, 
Als im Idaͤiſchen Hayn einſt ihr Anchiſes 
gefiel? 
Hätte Luna geſaͤumt den ſchoͤnen Schlaͤfer zu 
kuͤſſen; 
O ſo haͤtt ihn geſchwind neidend Aurora 
geweckt. 
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Hero erblickte Leandern beym lauten Feſt und 
behende 
Stuͤrzte der Liebende ſich heiß in die naͤcht⸗ 
| liche Fluth. 
Rhea Sylvia wandelt, die fuͤrſtliche Jungfrau, 


der Tyber 

Waſſer zu ſchoͤpfen hinab, und ſie ergreifet 
der Gott. 

So erzeugte ſich Mars zwey Soͤhne! — die 


Zwillinge traͤnket 


Eine Woͤlfinn, und Rom nennt ſich die 
Fuͤrſtin der Welt. 
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Vierte Elegie. 


Fromm And wir Liebende, fill verehren wir 
alle Daͤmonen, 
Wuͤnſchen uns jeglichen Gott, jegliche Goͤt⸗ 
tinn geneigt. 
und ſo gleichen wir euch, o roͤmiſche Sieger! 
den Goͤttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnun⸗ 
gen an. 
Habe ſie ſchwarz und ſtreng aus altem Granit 
der Egypter, 
Oder ein Grieche ſie weiß reitzend aus Mar⸗ 
mor geformt. 
Doch verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir 


beſonders 
Weihrauch koͤſtlicher Art Einer der Goͤttlichen 
ſtreu'n. 
Ja wir bekennen euch gern, es bleiben unſre 
Gebete, 
Unſer täglicher Dienſt Einer beſonders ge: 
weiht. 
Schalkhaft, munter und ernſt begehen wir heim⸗ 
liche Feſte 


Und. das Schweigen geziemt allen Geweihten 
genau. 
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Eher lockten wir ſelbſt an die Ferſen, durch 
graͤßliche Thaten, 


uns die Erinnyen her, wagten es eher des 


Zeus 
Hartes Gericht an rollenden Raͤdern und Felſen 
zu dulden, 
Als dem reitzenden Dienſt unſer Gemuͤth zu 
entziehn. 


Dieſe Goͤttin, ſie heißt Gelegenheit! lernet 
ſie kennen, 
Sie erſcheinet euch oft immer in andrer 
Geſtalt. 
Tochter des Proteus moͤchte ſie ſeyn, mit The⸗ 
tis gezeuget, 
Deren verwandelte Liſt manchen Heroen be⸗ 
trog. 
So betruͤgt nun die Tochter den Unerfahrnen, 
den Bloͤden, 
Schlummernde necket ſie ſtets, wachende fliegt 
ſie vorbey; 
Gern ergiebt ſie ſich nur dem raſchen thaͤtigen 
Manne, 
Dieſer findet fie zahm, ſpielend und zärtlich 
und hold. 
Einſt erſchien ſie auch mir, ein braͤunliches Maͤd⸗ 
chen, die Haare 
Fielen ihr dunkel und reich uͤber die Stirne 
herab. 
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Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Haͤls⸗ 


chen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich 
auf. 
Und ich verkannte ſie nicht, ergriff die Eilende, 
lieblich 


Gab ſie umarmung und Kuß bald mir ge⸗ 
lehrig zuruͤck. 
O wie war ich begluͤckt! — Doch ſtille, die 
Zeit iſt voruͤber, 
Und umwunden bin ich roͤmiſche Flechten 
von euch. 
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Fuͤnfte Elegie. 


Froh empfind ich mich nun auf klaſſiſchem Bo⸗ 
den begeiſtert, 
Lauter und reitzender ſpricht Vorwelt und 
Mitwelt zu mir. 
Ich befolge den Rath, durchblaͤttere die Werke 
der Alten 
Mit geſchaͤftiger Hand taͤglich mit neuem 
Genuß. 
Aber die Naͤchte hindurch haͤlt Amor mich an⸗ 
ders beſchaͤftigt, 
Werd ich auch halb nur gelehrt, bin ich 
doch doppelt vergnügt. 
und belehr ich mich nicht? wenn ich des lieb⸗ 
lichen Buſens 
Formen ſpaͤhe, die Hand leite die Hüften 
hinab. 
Dann verſteh ich erſt recht den Marmor, ich 
denk und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehen⸗ 
der Hand. 
Raubt die Liebſte denn gleich mir einige Stun⸗ 
den des Tages; 
Giebt ſie Stunden der Nacht mir zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung hin. 
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Wird doch nicht immer gekuͤßt, es wird ver⸗ 
nuͤnftig geſprochen, 
Ueberfaͤllt ſie der Schlaf, lieg ich und denke 
mir viel. 
Oftmals hab' ich auch ſchon in ihren Armen 
gedichtet 
und des Herameters Maas, leiſe, mit fin⸗ 
gernder Hand, 
Ihr auf den Ruͤcken gezaͤhlt, ſie athmet in 
lieblichem Schlummer 
Und es durchgluͤhet ihr Hauch mir bis ins 
tiefſte die Bruſt. 
Amor ſchuͤret indeß die Lampe und denket der 
Zeiten, 
Da er den naͤmlichen Dienſt ſeinen Trium⸗ 
virn gethan. 
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Sechste Elegie. 


„Kannſt du, o Grauſame . mich in ſolchen Wor⸗ 
ten betruͤben? 
Reden fo bitter und bart liebende Männer 
bey euch? 
Wenn das Volk mich verklagt, ich muß es 
dulden und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch ach! ſchuldig nur 
bin ich mit dir! 
Dieſe Kleider, ſie ſind der neidiſchen Nachbarinn 
Zeugen; 
Daß die Wittwe nicht mehr einſam den 
Gatten beweint. 
Biſt du unvorſichtig nicht oft bey Mondſchein 
gekommen? 
Grau, im dunkeln Suͤrtout, hinten gernn⸗ 
det das Haar? 
Haſt du dir ſcherzend nicht ſelbſt die geiſtliche 
Maske gewaͤhlet? 
Solls ein Praͤlate denn ſeyn! Gut, der 
Praͤlate biſt du. 
In dem geiſtlichen Rom, kaum ſcheint es glaub⸗ 
lich, doch ſchwoͤr ich 
Nie hat ein Geiſtlicher ſich meiner Umar⸗ 
mung gefreut. 
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Arm war ich leider, und jung und wohlbe⸗ 
rannt den Verfuͤhrern, 
Falkonieri hat mir oft in die Augen ge⸗ 
gafft, 
Und die Kuppler Albanis mich mit gewichtigen 
Zetteln 
Bald nach Oſtia, bald nach den vier Brun⸗ 
nen gelockt. 


Aber wer nicht kam, das war das Mädchen. 


So hab ich 
Rothſtrumpf immer gehaßt und Violettſtrumpf 
dazu, 
Denn ihr ſeyd am Ende doch nur betrogen! 
ſo ſagte 


Mir der Vater! wenn auch leichter die 
Mutter es nahm. 


und fo bin ich denn doch am Ende betrogen! 
du zuͤrneſt 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu 
fliehen gedenkſt. 
Geh! ihr ſeyd der Frauen nicht werth! wir 
tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und ſo tragen die Treue 
wir auch; 
Aber ihr Maͤnner ihr ſchuͤttet, mit eurer Kraft 
und Begierde, 


Auch die Liebe zugleich in den Umarmun⸗ 
gen aus!” 
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Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Klei⸗ 
neu vom Stuhle, 
Druͤckt ihn kuͤſſend ans Herz, Thraͤnen ent⸗ 
| quollen dem Blick. 
Und wie ſaß ich beſchaͤmt, daß Reden feindli⸗ 
licher Menſchen 
Dieſes liebliche Bild mir zu beffecken ver⸗ 
mocht. 
Dunkel brennt das Feuer nur augenblicklich und 
dampfet, 
Wenn das Waſſer die Glut ſtuͤrzend und 
gaͤhling verhuͤllt. 
Aber ſie reinigt ſich ſchnell, verjagt die truͤben⸗ 
den Daͤmpfe, | 
Neuer und mächtiger dringt leuchtend die 
Flamme hinauf. 
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Siebente Elegie. 


O wie fühl ich in Rom mich fo froh! Ge 
denk ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im 
Norden umfing, 
Truͤbe der Himmel und ſchwer auf meinen Schei⸗ 
tel ſich neigte, 
Farb' und geſtaltlos die Welt um den Er⸗ 
matteten lag, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten 
Geiſtes | 
Duͤſtre Wege zu ſpaͤhn, ſtill in Betrachtung 
verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des hellen Aethers 
die Stirne, 
Phobus rufet, der Gott, Formen und Far⸗ 
ben hervor. 
Sternenhelle glaͤnzet die Nacht, ſie klingt von 
Geſaͤngen 
Und mir leuchtet der Mond heller als eh— 
mals der Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblichen! Traͤum' 
ich? Empfaͤnget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, 
den Gaſt? 
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Ach! hier lieg' ich und ſtrecke nach deinen 
Knieen die Haͤnde 
Flehend aus. O! vernimm Jupiter Tenius 
mich! 
Wie ich hereingekommen, ich kanns nicht ſagen, 
es faßte 
Hebe den Wandrer und zog mich in die 
Hallen heran. 
Saft du ihr einen Heroen herauf zu führen 
geboten? 
Irrte die Schoͤne? Vergieb! Laß mir des 
Irrthums Gewinn! 
Deine Tochter Fortung ſie auch! die herrlichſten 
Gaben 
Theilet ſie maͤdchenhaft aus, wie es die 
Laune gebeut. 
Biſt du der wirthliche Gott? O ſo verſtoſſe 
den Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde 
hinab. 
„Dichter! wo verſteigſt du dich hin?' — Ver⸗ | 
gieb mir, der Home 
Capitoliniſche Berg iſt dir ein zweyter 
Olymp. 
Dulde mich Jupiter hier und Hermes fuͤhre 
mich ſpaͤter, 
Ceſtius Denkmal vorbey, leiſe zum Oreus 
hinab. 
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Ahte Elegie. 


Wenn du mir ſagſt du habeſt als Kind, Ge 
liebte, den Menſchen 
Nicht gefallen und dich habe die Mutter 
ver ſchmaͤht, 
Bis du groͤßer geworden und dich entwickelt, 
ich glaub' es 
Gerne denk ich in dir mir ein beſonderes 
Kind. 
So vermiſſet die Blüte des Weinſtocks Farben 
und Bildung 
Wenn die Beere gereift Menſchen und Goͤt⸗ 
ter entzuͤckt. 
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Neunte Elegie. 


Herbſtlich leuchtet die Flamme vom laͤndlich ge⸗ 
ſelligen Heerde, 
Kniſtert und glaͤnzend wie raſch, ſauſend 
vom Reiſig empor! 
Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr, denn eb 
noch zur Kohle 
Sich das Buͤndel verzehrt, unter die Aſche 
ſich neigt 
Kommt mein liebliches Maͤdchen. Dann flammen 
Reiſig und Scheite, 
Und die erwaͤrmte Nacht wird uns ein 
glaͤnzendes Feſt. 
Morgen fruͤhe geſchaͤftig verlaͤßt ſie das Lager 
der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen aufs 
neue hervor. 
Denn das gab ihr Amor vor vielen andern, 
die Freude 
Wieder zu wecken, wenn ſie ſtill wie zu 
Aſche verſank. 
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Zehnte Elegie. 


Alexander und Caſar und Heinrich und Friedrich 
die Großen 
Gaͤben die Haͤlfte mir gern ihres erworbe⸗ 
nen Ruhms, 
Wenn ich ihnen dieß Lager auf eine Nacht 
nur vergoͤnnte; 
Aber die Armen, ſie haͤlt ſtrenge des Or⸗ 
cus Gewalt. 
Freue dich alſo Lebendger der lieberwaͤrmenden 
Staͤtte, 
Ehe den ſtiehenden Fuß ſchauerlich Lethe 
dir netzt. 


08. a. 


Eilfte Elegie. 


Euch, o Grazien! legt ein Dichter die weni⸗ 
gen Blaͤtter 
Auf den reinen Altar, Knospen der Roſe 
dazu 
und er thut es getroſt. Dahin beſtrebt ſich 
der Kuͤnſtler 
Daß die Werkſtatt um ihn immer ein Pan⸗ 
theon ſey. 
Jupiter ſenket die göttliche Stirne und June 
erhebt ſie, 
Phoͤbus ſchreitet hervor, ſchuͤttelt das lockige 
Haupt, 
Trocken ſchauet Minerva herab und Hermes der 
leichte 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkhaft und 
zaͤrtlich zugleich. 
Aber nach Bacchus dem weichen, dem holden 
erhebet Cythere 
Augen voll ſuͤßer Begier, ſelbſt in dem Mar⸗ 
mor noch feucht. 
Sie gedenket ſeiner Umarmung und ſcheinet zu 
fragen: | 
Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite 
nicht ſtehn? 
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3woͤlfte Elegie. 


Horeſt du, Liebchen! das muntre Geſchrey den 
Flamminiſchen Weg her? 
Schnitter ſind es, ſie ziehn wieder nach 
Hauſe zuruͤck, 
Weit von hier. Sie haben dem Roͤmer die 
Erndte vollendet, 
Der für Ceres den Kranz ſelber zu fech 
ten verſchmaͤht. 
Keine Feſte ſind mehr der großen Goͤttinn ge⸗ 
widmet 
Die ſtatt Eicheln zur Koſt goldenen Weizen 
verlieh. 
Laß uns beyde das Feſt im Stillen freudig 
begehen! 
Ein verſammeltes Volk, ſtellen zwey Lieben⸗ 
de vor. 
Haſt du wohl jemals gehört von jener myſti⸗ 
ſchen Feyer 
Die von Eleuſis hieher fruͤhe dem Sieger 
gefolgt? 
Griechen ſtifteten fie, und immer riefen nur 
Griechen 
Selbſt in den Mauern von Rom: »kommt 
zur geheiligten Nacht!“ 
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und es Aob der Profane, da bebte der mars 
tende Neuling, 
Den ein weißes Gewand Zeichen der Un⸗ 
ſchuld umgab. 
Wunderlich irrte darauf der Eingefuͤhrte durch 
Kreiſe 
Seltner Geſtalten, im Traum ſchien er zu 
wallen, denn hier 
Wanden ſich Schlangen am Boden des Tempels, 
verſchloſſene Kaͤſtchen, 
Reich mit Aehren umkraͤnzt, trugen hier 
Maͤdchen vorbey, 
Vielbedeutend gebaͤrdeten ſich die Prieſter und 


ſummten, 

Ungedultig und bang harrte der Lehrling 
auf Licht. 

Erſt nach vielen Proben, oft wiederkehrend, er⸗ 
fuhr er, 


Was der geheiligte Kreiß ſeltſam in Bil⸗ | 
dern verbarg. 
und was war das Geheimniß? als daß Deme⸗ 
ter die große 
Sich gefaͤllig einmal auch einem Helden be⸗ 
quemt, 
Als ſie dem edlen Jaſion, dem ruͤſtigen Koͤnig 
der Kreter, 
Ihres unſterblichen Leibs holdes Verborgne 
gegönnt. 
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Da war Kreta begluͤckt, das Hochzeitbette der 
Guͤttinn 
Schwoll von Achren und reich druͤckte den 
Acker die Saat. 
Aber die uͤbrige Welt verſchmachtete, denn en 


verſaͤumte 
Ueber der Liebe Genuß Ceres den ſchoͤnen 
Beruf. 
Voll Erſtaunen vernahm der Eingeweihte das 
Maͤdchen, 


Winkte der Liebſten — verſtehſt du nun Ge⸗ 
liebte den Wink? 
Jene buſchige Myrte beſchattet ein heiliges 
Plaͤtzchen; 
Unſre Zufriedenheit bringt keine Gefaͤrde der 
Welt. 
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Dreyzehnte Elegie. 


Amor bleibet ein Schalk, wer ihm vertraut iſt 
betrogen! 
Heuchlend kam er zu mir: „traue mir dieß⸗ 
mal nur noch. 
Redlich meyn ichs mit dir, du haſt dein Le⸗ 
ben und Dichten, 
Dankbar erkenn' ich es wohl, meiner Ver⸗ 
ehrung geweiht. 
Siehe, dir bin ich nun gar nach Rom gefol⸗ 
get, ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was gefaͤlliges 


thun. 
Jeder Reiſende klagt, er finde ſchlechte Bewir⸗ 
thung; 
Welchen Amor empfiehlt koͤſtlich bewirthet iſt 
er. 


Du betrachteſt mit Staunen die Truͤmmern al⸗ 
ter Gebaͤude, 
Und durchwandelſt mit Sinn dieſen geheilig⸗ 
ten Raum 
Du verehreſt noch mehr die werthen Reſte des 
Bildens 
Einziger Kuͤnſtler, die ich ſtets in der Werk⸗ 
ſtatt beſucht. 
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Dieſe Geſtalten, ich lehrte fie formen. Verzeih 
mir, ich prahle 
Dießmal nicht, du geſtehſt, was ich dir 
ſage ſey wahr. 
Nun du mir laͤßiger dienſt wo find die ſchoͤ⸗ 
nen Geſtalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfin⸗ 
dungen hin? 
Denkſt du Freund nun wieder zu bilden; die 
Schule der Griechen 
Blieb noch offen, das Thor ſchloſſen die 
Jahre nicht zu. 
Ich der Lehrer bin ewig jung und liebe die 
Jungen. 
Nicht ſo altklug gethan! Munter! Begreife 
mich wohl! 
Das Antike war neu da jene Gluͤckliche leb⸗ 
ten, 
Lebe gluͤcklich und ſo lebe die Vorzeit in 
dir. 
Stoff zum Liede, wo nimmſt du ihn her? Ich 
muß dir ihn geben 
Und den hoͤheren Styl lehret die Liebe 
dich nur.“ 
Alſo ſprach der Sophiſte. Wer widerſpraͤch ihm? 
und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Ge 
bieter befiehlt. — 
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Nun berraͤtheriſch halt er fein Wort, giebt Stoff 
zu Geſaͤngen, 
Ach und raubt mir die Zeit, Kraft und 
Beſinnung zugleich, 
Blicke, Haͤndedruck, und Kuͤſſe, gemuͤthliche 
Worte, 
Sylben koͤſtlichen Sinns wechſelt ein bieben⸗ 
des Paar. 
Da wird ein Lispeln Geſchwaͤtze, da wird ein 
Stottern zur Rede, 
Solch ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches 
Maas. 
Dich Aurora wie kannt ich dich ſonſt als Freun⸗ 
dinn der Muſen! 
Hat Aurora dich auch Amor der loſe ver⸗ 


fuͤhrt? 
Du erſcheinſt mir nun als ſeine Freundinn und 
weckeſt 
Mich an ſeinem Altar, wieder zum feſtli⸗ 
chen Tag. 


Find ich dit Fuͤlle der Locken an meinem Bu: 
ſen! Das Koͤpfchen 
Ruhet und drucket den Arm, der ſich dem 
Halſe bequemt. 
Welch ein freudig Erwachen! Erhieltet ihr ruhi⸗ 
ge Stunden 
Mir das Denkmal der Luſt, die in den 
Schlaf uns gewiegt. — 
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Sie bewegt ſich im Schlummer und ſinkt auf 
die Breite des Lagers 
Weggewendet und doch laͤßt ſie mir Hand 
noch in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet uns immer und treues 
Verlangen, 
Und den Wechſel behielt nur die Begierde 
| ſich vor. 
Einen Druck der Hand, ich ſehe die himmli⸗ 
ſchen Augen 
Wieder offen. — O nein! Laßt auf der 
Bildung mich ruhn! 
Bleibt geſchloſſen! ihr macht mich verworren und 
trunken, ihr raubet 
Mir den ſtillen Genuß reiner Betrachtung 
zu fruͤh. 
Dieſe Formen wie groß! Wie edel gewendet 
die Glieder! 
Schlief Ariadne ſo ſchoͤn, Theſeus du konn⸗ 
teſt entfliehn! 
Einen Kuß nur auf dieſe Lippen! O Theſeus! 
und ſcheide! — — 
Blick ihr ins Auge! Sie wacht! — Ewig 
nun haͤlt ſie dich feſt. 
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Bierzehnte Elegie. 


Sünde Licht an, o Knabe! — „Noch iſt es 
hell, ihr verzehret 
Oel und Docht nur umſonſt. Schlieſet die 
Laͤden doch nicht! 
Hinter die Haͤuſer verbarg ſich die Sonne, nicht 
hinter die Berge, 
Noch ein halb Stuͤndchen vergeht bis zum 
Gelaͤute der Nacht! — 
Ungluͤckſeliger! geh und gehorche! Mein Maͤdchen 
erwart ich, 
Troͤſte mich Laͤmpchen indeß lieblicher Bote 
der Nacht. 
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Fuͤnfzehnte Elegie. 


Caͤſarn waͤr ich wohl nie zu den Britanen 
gefolget, 
Florus haͤtte mich leicht in die Popine 
geſchleppt! 
Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des 
traurigen Nordens 
Als ein geſchaͤftiges Volk ſuͤdlicher Floͤhe 
verhaßt. 
und noch ſchoͤner, von heut an, ſeyd mir ge⸗ 
gruͤßet ihr Schenken, 
Oſterieen, wie euch ſchicklich der Roͤmer 
benennt, 
Denn ihr zeigtet mir heute die Liebſte vom 
Oheim begleitet, 
Den die Gute fo oft, mich zu beſitzen, 
betruͤgt. 
Hier ſtand unſer Tiſch, den Deutſche vertraulich 
umgaben, 
Druͤben ſuchte das Kind neben der Mutter 
den Platz, 
Ruͤckte vielmals die Bank und wußt es artig 
zu machen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, voͤllig den Nacken 
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Lauter ſprach fe, als hier die Roͤmerinn pe» 
get, eredenzte, 
Blickte ruͤkwaͤrts nach mir, goß und ver⸗ 
fehlte das Glas, 
Wein floß uͤber den Tiſch und fie, mit zierli⸗ 
chem Finger, 
Zog auf dem hoͤlzernen Blatt Kreiſe der 
Feuchtigkeit hin. 
Meinen Nahmen verſchlang ſie mit ihrem, ich 
ſchaute begierig 
Immer dem Fingerchen nach und fie be 
merkte mich wohl. 
Endlich zog fie behende das Zeichen der roͤmi⸗ 
ſchen Fuͤnfe 
Und ein Strichlein davor; ſchnell und ſo⸗ 
bald ichs geſehn 
Schlang ſie Kreiſe durch Kreiſe, die Lettern und 
Ziffern zu loͤſchen, 
Aber die koͤſtliche Vier blieb mir ins Au⸗ 
ge geprägt. 
Stumm war ich ſitzen geblieben und biß die 
gluͤhende Lippe 
Halb aus Schalkheit und Luſt, halb aus 
Begierde mir wund. 
Noch ſo lange bis Nacht! dann noch vier Stun⸗ 
den zu warten! 
Hohe Sonne du weilſt und du beſchaueſt 
dein Rom! 
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Groͤſſeres ſaheſt du nichts und wirſt nichts groͤſ⸗ 
ſeres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Horaz in der Ent⸗ 
zuͤckung verſprach. 
Aber heute verweile nicht laͤnger und wende die 


Blicke 
Von dem Siebengebirg fruͤher und williger 
ab. 
Einem Dichter zu Liebe verkuͤrze die herrlichen 
Stunden, 
Die mit begierigem Blick ſelig der Mahler 
genießt, 
Gluͤhend blicke noch ſchnell zu dieſen hohen Far 
caden, 
Kuppeln und Saͤulen zuletzt und Obelisken 
herauf; 


Stuͤrze dich eilig ins Meer, um Morgen fruͤ⸗ 
her zu ſehen 
Was du, mit goͤttlicher Luſt, viele Jahr⸗ 
hunderte ſahſt. 
Dieſe feuchte mit Rohr fo lange beivachsnen 
Geſtade, 
Dieſe mit Baͤumen und Buſch duͤſter be 
ſchatteten Hoͤhn, 
Wenig Hütten zeigten fie dir, dann ſahſt du 
auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk gluͤcklicher Raͤu⸗ 
ber belebt. 
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Alles ſchleppten fie dann an dieſe Stätte zu⸗ 
ſammen, 
Kaum war das uͤbrige Rund deiner Be⸗ 
trachtung noch werth, 
Sahſt eine Welt hier entſtehn, dann eine Welt 
hier in Truͤmmern, 
Aus den Truͤmmern aufs neu faſt eine 
groͤßere Welt. 
Daß ich diefe noch lange, von dir beleuchtet, 
erblicke 
Spinne die Parze mir klug langſam den 
Faden herab; 
Aber ſie eile herbey die ſchoͤn bezeichnete Stun⸗ 
de! — 
Gluͤcklich! Hör ich fie ſchon? Nein, doch 
ich hoͤre ſchon Drey. 
So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder dir 
Laͤnge 
Dieſer Weile die mich von der Geliebten 
getrennt. 
Lebet wohl! nun eil ich und fuͤrcht euch nicht 
zu beleidigen, 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch im⸗ 
mer den Rang. 
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Sechszehnte Elegie. 


„Warum biſt du Geliebter nicht heute zur 
Vigne gekommen? 
Wie ich dir es verſprach wartet' ich ein⸗ 
ſam auf dich.“ — 
„Beſte, ſchon war ich hinein, da ſah ich zum 
Gluͤcke den Oheim 
Neben den Stoͤcken bemuͤht, hinwaͤrts und 
herwaͤrts ſich drehn; 
Schleichend eilt ich hinaus! — O welch ein 
Irrthum ergriff dich! 
Nur ein Vogelſcheun war's was dich ver⸗ 
trieb! die Geſtalt 
Flickt er emſig zufammen aus alten Kleidern 
und Rohren, 
Ach! ich half ihm daran, ſelbſt mir zu 
ſchaden bemuͤht. 
Nun! fein Wunſch iſt erfuͤllt, er hat den lo⸗ 
ſeſten Vogel 
Heute verſcheuchet, der ihm Gaͤrtchen und 
Nichte beſtielt. 


Die Horen. 1795. 6ted St. 
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Siebzehnte Elegie. 


Manche Töne find mir zuwider, doch bleibet 
am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt, klaͤffend zerreiſt es 
mein Ohr. 
Einen Hund nur hoͤr ich ſehr oft mit frohem 
Behagen 
Bellend Häfen, den Hund den fih der Nach⸗ 
bar erzog. 
Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, 
das ſich heimlich 
Zu mir ſtahl und verrieth unſer Geheimniß 
beynah. 
Jetzo, hoͤr ich ihn bellen, ſo denk ich nur 
immer ſie kommt wohl, 
Oder ich denke der Zeit, da die Erwartete 
kam. 
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Achtzehnte Elegie. 


Eines iſt mir verdrießlich vor vielen Dingen, 
ein andres 
Bleibt mir abſcheulich, empoͤrt jegliche Faſer 
in mir, 
Nur der bloſe Gedanke. Ich will es euch Freun⸗ 
de geſtehen: 
Gar verdrießlich iſt mir einſam das Lager 
zu Nacht. 
Aber ganz abſcheulich iſts auf dem Wege der 
Liebe 
Schlangen zu fuͤrchten und Gift unter den 
Roſen der Luſt; 
Wenn im ſchoͤnſten Moment der hin ſich geben⸗ 
den Freude 
Deinem ſinkenden Haupt lispelnde Sorge ſich 
naht. 
Darum macht mich Fauſtine ſo gluͤcklich, ſie 
theilet das Lager 
Gerne mit mir und bewahrt Treue dem 
Treuen genau. 
Reitzendes Hinderniß will die raſche Jugend, ich 
liebe 
Mich des verſicherten Guts lange bequem 
zu erfreun. 
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Welche Seligkeit iſts! wir wechſeln ſichere 


Kuͤſſe, 
Athem und Leben getroſt fangen und flöfen 
wir ein. 
Sp erfreuen wir uns der langen Naͤchte, wir 
lauſchen, 


Buſen an Buſen gedraͤngt, Stuͤrmen und 
Regen und Guß. 
So erſcheinet uns wieder der Morgen, es brin⸗ 
gen die Stunden 
Neue Blumen herbcey, ſchmuͤcken uns feſtlich 
den Tag. 
Goͤnnet mir, o Quiriten! das Gluͤck, und fe⸗ 
dem gewaͤhre 
Aller Guͤter der Welt erſtes und letztes 
der Gott. 
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Neunzehnte Elegie. 


Schwer erhalten wir uns den guten Nahmen, 
denn Fama 
Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Ge⸗ 
bieter im Streit. 
Wißt auch ihr woher es entſprang, daß beyde 
ſich haſſen? 
Alte Geſchichten ſind das und ich erzaͤhle 
ſie wohl. 
Immer war fie die mächtige Goͤttinn, doch für 
die Geſellſchaft 
Unertraͤglich, denn gern führt fie das herr⸗ 
ſchende Wort, 
und fo war fie von je, bey allen Goͤtter-Ge⸗ 
lagen, 
Mit der Stimme von Erz, Großen und 
Kleinen verhaßt. 
So berühmte fie einſt ſich uͤbermuͤthig, fie 
habe 
Jovis herrlichen Sohn ganz ſich zum Scla⸗ 
ven gemacht. 
„Meinen Herkules fuͤhr ich dereinſt, o Vater 
der Goͤtter! 
Rief triumphirend fie aus, wiedergebohren 
dir zu. 
Es iſt nicht Herkules mehr den dir Alemene 
gebohren, 
Seine Verehrung fuͤr mich macht ihn auf 
Erden zum Gott. 
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Schaut er nach dem Olymp, fo glaubſt du er 
ſchaue nach deinen 
Mächtigen Knieen, vergieb! Nur in den 
Aether nach mir 
Blickt der wuͤrdigſte Mann. Mich zu verdienen 
durchſchreitet 
Leicht ſein maͤchtiger Fuß Bahnen die kei⸗ 
ner betrat. 
Aber auch ich begegn ihm auf ſeinen Wegen 
und preiſe 
Seinen Nahmen voraus, eh' er die That 
noch beginnt. 
Mich vermaͤhlſt du ihm einſt, der Amazonen 
Beſieger 
Werd auch meiner, und ihn nenn ich mit 
Freuden Gemahl.“ 
Alles ſchwieg, ſie mogten nicht gern die Prah⸗ 
lerinn reitzen, 
Denn ſie denkt ſich, erzuͤrnt, leicht was 
gehaͤſſiges aus. 
Amorn bemerkte fie nicht, er ſchlich bey Seite, 
den Helden 
Bracht er mit weniger Kunſt unter der 
Schoͤnſten Gewalt. 
Nun vermummt er ſein Paar, ihr haͤngt er 
die Buͤrde des Loͤwen 
Ueber die Schultern und lehnt muͤhſam die 
Keule dazu. 
Drauf beſpickt er mit Blumen des Helden ſtraͤu⸗ 
bende Haare, 
Reichet den Rocken der Fauſt, die ſich dem 
Scherze bequemt. 
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So vollendet er bald die neckiſche Gruppe, dann 
laͤuft er, 
Ruft durch den ganzen Olymp: herrliche 
Thaten geſchehn! 
Nie hat Erd und Himmel die unermuͤdete 
Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn keines der Wun⸗ 
der erblickt. 
Alles eilte, ſie glaubten dem loſen Knaben, 
denn ernſtlich 
Hatt' er geſprochen und auch Fama, ſie 
blieb nicht zuruͤck. 
Wer ſich freute den Mann ſo tief erniedrigt 
zu feben 
Denkt ihr! Juno! Es galt Amorn ein 
freundlich Geſicht. 
Fama daneben wie ſtand ſie beſchaͤmt, verlegen, 
verzweifelnd! 
Anfangs lachte ſie nur: „Masken, ihr Goͤt⸗ 
ter ſind das! 
„Meinen Helden ich kenn ihn beſſer, es haben 
Tragoͤden 
Uns zum beſten!“ Doch bald ſah fie mit 
Schmerzen er war's! 
Nicht den tauſendſten Theil verdroß es Vulka⸗ 
nen ſein Weibchen 
Mit dem ruͤſtigen Freund unter den Ma⸗ 
ſchen zu ſehn, 
Als das verſtaͤndige Netz im rechten Moment 
ſie umfaßte, 
Die Verſchlungnen ümſchlang, feſt die Ge⸗ 
nießenden hielt. 
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Wie fih die Juͤnglinge freuten! Merkur und 
und Bacchus! Sie beyde 
Mußten geſtehen, es ſey uͤber dem Buſen 
zu ruhn 
Dieſes herrlichen Weibes ein ſchoͤner Gedanke. 
Sie baten: 
Loͤſe Vulkan ſie noch nicht! Laß ſie noch 
einmal beſehn. 
Und der Alte war ſo Hahnrey und hielt ſie 
nur feſter. 
Aber Fama ſie floh raſch und voll Grim⸗ 
mes davon. 
Seit der Zeit iſt zwiſchen den beyden nicht 
Stillſtand der Fehde, 
Wie ſie ſich Helden erwaͤhlt, gleich iſt der 
Knabe darnach, 
Wer ſie am hoͤchſten verehrt, den weiß er am 
beſten zu faſſen, 
Und den Sittlichſten greift er am gefaͤhr⸗ 
lichſten an. 
Will ihm einer entgehn, den bringt er vom Schlim⸗ 
men ins Schlimmſte. 
Mädchen bietet er an, wer fie ihm thoͤrigt 
verſchmaͤht 
Muß erſt grimmige Pfeile von ſeinem Bogen 
erdulten; 
Mann erhitzt er auf Mann, treibt die Be⸗ 
gierden aufs Thier, 
Wer ſich ſeiner ſchaͤmt, der muß erſt leiden, 
dem Heuchler 
Streut er bittern Genuß unter Verbrechen 
und Noth. 
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Aber auch ſie die Goͤttinn verfolgt ihn mit 
Augen und Ohren, 
Sieht ſie ihn einmal bey dir; gleich iſt 
ſie feindlich geſinnt, 
Schreckt dich mit ernſtem Blick, verachtenden 
Minen und heftig 
Strenge verruft ſie das Haus das er ge⸗ 
woͤhnlich beſucht. 
Und fo geht es auch mir, ſchon leid ich ein 
wenig; die Goͤttinn 
Eiferfüchtig fie forſcht meinem Geheimniſſe 
nach. 
Doch es iſt ein altes Geſetz, ich ſchweig und 
verehre, 
Denn der Koͤnige Zwiſt buͤßten die Griechen, 
wie ich. 
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Zwanzig ſte Elegie. 


Zieret Stärke den Mann, und freyes muthiges 
Weſen, 
O fo ziemet ihm faſt tiefes Geheimniß noch 
mehr. 
Staͤdtebezwingerinn, du Verſchwiegenheit! Fuͤrſtinn 
der Voͤlker! 
IM Goͤttinn, die mich ficher durchs Le⸗ 
ben gefuͤhrt, 
Welches Schickſal erfahr ich! Es loͤſet ſcherzend 
die Muſe, 
Amor loͤſet, der Schalk! mir den verſchloſ— 
ſenen Mund. 
Ach! ſchon wird es ſo ſchwer der Koͤnige Schan⸗ 
de verbergen! 
Weder die Krone bedeckt, weder ein phry⸗ 
giſcher Bund 
Midas verlaͤngerts Ohr, der naͤchſte Diener 
entdeckt es 
Und ihm aͤngſtet und druͤckt gleich das Ge⸗ 
heimniß die Bruſt; 
In die Erde woöcht ers vergraben, um ſich zu 
erleichtern, 
Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe 
nicht; 


[675] 43 
Rohre ſprießen hervor und rauſchen und lispeln 
im Winde: 
Midas! Midas, der Fuͤrſt, traͤgt ein ver⸗ 
laͤngertes Ohr! 
Schwerer wird es nun mir ein ſchoͤnes Ge: 
heimniß zu wahren 
Ach den Lippen entquillt Fülle des Herzens 
ſo leicht! 
Keiner Freundinn darf ichs vertrauen, ſie moͤch⸗ 
te mich ſchelten, 
Keinem Freunde, vielleicht braͤchte der Freund 
mir Gefahr, 
Mein Entzuͤcken dem Hayn, dem ſchallenden Fel⸗ 
ſen zu ſagen 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht 
einſam genug. 
Dir Herameter, dir Pentameter fen es vers 
trauet 
Wie fie des Tags mich erfreut, wie fie 
des Nachts mich begluͤckt. 
Sie von vielen Maͤnnern geſucht, vermeidet die 
Schlingen 
Die ihr der Kuͤhnere frech, heimlich der 
Liſtige legt, 
Klug und zierlich ſchluͤpft ſie vorbey und ken⸗ 
net die Wege 
Wo ſie der Liebſte gewiß lauſchend begierig 
empfaͤngt. 
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Zaudre Luna! fie kommt! daß fie der Nachbar 
nicht ſehe / 


Rauſche Luͤftchen durchs Laub, niemand ver⸗ 
nehme den Tritt. 


und ihr, wachſet und bluͤht, geliebte Lieder 


und wieget 
Euch im leiſeſten Hauch lauer und lieben⸗ 
der Luft, 
Und, wie jenes Rohr geſchwaͤtzig, entdeckt den 
Quiriten 


Eines gluͤcklichen Paars ſchoͤnes Geheimniß 
zuletzt. 
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II 
Die ſchmelzende Schoͤnheit. 


Fortſetzung der Briefe 
uͤber die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen. 
(Im erſten und zweyten Stuͤck der Horen.) 


Siebenzehenter Brief. 


So lange es bloß darauf ankam, die allgemeine Idee der 
Schoͤnheit aus dem Begriffe der menſchlichen Natur uͤber⸗ 
haupt abzuleiten, durften wir uns an keine andere Schran⸗ 
ken der letztern erinnern, als die unmittelbar in dem We⸗ 
ſen derſelben gegruͤndet und von dem Begriffe der Endlich⸗ 
keit unzertrennlich ſind. Unbekuͤmmert um die zufaͤlligen 
Einſchraͤnkungen, die ſie in der wirklichen Erſcheinung 
erleiden moͤchte, ſchoͤpften wir den Begriff derſelben un⸗ 
mittelbar aus der Vernunft, als der Quelle aller Noth⸗ 
wendigkeit, und mit dem Ideale der Menſchheit war zu⸗ 
gleich auch das Ideal der Schoͤnheit gegeben. 


Jezt aber ſteigen wir aus der Region der Ideen auf 
den Schauplatz der Wirklichkeit herab, um den Menſchen 
in einem beſtimmten Zuſtand, mithin unter Ein⸗ 
ſchraͤnkungen anzutreffen, die nicht urſpruͤnglich aus ſei⸗ 
nem bloßen Begriff, ſondern aus aͤuſern Umſtaͤnden und 
aus einem zufaͤlligen Gebrauch ſeiner Freyheit fließen. 
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Auf wie vielfache Weite aber auch die Idee der Menſch⸗ 
heit in ihm eingeſchraͤnkt ſeyn mag, ſo lehret uns ſchon der 
bloße Innhalt derſelben, daß im Ganzen nur zwey 
entgegengeſetzte Abweichungen von derſelben ſtatt haben 
koͤnnen. Liegt nehmlich ſeine Vollkommenheit in der 
uͤbereinſtimmenden Energie ſeiner ſinnlichen und geiſtigen 
Krafte, ſo kann er dieſe Vollkommenheit nur entweder 
durch einen Mangel an Uebereinſtimmung oder durch 
einen Mangel an Energie verfehlen. Ehe wir alſo noch 
die Zeugniſſe der Erfahrung darüber abgehoͤrt haben, 
ſind wir ſchon im voraus durch bloße Vernunft gewiß, 
daß wir den wirklichen folglich beſchraͤnkten Menſchen 
entweder in einem Zuſtande der Anſpannung oder in ei⸗ 
nem Zuſtande der Abſpannung finden werden, je nach⸗ 
dem entweder die einſeitige Thaͤtigkeit einzelner Kraͤfte 
die Harmonie ſeines Weſens ſtoͤrt, oder die Einheit ſei⸗ 
ner Natur ſich auf die gleichfoͤrmige Erſchlaffung ſeiner 
ſinnlichen und geiſtigen Kräfte gründet. Beyde entgegen⸗ 
geſetzte Schranken werden, wie nun bewieſen werden 
ſoll, durch die Schoͤnheit gehoben, die in dem ange⸗ 
ſpannten Menſchen die Harmonie, in dem abgeſpannten 
die Energie wieder herſtellt, und auf dieſe Art, ihrer 
Natur gemaͤß, den eingeſchraͤnkten Zuſtand auf einen ab⸗ 
ſoluten zuruͤkfuͤhrt, und den Menſchen zu einem in ſich 
ſelbſt vollendeten Ganzen macht. 


* Der vortrefliche Verfaſſer der Schrift: Grundſaͤtze der 
Aeſthetik u. ſ. f. Erfurt 1791. unterſcheidet in der Schoͤn⸗ 
heit die zwey Grundprineipien Anmuth und Kraft 
und ſetzt die Schoͤnheit in die vollkommenſte Ver⸗ 
einigung beyder; welches mit der hier gegebenen Erklaͤ⸗ 
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Sie verlaͤugnet alſo in der Wirklichkeit auf keine 
Weiſe den Begriff, den wir in der Spekulation von ihr 
faßten; nur daß ſie hier ungleich weniger freye Hand 
hat als dort, wo wir ſie auf den reinen Begriff der 
Menſchheit anwenden durften. An dem Menſchen, wie 
die Erfahrung ihn gufſtellt, findet ſie einen ſchon verdor⸗ 
benen und widerſtrebenden Stoff, der ihr gerade ſo viel 
von ihrer idealen Vollkommenheit raubt, als er von 
ſeiner individualen Beſchaffenheit einmiſcht. Sie 
wird daher in der Wirklichkeit uͤberall nur als eine be⸗ 
ſondere und eingeſchraͤnkte Species, nie als reine Gat⸗ 
tung ſich zeigen, ſie wird in angeſpannten Gemuͤthern 
von ihrer Freyheit und Mannichfaltigkeit, ſie wird in 
abgeſpannten von ihrer belebenden Kraft ablegen; uns 
aber, die wir nunmehr mit ihrem wahren Charakter ver⸗ 
trauter geworden ſind, wird dieſe widerſprechende Er⸗ 
ſcheinung nicht irre machen. Weit entfernt, mit dem 
großen Haufen der Beurtheiler aus einzelnen Erfahrun⸗ 
gen ihren Begriff zu beſtimmen und ſie fuͤr die Maͤn⸗ 
gel verantwortlich zu machen, die der Menſch unter ihrem 
Einfluſſe zeigt, wiſſen wir vielmehr, daß es der Menſch 
iſt, der die Unvollkommenheiten ſeines Individuums auf 
fie uͤbertraͤgt, der durch feine ſubjeetive Begrenzung ihrer 
Vollendung unaufhoͤrlich im Wege ſteht, und ihr abſo⸗ 
lutes Ideal auf zwey eingeſchraͤnkte Formen der Erſchei⸗ 
nung herabſetzt. 


rung aufs genaueſte zuſammentrift. Auch in ſeiner Defi⸗ 
nition liegt alſo ſchon der Grund der Eintheilung der Schon- 
heit in eine ſchmelzende, worinn die Anmuth, und in eine 
energiſche, worinn die Kraft uͤberwiegt. 
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Die ſchmelzende Schönheit , wurde behauptet, fen 
für ein angefpanntes Gemuͤth und für ein abgeſpanntet 
die energiſche. Angeſpannt aber nenne ich den Menſchen 
ſowohl, wenn er ſich unter dem Zwange von Empfindun⸗ 
gen, (unter der einſeitigen Gewalt des Sachtriebs) als 
wenn er ſich unter dem Zwange von Begriffen (unter der 
ausſchließenden Gewalt des Formtriebs) befindet. Jede 
ausfchlieffende Herrſchaft eines feiner beyden 
Grundtriebe iſt fuͤr ihn ein Zuſtand des Zwanges und 
der Gewalt; und Freyheit liegt nur in der Zuſammen⸗ 
wirkung ſeiner beyden Naturen, in der Uebereinſtimmung 
beyder Nothwendigkeiten. Der von Gefuͤhlen einſeitig 
beherrſchte oder ſinnlich angeſpannte Menſch wird alſo 
aufgeloͤßt und in Freyheit geſetzt durch Form; der von 
Geſetzen einſeitig beherrſchte oder geiſtig angeſpannte 
Menſch wird aufgeloͤßt und in Freyheit geſetzt durch Ma⸗ 
terie. Die ſchmelzende Schoͤnheit, um dieſer doppelten 
Aufgabe ein Genuͤge zu thun, wird ſich alſo unter zwey 
verſchiednen Geſtalten zeigen. Sie wird erſtlich als 
ruhige Form das wilde Leben beſaͤnftigen, und von Ems 
pfindungen zu Gedanken den Uebergang bahnen; ſie wird 
z weytens als lebendes Bild die abgezogene Form mit 
ſinnlicher Kraft ausruͤſten, den Begriff zur Anſchauung 
und das Geſetz zum Gefuͤhl zuruͤkfuͤhren. Den erſten 
Dienſt leiſtet fe dem Naturmenſchen, den zweyten dem 
kuͤnſtlichen Menſchen. Aber weil ſie in beyden Faͤllen 
über ihren Stoff nicht ganz frey gebietet, ſondern von 
demjenigen abhaͤngt, den ihr entweder die formloſe Na⸗ 
tur oder die naturwidrige Kunſt darbietet, ſo wird ſie 
in beyden Faͤllen noch Spuren ihres Urſprunges tragen, 
und dort mehr in das materielle Leben, hier mehr in die 
reine Form ſich verlieren. 
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Um uns einen Begriff davon machen zu koͤnnen, wie 
die Schoͤnheit ein Mittel werden kann, jene doppelte 
Anſpannung zu heben, muͤſſen wir den Urſprung derſel⸗ 
ben in dem menſchlichen Gemuͤth zu erforſchen ſuchen. 
Entſchließen Sie Sich alſo noch zu einem kurzen Auffent⸗ 
halt im Gebiete der Spekulation, um es alsdann auf 
immer zu verlaſſen, und mit deſto ſichererem Schritt 
auf dem Feld der Erfahrung fortzuſchreiten. 


Die Horen. 1795. stes St. 
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Achtzehenter Brief. 


Durch die ſchmelzende Schoͤnheit wird der ſinnliche 
Menſch zur Form und zum Denken geleitet; durch die 
ſchmelzende Schönheit wird der geiſtige Menſch zur Ma⸗ 
terie zuruͤckgefuͤhrt, und der Sinnenwelt wiedergegeben. 


Aus dieſem ſcheint zu folgen, daß es zwiſchen Ma⸗ 
terie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit einen 
mittleren Zuſtand geben muͤſſe, und daß uns die 
Schoͤnheit in dieſen mittleren Zuſtand verſetze. Dieſen 
Begriff bildet ſich auch wirklich der größte Theil der 
Menſchen von der Schoͤnheit, ſo bald er angefangen hat, 
über ihre Wirkungen zu refektieren, und alle Erfahrungen 
weiſen darauf hin. Auf der andern Seite aber iſt nichts 
ungereimter und widerſprechender, als ein ſolcher Begriff, 
da der Abſtand zwiſchen Materie und Form, zwiſchen Lei⸗ 
den und Thaͤtigkeit, zwiſchen Empfinden und Denken u n⸗ 
endlich iſt, und ſchlechterdings durch nichts kann ver⸗ 
mittelt werden. Wie heben wir nun dieſen Widerſpruch? 
Die Schoͤnheit verknuͤpft die zwey entgegengeſetzte Zuſtaͤnde 
des Empfindens und des Denkens, und doch giebt es ſchlech⸗ 
terdings kein Mittleres zwiſchen beyden. Jenes iſt durch 
Erfahrung; dieſes iſt unmittelbar durch Vernunft gewiß. 


Dieß iſt der eigentliche Punkt, auf den zuletzt die 
ganze Frage uͤber die Schoͤnheit hinauslaͤuft, und ge⸗ 
lingt es uns, dieſes Problem befriedigend aufzuloͤſen, 
ſo haben wir zugleich den Faden gefunden, der uns durch 
das ganze Labyrinth der Aeſthetik führt. 
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Es kommt aber hiebey auf zwey hoͤchſt verſchiedene 
Operationen an, welche bey dieſer Unterſuchung einan— 
der nothwendig unterſtuͤtzen müfen. Die Schönheit, 
heißt es, verknuͤpft zwey Zuſtaͤnde miteinander, die 
einander entgegengeſetzt ſind, und niemals 
Eins werden koͤnnen. Von dieſer Entgegenſetzung muͤſſen 
wir ausgehen; wir muͤſſen ſie in ihrer ganzen Reinheit 
und Strengigkeit auffaſſen und anerkennen, ſo daß beyde 
Zuſtaͤnde ſich auf das beſtimmteſte ſcheiden; ſonſt vermi⸗ 
ſchen wir, aber vereinigen nicht. Zweytens heißt es: 
jene zwey entgegengeſetzte Zuſtaͤnde verbindet die 
Schoͤnheit, und hebt alſo die Entgegenſetzung auf. Weil 
aber beyde Zuſtaͤnde einander ewig entgegengeſetzt blei⸗ 
ben, ſo ſind ſie nicht anders zu verbinden, als indem ſie 
aufgehoben werden. Unſer zweytes Geſchaͤft iſt alſo, dieſe 
Verbindung vollkommen zu machen, ſie ſo rein und voll— 
ſtaͤndig durchzuführen, daß beyde Zuſtaͤnde in einem Dritten 
gaͤnzlich verſchwinden, und keine Spur der Theilung in 
dem Ganzen zuruͤkbleibt; ſonſt vereinzeln wir, aber ver— 
einigen nicht. Alle Streitigkeiten, welche jemals in der 
philoſophiſchen Welt uͤber den Begriff der Schoͤnheit 
geherrſcht haben, und zum Theil noch heut zu Tag herr— 
ſchen, haben keinen andern Urſprung, als daß man die 
Unterſuchung entweder nicht von einer gehoͤrig ſtrengen 
Unterſcheidung anfieng, oder fie nicht bis zu einer völlig 
reinen Vereinigung durchfuͤhrte. Diejenigen unter den 
Philoſophen, welche ſich bey der Refſerion über dieſen 
Gegenſtand der Leitung ihres Gefuͤhls blindlings an⸗ 
vertrauen, koͤnnen von der Schoͤnheit keinen Begriff 
erlangen, weil ſie in dem Total des ſinnlichen Eindruks 
nichts einzelnes unterſcheiden. Die andern, welche den 
Verſtand ausſchließend zum Führer nehmen, koͤnnen nie 
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einen Begriff von der Schönheit erlangen, weil ſie 
in dem Total derſelben nie etwas anders als die Theile 
ſehen, und Geiſt und Materie auch in ihrer vollkommen⸗ 
ſten Einheit ihnen ewig geſchieden bleiben. Die erſten 
fürchten, die Schönheit dy namiſch, d. h. als wirken⸗ 
de Kraft aufzuheben, wenn ſie trennen ſollen, was im 
Gefühl doch verbunden iſt; die andern fürchten, die 
Schoͤnheit logiſch, d. h. als Begriff aufzuheben, wenn 
ſie zuſammenfaſſen ſollen, was im Verſtand doch geſchie⸗ 
den iſt. Jene wollen die Schoͤnheit auch eben ſo denken, 
wie ſie wirkt; dieſe wollen ſie eben ſo wirken laſſen, wie 
ſie gedacht wird. Beyde muͤſſen alſo die Wahrheit ver⸗ 
fehlen, jene, weil ſie es mit ihrem eingeſchraͤnkten Denk⸗ 
vermoͤgen der unendlichen Natur nachthun; dieſe, weil 
ſie die unendliche Natur nach ihren Denkgeſetzen einſchraͤn⸗ 
ken wollen. Die erſten fuͤrchten, durch eine zu ſtrenge 
Zergliederung der Schoͤnheit von ihrer Freyheit zu rau⸗ 
ben; die andern fürchten, durch eine zu Fühne Ver eini⸗ 
gung die Beſtimmtheit ihres Begriffs zu zerſtoͤren. Jene 
bedenken aber nicht, daß die Freyheit, in welche ſie mit 
allem Recht das Weſen der Schoͤnheit ſetzen, nicht Ge⸗ 
ſetzloſigkeit, fondern Harmonie von Geſetzen, nicht Will⸗ 
kuͤhrlichkeit, ſondern hoͤchſte innere Nothwendigkeit iſt; 
dieſe bedenken nicht, daß die Beſtimmtheit, welche ſie mit 
gleichem Recht von der Schoͤnheit fodern, nicht in der 
Ausſchließ ung gewiſſer Realitäten, for 
dern in der abſoluten Einſchließung aller 
beſteht, daß ſie alſo nicht Begrenzung, ſondern Unend⸗ 
lichkeit iſt. Wir werden die Klippen vermeiden, an wel⸗ 
chen beyde geſcheitert ſind, wenn wir von den zwey Ele⸗ 
menten beginnen, in welche die Schoͤnheit ſich vor dem 
Verſtande theilt, aber uns alsdann auch zu der reinen 
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aſthetiſchen Einheit erheben, durch die fie auf die Empfik- 
dung wirkt, und in welcher jene beyden Zuſtaͤnde ganze 
lich verſchwinden. * 


* Einem aufmerkſamen Leſer wird ſich bey der hier angeſtellten 
Vergleichung die Bemerkung dargeboten haben, daß die 
ſenſualen Aeſthetiker, welche das Zeugniß der Empfindung 
mehr als das Raiſonnement gelten laſſen, ſich der That 
nach weit weniger von der Wahrheit entfernen als ihre 
Gegner, obgleich fie der Ein ſicht nach es nicht mit 
dieſen aufnehmen koͤnnen; und dieſes Verhaͤltniß findet 
man uͤberall zwiſchen der Natur und der Wiſſenſchaft. 
Die Natur (der Sinn) vereinigt uͤberall, der Verſtand 
ſcheidet uͤberall, aber die Vernunft vereinigt wieder; da⸗ 
her iſt der Menſch, ehe er anfaͤngt zu philoſophieren, der 
Wahrheit naͤher als der Philoſoph, der ſeine Unterſu⸗ 
chung noch nicht durch alle Kategorien durchgefuͤhrt und 
geendigt hat. Man kann deßwegen ohne alle weitere Pruͤ⸗ 
fung ein Philoſophem fuͤr irrig erklaͤren, ſobald daſſelbe, 
dem Reſultat nach, die gemeine Empfindung gegen ſich 
hat; mit demſelben Rechte aber kann man es fuͤr verdaͤch⸗ 
tig halten, wenn es, der Form und Methode nach, die 
gemeine Empfindung auf ſeiner Seite hat. Mit dem letz⸗ 
tern mag ſich ein jeder Schriftſteller troͤſten der eine phi⸗ 
loſophiſche Deduction nicht, wie manche Leſer zu erwarten 
ſcheinen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer vortragen 
kann. Mit dem erſtern mag man jeden zum Stillſchweigen 
bringen, der auf Koften des Menſchenverſtandes neue Sy» 
ſteme gruͤnden will. 
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Neunzehenter Brief. 


Ez laſſen ſich in dem Menſchen uͤberhaupt zwey ver⸗ 
ſchiedene Zuſtaͤnde der paſſiven und aktiven Beſtimmbar⸗ 
keit, und eben ſo viele Zuſtaͤnde der paſſiven und aktiven 
Beſtimmung unterſcheiden. Die Erklaͤrung dieſes Satzes 
fuͤhrt uns am kuͤrzeſten zum Ziel. 


Der Zuftand des menſchlichen Geiſtes vor aller Be⸗ 
ſtimmung, die ihm durch Eindruͤcke der Sinne gegeben 
wird, iſt eine Beſtimmbarkeit ohne Grenzen. Das End⸗ 
loſe des Raumes und der Zeit iſt ſeiner Enbildungskraft 
zu freyem Gebrauch hingegeben, und weil, der Vor⸗ 
ausſetzung nach, in dieſem weiten Reiche des Moͤglichen 
nichts geſetzt, folglich auch noch nichts ausgeſchloſſen iſt, 
ſo kann man dieſen Zuſtand der Beſtimmungsloſigkeit eine 
leere Unendlichkeit nennen, welches mit einer un⸗ 
endlichen Leere keineswegs zu verwechſeln iſt. 


Jetzt ſoll ſein Sinn geruͤhrt werden, und aus der un⸗ 
endlichen Menge moͤglicher Beſtimmungen ſoll eine Ein⸗ 
zelne Wirklichkeit erhalten. Eine Vorſtellung ſoll in ihm 
entſtehen. Was in dem vorhergegangenen Zuſtand der 
bloßen Beſtimmbarkeit nichts, als ein leeres Vermoͤgen 
war, das wird jetzt zu einer wirkenden Kraft, das be⸗ 
kommt einen Innhalt; zugleich aber erhaͤlt es, als 
wirkende Kraft, eine Grenze, da es, als bloßes Vermoͤ⸗ 
gen, unbegrenzt war. Realität iſt alſo da, aber die Un⸗ 
endlichkeit iſt verloren. Um eine Geſtalt im Raum zu 
beſchreiben, muͤſſen wir den endloſen Raum begren⸗ 
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zen; um uns eine Veraͤnderung in der Zeit vorzuſtellen, 
muͤſſen wir das Zeitganze theilen. Wir gelangen alſo 
nur durch Schranken zur Realität , nur durch Nega— 
tion oder Ausſchließung zur Poſition oder wirklichen 
Setzung, nur durch Aufhebung unſrer freyen Beſtimm⸗ 
barkeit zur Beſtimmung. 


Aber aus einer bloßen Ausſchließung wuͤrde in Ewig⸗ 
keit keine Realitaͤt und aus einer bloßen Sinnenempfin⸗ 
dung in Ewigkeit keine Vorſtellung werden, wenn nicht 
etwas vorhanden waͤre, von welchem ausgeſchloſſen 
wird, wenn nicht durch eine abſolute Thathandlung des 
Geiſtes die Negation auf etwas poſitives bezogen, und 
aus Nichtſetzung Entgegenſetzung wuͤrde; dieſe Hand— 
lung des Gemuͤths heißt urtheilen oder denken, und das 
Reſultat derſelben der Gedanke. 


Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, giebt es 
uͤberhaupt keinen Raum fuͤr uns; aber ohne den abſo⸗ 
luten Raum würden wir nimmermehr einen Ort beſtim— 
men. Eben ſo mit der Zeit. Ehe wir den Augenblick 
haben, giebt es uͤberhaupt keine Zeit fuͤr uns; aber 
ohne die ewige Zeit wuͤrden wir nie eine Vorſtellung des 
Augenblicks haben. Wir gelangen alſo freylich nur durch 
den Theil zum Ganzen, nur durch die Grenze zum Un— 
begrenzten, nur durch Leiden zur Thaͤtigkeit; aber wir 
gelangen auch nur durch das Ganze zum Theil, nur 
durch das Unbegrenzte zur Grenze, nur durch die Thaͤ— 
tigkeit zum Leiden. 


Wenn nun alſo von dem Schoͤnen behauptet wird, 
daß es dem Menſchen einen Uebergang vom Empfinden 
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zum Denken bahne, fo iſt dieß keineswegs fo zu verſte⸗ 
hen, als ob durch das Schoͤne die Kluft koͤnnte ausge⸗ 
fuͤlt werden, die das Empfinden vom Denken, die das 
Leiden von der Thaͤtigkeit trennt; dieſe Kluft iſt unend⸗ 
lich, und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen und ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Vermögens kann aus dem Einzelnen in Ewig⸗ 
keit nichts Allgemeines, kann aus dem Zufälligen nichts 
Nothwendiges, aus dem Augenblicklichen nichts Beſtaͤn⸗ 
diges werden. Der Gedanke iſt die unmittelbare Hand⸗ 
lung dieſes abſoluten Vermoͤgens, welches zwar durch 
die Sinne veranlaßt werden muß, ſich zu aͤußern, in ſei⸗ 
ner Aeuſſerung ſelbſt aber ſo wenig von der Sinnlichkeit 
abhaͤngt, daß es ſich vielmehr nur durch Entgegenſetzung 
gegen dieſelbe verkuͤndiget. Die Selbſtſtaͤndigkeit, mit 
der es handelt, ſchließt jede fremde Einwirkung aus, 
und nicht in ſo fern ſie beym Denken hilft, (welches 
einen offenbaren Widerſpruch enthaͤlt) bloß in ſo fern ſie 
den Denkkraͤften Freyheit verſchaft, ihren eigenen Geſe⸗ 


_ gen gemäß ſich zu aͤuſſern, kann die Schönheit ein Mit⸗ 


tel werden, den Menſchen von der Materie zur Form, 
von Empfindungen zu Geſetzen, von einem beſchraͤnkten 
zu einem abſoluten Daſeyn zu fuͤhren. 


Dieß aber ſetzt voraus, daß die Freyheit der Denk⸗ 
kraͤfte gehemmt werden koͤnne, welches mit dem Begriff 
eines ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens zu ſtreiten ſcheint. Ein 
Vermögen nehmlich, welches von auſſen nichts als den 
Stoff ſeines Wirkens empfaͤngt, kann nur durch Entzie⸗ 
hung des Stoffes, alſo nur negativ an ſeinem Wirken 
gehindert werden, und es heißt die Natur eines Geiſtes 
verkennen, wenn man den ſinnlichen Paſſionen eine Macht 
beylegt, die Freyheit des Gemuͤths poſitiv unterdruͤcken 
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zu fonnen. Zwar ſtellt die Erfahrung Beyſpiele in Men⸗ 
ge auf, wo die Vernunftkraͤfte in demſelben Maaß un⸗ 
terdruͤkt erfcheinen , als die finnlichen Kräfte feuriger 
wirken, aber anſtatt jene Geiſtesſchwaͤche von der Starke 
des Affekts abzuleiten, muß man vielmehr dieſe uͤberwie⸗ 
gende Staͤrke des Affekts durch jene Schwäche des Gei— 
ſtes erklaͤren; denn die Sinne koͤnnen nicht anders eine 
Macht gegen den Menſchen vorſtellen, als inſofern der 
Geiſt frey unterlaſſen hat, ſich als eine ſolche zu be— 
weiſen. 


8 Indem ich aber durch dieſe Erklaͤrung einem Ein⸗ 

wurfe zu begegnen ſuche, habe ich mich, wie es ſcheint, 
in einen andern verwickelt, und die Selbſtſtaͤndigkeit des 
Gemuͤths nur auf Koſten ſeiner Einheit gerettet. Denn 
wie kann das Gemuͤth aus ſich ſelbſt zugleich Grün: 
de der Nichtthaͤtigkeit und der Thaͤtigkeit nehmen, wenn 
es nicht ſelbſt getheilt, wenn es nicht ſich ſelbſt entgegen⸗ 
geſetzt iſt? ' 


Hier muͤſſen wir uns nun erinnern, daß wir den end⸗ 
lichen, nicht den unendlichen Geiſt vor uns haben. Der 
endliche Geiſt iſt derjenige, der nicht anders, als durch 
Leiden thaͤtig wird, nur durch Schranken zum Abſolu— 
ten gelangt, nur inſofern er Stoff empfängt, handelt 
und bildet. Ein ſolcher Geiſt wird alſo mit dem Triebe 
nach Form oder nach dem Abſoluten einen Trieb nach 
Stoff oder nach Schranken verbinden, als welche die 
Bedingungen ſind, ohne welche er den erſten Trieb we— 
der haben noch befriedigen koͤnnte. In wiefern in dem⸗ 
ſelben Weſen zwey ſo entgegengeſetzte Tendenzen zuſam⸗ 
men beſtehen koͤnnen, iſt eine Aufgabe, die zwar den 
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Metaphyfiker, aber nicht den Tranſcendentalphiloſophen 
in Verlegenheit ſetzen kann. Dieſer giebt ſich keineswegs 
dafuͤr aus, die Möglichkeit der Dinge zu erklären, ſon⸗ 
dern begnügt ſich, die Kenntniſſe feſtzuſetzen, aus wel⸗ 
chen die Moͤglichkeit der Erfahrung begriffen wird. Und 
da nun Erfahrung eben ſo wenig ohne jene Entgegenſe⸗ 
gung im Gemuͤthe als ohne die abſolute Einheit deſſel⸗ 
ben moͤglich waͤre, ſo ſtellt er beyde Begriffe mit voll⸗ 
kommner Befugniß als gleich nothwendige Bedingungen 
der Erfahrung auf, ohne ſich weiter um ihre Vereinbar⸗ 
keit zu bekuͤmmern. Dieſe Innwohnung zweyer Grund⸗ 
triebe widerſpricht uͤbrigens auf keine Weiſe der abſolu⸗ 
ten Einheit des Geiſtes, ſobald man nur von beyden Trie⸗ 
ben ihn ſelbſt unterſcheidet. Beyde Triebe ex iſtiren 
und wirken zwar in ihm, aber Er ſelbſt iſt weder Ma⸗ 
terie noch Form, weder Sinnlichkeit noch Vernunft, 
welches diejenigen, die den menſchlichen Geiſt nur da 
ſelbſt handeln laſſen, wo ſein Verfahren mit der Vernunft 
uͤbereinſtimmt, und wo dieſes der Vernunft widerſpricht, 
ihn bloß für paßiv erklaͤren, nicht immer bedacht zu ha⸗ 
ben ſcheinen. 


Jeder dieſer beyden Grundtriebe ſtrebt, ſobald er zur 
Entwicklung gekommen, ſeiner Natur nach und noth⸗ 
wendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil bey⸗ 
de nothwendig und beyde doch nach entgegengeſetzten Ob⸗ 
jekten ſtreben, fo hebt dieſe doppelte Noͤthigung ſich ge⸗ 
genſeitig auf, und der Wille behauptet eine vollkommene 
Freyheit zwiſchen beyden. Der Wille iſt es alſo, der 
ſich gegen beyde Triebe als eine Macht (als Grund der 
Wirklichkeit) verhält, aber keiner von beyden kann ſich 
für ſich ſelbſt, als eine Macht gegen den andern verhalten. 
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Durch den poſitivſten Antrieb zur Gerechtigkeit, woran 
es ihm keineswegs mangelt, wird der Gewaltthaͤtige nicht 
von Unrecht abgehalten, und durch die lebhafteſte Ver⸗ 
ſuchung zum Genuß der Starkmuͤthige nicht zum Bruch 
ſeiner Grundſaͤtze gebracht. Es giebt in dem Menſchen 
keine andere Macht, als ſeinen Willen, und nur was 
den Menſchen aufhebt, der Tod und jeder Raub des Be⸗ 
wußtſeyns, kann die innere Freyheit aufheben. 


Auf dem Willen beruht es alſo, ob der Sachtrieb, 
ob der Formtrieb befriedigt werden ſoll. Aber, was wohl 
zu bemerken iſt, nicht, daß wir empfinden, ſondern daß 
die Empfindung beſtimmend werde, — nicht, daß wir 
zum Selbſtbewußtſeyn gelangen, ſondern, daß die reine 
Selbſtheit beſtimmend werde, haͤngt von dem Willen ab. 
Der Wille aͤuſſert ſich nicht eher, als nachdem die Trie⸗ 
be gewirkt haben, und dieſe erwachen erſt, wenn ihre 
beyden Objekte, Empfindung und Selbſtbewußtſeyn, ge⸗ 
geben ſind. Dieſe muͤſſen alſo nothwendig erſt da ſeyn, 
bevor der Wille ſich aͤuſſert, und koͤnnen folglich nicht 
durch den Willen da ſeyn. 


Eine Nothwendigkeit außer uns beſtimmt unſern 
Zuſtand, unſer Daſeyn in der Zeit vermittelſt der Sin— 
nenempfindung. Dieſe iſt ganz unwillkuͤhrlich und ſo wie 
auf uns gewirkt wird, muͤſſen wir leiden. Eben fo er 
offnet eine Nothwendigkeit in uns unſre Perſoͤnlichkeit, 
auf Veranlaſſung jener Sinnenempfindung, und durch 
Entgegenſetzung gegen dieſelbe; denn das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn kann von dem Willen, der es vorausſetzt, nicht ab⸗ 
hangen. Dieſe urſpruͤngliche Verkuͤndigung der Perſoͤn⸗ 
lichkeit iſt nicht unſer Verdienſt, und der Mangel derfeh 
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den nicht unfer Fehler. Nur von demjenigen, der ſich 
bewußt iſt, wird Vernunft, das heißt, abſolute Conſe⸗ 
quenz und Univerfalität des Bewußtſeyns gefodert; vor⸗ 
her iſt er nicht Menſch, und kein Akt der Menſchheit 
kann von ibm erwartet werden. So wenig nun der Me⸗ 
taphyſiker ſich die Schranken erklaͤren kann, die der 
freye und felbfiftändige Geiſt durch die Empfindung erlei⸗ 
det, ſo wenig begreift der Phyſiker die Unendlichkeit, 
die ſich auf Veraulaſſung dieſer Schranken in der Perſoͤn⸗ 
lichkeit offenbart. Weder Abſtraktion noch Erfahrung 
leiten uns bis zu der Quelle zuruͤk, aus der unſre Be⸗ 
griffe von Allgemeinheit und Nothwendigkeit fließen; ihre 
fruͤhe Erſcheinung in der Zeit entzieht ſie dem Beobach⸗ 
ter, und ihr uͤberſinnlicher Urſprung dem metaphyſi⸗ 
ſchen Forſcher. Aber genug, das Selbſtbewußtſeyn iſt 
da, und zugleich mit der unveraͤnderlichen Einheit deſſelben 
iſt das Geſetz der Einheit für alles, was fur den Men⸗ 
ſchen iſt, und fuͤr alles, was durch ihn werden ſoll, 
für fein Erkennen und Handeln aufgeſtellt. Unentfliehbar, 
unverfaͤlſchbar, unbegreiflich, eine Theophanie, wenn 
es jemals eine gab, ſtellen die Begriffe von Wahrheit 
und Recht ſchon im Alter der Sinnlichkeit ſich dar, und 
ohne daß man zu ſagen wuͤßte, woher und wie es ent⸗ 
ſtand, bemerkt man das Ewige in der Zeit, und das 
Nothwendige im Gefolge des Zufalls. So entſpringen 
Empfindung und Selbſtbewußtſeyn, vollig ohne Zuthun 
des Subjekts, und beyder Urſprung liegt eben ſowohl 
jenſeits unſeres Willens, als er jenſeits unſeres Erkennt⸗ 
nißkreiſes liegt. 


Sind aber beyde wirklich, und hat der Menſch, ver⸗ 
mittelſt der Empfindung, die Erfahrung einer beſtimmten 
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Etiſtenz, bat er durch das Selbſtbewußtſeyn die Erfah⸗ 
rung feiner abfolnten Exiſtenz gemacht, fo werden mit 
ihren Gegenſtaͤnden auch ſeine beyden Grundtriebe rege. 
Der ſinnliche Trieb erwacht mit der Erfahrung des Le⸗ 
bens (mit dem Anfang des Individuums), der vernuͤnf⸗ 
tige mit der Erfahrung des Geſetzes (mit dem Anfang 
der Perſoͤnlichkeit) und jetzt erſt, nachdem beyde zum 
Daſeyn gekommen, iſt ſeine Menſchheit aufgebaut. Biß 
dieß geſchehen iſt, erfolgt alles in ihm nach dem Geſetz 
der Nothwendigkeit; jetzt aber verlaͤßt ihn die Hand der. 
Natur und es iſt ſeine Sache, die Menſchheit zu be⸗ 
haupten, welche jene in ihm anlegte und eroͤffnete. So⸗ 
bald nehmlich zwey entgegengeſetzte Grundtriebe in ihm 
thaͤtig ſind, ſo verlieren beyde ihre Noͤthigung, und die 
Entgegenſetzung zweyer Nothwendigkeiten giebt der Frey⸗ 
heit den Urſprung. 


um aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerke ich, daß, 
ſo oft hier von Freyheit die Rede iſt, nicht diejenige ge⸗ 
meynt iſt, die dem Menſchen, als Intelligenz betrachtet, 
nothwendig zukommt, und ihm weder gegeben noch genom⸗ 
men werden kann, ſondern diejenige, welche ſich auf ſeine 
gemiſchte Natur gruͤndet. Dadurch daß der Menſch uͤber⸗ 
haupt nur vernuͤnftig handelt, beweißt er eine Freyheit 
der erſten Art, dadurch, daß er in den Schranken des 
Stoffes vernuͤnftig, und unter Geſetzen der Vernunft ma⸗ 
teriell handelt, beweißt er eine Freyheit der zweyten Arr. 
Man koͤnnte die letztere ſchlechtweg durch eine natuͤrliche 
Möglichkeit der erſtern erklaͤren. 
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3wanzigſter Brief. 


Daß auf die Freyheit nicht gewirkt werden koͤnne, 
ergiebt ſich ſchon aus ihrem bloßen Begriff; daß aber 
die Freyheit ſelbſt eine Wirkung der Natur (die⸗ 
ſes Wort in ſeinem weiteſten Sinne genommen) kein 
Werk des Menſchen ſey, daß ſie alſo auch durch natuͤr⸗ 
liche Mittel befoͤrdert und gehemmt werden koͤnne, folgt 
gleich nothwendig aus dem vorigen. Sie nimmt ihren 
Anfang erſt, wenn der Menſch vollſtaͤndig iſt, und 
feine bey den Grundtriebe ſich entwickelt haben; ſie 
muß alfo fehlen, fo lang er unvollſtaͤndig und einer von 
beyden Trieben ausgeſchloſſen iſt, und muß durch alles 
das, was ihm ſeine Vollſtaͤndigkeit zuruͤckgiebt, wieder 
hergeſtellt werden koͤnnen. 


Nun laͤßt ſich wirklich, ſowohl in der ganzen Gattung 
als in dem einzelnen Menſchen, ein Moment aufzeigen, 
in welchem der Menſch noch nicht vollſtaͤndig und einer 
von beyden Trieben ausſchließend in ihm thaͤtig iſt. Wir 
wiſſen, daß er anfaͤngt mit bloßem Leben, um zu endigen 
mit Form; daß er fruͤher Individuum als Perſon iſt, 
daß er von den Schranken aus zur Unendlichkeit geht. 
Der ſinnliche Trieb kommt alſo fruͤher als der vernuͤnf⸗ 
tige zur Wirkung, weil die Empfindung dem Bewußtſeyn 
vorhergeht, und in dieſer Prioritaͤt des Sachtriebes 
finden wir den Aufſchluß zu der ganzen Geſchichte der 
menſchlichen Freyheit. 


Denn es giebt nun einen Moment, wo der Lebens⸗ 
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trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegenwirkt, 
als Natur und als Nothwendigkeit handelt; wo die 
Sinnlichkeit eine Macht iſt, weil der Menſch noch nicht 
angefangen; denn in dem Menſchen ſelbſt kann es keine 
andere Macht als den Willen geben. Aber im Zuſtand 
des Denkens, zu welchem der Menſch jetzt uͤbergehen ſoll, 
ſoll gerade umgekehrt die Vernunft eine Macht ſeyn, und 
eine logiſche oder moraliſche Nothwendigkeit ſoll an die 
Stelle jener phyſiſchen treten. Jene Macht der Empfin⸗ 
dung muß alſo vernichtet werden, ehe das Geſetz dazu 
erhoben werden kann. Es iſt alſo nicht damit gethan, 
daß etwas anfange, was noch nicht war; es muß zuvor 
etwas aufhoͤren, welches war. Der Menſch kann nicht 
unmittelbar vom Empfinden zum Denken uͤbergehen; er 
muß einen Schritt zuruͤkthun, weil nur, indem 
eine Determination wieder aufgehoben wird, die entge⸗ 
gengeſetzte eintreten kann. Er muß alſo, um Leiden mit 
Selbſtthaͤtigkeit, um eine paſſive Beſtimmung mit einer 
aktiven zu vertauſchen, augenblicklich von aller Be⸗ 
ſt immung frey ſeyn, und einen Zuſtand der bloßen 
Beſtimmbarkeit durchlaufen, weil man, um von Minus 
zu Plus fortzuſchreiten, durch Null den Weg nehmen 
muß. Mithin muß er, auf gewiße Weiſe zu jenem ne⸗ 
gativen Zuſtand der bloßen Beſtimmungsloſigkeit zuruͤck⸗ 
kehren, in welchem er ſich befand, ehe noch irgend etwas 
auf ſeinen Sinn einen Eindruck machte. Jener Zuſtand 
aber war an Innhalt voͤllig leer, und jetzt kommt es 
darauf an, eine gleiche Beſtimmungsloſigkeit, und eine 
gleich unbegrenzte Beſtimmbarkeit mit dem groͤßtmoͤglichen 
Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus dieſem Zu⸗ 
ſtand etwas poſitives erfolgen ſoll. Die Beſtimmung, die 
er durch Senſation empfangen, muß alſo feſtgehalten 
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werden, weil er die Realitaͤt nicht verlieren darf, zu⸗ 
gleich aber muß ſie, inſofern ſie Begrenzung iſt, aufge⸗ 
hoben werden, weil eine unbegrenzte Beſtimmbarkeit ſtatt 
finden fol. Die Aufgabe ift alſo, die Determination des 
Zuſtandes zugleich zu vernichten und beyzubehalten, wel⸗ 
ches nur auf die einzige Art moͤglich iſt, daß man ihr 
eine andere entgegenſetzt. Die Schalen einer 
Wage ſtehen gleich, wenn fie leer find; fie ſtehen aber 
auch gleich, wenn ſie gleiche Gewichte enthalten. 


Das Gemuͤth geht alſo von der Empfindung zum 


Gedanken durch eine mittlere Stimmung über, in wel⸗ 


cher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thaͤtig ſind, 
eben deswegen aber ihre beſtimmende Gewalt gegenſeitig 
aufheben, und durch eine Entgegenſetzung eine Negation 
bewirken. Dieſe mittlere Stimmung, in weicher das 
Gemuͤth weder phyſiſch noch moraliſch genöthigt, und 
doch auf beyde Art thaͤtig iſt, verdient vorzugsweiſe eine 
freye Stimmung zu heißen, und wenn man den Zuſtand 
ſinnlicher Beſtimmug den phyſiſchen, den Zuſtand ver⸗ 
nuͤnftiger Beſtimmung aber den logiſchen und moraliſchen 
nennt, ſo muß man dieſen Zuſtand der realen und akti⸗ 
ven Beſtimmbarkeit den aeſthetiſchen heiſſen. 


Fuͤr Leſer, denen die reine Bedeutung dieſes durch Unwiſ⸗ 
ſenheit ſo ſehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz gelaͤufig 
iſt, mag folgendes zur Erklaͤrung dienen. Alle Dinge, die 
irgend in der Erſcheinung vorkommen koͤnnen, laſſen ſich 
unter vier verſchiedenen Beziehungen denken. Eine Sache 
A kann ſich unmittelbar auf unfern finnlichen Zuſtand (unſer 
Daſeyn und Wohlſeyn) beziehen; das iſt ihre phyſiſche 
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Beſchaffenheit. Oder fie kann ſich auf den Verſtand bezie⸗ 


hen, und uns eine Erkenntniß verſchaffen; das iſt ihre 


logiſche Beſchaffenheit. Oder fie kann ſich auf unfern 
Willen beziehen, und als ein Gegenſtand der Wahl fuͤr ein 
vernünftiges Weſen betrachtet werden; das if ihre mo ra⸗ 
liſche Beſchaffenheit. Oder endlich ſie kann ſich auf das 
Ganze unſrer verſchiedenen Kraͤfte beziehen, ohne fuͤr eine 
einzelne derſelben ein beſtimmtes Objekt zu ſeyn, das iſt f 
ihre aeſthetiſche Beſchaffenheit. Ein Menſch kann uns 
durch ſeine Dienſtfertigkeit angenehm ſeyn; er kann uns 
durch ſeine Unterhaltung zu denken geben; er kann uns durch 
ſeinen Charakter Achtung einfloͤßen; endlich kann er uns 
aber auch, unabhaͤngig von dieſem allen und ohne daß wir 
bey ſeiner Beurtheilung weder auf irgend ein Geſetz, noch 
auf irgend einen Zwek Ruͤkſicht nehmen, in der bloßen 
Betrachtung und durch ſeine bloße Erſcheinungsart gefal⸗ 
len. In dieſer letztern Qualität beurtheilen wir ihn geſt— 
hetiſch. So giebt es eine Erziehung zur Geſundheit, eine 
Erziehung zur Einſicht, eine Erziehung zur Sittlichkeit, 
eine Erziehung zum Geſchmack und zur Schoͤnheit. Dieſe 
letztere hat zur Abſicht das Ganze unſrer ſinnlichen und 
geiſtigen Kraͤfte in moͤglichſter Harmonie auszubilden. Weil 
man indeſſen von einem falſchen Geſchmack verfuͤhrt, und 
durch ein falſches Raiſonnement noch mehr in dieſem Irr⸗ 
thum beveſtigt, den Begriff des Willkuͤhrlichen in den Be⸗ 
griff des Aeſthetiſchen gerne mit aufnimmt, ſo merke ich 
hier zum Ueberfluß noch an (obgleich dieſe Briefe über 
aeſthetiſche Erziehung faſt mit nichts anderm umgehen, als 
jenen Irrthum zu widerlegen) daß das Gemuͤth im geſthe⸗ 
Die Huren, 1795, stes St. 
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tiſchen Zuſtande zwar frey und im hoͤchſten Grade frey von 
allem Zwang, aber keineswegs frey von Geſetzen handelt, 
und daß dieſe aeſthetiſche Freyheit ſich von der logiſchen 
Rothwendigkeit beym Denken und von der moraliſchen 
Nothwendigkeit beym Wollen nur dadurch unterſcheidet, 
daß die Geſetze, nach denen das Gemuͤth dabey verfaͤhrt, 
nicht vorgeſtellt werden und weil ſie keinen Wider⸗ 
ſtand finden, nicht als Noͤthigung erſcheinen. 
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Ein und zwanzigſter Brief. 


Ez giebt, wie ich am Anfange des vorigen Briefs be⸗ 
merkte, einen doppelten Zuſtand der Beſtimmbarkeit und 
einen doppelten Zuſtand der Beſtimmung. Jetzt kann ich 
dieſen Satz deutlich machen. 


Das Gemuͤth iſt beſtimmbar, bloß inſdfern es uͤber⸗ 
haupt nicht beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimmbar, 
inſofern es nicht ausſchließend beſtimmt d. h. bey ſeiner 
Beſtimmung nicht beſchraͤnkt iſt. Jenes iſt bloße Be⸗ 
ſtimmungsloſigkeit (es iſt ohne Schranken, weil es ohne 
Realitaͤt iſt); dieſes iſt die aeſthetiſche Beſtimmbarkeit 
(es hat keine Schranken, weil es alle Realitaͤt vereinigt). 


Das Gemuͤth iſt beſtimmt, inſofern es uͤberhaupt nur 
beſchraͤnkt iſt; es iſt aber auch beſtimmt, inſofern es 
ſich ſelbſt aus eigenem abſoluten Vermoͤgen beſchraͤnkt. 
In dem erſten Falle befindet es ſich, wenn es empfindet 
in dem zweyten, wenn es denkt. Was alſo das Denken 
in Ruͤkſicht auf Beſtimmung iſt, das iſt die geſthetiſche 
Verfaſſung in Ruͤkſicht auf Beſtimmbarkeit; jenes iſt 
Beſchraͤnkung aus innrer unendlicher Kraft, dieſe iſt 
eine Negation aus innrer unendlicher Fuͤlle. So wie 
Empfinden und Denken einander in dem einzigen Punkt 
beruͤhren, daß in beyden Zuſtaͤnden das Gemuͤth deter⸗ 
minirt, daß der Menſch ausſchließungsweiſe Etwas — 
entweder Individuum oder Perſon — iſt, ſonſt aber ſich 
ins Unendliche von einander entfernen; gerade ſo trift die 
geſthetiſche Beſtimmbarkeit mit der bloſſen Beſtimmungs⸗ 
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loßigkeit in dem einzigen Punkt überein, daß beyde jedes 
beſtimmte Daſeyn ausſchlieſſen, indem ſie in allen uͤbrigen 
Punkten wie Nichts und Alles, mithin unendlich verſchie⸗ 
den find. Wenn alſo die letztere, die Beſtimmungsloſig⸗ 
keit aus Mangel, als eine leere Unendlichkeit 
vorgeſtellt wurde, ſo muß die geſthetiſche Beſtimmungs⸗ 
freyheit, welche das reale Gegenſtuͤck derſelben iſt, als 
eine erfuͤllte Unendlichkeit betrachtet werden; 
eine Vorſtellung, welche mit demjenigen, was die vor⸗ 
hergehenden Unterſuchungen lehren, aufs genaueſte zu⸗ 
ſammentrift. 


In dem aefthetifchen Zuſtande iſt der Menſch alſo 
Null, inſofern man auf ein einzelnes Reſultat, nicht 
auf das ganze Vermoͤgen achtet, und den Mangel jeder 
beſondern Determination in ihm in Betrachtung zieht. 
Daher muß man denjenigen vollkommen Recht geben, 
welche das Schoͤne und die Stimmung, in die es unſer 
Gemuͤth verſetzt, in Ruͤckſicht auf Erkenntniß und 
Geſinnung fuͤr voͤllig indifferent und unfruchtbar 
erklaͤren. Sie haben vollkommen Recht, denn die Schoͤn⸗ 
heit giebt ſchlechterdings kein einzelnes Reſultat weder 
für den Verſtand noch für den Willen, fie rührt keinen 
einzelnen weder intellektuellen, noch moraliſchen Zweck 
aus, ſie findet keine einzige Wahrheit, hilft uns keine 
einzige Pflicht erfuͤllen, und iſt, mit einem Worte, 
gleich ungeſchickt, den Charakter zu gruͤnden und den 
Kopf aufzuklaͤren. Die Schoͤnheit iſt Natur, und 
ſowohl ſeine Begriffe als ſeine Entſchließungen kann der 


Man ſehe den vierzehenten und fuͤnfzehenten Brief im 
zweyten Stuͤck der Horen. 
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Menſch nur fich ſelbſt zu verdanken haben. Durch die 
geſthetiſche Kultur bleibt alſo der perſoͤnliche Werth ei⸗ 
nes Menſchen, oder ſeine Wuͤrde, inſofern dieſe nur 
von ihm feloft abhängen kann, noch völlig unbeſtimmt, 
und es iſt weiter nichts erreicht, als daß es ihm nunmehr, 
von Natur wegen möglich gemacht iſt, aus ſich ſelbſt 
zu machen, was er will — daß ihm die Freyheit, zu 
ſeyn, was er ſeyn ſoll, vollkommen zuruͤckgegeben iſt. 


Eben dadurch aber iſt etwas unendliches erreicht. 
Denn ſobald wir uns erinnern, daß ihm durch die ein⸗ 
ſeitige Roͤthigung der Natur beym Empfinden, und 
durch die ausſchließende Geſetzgebung der Vernunft beym 
Denken gerade dieſe Freyheit entzogen wurde, fo muͤſſen 
wir das Vermögen, welches ihm in der aefthetifchen 
Stimmung zuruͤckgeben wird, als die hoͤchſte aller 
Schenkungen, als die Schenkung der Menſchheit be⸗ 
trachten. Freylich beſitzt er dieſe Menſchheit der Anlage 
nach ſchon vor jedem beſtimmten Zuſtand, in den er 
kommen kann, aber der That nach verliert er ſie mit 
jedem beſtimmten Zuſtand, in den er kommt, und ſie muß 
ihm, wenn er zu einem entgegengeſetzten ſoll uͤbergehen 
koͤnnen, jedesmal aufs neue durch das aeſthetiſche Leben 
zuruͤckgegeben werden. * 


Zwar läßt die Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe Charaktere 
von Empfindungen zu Gedanken, und zu Entſchließungen 
ühergehen, die aeſthetiſche Stimmung, welche fie in 
dieſer Zeit nothwendig durchlaufen muͤſſen, kaum oder gar 
nicht bemerkbar werden. Solche Gemuͤther koͤnnen den 
Zuſtand der Beſtimmungsloſigkeit nicht laͤng ertragen, und 
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Es iſt alſo nicht bloß poetiſch erlaubt, fondern auch 
philoſophiſch richtig, wenn man die Schoͤnheit unſre 
zweyte Schoͤpferin nennt. Denn ob ſie uns gleich die 
Menſchheit bloß moͤglich macht, und es im uͤbrigen un⸗ 
ſerm freyen Willen anheim ſtellt, in wie weit wir ſie 
wirklich machen wollen, fo bat fie dieſes ja mit unfrer 
urſpruͤnglichen Schoͤpferin, der Natur, gemein, die uns 
gleichfalls nichts weiter, als das Vermoͤgen zur Menſch⸗ 
heit ertheilte, den Gebrauch deſſelben aber auf unſere 
eigene Willens beſtimmung ankommen laͤßt. 


dringen ungedultig auf ein Reſultat, welches ſie in dem 
Zuſtand aeſthetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. Dahinge⸗ 
gen breitet ſich bey andern, welche ihren Genuß mehr in 
das Gefuͤhl des ganzen Vermoͤgens, als einer ein⸗ 
zelnen Handlung deſſelben ſetzen, der aeſthetiſche Zuſtand 
in eine weit groͤßere Flaͤche aus. So ſehr die erſten ſich vor 
der Leerheit fürchten, fo wenig koͤnnen die letzten Beſchraͤn⸗ 
kung ertragen. Ich brauche kaum zu erinnern, daß die 
erſten fuͤrs Detail und fuͤr ſubalterne Geſchaͤfte, die letzten, 
vorausgeſetzt daß ſie mit dieſem Vermoͤgen zugleich Realitaͤt 
vereinigen, fürs Ganze und zu groſſen Rollen gebohren find. 
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Z3wey und zwanzigſter Brief. 


Wenn alſo die aeſthetiſche Stimmung des Gemuͤths in 
Einer Ruͤckſicht als Null betrachtet werden muß, ſobald 
man nehmlich ſein Augenmerk auf einzelne und beſtimmte 
Wirkungen richtet, ſo iſt ſie in anderer Ruͤckſicht wieder 
als ein Zuſtand der hoͤchſten Realitaͤt anzuſehen, 
inſofern man dabey auf die Abweſenheit aller Schranken, 
und auf die Summe der Kraͤfte achtet, die in derſelben 
gemeinſchaftlich thaͤtig find. Man kann alſo denjenigen 
eben ſo wenig Unrecht geben, die den geſthetiſchen Zuſtand 
fire den fruchtbarſten in Ruͤckſicht auf Erkenntniß und 
Moralitaͤt erflären. Sie haben vollkommen recht, denn 
eine Gemuͤthoſtimmung, welche das Ganze der Menſchheit 
in ſich begreift, muß nothwendig auch jede einzelne 
Aeuſerung derſelben, dem Vermögen nach in ſich ſchlieſ⸗ 
ſen; eine Gemuͤthsſtimmung, welche von dem Ganzen 
der menſchlichen Natur alle Schranken entfernt, muß 
dieſe nothwendig auch von jeder einzelnen Aeuſerung der⸗ 
ſelben entfernen. Eben deswegen, weil ſie keine einzelne 
Funktion der Menſchheit ausſchließend in Schutz nimmt, 
ſo iſt ſie einer jeden ohne Unterſchied guͤnſtig, und ſie 
begünſtigt ja nur deswegen keine einzelne vorzugsweiſe, 
weil ſie der Grund der Moͤglichkeit von allen iſt. Alle 
andere Uebungen geben dem Gemuͤth irgend ein beſondres 
Geſchick, aber ſetzen ihm dafuͤr auch eine beſondere Gren⸗ 
ze; die geſthetiſche allein führt zum Unbegrenzten. Jeder 
andere Zuſtand, in den wir kommen koͤnnen, weißt uns 
auf einen vorhergehenden zuruͤk und bedarf zu ſeiner 
Aufloͤſung eines folgenden; nur der geſthetiſche iſt ein 
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Ganzes in ſich ſelbſt, da er alle Bedingungen ſeines 
Urſprungs und ſeiner Fortdauer in ſich vereinigt. Hier 
allein fuͤhlen wir uns wie aus der Zeit geriſſen; und 
unſre Menſchheit aͤuſert ſich mit einer Reinheit und 
Integritaͤt, als hätte fie von der Einwirkung aͤuſrer 
Kraͤfte noch keinen Abbruch erfahren. 


Wat unſern Sinnen in der unmittelbaren Empfindung 
ſchmeichelt, das oͤfnet unſer weiches und bewegliches Ge⸗ 
muͤth jedem Eindruck, aber macht uns auch in demſelben 
Grad zur Anſtrengung weniger tuͤchtig. Was unſre 
Denkkraͤfte anſpannt und zu abgezogenen Begriffen ein⸗ 
ladet, das ſtaͤrkt unſern Geiſt zu jeder Art des Wider⸗ 
ſtandes, aber verhaͤrtet ihn auch in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niß, und raubt uns eben fo viel an Empfaͤnglichkeit, alt 
es uns zu einer groͤſſern Selbſtthaͤtigkeit verhilft. Eben 
deswegen fuͤhrt auch das eine wie das andre zuletzt noth⸗ 
wendig zur Erſchoͤpfung, weil der Stoff nicht lange der 
bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildſamen 
Stoffes entrathen kann. Haben wir uns hingegen dem 
Genuß aͤchter Schoͤnheit dahin gegeben, ſo ſind wir in 
einem ſolchen Augenblick unfrer leidenden und thaͤtigen 
Kraͤfte in gleichem Grad Meiſter und mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit werden wir uns zum Eknſt und zum Spiele, zur 
Ruhe und zur Bewegung, zur Nachgiebigkeit und zum 
Widerſtand, zum abſtrakten Denken und zur Anſchauung 
wenden. 


Dieſe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freyheit des Geis 
ſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, iſt die Stim⸗ 
mung, in der uns ein aͤchtes Kunſtwerk entlaſſen foll, 
und es giebt keinen ſicherern Probierſtein der wahren 


[705] 73 


aͤſthetiſchen Güte. Finden wir uns nach einem Genuß 
dieſer Art zu irgend einer beſondern Empfindungsweiſe 
oder Handlungsweiſe vorzugsweiſe aufgelegt, zu einer 
andern hingegen ungeſchickt und verdroſſen, ſo dient dieß 
zu einem untruͤglichen Beweiſe, daß wir keine rein 
aͤſthetiſche Wirkung erfahren haben; es ſey nun, daß 
es an dem Gegenſtand, oder an unſerer Empfindungs⸗ 
weiſe oder (wie faſt immer der Fall iſt) an beiden zu⸗ 
gleich gelegen habe. 


Da in der Wirklichkeit keine rein aͤſthetiſche Wirkung 
anzutreffen iſt, (denn der Menſch kann nie aus der Ab⸗ 
haͤngigkeit der Kräfte treten) fo kann die Vortrefichkeit 
eines Kunſtwerks bloß in ſeiner groͤßern Annaͤherung zu 
jenem Ideale aͤſthetiſcher Reinigkeit beſtehen, und bey 
aller Freyheit, zu der man es ſteigern mag, werden wir 
es doch immer in einer beſondern Stimmung und mit 
einer eigenthuͤmlichen Richtung verlaſſen. Je allgemei⸗ 
ner nun die Stimmung, und je weniger eingeſchraͤnkt 
die Richtung iſt, welche unſerm Gemuͤth durch eine be: 
ſtimmte Gattung der Kuͤnſte und durch ein beſtimmtes 
Produkt aus derſelben gegeben wird, deſto edler iſt jene 
Gattung und deſto vortreficher ein ſolches Produkt. 
Man kann dieß mit Werken ans verſchiedenen Kuͤnſten 
und mit verſchiedenen Werken der nehmlichen Kunſt ver⸗ 
ſuchen. Wir verlaſſen eine ſchoͤne Muſik mit reger Em⸗ 
pfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Einbildungde 
kraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebaͤude mit aufge⸗ 
wecktem Verſtand; wer uns aber unmittelbar nach einem 
hohen muſikaliſchen Genuß zu abgezogenem Denken einla⸗ 
den, unmittelbar nach einem hohen poetiſchen Genuß in 
einem abgemeſſenen Geſchaͤft des gemeinen Lebens ge⸗ 
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brauchen, unmittelbar nach Betrachtung ſchoͤner Mah⸗ 
lereyen und Bildhauerwerke unſre Einbildungskraft er⸗ 
hitzen, und unfer Gefühl uͤberrafchen wollte, der wuͤrde 
feine Zeit nicht gut wählen. Die Urſache iſt, weil auch 
die geiſtreichſte Muſik durch ihre Materie noch 
immer in einer groͤſern Affinitaͤt zu den Sinnen fteht,, 
als die wahre aͤſthetiſche Freyheit dultet, weil auch das 
gluͤcklichſte Gedicht von dem willkuͤhrlichen und zufaͤlligen 
Spiele der Imagination, als ſeines Mediums, 
noch immer mehr participiert, als die innere Nothwen⸗ 
digkeit des wahrhaft Schönen verſtattet, weil auch das 
treſichſte Bildwerk und dieſes vielleicht am meiſten, 
durch die Beſtimmtheit ſeines Begriffs an 
die ernſte Wiſſeuſchaft grenzt. Indeſſen verlieren ſich 
dieſe beſondren Affinitaͤten mit jedem hoͤhern Grade, den 
ein Werk aus dieſen drey Kunſtgattungen erreicht, und 
es iſt eine nothwendige und natuͤrliche Folge ihrer Vol⸗ 
Yendung , daß, ohne Verruͤckung ihrer objektiven Gren⸗ 
zen, die verſchiedenen Kuͤnſte in ihrer Wirkung auf 
das Gemüth einander immer aͤhnlicher werden. Die 
Muſik in ihrer hoͤchſten Veredlung muß Geſtalt werden, 
und mit der ruhigen Macht der Antike auf uns wir⸗ 
ken; die bildende Kunſt in ihrer hoͤchſten Vollendung muß 
Muſik werden und uns durch unmittelbare ſinnliche Ge⸗ 
genwart ruͤhren; die Poeſie, in ihrer vollkommenſten Aus⸗ 
bildung muß uns, wie die Tonkunſt maͤchtig faſſen, zu⸗ 
gleich aber, wie die Plaſtik, mit ruhiger Klarheit um⸗ 
geben. Darinn eben zeigt ſich der vollkommene Styl in 
jeglicher Kunſt, daß er die ſpecifiſchen Schranken derſelben 
zu entfernen weiß, ohne doch ihre ſpeeifiſchen Vorzuͤge mit 
aufzuheben, und durch eine weiſe Benutzung ihrer Eigen⸗ 
thüͤmlichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter ert heilt. 


[707] 75 


Und nicht bloß die Schranken, welche der fpecififche 
Charakter feiner Kunſtgattung mit ſich bringt, auch die⸗ 
jenigen, welche dem beſondern Stoffe, den er bearbei⸗ 
tet, anhaͤngig find, muß der Kuͤnſtler durch die Behand⸗ 
Yung überwinden. In einem wahrhaft ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werk ſoll der Inhalt nichts, die Form aber alles thun; 
denn durch die Form allein wird auf das Ganze des 
Menſchen, durch den Innhalt hingegen nur auf einzelne 
Kraͤfte gewirkt. Der Innhalt, wie erhaben und weit⸗ 
umfaſſend er auch ſey, wirkt alſo jederzeit einſchraͤnkend 
auf den Geiſt, und nur von der Form iſt wahre aͤſthe⸗ 
tiſche Freyheit zu erwarten. Darinn alſo beſteht das 
eigentliche Kunſtgeheimniß des Meiſters, daß er den 
Stoff durch die Form vertilgt; und je impo⸗ 
ſanter, anmaßender, verfuͤhreriſcher der Stoff an ſich 
ſelbſt iſt, je eigenmaͤchtiger derſelbe mit ſeiner Wir⸗ 
ung ſich vordraͤngt, oder je mehr der Betrachter geneigt 
iſt, ſich unmittelbar mit dem Stoff einzulaſſen, deſts 
triumphirender iſt die Kunſt, welche jenen zuruͤckzwingt 
und uͤber dieſen die Herrſchaft behauptet. Das Gemuͤth 
des Zuſchauers und Zuhoͤrers muß voͤllig frey und un: 
verletzt bleiben, es muß aus dem Zauberkreiſe des Kuͤnſt⸗ 
lers rein und vollkommen, wie aus den Haͤnden des 
Schoͤpfers gehn. Der frivolſte Gegenſtand muß ſo be⸗ 
handelt werden, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar 
von demſelben zu dem ſtrengſten Ernſte uͤberzugehen. 
Der ernſteſte Stoff muß ſo behandelt werden, daß wir die 
Faͤhigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem leichteſten 
Spiele zu vertauſchen. Kuͤnſte des Affekts, dergleichen 
die Tragoͤdie iſt, ſind kein Einwurf: denn erſtlich ſind 
es keine ganz freyen Kuͤnſte, da ſie unter der Dienſtbar⸗ 
keit eines beſondern Zweckes (des Pathetiſchen) ſtehen, 
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und dann wird wohl kein wahrer Kunſtkenner laͤugnen, 
daß Werke, auch ſelbſt aus dieſer Klaſſe, um ſo voll⸗ 
kommener ſind, je mehr ſie auch im hoͤchſten Sturme 
des Affekts die Gemuͤthsfreyheit ſchonen. Eine ſchoͤne 
Kunſt der Leidenſchaft giebt es, aber eine ſchoͤne leiden⸗ 
ſchaftliche Kunſt iſt ein Widerſpruch, denn der unaus⸗ 
bleibliche Effekt des Schoͤnen iſt Freyheit von Leiden⸗ 
ſchaften. Nicht weniger widerſprechend iſt der Begriff einer 
ſchoͤnen lehrenden (didaktiſchen) oder beſſernden (morali⸗ 
ſchen) Kunſt, denn nichts ſtreitet mehr mit dem Begriff 
der Schoͤnheit, als dem Gemuͤth eine beſtimmte Tendenz 
zu geben. 


Nicht immer beweißt es indeßen eine Formloſigkeit in 
dem Werke, wenn es bloß durch ſeinen Innhalt Effekt 
macht; es kann eben ſo oft von einem Mangel an Form 
in dem Beurtheiler zeugen. Iſt dieſer entweder zu ge⸗ 
ſpannt oder zu ſchlaff; iſt er gewohnt, entweder bloß 
mit dem Verſtand oder bloß mit den Sinnen aufzuneh⸗ 
men, ſo wird er ſich auch bey dem gluͤcklichſten Ganzen 
nur an die Theile, und bey der ſchoͤnſten Form nur an 
die Materie halten. Nur fuͤr das rohe Element em⸗ 
pfaͤnglich muß er die aeſthetiſche Organiſation eines 
Werks erſt zerſtoͤren, ehe er einen Genuß daran findet, 
und das Einzelne ſorgfaͤltig aufſcharren, das der Mei⸗ 
ſter mit unendlicher Kunſt in der Harmonie des Ganzen 
perſchwinden machte. Sein Intereſſe daran iſt ſchlech⸗ 
terdings entweder moraliſch oder phyſiſch, nur gerade, 
was es ſeyn ſoll, aͤſthetiſch iſt es nicht. Solche Leſer 
genieſſen ein ernſthaftes und pathetiſches Gedicht, wie 
eine Predigt, und ein naives oder ſcherzhaftes, wie ein 
berauſchendes Getränk; und waren fie geſchmacklos ge⸗ 


[709] RL 
nug, von einer Tragoͤdie und Epopee, wenn es auch eine 
Meſſiade waͤre, Erbauung zu verlangen, ſo werden 
fie an einem anacreontiſchen oder catulliſchen Lied ums 
fehlbar ein Aergerniß nehmen. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterſuchung wieder auf, 
den ich nur darum abgeriſen habe, um von den aufge⸗ 
ſtellten Saͤtzen die Anwendung auf die ausuͤbende Kunſt 
und auf die Beurtheilung ihrer Werke zu machen. 


Der Uebergang von dem leidenden Zuſtande des Em; 
pfindens zu dem thaͤtigen des Denkens und Wollens ge⸗ 
ſchieht alſo nicht anders, als durch einen mittleren Zu⸗ 
ſtand aͤſthetiſcher Freyheit, und obgleich dieſer Zuſtand 
an ſich ſelbſt weder fuͤr unſere Einſichten, noch Geſin⸗ 
nungen etwas entſcheidet, mithin unſern intellektuellen 
und moraliſchen Werth ganz und gar problematiſch laͤßt, 
ſo iſt er doch die nothwendige Bedingung, unter welcher 
allein wir zu einer Einſicht und zu einer Geſinnung ge⸗ 
langen konnen. Mit einem Wort: es giebt keinen an⸗ 


dern Weg, den ſinnlichen Menſchen vernünftig zu ma⸗ 


chen, als daß man denſelben zuvor aͤſthetiſch macht. 


Abet, möchten Sie mir einwenden, ſollte dieſe Ver⸗ 
mittlung durchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten Wahr⸗ 
heit und Pficht nicht auch ſchon fuͤr ſich allein und durch 
ſich felbſt bey dem finnlichen Menſchen Eingang finden 
koͤnnen? Hierauf muß ich antworten: ſie koͤnnen nicht 
nur, ſie ſollen ſchlechterdings ihre beſtimmende Kraft 
bloß ſich ſelbſt zu verdanken haben, und nichts wuͤrde 
meinen bisherigen Behauptungen widerſprechender ſeyn, 
als wenn fie das Anſehen hätten, die entgegengeſetzte 
Meinung in Schutz zu nehmen. Es iſt ausdruͤcklich be⸗ 
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wieſen worden, daß die Schönheit kein Reſultat weder 
fuͤr den Verſtand noch den Willen gebe, daß ſie ſich in 
kein Geſchaͤft weder des Denkens noch des Entſchließens 
miſche, daß ſie zu beyden bloß das Vermoͤgen ertheile, 
aber uͤber den wirklichen Gebrauch dieſes Vermoͤgens 
durchaus nichts beſtimme. Bey dieſem faͤllt alle fremde 
Huͤlfe hinweg, und die reine logiſche Form, der Be⸗ 
griff, muß unmittelbar zu dem Verſtand, die reine mo⸗ 
raliſche Form, das Geſetz, unmittelbar zu dem Willen 
reden. 


Aber daß ſie dieſes uͤberhaupt nur koͤnne — daß es 
uͤberhaupt nur eine reine Form fuͤr den ſinnlichen Men⸗ 
fchen gebe, dieß, behaupte ich, muß durch die geſthetiſche 
Stimmung des Gemuͤths erſt moͤglich gemacht werden. 
Die Wahrheit iſt nichts, was ſo wie die Wirklichkeit 
oder das ſinnliche Daſeyn der Dinge von außen empfan⸗ 
gen werden kann; ſie iſt etwas, das die Denkkraft ſelbſt⸗ 
thaͤtig und in ihrer Freyheit hervorbringt, und dieſe 
Selbſtthaͤtigkeit, dieſe Freyheit iſt es ja eben, was wir 
bey dem ſinnlichen Menſchen vermiſſen. Der ſinnliche 
Menſch iſt ſchon (phyſiſch) beſtimmt, und hat folglich 
keine freye Beſtimmbarkeit mehr: dieſe verlorne Beſtimm⸗ 
barkeit muß er nothwendig erſt zuruͤk erhalten, eh' er 
die leidende Beſtimmung mit einer thaͤtigen vertauſchen 
kann. Er kann ſie aber nicht anders zuruͤckerhalten, als 
entweder indem er die paßive Beſtimmung verliert, die 
er hatte, oder indem er die aktive fchon in ſich 
enthaͤlt, zu welcher er uͤbergehen ſoll. Verloͤre er bloß 
die paßive Beſtimmung, ſo wuͤrde er zugleich mit derſel⸗ 
ben auch die Moͤglichkeit einer aktiven verlieren, weil der 
Gedanke einen Koͤrper braucht, und die Form nur an 
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einem Stoffe realiſirt werden kann. Er wird alſo die 
letztere ſchon in ſich enthalten, er wird zugleich leidend 
und thaͤtig beſtimmt ſeyn, das heißt, er wird geſthe⸗ 
tiſch werden muͤſſen. 


Durch die aefthetifche Gemuͤthsſtimmung wird alſo 


die Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 


der Sinnlichkeit eroͤfnet, die Macht der Empfindung 
ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menſch ſo weit veredelt, daß nunmehr der 
geiſtige ſich nach Geſetzen der Freyheit aus demſelben bloß 
zu entwickeln braucht. Der Schritt von dem aeſthetiſchen 
Zuſtand zu dem logiſchen und moraliſchen (von der 
Schoͤnheit zur Wahrheit und zur Pflicht) iſt daher un⸗ 
endlich leichter, als der Schritt von dem phyſiſchen Zu⸗ 
ſtande zu dem aefthetifchen (von dem bloßen blinden Le⸗ 
ben zur Form) war. Jenen Schritt kann der Menſch 
durch ſeine bloße Freyheit vollbringen, da er ſich bloß 
zu nehmen, und nicht zu geben., bloß feine Natur zu 
vereinzeln, nicht zu erweitern braucht; der aeſthetiſch 


geſtimmte Menſch wird allgemein guͤltig urtheilen, und 


allgemein guͤltig handeln, ſobald er es wollen wird. 
Den Schritt von der rohen Materie zur Schoͤnheit, 
wo eine ganz neue Thaͤtigkeit in ihm eroͤfnet werden 
ſoll, muß die Natur ihm erleichtern, und ſein Wille 
kann uͤber eine Stimmung nichts gebieten, die ja dem 
Willen ſelbſt erſt das Daſeyn giebt. Um den aeſthetiſchen 
Menſchen zur Einſicht und groſſen Geſinnungen zu fuͤh⸗ 
ren, darf man ihm weiter nichts, als wichtige Anlaͤſſe 
geben; um von dem ſinnlichen Menſchen eben das zu 
erhalten, muß man erſt ſeine Natur veraͤndern. Bey 
jenem braucht es oft nichts, als die Aufforderung einer 
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erhabenen Situation, (die am unmittelbarſten auf das 
Willensvermoͤgen wirkt) um ihn zum Held und zum 
Weiſen zu machen; dieſen muß man erſt unter einen an⸗ 
dern Himmel verſetzen. 


Es gehoͤrt alſo zu den wichtigſten Aufgaben der Kul⸗ 
tur, den Menſchen auch ſchon in feinem bloß phyſiſchen 
Leben der Form zu unterwerfen, und ihn fü weit das 
Reich der Schönheit nur immer reichen kann; aͤſthetiſch 
zu machen, weil nur aus dem ageſthetiſchen nicht aber 
aus dem phyſiſchen Zuſtand der moraliſche ſich entwickeln 
kann. Soll der Menſch in jedem einzelnen Fall das 
Vermoͤgen beſitzen, ſein Urtheil und feinen Willen zum 
Urtheil der Gattung zu machen, ſoll er aus jedem be⸗ 
ſchraͤnkten Daſeyn den Durchgang zu einem unendlichen 
finden, aus jedem abhängigen Zuſtand zur Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Freyheit den Aufſchwung nehmen können; ſo 
muß dafuͤr geſorgt werden, daß er in keinem Momente 
bloß Individuum ſey, und bloß dem Naturgeſetz diene. 
Soll er faͤhig und fertig ſeyn, aus dem engen Kreis der 
Naturzwecke ſich zu Vernunftzwecken zu erheben, fo muß 
er ſich ſchon innerhalb der erſtern fuͤr die letztern 
geuͤbt, und ſchon ſeine phyſiſche Beſtimmung mit einer 
gewiſſen Freyheit der Geiſter, d. i. nach Geſetzen der 
Schoͤnheit ausgefuͤhrt haben. 


Und zwar kann er dieſes, ohne dadurch im geringſten 

ſeinem phyſiſchen Zweck zu widerſprechen. Die Anfode⸗ 
rungen der Natur an ihn gehen bloß auf das, was 
er wirkt, auf den Innhalt feines Handelns, über 
die Art, wie er wirkt, uͤber die Form deſſelben, iſt 
durch die Naturzwecke nichts beſtimmt. Die Anfoderun⸗ 
Die Horen. 1795. tes St. 
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gen der Vernunft hingegen find ſtreng auf die Form ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit gerichtet. So nothwendig es alſo fuͤr ſeine 
moraliſche Beſtimmung iſt, daß er rein moraliſch ſey, 
daß er eine abſolute Selbſtthaͤtigkeit beweiſe, ſo gleich⸗ 
guͤltig iſt es fuͤr ſeine phyſiſche Beſtimmung, ob er rein 
phyſiſch iſt, ob er ſich abſolut leidend verhaͤlt. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf dieſe letztere iſt es alſo ganz in feine Willkuͤhr 
geſtellt, ob er ſie bloß als Sinnenweſen, und als Na⸗ 
turkraft (als eine Kraft nehmlich, welche nur wirkt, ie 
nachdem ſie erleidet) oder ob er ſie zugleich als abſolute 
Kraft, als Vernunftweſen ausfuͤhren will, und es duͤrfte 
wohl keine Frage ſeyn, welches von beyden ſeiner Wuͤrde 
mehr entſpricht. Vielmehr ſo ſehr es ihn erniedrigt und 
ſchaͤndet, dasjenige aus ſinnlichem Antriebe zu thun, 
wozu er ſich aus reinen Motiven der Pflicht beſtimmt 
haben ſollte, ſo ſehr ehrt und adelt es ihn, auch da nach 
Geſetzmaͤßigkeit, nach Harmonie, nach Unbeſchraͤnktheit 
zu ſtreben, wo der gemeine Menſch nur ſein erlaubtes 
Verlangen ſtillt. Mit einem Wort: da, wo der Form⸗ 


„ Diefe geiftreiche und aeſthetiſch freye Behandlung gemeiner 
Wirklichkeit iſt, wo man ſie auch antrifft, das Kennzeichen 
einer edeln Seele. Edel iſt uͤberhaupt ein Gemuͤth zu 
nennen, welches die Gabe beſitzt, auch das beſchraͤnkteſte 
Geſchaͤft und den kleinlichſten Gegenſtand durch die Be⸗ 
handlungsweiſe in ein Unendliches zu verwandeln. Edel 
heißt jede Form, welche dem, was ſeiner Natur nach 
bloß dient (bloßes Mittel iſt), das Gepraͤge der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit aufdruͤckt. Ein edler Geiſt begnuͤgt ſich nicht 
damit, ſelbſt frey zu ſeyn, er muß alles andere um ſich 
her, auch das Lebloſe, in Freyheit ſetzen. Schoͤnheit aber 
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trieb herrſchen ſoll, im Gebiete der Wahrheit und Mo⸗ 
salität, darf keine Materie mehr ſeyn, darf die Empfin⸗ 


iſt der einzig mögliche Ausdruck der Freyheit in der Er⸗ 
ſcheinung. Der vorherrſchende Ausdruck des Ver ſrandes 
in einem Geſicht, einem Kunſtwerk u. dgl. kann daher 
niemals edel ausfallen, wie er denn auch niemals ſchoͤn 
iſt, weil er die Abhaͤngigkeit (welche von der Zweckmaͤßig⸗ 
keit zu trennen iſt) heraushebt, anſtatt fie zu verbergen. 


Der Moralphiloſoph lehrt uns zwar, daß man nie 
mehr thun koͤnne als ſeine Pflicht, und er hat vollkommen 
recht, wenn er bloß die Beziehung meynt, welche Hand⸗ 
lungen auf das Moralgeſetz haben. Aber bey Handlungen, 
welche ſich bloß auf einen Zweck beziehen, uͤber dieſen 
Zweck noch hinaus ins Ueberſinnliche gehen (welches 
hier nichts anders heiſſen kann als das phyſiſche aeſthetiſch 
ausfuͤhren) heißt zugleich uͤber die Pflicht hinaus 
gehen, indem dieſe nur vorſchreiben kann, daß der Wille 
heilig ſey, nicht daß auch ſchon die Natur ſich geheiligt 
habe. Es giebt alſo zwar kein moraliſches, aber es giebt 
ein geſthetiſches Uebertreffen der Pflicht, und ein ſolches 
Betragen heißt edel. Eben deßwegen aber, weil bey dem 
Edeln immer ein Ueberſtuß wahrgenommen wird, indem 
dasjenige auch einen freyen formalen Werth beſitzt, was 
bloß einen materialen zu haben brauchte, oder mit dem 
innern Werth, den es haben ſoll, noch einen aͤuſern, der 
ihm fehlen dürfte, vereinigt, fo haben manche aeſthetiſchen 
Neberfluß mit einem moraliſchen verwechſelt, und von der 
Erſcheinung des Edeln verführt, eine Willkuͤhr und Zu⸗ 
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dung nichts zu beſtimmen haben; aber da, wo der Sach⸗ 
trieb regiert, im Bezirke der Gluͤckſeligkeit, darf Form 
ſeyn, und darf der Spieltrieb gebieten. 


Alſo hier ſchon, auf dem gleichguͤltigen Felde des 
phyſiſchen Lebens, muß der Menſch ſein moraliſches an⸗ 
fangen; noch in ſeinem Leiden muß er feine Selbſtthaͤtig⸗ 
keit, noch innerhalb ſeiner ſinnlichen Schranken ſeine 
Vernunftfreyheit beginnen. Schon ſeinen Neigungen 
muß er das Geſetz feines Willens aufegen; er muß / wenn 


faͤlligkeit in die Moralität ſelbſt hinein getragen, wodurch 
fie ganz würde aufgehoben werden. 


Von einem edeln Betragen iſt ein erhabenes zu unter⸗ 
scheiden. Das erſte geht über die fittliche Verbindlichkeit 
noch hinaus, aber nicht ſo das letztere, obgleich wir es 
ungleich hoͤher als jenes achten. Wir achten es aber nicht 
deßwegen, weil es der Vernunftbegriff feines Objekts (des 
Moralgeſetzes) ſondern weil es den Erfahrungsbegriff ſeines 
Subjekts (unſre Kenntniſſe menſchlicher Willensguͤte und 
Willensſtärke) uͤbertrifft, fo ſchaͤten wir umgekehrt ein 
edles Betragen nicht darum, weil es die Natur des 
Subiekts uͤberſchreitet, aus der es vielmehr völlig zwanglos 
hervorſlieſſen muß, ſondern weil es über die Natur feines 
Obiekts (den phyſiſchen Zweck) hinaus n das Geiſterreich 
ſchreitet. Dort, moͤchte man ſagen, erſtaunen wir uͤber 
den Sieg, den der Gegenſtand uͤber den Menſchen davon 
trägt ; hier bewundern wir den Schwung, den der Menſch 
dem Gegenſtande giebt. 


SET 
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Sie mir den Ausdruck verſtatten wollen, den Krieg gegen 
die Materie in ihre eigene Grenze ſpielen, damit er es 
uͤberhoben ſey, auf dem heiligen Boden der Freyheit ge⸗ 
gen dieſen furchtbaren Feind zu fechten; er muß lernen 
edler begehren, damit er nicht noͤthig habe, erhaben 
zu wollen. Dieſes wird geleiſtet durch aeſthetiſche 
Kultur, welche alles das, woruͤber weder Naturgeſetze 
die menſchliche Willkuͤhr binden, noch Vernunftgeſetze, 
Geſetzen der Schönheit unterwirft, und in der Form, 
die ſie dem aͤuſern Leben giebt, ſchon das innere eroͤfnet. 


86 [718] 
Vier und zwanzigſter Brief. 


Es laſſen ſich alſo drey verſchiedene Momente oder Stuffen 
der Entwicklung unterſcheiden, die ſowohl der einzelne 
Menſch als die ganze Gattung nothwendig und in einer 
beſtimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, wenn ſie den 
ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfuͤllen ſollen. Durch 
zufällige Urſachen, die entweder in dem Einfluß der aͤuſern 
Dinge oder in der freyen Willkuͤhr des Menſchen liegen, 
koͤnnen zwar die einzelnen Perioden bald verlängert, 
bald abgekuͤrzt, aber keine kann ganz uͤberſprungen, und 
auch die Ordnung, in welcher ſie auf einander folgen, 
kann weder durch die Natur, noch durch den Willen 
umgekehrt werden. Der Menſch in feinem phyſiſchen 
Zuſtand erleidet bloß die Macht der Natur; er entledigt 
ſich dieſer Macht in dem ageſthetiſchen Zuſtand, und 
er beherrſcht fie in dem moral iſchen. 


Was iſt der Menſch, ehe die Schoͤnheit die freye 
Luſt ihm entlockt, und die ruhige Form das wilde Le⸗ 
ben beſaͤnftigt? Ewig einfoͤrmig in ſeinen Zwecken, ewig 
wechſelnd in ſeinen Urtheilen, ſelbſtſuͤchtig ohne Er 
Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, Sklave 
ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche iſt ihm 
die Welt bloß Schickſal, noch nicht Gegenſtand, alles 
hat nur Exiſtenz fuͤr ihn, inſofern es ihm Exiſtenz ver⸗ 
ſchaft, was ihm weder giebt noch nimmt, iſt ihm gar 
nicht vorhanden. Einzeln und abgeſchnitten, wie er ſich 
ſelbſt in der Reyhe der Weſen finder, ſteht jede Erſchei⸗ 
nung vor ihm da. Alles, was iſt, iſt ihm durch das 
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Machtwort des Augenblicks, jede Veränderung iſt ihm 
eine ganz friſche Schoͤpfung, weil mit dem Nothwendi⸗ 
gen in ihm die Nothwendigkeit auſſer ihm fehlt, 
welche die wechſelnden Geſtalten in ein Weltall zuſam⸗ 
menbindet, und, indem das Individuum flieht, das Ge⸗ 
ſetz auf dem Schauplatze feſt haͤlt. Umſonſt laͤßt die Na⸗ 
tur ihre reiche Mannichfaltigkeit an ſeinen Sinnen vor⸗ 
uͤber gehen; er ſieht in ihrer herrlichen Fuͤlle nichts, als 
ſeine Beute, in ihrer Macht und Groͤße nichts als ſeinen 
Feind. Entweder er ſtuͤrzt auf die Gegenſtaͤnde, und will 
ſie in ſich reiſſen in der Begierde; oder die Gegenſtaͤnde 
dringen zerſtoͤrend auf ihn ein, und er ftögt fie von ſich, 
in der Verabſcheuung. In beyden Faͤllen iſt ſein Ver⸗ 
haͤltniß zur Sinnenwelt unmittelbare Berührung, 
und ewig von ihrem Andrang geaͤngſtigt, raſtlos von dem 
gebieteriſchen Beduͤrfniß gequaͤlt, findet er nirgends Ruhe 
als in der Ermattung, und nirgends Grenzen als in der 
erſchoͤpften Begier. 


Zwar die gewalt'ge Bruſt und der Titanen 

Kraftvolles Mark iſt ſein 

Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 

Der Gott um ſeine Stirn ein ehern Band, 

Rath, Maͤßigung und Weißheit und Geduld 

Verbarg er feinem ſcheuen duͤſtern Blick. 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 

und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 
Iphigenie auf Tauris. 


Mit feiner Menſchenwuͤrde unbekannt, iſt er weit. 
entfernt ſie in andern zu ehren, und der eignen wilden 
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Gier ſich bewußt, fürchtet er fie in jedem Geſchoͤpf, das 
ihm aͤhnlich ſieht. Nie erblickt er andre in ſich, nur 
ſich in andern, und die Geſellſchaft, anſtatt ihn zur 
Gattung auszudehnen, ſchließt ihn nur enger und enger 
in fein Individuum ein. In dieſer dumpfen Beſchraͤn⸗ 
kung irrt er durch das nachtvolle Leben, bis eine guͤn⸗ 
ſtige Ratur die Laſt des Stoffes von ſeinen ver finſterten 
Sinnen waͤlzt, die Referion ihn ſelhſt von den Din⸗ 
gen ſcheidet, und im Wiederſcheine des Bewußtſeyns ſich 
endlich die Gegenſtaͤnde zeigen. d 


Dieſer Zuſtand voher Natur laͤßt ſich freylich, ſo wie 
er hier geſchildert wird, bey keinem beſtimmten Volk 
und Zeitalter nachweiſen; er iſt bloß Idee, aber eine 
Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zuͤgen aufs 
genaueſte zuſammen ſtimmt. Der Menſch, kann man ſa⸗ 
gen, war nie ganz in dieſem thieriſchen Zuſtand, aber 
er iſt ihm auch nie gonz entflohen. Auch in den roheſten 
Subjekten findet man unverkennbare Spuren von Ver⸗ 
nunftfreyheit, ſo wie es in den gebildetſten nicht an 
Momenten fehlt, die an jenen duͤſtern Naturſtand erin⸗ 
nern. Es iſt dem Menſchen einmal eigen, das Hoͤchſte 
und das Niedrigſte in ſeiner Natur zu vereinigen, und 
wenn ſeine Wuͤrde auf einer ſtrengen Unterſcheidung 
des einen von dem andern beruht, fo beruht auf einer 
geſchickten Aufhebung diefeg Unterſchieds feine Gluͤek⸗ 
ſeligkeit. Die Kultur, welche ſeine Wuͤrde mit 
feiner Gluͤckſeligkeit in Uebereinſtimmung bringen ſoll, 
wird alfo für die hoͤchſte Reinheit jener beyden Prinz 
cipien in ihrer innigſten Vermiſchung zu ſorgen 
haben. 
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Die erſte Erfcheinung der Vernunft in dem Meuſchen 
iſt darum noch nicht auch der Anfang ſeiner Menſchheit. 
Dieſe wird erſt durch ſeine Freyheit entſchieden, und 
die Vernunft fange erſtlich damit an, feine ſinnliche Ab⸗ 
haͤngigkeit grenzenlos zu machen; ein Phaͤnomen, das 
mir fuͤr ſeine Wichtigkeit und Allgemeinheit noch nicht 
gehoͤrig entwickelt ſcheint. Die Vernunft, wiſſen wir, 
giebt ſich in dem Menſchen durch die Foderung des 
Abſoluten (auf ſich ſelbſt gegruͤndeten und nothwen⸗ 
digen) zu erkennen, welche, da ihr in keinem einzel⸗ 
nen Zuſtand feines phyſiſchen Lebens Genuͤge geleiſtet 
werden kann, ihn das phyſiſche ganz und gar zu ver⸗ 
laſſen, und von einer beſchraͤnkten Wirklichkeit zu 
Ideen aufzuſteigen noͤthigt. Aber obgleich der wahre 
Sinn jener Foderung iſt, ihn den Schranken der Zeit 
zu entreiſſen und von der ſinnlichen Welt zu einer 
Idealwelt empor zu fuͤhren, ſo kann ſie doch, durch 
eine (in dieſer Epoche der herrſchenden Sinnlichkeit 
kaum zu vermeidende) Mißdeutung auf das phyſiſche 
Leben ſich richten, und den Menſchen, anſtatt ihn 
unabhaͤngig zu machen, in die furchtbarſte Knecht⸗ 
ſchaft ſtuͤrzen. 


Und ſo verhaͤlt es ſich auch in der That. Auf den 
Fluͤgeln der Einbildungskraft verlaͤßt der Menſch die 
engen Schranken der Gegenwart, in welche die bloße 
Thierheit ſich einſchließt, um vorwaͤrts nach einer un⸗ 
beſchraͤnkten Zukunft zu ſtreben; aber indem vor ſeiner 
ſchwindelnden Imagination das Unendliche aufgeht, 
hat ſein Herz noch nicht aufgehört im Einzelnen zu leben, 
und dem Augenblick zu dienen. Mitten in ſeiner Thier⸗ 
heit uͤberraſcht ihn der Trieb zum Abſoluten — und da 
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in dieſem dumpfen Zuſtande alle ſeine Beſtrebungen bloß 
auf das Materielle und Zeitliche gehen, und bloß auf 
ſein Individuum ſich begrenzen, ſo wird er durch jene 
Foderung bloß veranlaßt, ſein Individuum, anſtatt von 
demſelben zu abſtrahiren, ins Endloſe auszudehnen, an⸗ 
ſtatt nach Form nach einem unverſiegenden Stoff / an⸗ 
ſtatt nach dem Unveränderlichen nach einer ewig dauern⸗ 
den Veraͤnderung und nach einer abſoluten Verſicherung 
ſeines zeitlichen Daſeyns zu ſtreben. Der nehmliche 
Trieb, der ihn auf ſein Denken und Thun angewendet 
zur Wahrheit und Moralitaͤt führen ſollte, bringt jetzt, 
auf ſein Leiden und Empfinden bezogen nichts als ein 
unbegrenztes Verlangen, als ein abſolutes Beduͤrfniß 
hervor. Die erſten Fruͤchte, die er in dem Geiſterreich 
aͤrndtet, ſind alſo Sorge und Furcht; beydes Wir⸗ 
kungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, aber einer 
Vernunft die ſich in ihrem Gegenstand vergreift, und 
ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff anwendet. 
Fruͤchte dieſes Baumes ſind alle unbedingte Gluͤckſelig⸗ 
keitsſyſteme, fie mögen den heutigen Tag oder das ganze 
Leben, oder, was ſie um nichts ehrwuͤrdiger macht, 
die ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenſtand haben. Eine 
grenzenloſe Dauer des Daſeyns und Wohlſeyns, bloß 
um des Daſeyns und Wohlſeyns willen, iſt bloß ein 
Ideal der Begierde, mithin eine Foderung die nur von 
einer ins Abſolute ſtrebenden Thierheit kann aufgeworfen 
werden. Ohne alſo durch eine Vernunftaͤuſſerung dieſer 
Art etwas fuͤr ſeine Menſchheit zu gewinnen, verliert 
er dadurch bloß die glückliche Beſchraͤnktheit des Thiers, 
vor welchem er nun bloß den unbeneidenswerthen Vor⸗ 
zug beſitzt / über dem Streben in die Ferne den Beſitz 
der Gegenwart zu verlieren, ohne doch in der ganzen 
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grenzenloſen Ferne je etwas anders als die Gegenwart 
zu ſuchen. 


Aber wenn ſich die Vernunft auch in ihrem Objekt 
nicht vergreift, und in der Frage nicht irrt, ſo wird 
die Sinnlichkeit noch lange Zeit die Antwort verfaͤl⸗ 
ſchen. Sobald der Menſch angefangen hat, ſeinen Ver⸗ 
ſtand zu brauchen und die Erſcheinungen umher nach 


Urſachen und Zwecken zu verkuuͤpfen, fo dringt die Ver⸗ 


nunft, ihrem Begriffe gemaͤß, auf eine abſolute Ver⸗ 
knuͤpfung und auf einen unbedingten Grund. Um ſich 
eine ſolche Foderung auch nur aufwerfen zu koͤnnen, muß 
der Menſch uͤber die Sinnlichkeit ſchon hinausgeſchritten 
ſeyn; aber eben dieſer Foderung bedient ſie ſich, um den 
Fluͤchtling zuruͤckzuhohlen. Hier waͤre nehmlich der 
Punkt, wo er die Sinnenwelt ganz und gar verlaſſen, 
und zum reinen Ideenreich ſich aufſchwingen mußte; denn 
der Verſtand bleibt ewig innerhalb des Bedingten ſtehen 
und fraͤgt ewig fort, ohne je auf ein Letztes zu gera⸗ 
then. Da aber der Menſch, von dem hier geredet wird, 
einer ſolchen Abſtraktion noch nicht faͤhig iſt, ſo wird 
er, was er in ſeinem ſinnlichen Erkenntnißkreiſe 
nicht findet, und uber denſelben hinaus in der reinen 
Vernunft noch nicht ſucht, unter demſelben in ſeinem 
Gefuͤhlkreiſe ſuchen und dem Scheine nach finden. 
Die Sinnlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was ſein eige⸗ 
ner Grund waͤre, und ſich ſelbſt das Geſetz gaͤbe; aber 
ſie zeigt ihm etwas, was von keinem Grunde weiß, und 
kein Geſetz achtet. Da er alſo den fragenden Verſtand 
durch keinen letzten und innern Grund zur Ruhe brin⸗ 
gen kann, ſo bringt er ihn durch den Begriff des Grund⸗ 
loſen wenigftens zum Schweigen, und bleibt innerhalb 
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der blinden Noͤthigung der Materie ſtehen, da er die 
erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch nicht zu er⸗ 
faſſen vermag. Weil die Sinnlichkeit keinen andern 
Zweek kennt, als ihren Vortheil, und ſich durch keine 
andre Ur ſache als den blinden Zufall getrieben fühlt, 
ſo macht er jenen zum Beſtimmer ſeiner Handlungen, und 
dieſen zum Beherrſcher der Welt. 8 


Selbſt das Heilige im Menſchen, das Moralgeſetz, 
kann bey ſeiner erſten Erſcheinung in der Sinnlichkeit 
dieſer Verfaͤlſchung nicht entgehen. Da es bloß verbie⸗ 
tend und gegen das Intereſſe feiner ſinnlichen Selbſt⸗ 
liebe ſpricht, ſo muß es ihm ſolange als etwas auswaͤr⸗ 
tiges erſcheinen, als er noch nicht dahin gelangt iſt, jene 
Selbstliebe als das Auswärtige und die Stimme der 
Vernunft als ſein wahres Selbſt anzuſehen. Er empfin⸗ 
det alſo bloß die Feſſeln, welche die letztere ihm anlegt, 
nicht die unendliche Befreyung, die ſie ihm verſchafft. 
Ohne die Würde des Geſetzgebers in ſich zu ahnen, em⸗ 
pfindet er bloß den Zwang und das ohnmaͤchtige Wider⸗ 
ſtreben des Unterthans. Weil der finnliche Trieb dem 
moraliſchen in ſeiner Erfahrung vorhergeht, fo giebt 
er dem Geſetz der Nothwendigkeit einen Anfang in der 
Zeit, einen poſitiven Urſprung, und durch den 
ungluͤckſeligſten aller Irrthuͤmer macht er das Unveraͤn⸗ 
perliche und Ewige in Sich zu einem Accideus des Ver⸗ 
gaͤnglichen. Er überredet ſich die Begriffe von Recht 
und Unrecht als Statuten anzuſehen, die durch einen 
Willen eingefuhrt wurden, nicht die an ſich ſelbſt und 
in alle Ewigkeit gültig find. Wie er in Erklaͤrung ein⸗ 
zelner Naturphänomene über die Natur hinaus ſchrei⸗ 
tet, und außerhalb derſelben ſucht, was nur in ihrer in⸗ 
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nern Geſetzmaͤſigkeit kann gefunden werden, eben fh 
ſchreitet er in Erklaͤrung des Sittlichen über die Ver⸗ 
nunft hinaus, und verſcherzt ſeine Menſchheit, indem 
er auf dieſem Weg eine Gottheit ſucht. Kein Wunder, 
wenn eine Religion, die mit Wegwerfung ſeiner Menſch⸗ 
heit erkauft wurde, ſich einer ſolchen Abſtammung wuͤr⸗ 
dig zeigt, wenn er Geſetze, die nicht von Ewigkeit her 
banden, auch nicht fuͤr unbedingt und in alle Ewigkeit 
bindend haͤlt. Er hat es nicht mit einem heiligen, bloß 
mit einem maͤchtigen Weſen zu thun. Der Geiſt ſeiner 
Gottes verehrung iſt alſo Furcht, die ihn erniedrigt, 
nicht Ehrfurcht, die ihn in ſeiner eigenen Schaͤtzung 
erhebt. 


Obgleich dieſe mannichfaltigen Abweichungen des Men⸗ 
ſchen von dem Ideale ſeiner Beſtimmung nicht alle in 
der nehmlichen Epoche ſtatt haben koͤnnen, indem der⸗ 
ſelbe von der Gedankenloſigkeit zum Irrthum, von der 
Willenloſigkeit zur Willensverderbniß mehrere Stuffen zu 
durchwandern hat, ſo gehoͤren doch alle zum Gefolge des 
phyſiſchen Zuſtandes, weil in allen der Trieb des Lebens 
uͤber den Formtrieb den Meiſter ſpielt. Es ſey nun, 
daß die Vernunft in dem Menſchen noch gar nicht ge⸗ 
ſprochen habe, und das Phyſiſche noch mit blinder Noth⸗ 
wendigkeit uͤber ihn herrſche; oder daß ſich die Vernunft 
noch nicht genug von den Sinnen gereinigt habe, und 
das Moraliſche dem Phyſiſchen noch diene, ſo iſt in 
beyden Fallen das einzige in ihm gewalthabende Prineip 
ein materielles und der Menſch wenigſtens ſeiner letzten 
Tendenz nach ein ſinnliches Weſen; mit dem einzigen 
Unterſchied, daß er in dem erſten Fall ein vernunftloſes, 
in dem zweyten ein vernuͤnftiges Thier iſt. Er ſoll aber 
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keines von beyden, er fol Menſch ſeyn; die Natur fol 
in nicht ausſchlieſſend und die Vernunft ſoll ihn nicht 

bedingt beherrſchen. Beyde Geſetzgebungen ſollen voll⸗ 
kommen unabhaͤngig von einander beſtehen, und dennoch 
vollkommen einig ſeyn. | 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Sölange der Meuſch, in ſeinem erſten phyſiſchen Zu⸗ 
ſtande, die Sinnenwelt bloß leidend in ſich aufnimmt, 
bloß empfindet, iſt er auch noch voͤllig Eins mit derſel⸗ 
ben, und eben weil er ſelbſt bloß Welt iſt, ſo iſt fuͤr 
ihn noch keine Welt. Erſt, wenn er in ſeinem aͤſtheti⸗ 
tiſchen Stande, ſie auſſer ſich ſtellt oder betrachtet, 
ſondert ſich ſeine Perſoͤnlichkeit von ihr ab, und es er⸗ 
ſcheint ihm eine Welt, weil er aufgehoͤrt hat, mit der⸗ 
ſelben Eins auszumachen. 


*Ich erinnere noch einmal, daß dieſe beyden Perioden zwar 
in der Idee nothwendig von einander zu trennen ſind, in 
der Erfahrung aber ſich mehr oder weniger vermiſchen. 
Auch muß man nicht denken, als ob es eine Zeit gegeben 

habe, wo der Menſch nur in dieſem phyſiſchen Stande ſich 
befunden, und eine Zeit, wo er ſich ganz von demſelben 
losgemacht haͤtte. Sobald der Menſch einen Gegen⸗ 
ſtand ſieht, ſo iſt er ſchon nicht mehr in einem bloß 
phyſiſchen Zuſtand, und ſolang er fortfahren wird, einen 
Gegenſtand zu ſehen, wird er auch jenem phyſiſchen Stand 
nicht entlaufen, weil er ja nur ſehen kann, inſofern er 
empfindet. Jene drey Momente, welche ich am Anfang 
des 24ſten Briefs nahmhaft machte, ſind alſo zwar im 
Ganzen betrachtet, drey verſchiedene Epochen fuͤr die Ent⸗ 
wicklung der ganzen Menſchheit, und fuͤr die ganze Ent⸗ 
wicklung eines einzelnen Menſchen, aber fie laſſen ſich auch 
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Die Betrachtung (Reſtexion) iſt das erſte liberale 
Verhaͤltniß des Menſchen zu dem Weltall, das ihn um⸗ 
giebt. Wenn die Begierde ihren Gegenſtand unmittelbar 
ergreift, ſo ruͤckt die Betrachtung den ihrigen in die 
Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem wahren 
und unverlierbaren Eigenthum, daß ſie ihn vor der Lei⸗ 
denſchaft fluͤchtet. Die Nothwendigkeit der Natur, die 
ihn im Zuſtand der bloßen Empfindung mit ungetheilter 
Gewalt beherrſchte, laͤßt bey der Reſſexion von ihm ab, 
in den Sinnen erfolgt ein augenblicklicher Friede, die 
Zeit ſelbſt, das ewig wandelnde, ſteht ſtill, indem des 
Bewußtſeyns zerſtreute Strahlen ſich ſammeln, und ein 
Nachbild des Unendlichen, die Form, refſektiert ſich 
auf dem vergaͤnglichen Grunde. Sobald es Licht wird 
in dem Menſchen, iſt auch auffer ihm keine Nacht mehr; 
ſobald es ſtille wird in ihm, legt ſich auch der Sturm 
in dem Weltall, und die ſtreitenden Kraͤfte der Natur 
finden Ruhe zwiſchen bleibenden Grenzen. Daher kein 
Wunder, wenn die uralten Dichtungen von dieſer großen 
Begebenheit im Innern des Menſchen als von einer Re⸗ 
solution in der Auſſenwelt reden, und den Gedanken, der 
über die Zeitgeſetze fiegt, unter dem Bilde des Zeus 
verſinnlichen, der das Reich des Saturnus endigt. 


Aus einem Sklaven der Natur, ſolang er ſie bloß 
empfindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, ſobald er 
fie denkt. Die ihn vordem nur als Macht beherrſchte, 


bey jeder einzelnen Wahrnehmung eines Objekts unterſchei⸗ 
den, und ſind mit einem Wort die nothwendigen Bedin⸗ 
gungen jeder Erkenntniß, die wir durch die Sinne er⸗ 
halten. 
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ſteht jetzt als Objekt vor feinem richtenden Blick, 


Was ihm Objekt iſt, hat keine Gewalt uͤber ihn; denn 


um Objekt zu ſeyn, muß es die ſeinige erfahren. So 
weit er der Materie Form giebt und ſolang er ſie giebt, 
iſt er ihren Wirkungen unverletzlich; denn einen Geiſt 
kann nichts verletzen, als was ihm die Freyheit raubt, 
und er beweißt ja die ſeinige, indem er das Formloſe 
bildet. Nur wo die Maſſe ſchwer und geſtaltlos herrſcht, 
und zwiſchen unſichern Grenzen die truͤben Umriſſe wan⸗ 
ken, hat die Furcht ihren Sitz; jedem Schreckniß der 


Natur iſt der Menſch überlegen, ſobald er ihm Form / 


zu geben und es in ſein Objekt zu verwandeln weiß. 
So wie er anfaͤngt, ſeine Sebſtſtaͤndigkeit gegen die Na⸗ 
tur als Erſcheinung zu behaupten, ſo behauptet er auch 
gegen die Natur als Macht ſeine Wuͤrde, und mit edler 
Freyheit richtet er ſich auf gegen ſeine Goͤtter. Sie 
werfen die Geſpenſterlarven ab, womit ſie ſeine Kindheit 
geaͤngſtigt hatten, und uͤberraſchen ihn mit ſeinem eige⸗ 
nen Bild, indem ſie ſeine Vorſtellung werden. Das goͤtt⸗ 
liche Monſtrum des Morgenlaͤnders, das mit der blinden 
Staͤrke des Raubthiers die Welt verwaltet, zieht ſich in 
der griechiſchen Phantaſie in den freundlichen Contour 
der Menſchheit zuſammen, das Reich der Titanen fallt, 
und die unendliche Kraft iſt durch die unendliche Form 
gebaͤndigt. 


Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der mate⸗ 
riellen Welt und einen Uebergang in die Geiſterwelt 
füchte, hat mich der freye Lauf meiner Einbildungskraft 
ſchon mitten in die letztere hineingefuͤhrt. Die Schoͤnheit, 
die wir ſuchen, liegt bereits hinter uns, und wir haben 


ſie uͤberſprungen, indem wir von dem bloßen Leben un⸗ 
Die Horen. 1795, stes St. 
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mittelbar zu der keinen Geſtalt, und zu dem reinen Ob⸗ 


fett uͤbergiengen. Ein ſolcher Sprung iſt nicht in der 
menſchlichen Natur, und um gleichen Schritt mit dieſer 
zu halten, werden wir zu der Sinnenwelt wieder um⸗ 
kehren muͤſſen. 


Die Schoͤnheit iſt allerdings das Werk der freyen 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen — aber was wohl zu bemerken iſt, ohne darum 
die ſinnliche Welt zu verlaſſen, wie bey Erkenntniß der 
Wahrheit geſchieht. Dieſe iſt das reine Produkt der 
Abſonderung von allem, was materiell und zufallig iſt, 
reines Objekt, in welchem keine Schranke des Sub⸗ 


jekts zuruͤkbleiben darf, reine Selbſtthaͤtigkeit ohne Bey⸗ 


miſchung eines Leidens. Zwar giebt es auch von der 
hoͤchſten Abſtraktion einen Ruͤckweg zur Sinnlichkeit, denn 
der Gedanke ruͤhrt die innre Empfindung, und die Vor⸗ 
ſtellung logiſcher und moraliſcher Einheit geht in ein 
Gefuͤhl ſinnlicher Uebereinſtimmung über. Aber wenn 
wir uns an Erkenntniſſen ergoͤtzen, fo unterſcheiden wir 
ſehr genau unſere Vorſtellung von unſerer Empfindung, 
und ſehen dieſe letztere als etwas zufaͤlliges an, was gar 
wohl wegbleiben koͤnnte, ohne daß deswegen die Erkennt⸗ 
niß aufhörte, und Wahrheit nicht Wahrheit waͤre. Dieſe 
bleibt, was ſie iſt, auch wenn ſie keine Paſſion in den 
Sinnen machte, auch wenn es gar keine Sinne gaͤbe, 


und in dem Begriffe der Gottheit laſſen wir ja die Wahr⸗ 


heit bleiben, und alle Sinnlichkeit aufhoͤren. Aber ein 
ganz vergebliches Unternehmen wuͤrde es ſeyn, dieſe Be⸗ 
ziehung auf das Empfindungsvermoͤgen von der Vorſtel⸗ 
lung der Schönheit abſondern zu wollen; daher wir 
nicht damit ausreichen, uns die eine als den Effekt der 


\ 
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andern zu denken, ſondern beyde zugleich und wechſel⸗ 
ſeitig als Effekt und als Urſache anſehen muͤſſen. In 
anferm Vergnuͤgen an Erkenntniſſen unterſcheiden wir 
ohne Muͤhe den Uebergang von der Thaͤtigkeit zum 
Leiden, und bemerken deutlich, daß das erſte voruͤber 
iſt, wenn das letztere eintritt. In unſerm Wohlgefallen 
an der Schönheit hingegen laͤßt ſich keine ſolche Succeſ⸗ 
ſion zwiſchen der Thaͤtigkeit und dem Leiden unterſchei⸗ 
den, und die Reflexion zerfließt hier fo vollkommen mit 
dem Gefuͤhle, daß wir die Form unmittelbar zu empfin⸗ 
den glauben. Die Schönheit iſt alſo zwar Gegen⸗ 
ftand für uns, weil die Reflexion die Bedingung iſt, 
unter der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleich 
aber iſt ſie ein Zuſtand unſers Subjekts, weil 
das Gefuͤhl die Bedingung iſt, unter der wir eine Vor⸗ 
ſtellung von ihr haben. Sie iſt alſo zwar Form, weil 
wir ſie betrachten, zugleich aber iſt ſie Leben, weil wir 
ſie fuͤhlen. Mit einem Wort: ſie iſt zugleich unſer Zu⸗ 
ſtand und unſre That. 


Und eben weil ſie dieſes beydes zugleich iſt, ſo dient 
fie uns alſo zu einem ſiegenden Beweiß, daß das Leiden 
die Thaͤtigkeit, daß die Materie die Form, daß die Be⸗ 
ſchraͤnkung die Unendlichkeit keineswegs ausſchlieſſe — 
daß mithin durch die nothwendige phyſiſche Abhaͤngigkeit 
des Menſchen feine moraliſche Freyheit keineswegs auf: 
gehoben werde. Sie beweißt dieſes, und, ich muß hin⸗ 
zuſetzen, ſie allein kann es uns beweiſen. Denn da 
beym Genuß der Wahrheit oder der logiſchen Einheit, 
die Empfindung mit dem Gedanken nicht nothwendig eins 
iſt, ſondern auf denſelben zufaͤllig folgt, fo kann uns 
dieſelbe bloß beweiſen, daß auf eine vernuͤnftige Natur 
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eine ſinnliche folgen koͤnne, und umgekehrt, nicht daß 
beyde zuſammen beſtehen, nicht daß ſie wechſelſeitig auf 
einander wirken, nicht daß ſie abſolut und nothwendig 
zu vereinigen ſind. Vielmehr muͤßte ſich gerade umge⸗ 
kehrt aus dieſer Ausſchlieſſung des Gefuͤhls, ſolange ge⸗ 
dacht wird, und des Gedankens, ſolange empfunden 
wird, auf eine Unvereinbarkeit beyder Naturen 
ſchlieſſen laſſen, wie denn auch wirklich die Analyſten 
keinen beſſern Beweis fuͤr die Ausfuͤhrbarkeit reiner Ver⸗ 
nunft in der Menſchheit anzufuͤhren wiſſen, als den, 
daß ſie geboten iſt. Da nun aber bey dem Genuß der 
Schönheit oder der aͤſthetiſchen Einheit eine 
wirkliche Vereinigung und Auswechslung der Ma⸗ 
terie mit der Form, und des Leidens mit der Thaͤtigkeit 
vor ſich geht, ſo iſt eben dadurch die Vereinbarkeit 
beyder Naturen, die Ausfuͤhr barkeit des Unendlichen in 
der Endlichkeit, mithin die Moͤglichkeit der (rhabenſten 
Menſchheit bewieſen. 


Wir duͤrfen alſo nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
Uebergang von der ſinnlichen Abhaͤngigkeit zu der mora⸗ 
liſchen Freyheit zu finden, nachdem durch die Schoͤn⸗ 
heit der Fall gegeben iſt, daß die letztere mit der erſtern 
vollkommen zuſammen beſtehen koͤnne, und daß der Menſch, 
um ſich als Geiſt zu erweiſen, der Materie nicht zu 
entfiehen brauche. Iſt er aber ſchon in Gemeinſchaft 
mit der Sinnlichkeit frey, wie das Faktum der Schön: 
heit lehrt, und iſt Freyheit etwas abſolutes und uͤber⸗ 
ſinnliches, wie ihr Begriff nothwendig mit ſich bringt, 
ſo kann nicht mehr die Frage ſeyn, wie er dazu ge⸗ 
lange, ſich von den Schranken zum Abſoluten zu erhe⸗ 
ben, ſich in ſeinem Denken und Wollen der Sinnlich⸗ 
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keit entgegenzuſetzen, da dieſes ſchon in der Schoͤnheit 
geſchehen iſt. Es kann, mit einem Wort, nicht mehr 
die Frage ſeyn, wie er von der Schoͤnheit zur Wahr⸗ 
heit uͤbergehe, die dem Vermoͤgen nach ſchon in der erſten 
liegt, ſondern wie er von einer gemeinen Wirklichkeit 
zu einer aͤſthetiſchen, wie er von bloßen Lebensgefuͤhlen 
zu Schoͤnheitsgefuͤhlen den Weg ſich bahne. 


122 [734] 
Sechs und zwanzigſter Brief. 


Da die aeſthetiſche Stimmung des Gemüths, wie ich 
in den vorhergehenden Briefen entwickelt habe, der Freu⸗ 
heit erſt die Entſtehung giebt, fo iſt leicht einzuſehen, 
daß ſie nicht aus derſelben entſpringen und folglich keinen 
moraliſchen Urſprung haben koͤnne. Ein Geſchenk der 
Matur muß fie ſeyn; die Gunſt der Zufaͤlle allein kann 
die Feßeln des phyſiſchen Standes loͤſen, und den Wilden 
zur Schoͤnheit fuͤhren. 


Der Keim der letztern wird ſich gleich wenig entwik⸗ 


feln, wo eine karge Natur den Menſchen jeder Erquik⸗ 
kung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn von 
jeder eigenen Anſtrengung losſpricht — wo die ſtumpfe 


Sinnlichkeit kein Beduͤrfniß fühlt, und wo die heftige 


Begier keine Saͤttigung findet. Nicht da, wo der Menſch 
ſich troglodytiſch in Höhlen birgt, ewig einzeln if, 
und die Menſchheit nie außer ſich findet, auch nicht 
da, wo er nomadiſch in großen Heermaſſen zieht, 
ewig nur Zahl iſt, und die Menſchheit nie in ſich ſin⸗ 
det — da allein, wo er in eigener Hütte ſtill mit ſich 
ſelbſt, und ſobald er heraustritt, mit dem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte ſpricht, wird ſich ihre liebliche Knoſpe entfalten. 
Da wo ein leichter Aether die Sinne jeder leiſen Beruͤh⸗ 
rung eroͤfnet, und den uͤppigen Stoff eine energiſche 
Waͤrme beſeelt — wo das Reich der blinden Maſſe ſchon 
in der lebloſen Schoͤpfung geſtuͤrzt iſt, und die ſiegende 
Form auch die niedrigſten Naturen veredelt — dort in 
den fröhlichen Verhaͤltniſſen, und in der geſegneten Zone, 
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wo nur die Thaͤtigkeit zum Genuſſe und nur der Genuß 
zur Thaͤtigkeit fuͤhrt, wo aus dem Leben ſelbſt die heilige 
Ordnung quillt und aus dem Geſetz der Ordnung ſich 
nur Leben entwickelt, — wo die Einbildungskraft der 
Wirklichkeit ewig entfieht, und dennoch von der Einfalt 
der Natur nie verirret — hier allein werden ſich Sinne 
und Geiſt, empfangende und bildende Kraft in dem 
gluͤcklichen Gleichmaaß entwickeln, welches die Seele der 
Schoͤnheit, und die Bedingung der Menſchheit iſt.“ 


Und was iſt es fuͤr ein Phaͤnomen, durch welches ſich 
bey dem Wilden der Eintritt in die Menſchheit verkuͤn⸗ 
digt? Soweit wir auch die Geſchichte befragen, es iſt 
daſſelbe bey allen Voͤlkerſtaͤmmen, welche der Sklaverey 
des thieriſchen Standes entſprungen ſind: die Freude am 
Schein, die Neigung zum Putz und zum Spiele. 


Die hoͤchſte Stupiditaͤt und der hoͤchſte Verſtand ha⸗ 
ben darinn eine gewiſſe Affinitaͤt miteinander, daß beyde 
nur das Reelle ſuchen, und fuͤr den bloſſen Schein 
gaͤnzlich unempfindlich ſind. Nur durch die unmittelbare 
Gegenwart eines Objekts in den Sinnen wird jene aus 
ihrer Ruhe geriſſen, und nur durch Zuruͤckfuͤhrung ſei⸗ 
ner Begriffe auf Thatſachen der Erfahrung wird der 
letztere zur Ruhe gebracht; mit einem Wort, die 
Dummheit kann ſich nicht uͤber die Wirklichkeit erheben, 


Man leſe über dieſen Gegenſtand, was Herder im drey⸗ 
zehnten Buche der Ideen z. Philoſ. d. Geſchichte der Menſch⸗ 
heit uͤber die veranlaſſeuden Urſachen der griechiſchen Gei⸗ 
Besbildung fast, 


104 [736] 


und der Verſtand nicht unter der Wahrheit ſtehen blei⸗ 
ben. Was dort der Mangel der Einbildungskraft be⸗ 
wirkt, das bewirkt hier die abſolute Beherrſchung der⸗ 
ſelben. Inſofern alſo das Beduͤrfniß der Realitaͤt und 
die Anhaͤnglichkeit an das Wirkliche bloße Folgen des 
Mangels ſind, iſt die Gleichguͤltigkeit gegen Realität 
und das Intereſſe am Schein eine wahre Erweiterung 
der Menſchheit und ein entſchiedener Schritt zur Kultur. 
Fürs erſte zeugt es von einer aͤußern Freyheit, denn ſo⸗ 
lange die Noth gebietet, und das Beduͤrfniß draͤngt, iſt die 
Einbildungskraft mit ſtrengen Feßeln an das Wirkliche ge⸗ 
bunden; erſt wenn das Bedürfniß geſtillt iſt, entwickelt 
ſie ihr ungebundenes Vermoͤgen. Es zeugt aber auch von 
einer innern Freyheit, weil es uns eine Kraft ſehen laͤßt 
die unabhaͤngig von einem aͤußern Stoffe ſich durch ſich 
ſelbſt in Bewegung ſetzt, und die Energie genug beſitzt 
die andringende Materie von ſich zu halten. Die Realität 
der Dinge iſt ihr (der Dinge) Werk; der Schein der 
Dinge iſt des Menſchen Werk, und ein Gemuͤth, das 
ſich am Scheine weidet, ergötzt ſich ſchon nicht mehr an 
dem, was es empfängt, ſondern an dem, was es thut. 


„ Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß hier nur von dem 
aeſthetiſchen Schein die Rede iſt, deniman von der Wirk⸗ 
lichkeit und Wahrheit unterſcheidet, nicht von dem logiſchen, 
den man mit derſelben verwechſelt — den man folglich 
liebt, weil er Schein iſt, und nicht, weil man ihn für 
etwas beſſeres hält. Nur der erſte iſt Spiel, da der letzte 
bloß Betrug iſt. Den Schein der erſten Art fuͤr etwas 
gelten laſſen, kann der Wahrheit niemals Eintrag thun, 
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Die Natur ſelbſt iſt es, die den Menſchen von der 
Realität zum Scheine emporhebt, indem ſie ihn mit zwey 
Sinnen ausruͤſtete, die ihn bloß durch den Schein zur 
Erkenntniß des Wirklichen fuͤhren. In dem Auge und 
dem Ohr iſt die andringende Materie ſchon hinweggewaͤlzt 
von den Sinnen, und das Objekt entfernt ſich von uns, 
das wir in den thieriſchen Sinnen unmittelbar beruͤh⸗ 
ren. Was wir durch das Auge ſehen, iſt von dem 
verſchieden, was wir empfinden; denn der Verſtand 
ſpringt uͤber das Licht hinaus zu den Gegenſtaͤnden. Der 
Gegenſtand des Takts iſt eine Gewalt, die wir erleiden; 
der Gegenſtand des Auges und Ohrs iſt eine Form, die 
wir erzeugen. Solange der Menſch noch ein Wilder iſt, 
genießt er bloß mit den Sinnen des Gefuͤhls, denen die 
Sinne des Scheins in dieſer Periode bloß dienen. Er 
erhebt ſich entweder gar nicht zum Sehen oder er be⸗ 
friedigt ſich doch nicht mit demſelben. Sobald er an⸗ 


weil man nie Gefahr Läuft, ihn derſelben unterzuſchieben, 
was doch die einzige Art iſt, wie der Wahrheit geſchadet 
werden kann; ihn verachten, heißt alle ſchoͤne Kunſt uͤber⸗ 
haupt verachten, deren Weſen der Schein iſt. Indeſſen 
begegnet es dem Verſtande zuweilen, ſeinen Eifer fuͤr 
Realitoͤt biß zu einer ſolchen Unduldſamkeit zu treiben, 
und uͤber die ganze Kunſt des ſchoͤnen Scheins, weil ſie 
bloß Schein iſt, ein wegwerfendes Urtheil zu ſprechen; 
dieß begegnet aber dem Verſtande nur alsdann, wenn er 
ſich der obengedachten Affinität erinnert. Von den noth⸗ 
wendigen Grenzen des ſchönen Scheins werde ich noch 
einmal insbeſondere zu reden Veranlaſſung nehmen. 


106 [738] 


fängt, mit dem Auge zu genießen und das Sehen fuͤr 
ihn einen ſelbſtſtaͤndigen Werth erlangt, ſo iſt er auch 
ſchon aeſthetiſch frey und der Spieltrieb hat ſich ent⸗ 
faltet. 


Gleich ſo wie der Spieltrieb ſich regt, der am Scheine 
Gefallen findet, wird ihm auch der nachahmende Bil⸗ 
dungstrieb folgen, der den Schein als etwas Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges behandelt. Sobald der Menſch einmal ſo 
weit gekommen iſt, den Schein von der Wirklichkeit, 
die Form von dem Körper zu unterſcheiden, ſo iſt er auch 
im Stande, ſie von ihm abzuſondern; denn das hat er 
ſchon gethan, indem er fie unter ſcheidet. Das Vermögen 
zur nachahmenden Kunſt, iſt alſo mit dem Vermoͤgen 
zur Form uͤberhaupt gegeben; der Drang zu derſelben 
beruht auf einer andern Anlage, von der ich hier nicht 
zu handeln brauche. Wie frühe oder wie ſpaͤt ſich der 
geſthetiſche Kunſttrieb entwickeln ſoll, das wird bloß 
von dem Grade der Liebe abhaͤngen, mit der der Menſch 
faͤhig iſt , ſich bey dem bloſſen Schein zu verweilen. 


Da alles wirkliche Daſeyn von der Natur als einer 
fremden Macht, aller Schein aber urſpruͤnglich von dem 
Menſchen als vorſtellendem Subjekte, ſich herſchreibt, 
ſo bedient er ſich bloß ſeines abſoluten Eigenthumsrechts, 
wenn er den Schein von dem Weſen zuruͤck nimmt, und 
mit demſelben nach eignen Geſetzen ſchaltet. Mit unge⸗ 
bundener Freyheit kann er, was die Natur trennte, 
zuſammenfuͤgen, ſobald er es nur irgend zuſammen den⸗ 
ken kaun, und trennen, was die Natur verknuͤpfte, ſo⸗ 
bald er es nur in feinem Verſtande abſondern kann. 
Nichts darf ihm hier heilig ſeyn, als fein eigenes Geſetz, 
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ſobald er nur die Markung in Acht nimmt, welche fein 
Gebiet von dem Daſeyn der Dinge oder dem Naturge⸗ 
biete ſcheidet. 


Dieſes menſchliche Herrſcherrecht uͤbt er aus in der 
Kunſt des Scheins und je ſtrenger er hier das Mein 
und Dein von einander ſondert, je ſorgfaͤltiger er die 
Geſtalt von dem Weſen trennt, und je mehr Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit er derſelben zu geben weiß, deſto mehr wird 
er nicht bloß das Reich der Schoͤnheit erweitern, ſon⸗ 
dern ſelbſt die Grenzen der Wahrheit bewahren; denn er 
kann den Schein nicht von der Wirklichkeit reinigen, 
ohne zugleich die Wirklichkeit von dem Schein frey zu 
machen. 


Aber er beſitzt dieſes ſouveraine Recht ſchlechterdings 
auch nur in der Welt des Scheins, in dem weſen⸗ 
loſen Reich der Einbildungskraft, und nur, ſolang er 
ſich im theoretiſchen gewiſſenhaft enthält, Exiſtenz davon 
auszuſagen, und ſolang er im praktiſchen darauf Verzicht 
thut, Exiſtenz dadurch zu ertheilen. Sie ſehen hieraus, 
daß der Dichter auf gleiche Weiſe aus ſeinen Grenzen 
tritt, wenn er ſeinem Ideal Exiſtenz beylegt, und wenn 
er eine beſtimmte Exiſtenz damit bezweckt. Denn beydes 
kann er nicht anders zu Stande bringen, als indem er 
entweder ſein Dichterrecht uͤberſchreitet, durch das Ideal 
in das Gebiet der Erfahrung greift, und durch die bloße 
Moͤglichkeit wirkliches Daſeyn zu beſtimmen ſich anmaßt, 
oder indem er fein Dichterrecht aufg iebt, die Erfahrung 
in das Gebiet des Ideals greifen laͤßt, und die Moͤglichkeit 
auf die Bedingungen der Wirklichkeit einſchraͤnkt. 
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Nur ſoweit er aufrichtig iſt, (ſich von allem An⸗ 
ſpruch auf Realität ausdrücklich losſagt) und nur ſoweit 
er ſelbſtſtaͤndig iſt, (allen Beyſtand der Realität ent⸗ 
behrt) iſt der Schein aeſthetiſch. Sobald er falſch iſt 
und Realitaͤt heuchelt, und ſobald er unrein und der 
Realität zu feiner Wirkung beduͤrftig iſt, iſt er nichts 
als ein niedriges Werkzeug zu materiellen Zwecken, und 
kann nichts fuͤr die Freyheit des Geiſtes beweiſen. Ue⸗ 
brigens iſt es gar nicht noͤthig , daß der Gegenſtand, 
an dem wir den ſchoͤnen Schein finden, ohne Realitaͤt 
fen, wenn nur unſer Urtheil darüber auf dieſe Realitaͤt 
keine Ruͤckſicht nimmt; denn foweit es dieſe Ruͤckſicht 
nimmt, iſt es kein aeſthetiſches. Eine lebende weibliche 
Schoͤnheit wird uns freylich eben ſo gut und noch ein 
wenig beßer als eine eben ſo ſchoͤne, bloß gemahlte, 
gefallen; aber inſoweit fie uns beßer gefällt als die letz⸗ 
tere (ich ſetze hier der Kunſt keine Grenzen) gefaͤllt ſie nicht 
mehr als ſelbſtſtaͤndiger Schein, gefaͤllt ſie nicht mehr 
dem reinen ageſthetiſchen Gefühl, dieſem darf auch das 
Lebendige nur als Erſcheinung, auch das Wirkliche nur 
als Idee gefallen, aber freylich erfodert es noch einen 
ungleich hoͤheren Grad der ſchoͤnen Kultur, in dem Le⸗ 
bendigen ſelbſt nur den reinen Schein zu empfinden, als 
das Leben an dem Schein zu entbehren. 


Bey welchem einzelnen Menſchen oder ganzen Volk 
man den aufrichtigen und ſelbſtſtaͤndigen Schein findet, 
da darf man auf Geiſt und Geſchmack und jede damit 
verwandte Trefichkeit ſchließen — da wird man das 
Ideal das wirkliche Leben regieren, die Ehre uͤber den 
Beſitz, den Gedanken uͤber den Genuß, den Traum der 
Unſterblichkeit über die Exiſtenz triumphiren ſehen. Da 
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wird die öffentliche Stimme das einzig furchtbare ſeyn 
und ein Olivenkranz hoͤher als ein Purpurkleid ehren. 
Zum falſchen und beduͤrftigen Schein nimmt nur die 
Ohnmacht und die Verkehrtheit ihre Zufucht, und ein⸗ 
zelne Menſchen ſowohl als ganze Voͤlker, welche entwe⸗ 
der „der Realität durch den Schein oder dem (aeſtheti⸗ 
ſchen) Schein durch Realität nachhelfen“ — beydes iſt 
gerne verbunden — beweiſen zugleich ihren moraliſchen 
Unwerth und ihr aeſthetiſches Unvermögen, * 


Auf die Frage „In wie weit darf Schein in der 
moraliſchen Welt ſeyn?“ if alſo die Antwort fo 
kurz als bündig dieſe: in fo weit es geſthetiſcher 
Schein iſt d. h. Schein, der weder Realitaͤt vertreten 
will, noch von derſelben vertreten zu werden braucht. Der 
geſthetiſche Schein kann der Wahrheit der Sitten niemals 
gefaͤhrlich werden, und wo man es anders findet, da wird 
ſich ohne Schwierigkeit zeigen laſſen, daß der Schein nicht 
geſthetiſch war. Nur ein Fremdling im ſchönen umgang 
5. B. wird Verſicherungen der Hoͤflichkeit, die eine allge⸗ 
meine Form iſt, als Merkmale perſoͤnlicher Zuneigung 
aufnehmen, und wenn er getaͤuſcht wird, uͤber Verſtellung 
klagen. Aber auch nur ein Stuͤmper im ſchoͤnen umgang 
wird, um hoͤflich zu ſeyn, die Falſchheit zu Huͤlfe 
rufen, und ſchmeicheln, um gefaͤllig zu ſeyn. Dem erſten 
fehlt noch der Sinn fuͤr den ſelbſtſtaͤndigen Schein, daher 
kann er demſelben nur durch die Wahrheit Bedeutung 
geben; dem zweyten fehlt es an Realitaͤt, und er moͤchte 
ſie gern durch den Schein erſetzen. 
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Nichts iſt gewohnlicher als von gewißen trivialen 
Eritikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß alle 
Solidität aus der Welt verſchwunden ſey, und das We⸗ 
fen uͤber dem Schein vernachlaͤſſigt werde. Obgleich 
ich mich gar nicht berufen fuͤhle, das Zeitalter gegen 
dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, ſo geht doch ſchon aus 
der weiten Ausdehnung, welche dieſe ſtrengen Herren 
Sittenrichter ihrer Anklage geben, ſattſam hervor, daß 
ſie dem Zeitalter nicht bloß den falſchen ſondern auch 
den aufrichtigen Schein verargen; und ſogar die Aus⸗ 
nahmen, welche ſie noch etwa zu Gunſten der Schoͤnheit 
machen, gehen mehr auf den beduͤrftigen als auf den 
ſelbſtſtaͤndigen Schein. Sie greifen nicht bloß die be⸗ 
truͤgeriſche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, 
welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; ſie er⸗ 
eifern ſich auch gegen den wohlthaͤtigen Schein, der die 
Leerheit erfuͤllt, und die Armſeligkeit zudeckt, auch gegen 
den idealiſchen , der eine gemeine Wirklichkeit veredelt. 
Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Recht ihr ſtrenges 
Wahrheitsgefuͤhl; nur ſchade, daß ſie zu dieſer Falſch⸗ 
heit auch ſchon die Höflichkeit rechnen. Es mißfaͤllt 
ihnen, daß aͤuſſerer Flitterglanz ſo oft das wahre Ver⸗ 
dienſt verdunkelt, aber es verdruͤßt ſie nicht weniger, 
daß man auch Schein vom Verdienſte fodert, und dem 
innern Gehalte die gefaͤllige Form nicht erlaͤßt. Sie ver⸗ 
miſſen das Herzliche, Kernhafte und Gediegene der vori⸗ 
gen Zeiten, aber ſie möchten auch das Eckigte und Derbe 
der erſten Sitten, das Schwerfaͤllige der alten Formen, 
und den ehemaligen gothiſchen Ueberfiuß wieder eingeführt 
ſehen. Sie beweiſen durch Urtheile dieſer Art de m 
Stoff an ſich ſelbſt eine Achtung, die der Menſch⸗ 
heit nicht wuͤrdig iſt, welche vielmehr das Materielle 


[743] III 


nur inſoferne ſchaͤtzen fol, als es Geſtalt zu empfangen 
und das Reich der Ideen zu verbreiten im Stand iſt. 
Auf ſolche Stimmen braucht alſo der Geſchmack des 
Jahrhunderts nicht ſehr zu hoͤren, wenn er nur ſonſt 
vor einer beſſern Inſtanz beſteht. Nicht daß wir einen 
Werth auf den geſthetiſchen Schein legen (wir thun dieß 
noch lange nicht genug) ſondern daß wir es noch nicht 
biß zu dem reinen Schein gebracht haben, daß wir das 
Daſeyn noch nicht genug von der Erſcheinung geſchieden, 
und dadurch beyder Grenzen auf ewig geſichert haben, 
dieß iſt es, was uns ein rigoriſtiſcher Richter der Schoͤn⸗ 
heit zum Vorwurf machen kann. Dieſen Vorwurf wer⸗ 
den wir ſolang verdienen, als wir das Schoͤne der le⸗ 
bendigen Natur nicht genieſſen koͤnnen, ohne es zu be⸗ 
gehren, das Schoͤne der nachahmenden Kunſt nicht be⸗ 
wundern koͤnnen, ohne nach einem Zwecke zu fragen — 
als wir der Einbildungskraft noch keine eigene abſolute 
Geſetzgebung zugeſtehn, und durch die Achtung, die wir 
ihren Werken erzeigen, ſie auf ihre Wuͤrde hinweiſen. 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 


Fürchten Sie nichts fuͤr Realitaͤt und Wahrheit, wenn 
der hohe Begriff, den ich in dem vorhergehenden Briefe 

von dem ageſthetiſchen Schein aufſtellte, allgemein wer⸗ 
den ſollte. Er wird nicht allgemein werden, ſo lange 
der Menſch noch ungebildet genug iſt, um einen Miß⸗ 
brauch davon machen zu koͤnnen; und wuͤrde er allge⸗ 
mein, ſo koͤnnte dieß nur durch eine Kultur bewirkt 
werden, die zugleich jeden Mißbrauch unmoͤglich machte. 
Dem ſelbſtſtaͤndigen Schein nachzuſtreben erfodert mehr 
Abſtraktionsvermoͤgen, mehr Freyheit des Herzens, mehr 
Energie des Willens, als der Menſch noͤthig hat, um 
ſich auf die Realitaͤt einzuſchraͤnken, und er muß dieſe 
ſchon hinter ſich haben, wenn er bey jenem anlangen 
will. Wie übel würde er ſich alſo rathen, wenn er den 
Weg zum Ideale einſchlagen wollte, um ſich den Weg 
zur Wirklichkeit und Wahrheit zu erſparen! Von dem 
Schein, ſo wie er hier genommen wird, moͤchten wir 
alſo fuͤr die Wirklichkeit nicht viel zu beſorgen haben; 
deſto mehr dürfte aber von der Wirklichkeit für den 
Schein zu befuͤrchten ſeyn. An das Materielle gefeſſelt, 
laͤßt der Menſch dieſen lange Zeit bloß feinen Zwecken 
dienen, ehe er ihm in der Kunſt des Ideals eine eigene 
Perſoͤnlichkeit zugeſteht. Zu dem letztern bedarf es einer 
totalen Revolution in ſeiner ganzen Empfindungsweiſe, 
ohne welche er auch nicht einmal auf dem Wege zum 
Ideal ſich befinden würde. Wo wir alſo Spuren einer 
unintereſſierten freyen Schaͤtzung des reinen Scheins ent⸗ 
decken, da koͤnnen wir auf eine ſolche Umwaͤlzung ſeiner 
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Natur und den eigentlichen Anfang der Menſchheit in 
ihm ſchließen. Spuren dieſer Art finden ſich aber wirk⸗ 
lich ſchon in den erſten rohen Verſuchen, die er zur 
Verſchoͤn erung feines Daſeyns macht, ſelbſt auf die 
Gefahr macht, daß er es dem ſinnlichen Gehalt nach 
dadurch verſchlechtern ſollte. Sobald er uͤberhaupt nur 
anfaͤngt, dem Stoff die Geſtalt vorzuziehen, und an den 
Schein, (den er aber dafuͤr erkennen muß) Realitaͤt zu 
wagen, ſo iſt ſein thieriſcher Kreis aufgethan, und er 
befindet ſich auf einer Bahn, die nicht endet. 


Mit dem allein nicht zufrieden, was der Natur ge⸗ 
nuͤgt und was das Beduͤrfniß fodert, verlangt er Ueber⸗ 
fluß; anfangs zwar bloß einen Ueberfſuß des Stoffes, 
um der Begier ihre Schranken zu verbergen, um den 
Genuß uͤber das gegenwaͤrtige Beduͤrfniß hinaus zu ver⸗ 
ſichern; bald aber einen Ueberſtuß an dem Stoffe, 
eine geſthetiſche Zugabe, um auch dem Formtrieb genug 
zu thun, um den Genuß uͤber jedes Beduͤrfniß hinaus 
zu erweitern. Indem er bloß fuͤr einen kuͤnftigen Ge⸗ 
brauch Vorraͤthe ſammelt und in der Einbildung dieſelbe 
vorausgenießt, ſo uͤberſchreitet er zwar den jetzigen Au⸗ 
genblick, aber ohne die Zeit uͤberhaupt zu uͤberſchreiten; 
er genießt mehr aber er genießt nicht anders. In⸗ 
dem er aber zugleich die Geſtalt in ſeinen Genuß zieht 
und auf die Formen der Gegenſtaͤnde merkt, die ſeine 
Begierden befriedigen, iſt er uͤber die Zeit ſelbſt hinaus⸗ 
geſchritten, und hat ſeinen Genuß nicht bloß dem Um⸗ 
fang und dem Grad nach erhoͤht, ſondern auch der Art 
nach veredelt. 


Zwar hat die Natur auch ſchon dem Vernunftloſen 
Die Horen. 1795. stes St. 
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über die Nothdurft gegeben, und in das dunkle thieri⸗ 
ſche Leben einen Schimmer von Freyheit geſtreut. Wenn 
den Löwen kein Hunger nagt, und kein Raubthier zum 
Kampf herausfodert, ſo erſchafft ſich die muͤßige Staͤrke 
ſelbſt einen Gegenſtand; mit muthvollem Gebruͤll erfüllt 
er die hallende Wuͤſte, und in zweckloſem Aufwand ge⸗ 
nießt ſich die uͤppige Kraft. Mit frohem Leben ſchwaͤrmt 
das Inſekt in dem Sonnenſtrahl; auch iſt es ſicherlich 
nicht der Schrey der Begierde, den wir in dem melo⸗ 
diſchen Schlag des Singvogels hoͤren. Unlaͤugbar iſt 
in dieſen Bewegungen Freyheit, aber nicht Freyheit von 
dem Beduͤrfniß uͤberhaupt, bloß von einem beſtimmten, 
von einem aͤuſſern Beduͤrfniß. Das Thier arbeitet, 
wenn ein Mangel die Triebfeder ſeiner Thaͤtigkeit iſt, 
und es ſpielt, wenn der Reichthum der Kraft dieſe 
Triebfeder iſt wenn das uͤberfluͤßige Leben fi) ſelbſt zur 
Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbſt in der unbeſeelten Natur 
zeigt ſich ein ſolcher Luxus der Kräfte und eine Larität 
der Beſtimmung, die man in jenem materiellen Sinn 
gar wohl Spiel nennen koͤnnte. Der Baum treibt un⸗ 
zaͤhlige Keime, die unentwickelt verderben, und ſtreckt 
weit mehr Wurzeln, Zweige und Blaͤtter nach Nahrung 
aus, als zu Erhaltung ſeines Individuums und ſeiner 
Gattung verwendet werden. Was er von ſeiner ver⸗ 
ſchwenderiſchen Fulle ungebraucht und ungenoſſen dem 
Elementarreich zuruͤckgiebt, das darf das Lebendige in 
froͤhlicher Bewegung verſchwelgen. So giebt uns die 
Natur ſchon in ihrem materiellen Reich ein Vorſpiel 
des Unbegrenzten, und hebt hier ſchon zu m Theil die 
Feſſeln auf, deren ſie ſich im Reich der Form ganz und 
gar entledigt. Von dem Zwang des Beduͤrfniſſes oder 
dem phyſiſchen Ernſte nimmt ſie durch den Zwang 
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des Ueberfuſſes oder das phyſiſche S piel den Ue⸗ 
bergang zum aeſthetiſchen Spiele und ehe fie ſich in der 
hohen Freyheit des Schönen über die Feſſel jedes Zwe⸗ 
ckes erhebt, naͤhert fie ſich dieſer Unabhängigkeit wenig⸗ 
ſtens von ferne ſchon in der freyen Bewegung, die 
ſich ſelbſt Zweck und Mittel iſt. 


Wie die koͤrperlichen Werkzeuge, ſo hat in dem 
Menſchen auch die Einbildungskraft ihre freye Bewe⸗ 
gung und ihr materielles Spiel, in welchem ſie, ohne 
alle Beziehung auf Geſtalt, bloß ihrer Eigenmacht und 
Feſſelloſigkeit ſich freut. Inſofern ſich noch gar nichts 
von Form in dieſe Phantaſieſpiele miſcht, und eine un⸗ 
gezwungene Folge von Bildern den ganzen Reitz derſel⸗ 
ben ausmacht, gehören fie, obgleich fie dem Menſchen 
allein zukommen koͤnnen, bloß zu ſeinem animaliſchen Le⸗ 
ben und beweiſen bloß ſeine Befreyung von jedem aͤuſ⸗ 
fern ſinnlichen Zwang, ohne noch auf eine ſelbſtſtaͤndige 
bildende Kraft in ihm ſchließen zu laſſen.“ Von die⸗ 


Die mehreſten Spiele, welche im gemeinen Leben im 
Gange ſind, beruhen entweder ganz und gar auf dieſem 
Gefuͤhle der freyen Ideenfolge, oder entlehnen doch ihren 
größten Reitz von demſelben. So wenig es aber auch an 
ſich ſelbſt für eine höhere Natur beweißt, und ſo gerne 
ſich gerade die ſchlaffeſten Seelen dieſem freyen Bilder— 
ſtrome zu uͤberlaſſen pflegen, fo iſt doch eben dieſe Unab⸗ 
haͤngigkeit der Phantaſie von aͤuſſern Eindruͤcken wenigſtens 
die negative Bedingung ihres ſchoͤpferiſchen Vermoͤgens. 
Nur indem ſie ſich von der Wirklichkeit losreißt, erhebt 


ſich die bildende Kraft zum Ideale, und ehe die Imagina⸗ 
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ſem Spiel der freyen Ideenfolge, welches noch 
ganz materieller Art iſt, und aus bloßen Naturgeſetzen 
ſich erklart, macht endlich die Einbildungskraft in dem 
Verſuch einer freyen Form den Sprung zum aeſt⸗ 
hetiſchen Spiele. Einen Sprung muß man es nennen, 
weil ſich eine ganz neue Kraft hier in Handlung ſetzt; 
denn hier zum erſtenmal miſcht ſich der geſetzgebende 
Geiſt in die Handlungen eines blinden Inſtinktes, un⸗ 
terwirft das willkuͤhrliche Verfahren der Einbildungs⸗ 
kraft feiner unveraͤnderlichen ewigen Einheit, legt ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit in das Wandelbare und ſeine Unendlich⸗ 
keit in das Sinnliche. Aber ſolange die rohe Natur 
noch zu mächtig iſt, die kein anderes Geſetz kennt, als 
raſtlos von Veraͤnderung zu Veraͤnderung fortzueilen, 
wird ſie durch ihre unſtete Willkuͤhr jener Nothwendig⸗ 
keit, durch ihre Unruhe jener Staͤtigkeit, durch ihre 
Beduͤrftigkeit jener Selbſtſtaͤndigkeit, durch ihre Unge⸗ 
nuͤgſamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen ſtreben. 
Der geſthetiſche Spieltrieb wird alſo in ſeinen erſten 


tion in ihrer produktiven Qualität nach eignen Geſetzen 
handeln kann, muß ſie ſich ſchon bey ihrem reproduktiven 
Verfahren von fremden Geſetzen frey gemacht haben. 
Freylich iſt von der bloßen Geſetzloſigkeit zu einer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen innern Geſetzgebung noch ein ſehr großer Schritt 
zu thun, und eine ganz neue Kraft, das Vermoͤgen der 
Ideen, muß hier ins Spiel gemiſcht werden — aber dieſe 
Kraft kann ſich nunmehr auch mit mehrerer Leichtigkeit 
entwickeln, da die Sinne ihr nicht entgegen wirken, und 
das Unbeſtimmte wenigſtens negativ an das Unendliche 
grenzt. 
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Verſuchen noch kaum zu erkennen ſeyn, da der finnliche 
mit ſeiner eigenſinnigen Laune und ſeiner wilden Begier⸗ 
de unaufhoͤrlich dazwiſchen tritt, die hohe Nothwendig⸗ 
keit des Ideals mit der Nothdurft des Individuums 
verwechſelt, und die edle Darſtellung eines ewigen Wil⸗ 
lens, in der ſchoͤnen Form, durch die unreine Spur 
eines voruͤbergehenden Verlangens befleckt. Daher ſehen 
wir den rohen Geſchmack das Neue und Ueberraſchende, 
das Bunte, Abentheuerliche und Bizarre, das Heftige 
und Wilde zuerſt ergreifen, und vor nichts ſo ſehr als 
vor der Einfalt und Ruhe fliehen. Er bildet groteske 
Geſtalten, liebt raſche und abrupte Uebergaͤnge, uͤppige 
Formen, grelle Kontraſte, ſchreyende Lichter, einen pa⸗ 
thetiſchen Geſang. Schoͤn heißt ihm in dieſer Epoche 
bloß, was ihn aufregt, was ihm Stoff giebt — aber 
aufregt zu einem ſelbſtthaͤtigen Widerſtand, aber Stoff 
giebt, fuͤr ein moͤgliches Bilden, denn ſonſt 
wuͤrde es ſelbſt ihm nicht das Schoͤne ſeyn. Mit der 
Form ſeiner Urtheile iſt alſo eine merkwuͤrdige Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen; er ſucht dieſe Gegenſtaͤnde nicht, 
weil ſie ihm etwas zu erleiden, ſondern weil ſie ihm zu 
handeln geben; ſie gefallen ihm nicht, weil ſie einem Be⸗ 
duͤrfniß begegnen, ſondern weil ſie einem Geſetze Genuͤge 
leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in ſeinem Buſen 
ſpricht. 


Bald iſt er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm die 
Dinge gefallen: er will ſelbſt gefallen, anfangs zwar nur 
durch das, was ſein iſt, endlich durch das, was er 
iſt. Was er beſitzt, was er hervorbringt, darf nicht 
mehr bloß die Spuren der Dienſtbarkeit, die aͤngſtliche 
Form ſeines Zwecks an ſich tragen; neben dem Dienſt, 
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in dem es da iſt, muß es zugleich den geiſtreichen Ver⸗ 
ſtand, der es dachte, die liebende Hand, die es aus⸗ 
führte, den heitern und freyen Geiſt, der es wählte 
und aufſtellte, wiederſcheinen. Jetzt ſucht ſich der alte 
Germanier glaͤnzendere Thierfelle, praͤchtigere Geweyhe, 
zierlichere Trinkhoͤrner aus, und der Kaledonier waͤhlt 
die netteſten Muſcheln fuͤr ſeine Feſte. Selbſt die Waf⸗ 
fen duͤrfen jetzt nicht mehr bloß Gegenſtaͤnde des Schre⸗ 
ckens , fondern auch des Wohlgefallens ſeyn, und das 
kunſtreiche Wehrgehaͤnge will nicht weniger bemerkt ſeyn, 
als des Schwerdtes tödtende Scheide. Nicht zufrieden, 
einen geſthetiſchen Ueberfluß in das Nothwendige zu brin⸗ 
gen, reißt ſich der freyere Spieltrieb endlich ganz von 
den Feſſeln der Nothdurft los, und das Schoͤne wird 
für ſich allein ein Objekt feines Strebens. Er ſch muͤkt 
ſich. Die freye Luft wird in die Zahl feiner Beduͤrfniſſe 
aufgenommen, und das Unnoͤthige iſt bald der beſte Theil 
ſeiner Freuden. 


So wie ſich ihm von auſſen her, in ſeiner Wohnung, 
feinem Haußgeraͤthe, feiner Bekleidung allmaͤhlig die 
Form naͤhert, ſo faͤngt ſie endlich an, von ihm ſelbſt Be⸗ 
ſitz zu nehmen, und anfangs bloß den aͤuſſern, zuletzt 
auch den innern Menſchen zu verwandeln. Der geſetzloſe 
Sprung der Freude wird zum Tanz, die ungeſtalte Geſte 
zu einer anmuthigen harmoniſchen Gebaͤrdenſprache, die 
verworrenen Laute der Empfindung entfalten ſich, fangen 
an dem Takt zu gehorchen und ſich zum Geſange zu bie⸗ 
gen. Wenn das trojaniſche Heer mit gellendem Geſchrey 
gleich einem Zug von Kranichen ins Schlachtfeld heran⸗ 
ſtuͤrmt, fo nahert ſich das griechiſche demſelben ſtill und 
mit edlem Schritt. Dort ſehen wir bloß den Uebermuth 
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blinder Kraͤfte, hier den Sieg der Form, und die ſimple 
Majeſtaͤt des Geſetzes. 


Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jetzt die Ge⸗ 
ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil hilft das 
Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wandelbar knuͤpft. Aus ihren duͤſtern Feſſeln entlaſſen, 
ergreift das ruhigere Auge die Geſtalt, die Seele ſchaut 
in die Seele, und aus einem eigennuͤtzigen Tauſche der 
Luſt wird ein großmuͤthiger Wechſel der Neigung. Die 
Begierde erweitert und erhebt ſich zur Liebe, ſo wie die 
Menſchheit in ihrem Gegenſtand aufgeht, und der nie⸗ 
drige Vortheil uͤber den Sinn wird verſchmaͤht, um uͤber 
den Willen einen edleren Sieg zu erkaͤmpfen. Das Be⸗ 
duͤrfniß zu gefallen unterwirft den Maͤchtigen des Ge⸗ 
ſchmackes zartem Gericht; die Luſt kann er rauben, aber 
die Liebe muß eine Gabe ſeyn. Um dieſen hoͤhern 
Preiß kann er nur durch Form, nicht durch Materie 
ringen. Er muß aufhoͤren, das Gefuͤhl als Kraft zu be⸗ 
ruͤhren, und als Erſcheinung dem Verſtand gegenuͤber 
ſtehn; er muß Freyheit laſſen, weil er der Freyheit ge 
fallen will. So wie die Schönheit den Streit der Na- 
turen in ſeinem einfachſten und reinſten Exempel, in dem 
ewigen Gegenſatz der Geſchlechter loͤßt, fo loͤßt fie ihn — 
oder zielt wenigſtens dahin, ihn auch in dem verwickel⸗ 
ten Ganzen der Geſellſchaft zu loͤſen, und nach dem Mu⸗ 
ſter des freyen Bundes, den ſie dort zwiſchen der maͤnn⸗ 
lichen Kraft und der weiblichen Milde knuͤpft, alles 
Sanfte und Heftige in der moraliſchen Welt zu verſoͤh— 
nen. Jetzt wird die Schwäche heilig, und die nicht ge— 
vaͤndigte Staͤrke entehrt; das Unrecht der Natur wird 
durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbeſſert. Den 
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keine Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet die holde Roͤ⸗ 
the der Schaam, und Thraͤnen erſticken eine Rache, 
die kein Blut loͤſchen konnte. Selbſt der Haß merkt auf 
der Ehre zarte Stimme, das Schwerdt des Ueberwin⸗ 
ders verſchont den entwaffneten Feind, und ein gaſtlicher 
Heerde raucht dem Fremdling am der gefürchteten Kuͤſte, 
wo ihn ſonſt nur der Mord empfieng. 


Mitten in dem furchtbaren Reich der Kraͤfte und 
mitten in dem heiligen Reich der Geſetze baut der aeſt⸗ 
hetiſche Bildungstrieb unvermerkt an einem dritten froͤh⸗ 
lichen Reiche des Spiels und des Scheins, worin er 
dem Menſchen die Feſſeln aller Verhaͤltniſſe abnimmt, 
und ihn von allem, was Zwang heißt, fowohl im phyſi⸗ 
ſchen als im moraliſchen entbindet. 


Wenn in dem dyn ami ſchen Staat der Rechte der 
Menſch dem Menſchen als Kraft begegnet und ſein Wir⸗ 
ken beſchraͤnkt — wenn er ſich ihm in dem ethiſchen 
Staat der Pflichten mit der Majeſtaͤt des Geſetzes ent⸗ 
gegenſtellt, und ſein Wollen feſſelt, ſo darf er ihm im 
Kreiſe des ſchoͤnen Umgangs, in dem aeſthetiſchen 
Staat, nur als Geſtalt erſcheinen, nur als Objekt des 
freyen Spiels gegenuber ſtehen. Freyheit zu geben 
durch Freyheit iſt das Grundgeſetz dieſes Reichs. 
Hier darf weder das Einzelne mit dem Ganzen, noch 
das Ganze mit dem Einzelnen ſtreiten. Nicht, weil das 
eine nachgiebt, darf das andre maͤchtig ſeyn; hier darf 
es nur Sieger, aber keinen Beſiegten geben. 


Der dynamische Staat kann die Geſellſchaft bloß 
möglich machen, indem er die Natur durch Natur be 
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zaͤhmt; der ethiſche Staat kann fie bloß (moraliſch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen dem 
allgemeinen unterwirft; der geſthetiſche Staat allein kann 
ſie wirklich machen, weil er den Willen des Ganzen durch 
die Natur des Individuums vollzieht. Wenn ſchon das 
Beduͤrfniß den Menſchen in die Geſellſchaft noͤthigt, und 
die Vernunft geſellige Grundſaͤtze in ihm pflanzt, ſo kann 
die Schoͤnheit allein ihm einen geſelligen Charak⸗ 
ter ertheilen. Der Geſchmack allein bringt Harmonie 
in die Geſellſchaft, weil er Harmonie in dem Individuum 
ſtiftet. Alle andre Formen der Vorſtellung trennen den 
Menſchen, weil fie ſich ausſchlieſſend entweder auf den 
ſinnlichen oder auf den geiſtigen Theil ſeines Weſens gruͤn⸗ 
den; nur die ſchoͤne Vorſtellung macht ein Ganzes aus 
ihm, weil ſeine beyden Naturen dazu zuſammen ſtimmen 
muͤſſen. Alle andere Formen der Mittheilung trennen die 
Geſellſchaft, weil fie ſich aus ſchlieſſend entweder auf die 
Privatempfaͤnglichkeit, oder auf die Privatfertigkeit der 
einzelnen Glieder, alſo auf das Unterſcheidende zwiſchen 
Menſchen und Menſchen beziehen; nur die ſchoͤne Mit⸗ 
theilung vereinigt die Geſellſchaft, weil ſie ſich auf das 
Gemeinſame aller bezieht. Die Freuden der Sinne ge⸗ 
nieſſen wir bloß als Individuen, ohne daß die Gattung, 
die in uns wohnt, daran Antheil naͤhme; wir koͤnnen 
alſo unfre ſinnlichen Freuden nicht zu allgemeinen erwei⸗ 
tern, weil wir unſer Individuum nicht allgemein machen 
koͤnnen. Die Freuden der Erkenntniß genieſſen wir bloß 
als Gattung, und indem wir jede Spur des Indivi⸗ 
duums ſorgfaͤltig aus unſerm Urtheil entfernen; wir koͤnnen 
alſo unſre Vernunftfreuden nicht allgemein machen, weil 
wir die Spuren des Individuums aus dem Urtheile an⸗ 
derer nicht fo wie aus dem unſrigen ausſchlieſſen koͤnnen. 
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Das Schoͤne allein genieſſen wir als Individuum und als 
Gattung zugleich, d. h. als Repraͤſentanten der 
Gattung. Das ſinnliche Gute kann nur Einen Gluͤckli⸗ 
chen machen, da es ſich auf Zueignung gruͤndet, welche 
immer eine Ausſchlieſſung mit ſich fuͤhrt; es kann dieſen 
Einen auch nur einſeitig gluͤcklich machen, weil die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit nicht daran Theil nimmt. Das abſolut Gute 
kann nur unter Bedingungen gluͤcklich machen, die allge⸗ 
mein nicht vorauszuſetzen ſind; denn die Wahrheit iſt nur 
der Preiß der Verlaͤugnung, und an den reinen Willen 
glaubt nur ein reines Herz. Die Schönheit allein bes 
gluͤckt alle Welt, und jedes Weſen vergißt ſeiner Schran⸗ 
ken, ſo lang es ihren Zauber erfaͤhrt. 


Kein Vorzug, keine Alleinherrſchaft wird geduldet, 
ſo weit der Geſchmack regiert, und das Reich des ſchoͤ⸗ 
nen Scheins ſich verbreitet. Dieſes Reich erſtreckt ſich 
aufwaͤrts, biß wo die Vernunft mit unbedingter Noth⸗ 
wendigkeit herrſcht, und alle Materie aufhoͤrt; es er⸗ 
ſtreckt ſich niederwaͤrts, biß wo der Naturtrieb mit blin⸗ 
der Noͤthigung waltet, und die Form noch nicht anfaͤngt; 
ja ſelbſt auf dieſen aͤuſſerſten Grenzen, wo die geſetzge⸗ 
bende Macht ihm genommen iſt, laͤßt ſich der Geſchmack 
doch die vollziehende nicht entreiſſen. Die ungeſellige 
Begierde muß ihrer Selbſtſucht entſagen, und das Ange⸗ 
nehme, welches ſonſt nur die Sinne lockt, das Netz der 
Anmuth auch uͤber die Geiſter auswerfen. Der Noth⸗ 
wendigkeit ſtrenge Stimme, die Pflicht, muß ihre vor⸗ 
werfende Formel veraͤndern, die nur der Widerſtand 
rechtfertigt, und die willige Natur durch ein edleres Zu⸗ 
trauen ehren. Aus den Myſterien der Wiſſenſchaft führt 
der Geſchmack die Erkenntniß unter den offenen Himmel 
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des Gemeinſinns heraus, und verwandelt das Eigen⸗ 
thum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. In ſeinem Gebiete muß auch der 
mächtigfte Genius ſich feiner Hoheit begeben, und zu 
dem Kinderſinn vertraulich herniederſteigen. Die Kraft 
muß ſich binden laſſen durch die Huldgoͤttinnen, und der 
trotzige Löwe dem Zaum eines Amors gehorchen. Das 
für breitet er über das phyſiſche Beduͤrfniß, das in ſei⸗ 
ner nackten Geſtalt die Wuͤrde freyer Geiſter beleidigt, 
ſeinen mildernden Schleyer aus, und verbirgt uns die 
entehrende Verwandtſchaft mit dem Stoff in einem lieb⸗ 
lichen Blendwerk von Freyheit. Beflüͤgelt durch ihn 
entſchwingt ſich auch die kriechende Lohnkunſt dem Stau⸗ 
be, und die Feſſeln der Leibeigenſchaft fallen, von ſeinem 
Stabe beruͤhrt, von dem Lebloſen wie von dem Lebendi⸗ 
gen ab. In dem aeſthetiſchen Staate iſt alles — auch 
das dienende Werkzeug ein freyer Buͤrger, der mit dem 
edelſten gleiche Rechte hat, und der Verſtand, der die 
duldende Maſſe unter feine Zwecke gewaltthaͤtig beugt, 
muß ſie hier um ihre Beyſtimmung fragen. Hier alſo in 
dem Reiche des geſthetiſchen Scheins wird das Ideal der 
Gleichheit erfüllt, welches der Schwaͤrmer ſo gern auch 
dem Weſen nach realifiert ſehen möchte; und wenn es 
wahr iſt, daß der ſchoͤne Ton in der Nähe des Thrones 
am fruͤheſten und am vollkommenſten reift, ſo muͤßte man 
auch hier die guͤtige Schickung erkennen, die den Men⸗ 
ſchen oft nur deswegen in der Wirklichkeit einzuſchraͤn⸗ 
ken ſcheint, um ihn in eine idealiſche Welt zu treiben. 


* Eriftiert aber auch ein ſolcher Staat des ſchoͤnen Scheins, 
und wo iſt er zu finden? Dem Beduͤrfniß nach exiſtiert 
er in jeder feingeſtimmten Seele, der That nach moͤchte 
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man ihn wohl nur, wie die reine Kirche und die reine 
Republik in einigen wenigen auserleſenen Zirkeln finden, 
wo nicht die geiſtloſe Nachahmung fremder Sitten, ſon⸗ 
dern eigne ſchoͤne Natur das Betragen lenkt, wo der 
Menſch durch die verwickeltſte Verhaͤltniſſe mit kuͤhner Ein⸗ 
falt und ruhiger Unſchuld geht, und weder noͤthig hat, 
fremde Freyheit zu kranken, um die ſeinige zu behaupten, 
noch ſeine Wuͤrde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. — 
Da es einem guten Staat an einer Conſtitution nicht 
fehlen darf, ſo kann man ſie auch von dem aeſthetiſchen 
fodern. Noch kenne ich keine dergleichen, und ich darf al⸗ 
ſo hoffen, daß ein erſter Verſuch derſelben, den ich dieſer 
Zeitſchrift beſtimmt habe, mit Nachſicht werde aufgenom- 
men werden. 
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